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«linter der himmliſchen Halle, 

Auf der Erde feftem Grund, 

Wo ich walle, 

Bo mein Auge fchweift, 

Wird mir laut und ſchweigend fund 

Das Leben der Natur. 

Mich ergreift 

Unnennbar geiflig Wehen, 

As hört’ ich den Gott durch die Schöpfung gehen, 
Als ſaͤh' ich des Geiſtes verlörperte Spur.» 


Vorwort. 


Je mehr das Studium der Naturwiſſenſchaften zu einem der 
bedeutungsvollſten und in ſeinem Einfluſſe mächtig uͤbergrei⸗ 
fenden Momente im fortſchreitenden Culturproceſſe der Ge⸗ 
genwart geworden iſt, je mehr ſich die ehrwuͤrdige Arbeit 
feiner Zünger und Meifter in alle Formen der Naturphäno 
mene und in alle Gefepe ihres Lebens vertieft, um die alte 
Melt der Erfcheinung für die neue des Begriffes zu er- 
obern, um fo weniger fühlt der Nichteingeweihte Kraft und 
Vertrauen in fich, jenen großartigen Beftrebungen zu folgen, 
oder auch nur fi) den Weberblid über Ddiefelben zu fichern 
und an ihren Refultaten fih zu betheiligen. Zu fehr in 
Anfpruch genommen von der nächften, ernften Arbeit, bleibt 
dem Raturforfcher von Fach nur fehr felten Muße, ihm jenen 
Genuß des Gewonnenen zu erleichtern ; darım mag e8 dem 


VI Vorwort. 


Fernerſtehenden vergoͤnnt ſein, dieſes Amt in aller Beſchei⸗ 
denheit und in eigener Weiſe zu übernehmen. 

Die ſchweizeriſchen Forſcher haben von jeher mit Vor—⸗ 
liebe die wunderbare und mannigfaltige Natur ihrer Hel- 
math beobachtet, und die eminenten Studien, die fie diefem 
Sperigkfelde gewidmet, haben nicht am wenigiten dazu bei- 
getragen, ihrer ehrwürdigen Familie einen geachteten Namen | 
auf dem Gebiete deutfcher und europäifcher Wiffenfchaft zu 
fihern. Seit den phantaftifh genialen Intuitionen eines 
Paracelſus bei den Thermen von Pfäfers, deren «calor in- 
natus» er nachſann, feit J. Müller Rellicanus an den 
Felſen des berner Stockhorns zuerft die eigenthümlichen 
Gebilde der alpinen Flora ftudirte,, vor allem aber feit 
des deutſchen Plinius, des unfterblihen Conrad Geßner’s, 
Thiergefchichte die Baſis der ganzen neuern Boologie und 
feine Pflangenhiftorie die erften, von dem gelehrten Brü- 
derpaar Bauhin weiter verfolgten Ahnungen eines natür- 
lichen Spftems boten, — berab über Wagner's oft aben« 
teuerliche Gollectaneen, 3. v. Muralt’s, 3. G. Sulzer’s, 
Dr. Bruckner's, ©. S. Gruner's, Bourrit’3 geologifche Studien, 
der Scheuchzer fleißige und vielſeitige Forſchungen, des großen 
Albrecht's v. Haller impoſante Leiſtungen, B. Stähelin’s, 
v. Lachenal's und Joh. Geßner's achtbare botanifche Arbei- 
ten, 3. €. Füßlin's und I. H. Sulzer's entomologifche 


Vorwort, vn 


Beobachtungen und Höpfner’8 fleißige Sammelwerke — bis 
auf Horaz Benedict’8 von Sauffure geiftvolle und ewig dent. 
würbige Arbeiten und weiter herab bis auf den großen 
Kreis begabter und vielverdienter Genoffen unfers Jahrhun⸗ 
derts, auf Steinmüller, Hagenbach, Ebel, Baldenftein, 
Jürine, Meisner, Römer, Imhoff, Schinz, die Studer, Char⸗ 
pentier, Agaffiz, die Efcher, Merian, Hugi, Siegfried, Pictet, 
de Luc, Horner, Lardy, Favre, Blanchet, Depierre, Neder, 
Chavannes, Duby, de Eandolle, Luffer, Suter, Hegetfchweiler, 
Schärer, Trog, Goffe, ©. Heer, Gaudin, Morigi, Uitert, 
Mayor, Nägeli, Pfluger, Berti, Bremi u. ſ. w. — welche 
Reihe vaterländifcher Gelehrter (und unter ihnen wie viele 
große europäifche Namen), die ihre Kräfte bald ausſchließ— 
lih, bald theilweife der Erforfchung der heimathlichen Natur 
gewidmet haben! Das fehmeizerifche Berg- und Alpenland 
im befondern ift mit allen feinen NRaturerfcheinungen und 
zwar ebenfalld weit überwiegend von einheimifchen Kräften 
fo anhaltend und vielfeitig beobachtet worden, wie fein an- 
deres auf dem Gontinent. Wir dürfen dies mit dankbarem 
Stolze ausfprehen, fo fehr wir auch die Lüden und bie 
noch allzu engen Grenzen diefer großartigen wifjenfchaftlichen 
Arbeit fühlen. 

Dieſe wenigftend in ihrem kleinern Theile und nad) 
dem Maße befcheidener Kräfte für jene Gebildeten nupbar 


VII Borwort. 


zu machen, welche einen Mitgenuß der wiffenfchaftlichen Ent- 
widelung beanfpruchen und mit warmem Sntereffe an der 
Welt der Gebirge bangen, haben wir in den folgenden Bo⸗ 
gen verfuht. Vielleicht mögen in ihmen wenigftend die 
Spuren treuer Liebe und eigner Beobachtung nicht verkannt 
werden. Die ganze Auffaffung aber und die Haltung der 
Arbeit möge fich ſeibſt zu rechtfertigen verſuchen. 
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Einleitung. 


Die Alpenmwelt mitten in den Ländern der Gultur — eine fremde Welt. — Die 
mühfame Grfenntnig. — Die Größe und Mannigfaltigfeit ihrer Erfcheinungen. — 
Der Zweck und Unfang unferer Aufgabe. 


In die Berge hinein, in das liebe Land, 
In der Berge dunkelſchattige Wand! 
In die Berge binein, in die ſchwarze Schlucht, 
Wo der Waldbach tof't in wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmduftigem Grün, 
® 30 fie blühn 
Die rothen Alpenrofen ! 

Eine fühne, majeftätifche Erfcheinung fteht das Centralalpen⸗ 
gebiet des europäifchen Feſtlandes als Voͤlkerſcheide zwifchen ben 
ausgedehnten, dichtbevölferten @ulturbezirfen der romanifchen und 
germanifchen Stämme. An feinen beiden Seiten bat fidy die hohe 
Sefittung der Nationen angefiebelt und zur vollen Blüthe entfaltet, 
die Natur und deren Kräfte ſich dienſtbar gemacht, den fruchtbaren 
Boden fleißig bebaut und zu reihen Ernten erzogen. Siegreich ift 
die humane @ultur in das Alpengelände felbft eingedrungen. In 
feinem Borlande und zwifchen feinen Ausläufern entwidelt das fchwei- 
zerifhe Volk feine großartige Betriebfamkeit, befigt es blühende 
Städte, wo Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe ein Zeugniß feiner 
tüchtigen Bildung ablegen, reichbevölferte und wohlhabende Dörfer, 
in denen Aderbau und Induftrie im Schuge der bürgerlichen Frei⸗ 
heit fröhlich gedeihen. Die Vorberge, die mittlern und obern Thäler 
find mit Weilern und Höfen bebedt; bis hoch und tief in den Schooß 
ber Alpen dringt eroberungsluftig das rührige Volk mit feinen Heerden 
und überzieht im Sommer wie eine Culturarmee die ganze koloſſale 
Gebirgskette, foweit fie ihm Raum und Schuß für eine Hütte und 
feinen Thieren noch einen fümmerlichen Weideplatz bietet. Aber hier 
fhon hält das freie Naturleben dem Menfchen, der es fich dienſtbar 
zu machen fucht, die Wage und über der legten tributbaren Gras: 

1 * 
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terraſſe thürmen ſich in ewiger Freiheit und Größe die Zinnen und 
Gipfel der Hochalpen auf wie eine fremde, urſpruͤngliche und unbe⸗ 
zähmbare Naturmacht. Kalt und flolz weift fie die menfchliche Dienft- 
barkeit zurüd. Der intelligente Herr der Erde wird bier zum Yremd- 
ling. Die Kraft des Geiftes in ſchwacher Hülle bridt an dem fo: 
loffalen Widerftande der Materie; der warme Odem, das Flopfende 
Herz ringt mühfam mit rofl, Sturm und erfchöpfender Naturgewalt, 
— ein wunderbares, fremdes, ewig freies Gebiet mitten in blühen⸗ 
den, dichtbevölferten Landen. 

Die Alpen find der Stolz de Schweizers, der an ihrem Fuße 
feine Heimath aufgeſchlagen hat. Ihre Nähe übt einen unbeſchreib⸗ 
lich weit reichenden Einfluß auf feine ganze Eriftenz aus. Sie bes 
dingen theilweife fein natürliches und geiftiges, fein gefelliged und 
politifches Leben. Er liebt fle faft inftinftmäßig; er hängt mit den 
verborgenen Wurzeln feines Gemüthes an ihnen und fehnt fidh, 
wenn er fie verlaffen bat, immer wieder nad) feinen lieben Höhen 
zurüd. Seine Liebe zu ihnen ift vielleicht größer als feine Kenntniß 
ihrer Natur. Rod in diefen Jahren, wo man die Furche fucht, in 
der am leichieften über den niebrigften Sattel der Eentralalpen die 
Locomotive fi) hinwinden, der galvanifhe Strom am Kupferbrahte 
hingleiten könnte, nachdem herrliche Kunftitraßen fie fehon lange dem 
Weltverfehr geöffnet und Taufende von Touriften aus allen Him- 
melögegenden fie befucht haben, — noch heute, nachdem fchon lange 
der unermübliche Forſchergeiſt unferer einheimifchen zahlreichen und 
großen Raturkundigen taufend reiche Streifzüge nad) den firahlenden 
Sceiteln des Hochgebirged unternommen, ruht ein tiefes Geheimniß 
über ihnen. Ihr wunderfamer Aufbau, die Scichtung ihrer Ge 
feine, die Bildung ihrer Yirndianeme, ihre Theilnahme an dem 
wechfelnden Kreislaufe der Raturperioven, ihr Verhaͤltniß zu ben 
lebendigen Organismen, ihre erfte und legte Gefchichte — alles das 
find kaum in der Löfung begriffene Raͤthſel. Gewaltige Gebirgs- 
maflen find noch von feinem Menfchenfuße betreten und erheben 
namenlofe Hörner in die Luft, bie nie eined Menfchen Stimme, 
nur der faufende Fluͤgelſchlag des Föniglichen Bartgeiers bewegt hat. 
Stundenlange Eismeere wölben ihre ehernen Fluthen, die nie ein 
Wanderer berührt oder nur gefehen hat. Das thierifhe und pflanzr 
liche Leben ihrer fleinigen Gletſcherinſeln hat fein Forſcher belauſcht. 
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Manches in den zerrifienen Armen der Hochalpen ruhende Thal 
hat faum eines Jägers Fuß betreten und iſt unbefannter als bie 
Küfte der entlegeniten Infelgruppen oder das Uferland des Nils und 
Miffiffippi. Und nicht nur dies — feldft das Gebiet, das wir vor 
den Augen und unter den Füßen haben, die oft betretene Alpenwelt 
in ihren mineralifchen Rinden= und Grundverhaͤltniſſen, ihren Eis⸗ 
bildungen, Begetationsproceffen, meteorologifchen Gefegen, mit ihren 
klimatiſchen Wechfeln und Abflufungen, mit den Entwidlungsreihen 
ihrer lebenden Weſen und deren Wechlelverhältnifien zu ihrer Unter- 
lage, ihren Unterfdyieden nad) den verfchievenen Gebirgslagen und 
eigenthümlich alpinen Formen, — felbft das ift und noch lange feine 
erfannte Welt; wir ſtehen erft an den Pforten des Wiflens und nur 
Wenige find es, die ernftlich anpochen und Einlaß begehrten. 
Und doch ift das, was wir diefen wenigen ehrwürbigen Arbei⸗ 
tern im Dienfte der Weisheit verdanken, fo großartig, oft fo ftau- 
nendwerth und verheißungsvoll! Wie die Berge hoch und einfam 
über dad Ylachland hinaufragen, fo ragen die Gedanken Gotte, 
die in ihnen ruhen, über das alltägliche Xeben und Gemüth, und 
wir würden wohl tief aufathmen und die Hüllen unferer fo oft in 
Fleinlicher Verbildung ruhenden Weltanfhauungen brechen, wenn 
wir unfern Ideenkreis und unfer Gemüthsleben öfter an jenen ewig 
friſchen Driginalien, an jenen kryſtalliſirten Schöpfungsgebanfen des 
Weltgeifted auffrifhen und ausweiten möchten. 

Aber noch find wir Jange nicht fo weit in der Erfenntniß dieſes 
Naturſchatzes. Erft treibt Die ftrenge Raturwiffenfchaft mühevoll und 
langfam ihre Stollen nad dem Golde der Weisheit in hundertjäh- 
tiger Arbeit. Sie beobachtet und vergleicht, fucht wieder und wieder, 
fchließt und bildet nach im trodnen Werfe des Syftems. Sie fpießt 
die minutiöfe neue Errungenſchaft auf das Infeftenbrett des fchon 
Gewonnenen und arbeitet fidy mit feufcher Treue durch den eroberten 
Staub zu den großen verförperten Schöpfungsgevanfen durch, Die 
oft wieder das Tängft ſchon gewonnen Geglaubte von Grund aus 
erſchüttern. Erſt wenn fie ihre ftile Mawlwurfsarbeit vollendet, 
werben jene Gedanken zum allgemeinen Eigentbum und die Einficht 
in den Zufammenhang biefer Raturgröße zum Befigthum des Gebil- 
deten — bi dahin ftehen wir gern auf den aufgeworfenen Hügel- 
hen und nafchen von der quadratzölligen Weisheit, die wir ihr ab⸗ 
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zulauſchen meinen, — wäre ed auch nur, um einer ahnungsvollen 
Sehnfucht unfered Gemüthes entgegenzufommen. 

Die Gebirgswelt ift eine fo außerordentlich mannigfaltige, ihre 
Erfheinung fo merkwürdig und eigenthümlich, daß jeder Streifzug 
dahin ſchon feine Beute und feinen Lohn hat. Bon dem wald» 
befäumten Buße, von der freundlichen Hügelregion, mit der fie im 
Thale auffteht, bis zu den Firnfronen ihres Hauptes nährt fie 
nad feften, durch Eimatifche Bedingungen mobificirten Geſetzen ein 
wechfelndes, unendlich reiches Leben und bietet fo oft in einem auf: 
fteigenden Blächenraume von wenigen Duadratmeilen eine Stufenfolge 
animalifher Erfcheinungen, die wir im Tieflande theild gar nicht, 
theils in Entfernungen von Hunderten von Meilen wiederfinden. 
Wenige Wegftunden führen und von dem letzten Kaftanienwalde, in 
deſſen Nachbarſchaft noch der italienifche Skorpion am Gemäuer Flet- 
tert, zu den Heinen Pflanzen» und Thierformen der Polargegenden. 
Die große Verſchiedenartigkeit ber Gebirgslocalitäten, ihre mittlere 
Stellung zwiſchen dem europäifchen Süden und Norden, ihre vielfach 
ſich abändernden flimatifchen und meteorologifchen Verhältniffe bedin⸗ 
.. gen und begünftigen diefen großartigen Reichtum organifcher Erfchei- 
nungen, der auch in jenen eisumftarrten Gebieten mit wunderbarem 
Haushalt und unglaublicher Zähigfeit noch ausdauert, weldye man 
fih gewöhnlid von allem Leben entblößt und in ftarrem Tode ver- 
funfen denkt. Welch ein Wechſel tbierifcher Individualitäten von 
dem gewaltigen Geieradler, der fi) auf Morgenwolfen wiegt und 
den verborgenen Raub in entlegener Schludht wittert, bis zu dem 
Gtetfcherfloh, der in den Haarfpalten der öden Eismeere fich regt, 
von der flüchtigen und vorfichtigen Gemfe bis zu den mifroffopifchen 
Gebilden des rothen Schnees! 

Sp verfuhen wir es denn, diefe großartige Welt der Gebirge 
in den Umriſſen ihres thierifchen Lebens und im Zufammenhange ihrer 
ganzen Erfcheinung aufzufaflen. Wäre e8 auch nur ein Fleiner Grad 
ihres Berftänpnifles, den wir daburd gewinnen, fo möchte es doch 
immerhin eine Ermuthigung fein, fie unaufhörlich weiter zu beobachten 
und eine wachlende Erfenntniß mit jener angebornen Liebe zu ver: 
binden, die wir ihr als der Wiege der fehweizeriichen Freiheit und 
Rationalität in treuem Gemüthe widmen. 


Erster reis. 
Die Bergregion. (250 — 4000' ü. M.) 


Erſtes Kapitel. 
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Ueberblick. — Abgrenzung ber Kreife. — Das Borland, — Reichthum der 
montanen Region. — Selbitändige Bergregion: Jura. — Angelehnte Berg. 
region. — Thäler und Paßſtraßen. — Stromgebiet der Rhone. — Berner 
Oberland. — Graubünden. — Romantifche Labyrinthe. — Wechfel der Berg» 
landſchaft. — Die untern Gebirgsfeen und deren Umgebung. — Alte See 
beten. — Waſſerfälle. — GCharafterifivende Bergwälder. — Das Kalfgebirge in 
feiner untern Formation. — Terrafien. — Klima. — Gang der Winde. — 
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Schrednifie. — Die großen Bergftürge. — Guriofitäten des Gebirges. — Mair 
Brunnen. Höhlenbildungen, Wind» und Wetterlöcher, Eibgrotten. 


Di. Alpenwelt der Schweiz in ihren zahllofen Abwechfelungen 
und Berbindungen mit dem Flachlande bildet einen zufammenhän- 
genden, fcheinbar organifch gegliederten Theil der europäifchen Ge⸗ 
birgsrippe, die mit einem Ylächenraum von etwa 8000 Quadrat⸗ 
meilen und in einer Länge von 300 Meilen von der genueftfchen 
Küfte durch das farbinifche Feftland, die Lombardei, die Schweiz, 
Tyrol, Illyrien bis tief ind Osmaniſche Reich ftreicht und ihre Arme 
weit nach Italien, Deutfchland und Frankreich ausftredt. Zu ihren 
höchften Erhebungen gehören mehrere ſchweizeriſche Gebirgsgruppen, 
beſonders der Monterofaftod, mit einer Erhebung von 14,428’) ü. M. 

*) Alle Höhenangaben find in Parifer Buß zu verfiehen; bei concurrirenden 
Daten wurden in der Regel die Nefultate der neuen trigonometrifhen Vermeſ⸗ 
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und nad dem Montblanc der höchfte Berg Europas. Sie bildet 
mit einer mittlern Kammhöhe von 7600’ die große Felfenmauer, die 
den europäifchen Süden vom Rorden trennt, und ftellt in ihren zahl- 
Iofen Zerflüftungen und Berzweigungen ein wunderbare Localbilv 
der Erdrinde dar, indem fie zugleich am beutlichften an die langen 
und gigantiichen Revolutionen erinnert, denen unfere Erde ihre ges 
genwärtige Geftalt verdankt. Das Gebirge hat durch feine auf- 
fallende Maffenformation auch einen eigenthümlihen Haushalt für 
alle Naturerfheinungen gebildet. Wie fein Baumaterial nicht aue 
den Materialien des Flachlandes befteht, ſondern aus den him⸗ 
melhohen Riefenmaffen Altern und jüngern Geſteins nad) eigen- 
thümlihen, zum Theil noch unerflärten Lagerungen, fo gewinnen auf 
diefer Bafis alle Zweige feines Naturlebens ihre befondere Geftal- 
tung. Die atmofphärifchen Niederfchläge, Luft und Winde, Kälte 
und Wärme, Thier und Pflanze, See und Bach zeigen ſich anders 
beftimmt und anderd ausgebildet ald im Flachlande und bilden in 
ihrem Zufammenhange eine befondere Welt voll eigenthümlicher Schön- 
“ heit und Sroßartigfeit. Und wie das Gebirge in ſich felbft ein mil- 
lionenfältiges, nie ſich wiederholendes, immer in neuen, frifchen 
Maſſen fi) darftellendes ift, wie e8 auf dem gleichen Grundgeftell 
mit jedem Taufend von Fußen feiner Erhebung ein anderes wird, 
fo auch fein Pflanzen und Thierleben, feine Luft, feine Sonne, 
fein Klima, fein ganzer Charakter. - Naturerfcheinungen, die zu ihrer 
Entftehung auf dem Flachlande Hunderte von Meilen der Entfer: 
nung bedürfen, drängt das Gebirge in engem Raume zufammen und: 
gibt eine große Maſſe folder, die nur ihm angehören und in ihm 
möglich find, noch dazu. 

Wir finden innerhalb des Gebirgsumfanges dieſe Mannigfal 
tigkeit durdy gewiſſe unfichtbare und in ihren nähern Uebergängen 
auch unfühlbare, im Ganzen aber fi) doch entſchieden zeichnende 
Grenzen eingerahmt. Es find nicht die Grenzen allfälliger minera- 
lifcher Gebirgsveränderungen, fondern Höhenabgrenzungen; denn der 
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fungen ber eidgenöffiichen Ingenieurs bevorzugt; in einzelnen Fällen, wo baros 
metrifde und trigonometrifche Beflimmungen älterer Angaben ſtark bifferirten 
und bie Zuverläffigfeit der Bermeffer fi die Wage zu halten fhien, wurde ein 
Mittel angenommen. 
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Grad der Erhebung beftimmt in weit höherm Maße die Geftaltung 
der Raturerkheinungen als die Subftanz des Gebirged. Um nicht nur 
die Thierwelt deflelben, fondern den Reichthum feiner ganzen Brobuction 
zu überfehen, ift es nöthig, ſich an folche natürliche Grenzen zu bals 
ten, welche den ihnen eignen Inhalt im Ganzen ebenfo fcharf unterfchei- 
den, als das Gebirge fich von der Ebene unterfcheidet. Um aber nicht 
falfch zu rechnen und zu fcheiden, iſt eine genaue Beachtung der 
Abftufungen nothwendig, die oft mehr verdedt, oft nach der Strei⸗ 
hung des Gebirges verfchieden fich barftellen, und die genaueften 
Barometer finden wir in diefer Hinficht nicht fowohl in der Thier- 
welt felbft, die bei der Freiheit -ihrer Bewegung oft mit Willfür 
ih hinauf⸗ und Hinabzieht und ziehen läßt, und in höhern und 
niedrigern Formen oft überall eine gerechte Heimath findet, fondern 
vielmehr in der Pflanzenwelt, welche feſter an der Scholle häntt. 
Zwar auch diefe ift. nicht felten der Willfür untertban, welche bie 
Berhältnifie ihrer Baſis revolutionirt; wir fehen 3. B. oft Pflanzen, 
die nur 5— 6000’ ü. M. heimisch find, 12—1500’ ü. M. colos 
nienartig am Rande der Flüſſe und Bergbäche blühen, welche ihre 
Samen auf wunderbaren Reifen ins Thal und weit hinaus ins 
Flachland geführt haben. Doch ftehen die Fleinen Aelpler bier als 
Fremdlinge in der Fülle der fie umgebenden Nieverungsflora und fie 
fiheinen nur da zu fein, um auf jene Bergterraflen hinaufzumeifen, 
wo ihre Schweftern nicht Fremdlinge find, fondern in dichten Ver⸗ 
einen einfame Gefilde ſchmücken. 

Die hoͤhern Gebirge ftehen felten unmittelbar auf dem Flachlande 
auf, wenn ed auch eine Eigenthümlichfeit der Kalkberge ift, in fteilen 
Bildungen von der Sohle des Thales zum höchften Giebel aufzufteigen. 
Die gigantifchen Bodenerhebungen des Alpenzuges haben weithin ihre 
Borlande, ihre Hügelregion, durch die fie fih mit dem Blachlande zu 
verföhnen ſcheinen. Diefe ift felbft noch nicht eine Gebirgsftufe, 
fondern nur die Vorbereitung zu ihr und erhebt ſich durchſchnittlich 
bis ungefähr 2500’ ü. M. Thier- und Pflanzenwelt find vorwie- 
gend die der Ebene. Ihre Erhebung bedingt bei den wenigften die . 
Eriftenz, fondern faft nur die Lage, Umgebung und Bodenbefchaffen- 
heit. Ueber ihr beginnt mit mehr Entfchiedenheit in jeder Beziehung 
die Bergregion, an die fich die eigentliche Alpenregion anfchließt. 

Die Bergregion reicht bis ungefähr 4000’ ü. M. Sie wird 
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theils durch ſelbſtändige, niedrige Bergzüge, theils durch den breiten 
Fuß des Hochgebirges gebildet und ſtellt beziehungsweiſe die höchite 
Fülle an Thier- und Pflanzenerfcheinungen dar. Mit der gebirg- 
lichen Eigenthümlichfeit verbinden ſich bier noch die vollen Pulſe 
alfer Lebensmöglichkeit, Die behagliche Breite und Blüthe des Da⸗ 
feind in unendlicher Mannigfaltigfeit. Nur felten find bier fchon bie 
Spuren bes weiter oben fo ſchwer laſtenden Raturfummers zu finden; 
noch malt bier die Natur in romantifcher Lebendigkeit ihre pittores- 
feften Decorationen. Ueber ihr haben fich die Abflüffe der Gletſcher, 
der Hocalpfeen, die Rinnfale der taufend Duellen und %elfen- 
ausfhwigungen gefammelt und verftärkt; es ift die Region ber 
Waſſerfaͤlle. Sie ift die lebte Bergftufe über den Dörfern des Tha- 
les, die Region der dichten Berg- und Bannwälder; durch ihre Nähe 
der Eultur zugänglich als Region der bebauten, Fräftigen Berg- 
wiefen. Rur in ganz der Sonne entlegenen, tiefausgewühlten Berg» 
mulden findet fih als Merkwürdigfeit hin und wieder ein Stüd 
„ewigen Schnees“, gewöhnlich im Gangbette einer fpäten Lawine 
und über dem fteten Durchfluß eines geringen Baͤchleins kellerartig 
ausgewölbt; Doch dies nur da, wu die Bergregion in Verbindung 
mit der Alpenregion fteht, nicht wo fie felbftändig auftritt. 

Im lestern Falle wird die Bergregion meift durch die mildern 
Geitenarme und Vorwerke der Hochgebirge gebildet und wir fehen 
fie am häufigften mit Nadel- und Laubholzwaldungen gefhmüdt in 
breiten Zügen und mit weniger marfanten Pyramidalformationen in 
einer gewiſſen Selbftändigfeit von den Alpen abftreihen. Der größte 
der unabhängigen Züge und alfo der wichtigfte Repräfentant ber 
felbftändigen Bergregion ift die 72 Stunden lange, 6—12 
Stunden breite, waflerarme Surafette, die natürliche Orenzmauer 
gegen Sranfreich Hin, von der Rhone gegen den Rhein aus Süd—⸗ 
weit nad Rordoft fich ziehend. Sie befteht theilweife aus einer 
eigenthümlichen Slößfalkbildung mit vielen Eifenfpuren und enthält 
eine große Maſſe von thierifchen und vegetabilifchen Verfteinerungen. 
Nur wenige einzelne Spigen, wie der Mont Tendre (5173’ ü. M.), 
Chafjeral (4955’ ü. M.), Chafferon (4958’ ü.M.) u. f. w. erheben fi) 
bi6 zur Alpenregion, während die meiften Höhenpunfte des einförmig von 
vielen Längeneinfchnitten ausgefurchten 2 — 3000' hohen Wales in der 
Bergregion zurüdbleiben. In den Kantonen Waadt und Reuenburg 


Die Bergregion. 4A 


bildet die Kette durch parallel Taufende Verzweigungen viele Laͤngs⸗ 
thäler und hohe Plateau von rauhem Klima und dürftigem Boden, 
wo fein Getreide mehr gebeiht und felbft die Kartoffel nur fpärliche 
Ernten liefert. Die Thäler haben nicht einmal ftarfe Viehzucht, oft 
aber große Moorbiftrifte und darum ein einförmiges, triſtes Anfehen, 
dabei aber merfwürdiger Weife jene großen und reichen Induſtrie⸗ 
dörfer, wie Locle (2834' ü. M.) und La Chaurdefonds (3072), die 
bereit8 in der Meereshöhe des deutſchen Broden liegen. 

Gleichſam als Mittelglied zwifchen dem Jura und den Alpen, zieht 
ſich zwilchen beiden der Jorat vom Genfer- nad) dem Neuenburgerfee, 
ein Hügelzug, der nur mit den höchſten Spigen (3600° ü. M.) in die 
Bergregion hineinreicht. Ebenfo verlieren ſich in der übrigen Schweiz 
die Bergzüge entweder ſehr rafch in die Hügelregion oder lehnen 
fih an die Region der Hochalpen an. Und bier ift denn die ange» 
lehnte DBergregion, das breite Grundgeftell der Alpen mit feinen 
zahlloſen Seitenbildungen, den von ihm umſchloſſenen hohen Berg⸗ 
thälern und Bergfeen, Plateaus, zerklüfteten Durchbrüchen, einge: 
kerbten Sätteln und freien Terraffen, was in den erften Kreis unferer 
Anfhauung fällt. Nehmen wir den Theil der Schweiz in einem 
Querdurchſchnitt für fich, der zwifchen 2500 und 4000’ ü. M. liegt, 
fo fallt ihm eine Mafle des reizendften Gebirgslandes zu und 
namentlich viele jener durch ihre Schönheit berühmten Thäler, bie 
fih längs ihrer Flußadern in fanfter Steigung mitten in die ernften 
und Ffolofialen Geheimniffe der Hochalpen hinein verlieren und auf 
ihren Seiten von flärren und fteilabfallenden Selfenwänden umgürtet 
find, ſodaß fie fich eigentlich in die mafliven Gebirgsftöde hinein zu 
arbeiten fcheinen. 

Weniger ald im Juragebiet find diefe Hochthäler ded montanen 
Diftrifts von reicher Inbuftrie belebt, aber bis zu ihrer höchften Höhe 
bergen fie oft arme, Kleine Dörflein in ihrem Schooß, und die Berge 
und Matten des Neviers find reichlich mit einzelnen Bauerhütten, 
Heu⸗ und Viehftällen befäet. 

Durch diefe TIhäler führen die großen und berühmten Pap- 
fraßen nad Italien und ftellen oft fonderbare Genrebilder der 
mobernen Cultur in die Einſamkeit einer großartigen Natur hinein. 
Auch die Frequenz der luſtwandernden Fremden, die nad einem 
Waſſerſturz, einem Gletfcher pilgern, belebt dieſe Hochthäler in eigen- 
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thümlicher Weile. Wie jenen Papthälern die Züge der Maulthiere 
und Raufmannsgüter eine ununterbrodhene Lebendigfeit verleihen, fo 
erfterben dieſe Zouriftenthäler im Spätberbft ganz und die großen, 
eleganten Gaſthoͤfe ftehen wie Fremdlinge den Winter über in ber 
Nachbarſchaft der Alpen. Ebenfo die Bäder, benen eine heiße oder 
falte Mineralwaſſerader den Sommer hindurch Hunderte von fremden 
Gäſten aus der Ebene zuführte. An folchen merfwürbigen Thal: 
bildungen, die bald weiten, hohen Wannen, bald Fellerartigen Sou- 
terraind gleichen, ift namentlih das Stromgebiet der Rhone nad 
dem ſüdlichen und nörblichen Alpenzug hin fehr reich und ſelbſt das 
Hauptthal gehört oberhalb Briegs zu ihnen. Oft furchen fie ſich 
fünf, ſechs Stunden lang mit geringer Abdachung in den Haupts 
förper des Alpenzuged hinein und bilden mitten zwiſchen wilden, 
hohen Stöden und Kämmen große, abgefchnittene Diftrifte; oft aber, 
befonder nach der Sübfeite bes Gebirgsrüdend, find fie nur von 
geringer Ausdehnung und verlieren ſich alsbald in bie fteile Alpen- 
region und Trümmerwelt. Immer fanımelt in ihrer Tiefe ein mit 
groben Steinen und glattgewaſchenen Blöden erfülltes Rinnſal die 
Abflüffe von drei Seiten ber, um fie durch die oft fchluchtartige 
Deffnung der vierten Seite den niedern Fluß⸗ und Seegebieten 
zuzuführen. Ebenſo reich ift der füdliche Theil des Kantond Bern, 
wo die zwei großen Seen gleichſam den Mittelpunft bilden, gegen 
den von Often, Süden und Weiten her eine Menge großer Ges 
birgsthalformen ausmünden. Weniger mannigfaltig find in biefer 
Beziehung die innern Theile der Schweiz, fofern fie fich nicht unmit- 
telbar an die Hochalpen aulehuen; dagegen ift dad Bünbnerland von 
ſolchen Bergthälern fo erfüllt, daß nur ein fehr unbebeutender Theil 
nicht der eigentlichen Bergregion angehört. Daher ift auch dieſer 
Kanton für das Thierleben des Hochgebirgs der reichhaltigfte, ein, 
jo zu fagen, nicht auszuftudirended Magazin naturbiftoriicher Vor⸗ 
räthe und Schätze. Nirgends finden wir verworrenere Bergverbin- 
dungen, reigendere Thäler, eine blühendere Begetation, und felbft bie 
Geſchichte Hilft reichlich, mit ihren romantifchen Erinnerungen bie 
maleriihen Landichaften zu fchmüden. Milde, fruchtbare Thäler 
wechjeln ohne linterlaß mit waldigen Einöben, die fleil in die Alpen 
binangehen, oder mit finftern, todestraurigen Schluchten, durch die fich 
bie donnernden Bergbaͤche in rafender Eile ftürzen. In dieſen Klüften 
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fheint nur der Tod und der Schreden zu wohnen und doch hän- 
gen über ihnen fühn mie blerhorfte die Burgen edler rhaͤtiſcher 
Geſchlechter. | 

Aehnliche Wechfel bietet auch das obere Reußthal; doch muß 
der Kanton Graubünden, der mehr als 150 Thäler zählt, ftets für 
den Gebirgsbezirk gelten, in dem die Natur ihre Größe und Milde 
im launenhafteften Wechfel, in den entfchiedenften Tönen, mit dem 
größten Aufwand an reizenden und gigantifchen Mitteln darftellt. 
Seine Gebirge ermangeln, fo zu fagen, der Tendenz, nad) großen 
Alpenrüden hinzuftreben und in ihnen aufzugehen. Die höchften Eis- 
folofie liegen nicht in ihm; dagegen verzweigt fi der Wald von 
Gebirgsarmen wunderbar in feiner halb füblicyen, halb nördlichen 
Natur und gewährt den fchwer zu beherrſchenden, Tabyrinthartis 
gen Anblid von zahllofen Bergrüden, Hochebenen und Hochthälern, 
Durchbrüchen, Einfattlungen, Waldlabyrinthen, vereinzelten nad» 
ten Alpfirften, weidereichen Bergterrafien und trümmervollen, fin- 
ftern Schluchten. 

Nichts iſt fo interefiant, al8 der rafche Wechfel des Tandfchaftlichen 
Charakters der Gebirgsregion.. Wenn der Wanderer an dem öden, fel- 
fenerfüllten Bette eines weißfchäumenden und lautbraufenden grünlichen 
Bergwaſſers hingegangen, wo rechts und links von den fteil abftür- 
zenden Alpenzinnen nur Geröllhalden, mit fpärlichden Büfchen bejebte 
Betten der im Fruͤhjahr thätigen Alpenbäche und einzelne halb über 
mooste Felsblöde zu fehen find, wenn ſich der Ausblid in die Berne 
verloren, der Weg immer fteiler und rauber wird und die Felſen 
immer enger zufammenräden, und er nun die Höhe des Engpafles 
erreicht hat — plößlich öffnet fich die Welt, ein weites, grünes, ftilles 
Thal Liegt vor ihm und birgt in feinem Schooße den dunkelgrünen 
See. Wie aus Ehrerbietung vor dem ftillen, wehmüthigen Ernſt 
der Landichaft find rings im Kreife die nadten Pyramiden der Berge 
zurüdgetreten.” Dunfle Buchen- und Tannenwälder reichen bin und 
wieder an das Wafler, das ihre Bilder und die der Berge mit ihren 
einzelnen Schneefelvern danfbar und Far nadyzeichnet. Hinter dem 
See eine duftige Mattenwelt mit leuchtendem Grün in leichten 
Uebergängen zu den Alpen anfteigend, welche im SHintergrunde bie 
Landſchaft fchliegen — — wahre Dichterbilver, die etwa in den fols 
genden Strophen anklingen: 
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Abendliche Purpurgluth 

Wallt hinauf von Flüh'n zu Flühen, 
Und du ſiehſt ihr bebend Bild 

Roth im dunkeln See erglühen. 


Roſenwolken ziehn einher, 
Feuriger, dann wieder bläffer; 
In der Tiefe fluthen fie, 
Zart gefpiegelt vom Gewäfſſer. 


Liebe, die der Sonnengott 
Bergen, Wollen bat gegeben, 

Lockt aus der geliebten Fluth 
Dieſes fanfte Burpurbeben. 


Liebe lodert hellentflammt 

In Gebirgs- und Wolfengluthen, 
Liebe ftrahlt verfhämt zurüd 

Aus dem Zittern dunkler Fluthen. 


Diefe untern Gebirgsfeen unterfcheiden fidy vielfach von ben 
höher gelegenen Alpenfeen. Sie find faft nach allen Seiten hin ma- 
ferifch und reizend gefchmüdt. Ihre Färbung iſt nicht beftändig und 
nicht erklärt; oft find fie tiefblau, oft dunkel⸗, oft bellgrün, oft trübe 
weißlich. Ihre Tiefe und der Grund ihres Beckens ift wenig genau 
unterfucht, aber wahrfcheinlich ift letterer voller Helfen und Klüfte 
und gewöhnlich auch quellenreih. Die Bergbewohner rühmen: den 
(hwarzblauen Fluthen ihrer Seen gewöhnlich eine unergruͤndliche 
Tiefe nach und beleben diefe mit monftrofen Fifchgeftalten. Bon 
den Hängen der nahen Belfenmauern braufen bald wilde Runfen 
(Bergbähe) in das Beden des ftillen Sees und ziehen weithin 
ſchmutziggelbe Streifen in die fpiegelflaren Fluthen; bald ſchwanken 
wie weiße, flatternde Schleier duͤnne Waflerfälle an ihnen und ries 
feln als Hare und ftäte Bäche farblos in das geebnete Wellenreich 
bin. Einzelne Hügelvorfprünge oder felfige Zurtfegungen des Ger 
birgszuges ragen in die Bedenmündung hinein und bilden verbor- 
gene, trauliche Buchten, feltener grüne Infeln. Hirten= oder Fiſcher⸗ 
wohnungen, manchmal Feine Dörfchen fiedeln fit) am Geftade an 
und bie fleißigen Menfchen fuchen ihr Brod bald in der Tiefe der 
Hluth, bald an den grünen Galerien der nahen Gebirge. 
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Wahrfcheinlich haben die meiften muldenförmigen Einfattlungen 
der Berge und vielleicht auch der Alpenregion früher als Becken 
folder ftiller, grüner Seen gedient. Diefe find mit der Zeit abges 
flofien. Das Gebirg bat feine Schidjale wie das Voll. Mit leifem 
Zahne fägen die abfliegenden Waſſer jene Duerriegel, weldye das 
Seebeden von dem nächften untern Thalplateau abtrennen, durch 
und entleeren fich durch daffelbe nad) den tiefern Flußgebieten. Wo 
diefe Bergriegel und Querkaͤmme zu did und feft find, lehnt fich 
der See ganz dit an fie an, während er fich immer mehr von 
den Matten des Hintergrundes zurüdzieht. Daher die Ueberrafchung 
für den Wanderer, der aus der Tiefe den Querberg heranfteigt und 
plöglid) das ruhige, Fühn decorirte Baffiu vor fich fieht. 

Höchft intereffant ift in diefer Beziehung Obwalden mit feinen 
drei Seegebieten. Auf dem unterften Platenu ded Thales buchtet 
fi) der Alpnacherjee weit ind Land, höher auf der zweiten Terraffe 
liegt der freundliche Sarnerfee und zu hinterſt in den Bergen auf 
ber lebten, höchften Zerrafle der Fleine, nun halb abgelaffene Lun⸗ 
gernfee, den die Kunft einen tücdhtigen Stollen durch den Duerriegel 
des Kaiferftuhls zum Abfluß in das mittlere Seegebiet gebaut hat. 

Iſt nun diefer Bergkamm, über den der höhere See= oder 
Schneeabfluß hinuntergeht, von fteiler Böſchung, fo wird der 
Bach zum Waflerfturz, und da überhaupt gerade das Grundgeftell 
des Kalfgebirges die jähften Felswaͤnde aufweift, fo find die Berg- 
thäfer durch die ganze Schweiz hin fo Außerft veih an fchönen 
Waflerfällen. Nach Hochgewittern hängen biefe Cascaden bupend- 
weife an allen Wänden, ebenfo in der hohen Schneeſchmelze, ver- 
fhwinden aber zum größten Theile wieder in ber Hibe bed Som⸗ 
merd. Die ächten, ftehenden Waflerfälle aber, diefe viel bewun⸗ 
derten Naturfchaufpiele, find in Formen und Farben und Tönen wahre 
Individualitäten, jeder mit ausgeprägter Eigenthümlichfeit, eigenem 
Ranfchen, eigenthümlichen Decorationen, Waſſermaſſen, Beleuchtungen 
u. f. w. Der eine raufcht flarf und melancholiſch dumpf in einer 
grottenartigen Vertiefung mit ftarfem Gewäfler; er hat fih mit 
feinen feuchten Zähnen einen tiefen Keflel ausgefreffen, ven er halb 
ausfüllt und halb durchſaͤgt hat für feinen Abflug. “Die untere 
Hälfte des Falles trifft nie ein Sonnenftrahl; während bie obere in 
der glühenven Abenbbeleuchung wie ein golpner Lavaſtrom daher 
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ftürgt, ftiebt die untere mit grauen Nebelgebilden, die der eigne Luft 
zug phantaftifch an dem Berge hinjagt, aus der triefenden Schlucht 
heraus. in anderer Sturz ift tief im Fichtenwalde verborgen; plög- 
lid) öffnet fich diefer und über der breiten Felswand fpannt der ftarfe 
Bergbach zwei, dreitheilig feine feuchten Gewänder aus. Ein an- 
derer Fall hängt ganz im der Luft. Eine vorfpringende Schiefer 
platte weift die daherftürgenden Gewäfler weit über den Felſen hin- 
aus; die Wand ift hoch, der Bad) kann feine Wellen nicht zuſam⸗ 
menhalten, fie löfen fi, wie beim Staubbah im Lauterbrunnen- 
thal, in ein Netz von ſchimmernden Nebelperlen auf, das ſcheinbar 
mit Mühe den Boden erreicht, dort ſich raſch ſammelt und nad) 
dem Salto mortale wieder ald ein munterer, compakter Bad, als 
wäre nichts paffirt, weiter geht. Von fern nehmen ſich diefe Staub» 
bäche, die im Bergrevier, wie auch noch in der Alpenregion zahlreich 
find, ganz geifterhaft aus, befonders des Nachts. Dann flattern fie 
unftät in ewig ſich erneuenden und verändernden Formen grauweiß 
mit hohlen, fäufelnden Tönen am Felfen hin und her; bei Tage aber, 
wenn die Sonnenftrahlen in günftiger Brechung fie treffen, gleichen 
fie funfelnden, perlgeſtickten Schleiern, die fröhlich in immer neu fi) 
gebährenden Geftalten an der Bergwand wallen. Oft auch ſtürzen 
junge Ströme mit muthiger Kraft von Abſatz zu Abfag die Belfen- 
terrafien herunter; fie bilden zwei, drei und mehr einzelne Stürze, 
von denen jeder in Breite und Tiefe und Umgebung auch ein eignes 
Ganze ift, während fie in ihrem Zufammenhang ein bewundernd- 
werthes Schaufpiel darftellen. Dft breitet fi der Sturz in ganzer 
Fülle vor dem Auge aus, oft verhüllt einen Theil der ſchwarze 
Tannwald, oft ein vorfpringender Fels, ein Buſch; — feine von 
den taufend Cascaden gleicht der andern. Alle aber find ein höchſt 
lebendiges Motiv der Gebirgslandfchaft. 

Die Wälder unferer Bergregion find nur in den weniger be- 
wohnten Gebieten, wo die Natur noch ihre urfprüngliche Ucbermacht 
bewahrt hat, große, zufammenhängende Reviere; gewöhnlich Ichnen 
fie nur lappen- und freifenartig an das Alpengeftell an, fteigen von 
breiter, zufammenhängender Bafis an, zertheilen, vereinzeln fich 
höher immer mehr und reichen nur in langen, ſchmalen Streifen, 
oft unterbrochen und zerpflückt, in die höhere Region. Je weiter fie 
hinandringen, defto gewaltthätiger, unbezähmbarer kämpft mit ihnen 
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die unorganifche Natur. Steile Felsrüden trennen fie, Schutthalven 
wehren ihren Aufftreben, Lawinen brechen breite Straßen durd) fie, 
tiefausgefrefiene Bachbetten verfchlingen fie, einzeln fich ablöfende 
Steine und Blöde verwülten fie und die Ziegen richten den Anwuchs 
oft noch vollig zu Grunde. Nicht felten hört unmittelbar fchon über 
der Thalfohle alle Baumvegetation auf. Die Böfchung der Felfen- 
mauern ift zu fleil und die von Zeit zu Zeit ſich wiederholenden 
Heinen Bergbrüche vertilgen den fpärlichen Anfag. Hie und da geht 
in milden, gefchügten Lagen die Decoration von Laubholz bis an die 
oberen Grenzen unferer Region und über fie hinaus, gewöhnlich aber 
find ed, namentlicdy gegen die Nordfeite hin, nur ſchwarze Striche 
Tannenwaldes, welche die Landfchaft charafterifiren, während das 
bufchige Unterholz die Verkleidung der Felſen und Schluchten über- 
nimmt und hoch hinauf in den Steinen das Bißchen Dummerde 
aufſucht. In der felbfländigen Bergregion dagegen ift des Waldes 
Macht in der Regel weit ungebrochener und reicht in Fülle und Pracht 
über die fanften Wälle hinan bis zu den milden Kuppen, hie und da 
unterbrochen von Bergwieſen, fauern Riedern oder bebauten ders 
ftrichen. 

Der Abfall der Kalfberge in das tiefe Thal ift in der Regel 
von fehr fleilen Verhältniffen. Mit wenigen Vorfprüngen, fo zu 
fagen ohne Vermittlung, ftellen fie ihren Buß auf dem Thalbett auf. 
Schroffe, fteil geneigte Wände rahmen es ein. “Die Gebirge treten 
gleih von Anfang Fräftig und entfchieden auf. Doch haben fie ihre 
faft conftanten Schwächen. Hat man den mühfanıen Pfad, der den 
Sodel hinanführt, überwunden, fo findet man meift grüne Terraffen 
von ziemlicher Ausdehnung, weidenreiche Stufen, in denen die Höhen 
luft, der Höhentrieb des Gebirges auszuruhen und Athem zu holen 
ſcheint. Diefe Weiden furchen fich oft eben und tief in eine Aus— 
zadung des Bergftodes hinein, in deren Hintergrund ein Lawinen- 
fefiel mit fhmusigen Schneetrümmern liegt oder ein munterer Bad) 
nieberfhäumt. Hütten, Häuschen, felbit Dörfchen beleben diefe ftille, 
grüne, ernſte Hochebene, wenn ihre Ausdehnung es Irgendwie ges 
ftattet, und rings fäumt fie der Fichtenwald, der hier wieder zu feis 
nem Rechte fommt. 

Einen weſentlichen Einfluß auf die nähere Vegetationsgeftaltung 


ber Bergregion übt die mittlere Jahrestemperatur und extremes Steis 
Tſchudi, Alpenwelt. 2 


18 Die Bergregion. 


gen oder Ballen der Wärme in einzelnen Monats⸗ und Tagesperio- 
den, ferner Winpdftrih, Humustiefe, mineralifche Grundlage, Quel⸗ 
lenreichthum des Bodens, Streihung der Thalzüge, Erpofition der 
Adhänge, Temperatur ded Bodens, Abftufung des Luftprudes, Ver⸗ 
theilung und Maße der atmofphärifchen Feuchtigkeit u. |.w: Auf der 
Nordſeite der Alpenfette tritt bei geringer Erhebung der alpine Eha- 
rafter der Landfchaft viel fchneller und ausgeprägter hervor, als auf 
ver Süpfeite, befonderd wenn diefe ſich an das milde Borland, jene 
fih an die Hocdalpen anlehnt. Das Klima ift in den verſchie⸗ 
denen Diftriften fehr verſchieden. Wo die Thäler fih dem Nord- 
wind öffnen, oder wo bie Nähe größerer Fluß- und Eeebeden bie 
Atmofphäre mit Nebeln erfüllt, ift die Kälte größer ald in höher 
gelegenen, rings gefchügten, nach Süden fich öffnenden Ihälern. 
Sp hat der Jura mit einer mittlern Duellenwärme der Bergregion 
"von 8° 50—6°, befonders an feinem Nordabfall, durchweg ein rau- 
hes, froftiges, herbes Klima, das mit den Thälern des Wallis und 
Oraubündens fich nicht vergleichen darf. Der höhere oder geringere 
MWärmegrad eined Bergthaled hängt von fehr vielen Umſtaͤnden ab, 
unter denen freilich die Richtung gegen den Horizont, das Verhältniß 
der Beſonnung und die vorherrfchenden Winde eine Hauptrolle fpielen. 
Doc ift felten in zwei benachbarten Thalbuchten die Wärme gleich, 
da die Luftfirömungen, die durch das Beftreben der Atmofphäre nad) 
Ausgleihung der Wärme entftehen, überall anf Hindernifie ftoßen. 
Manche Bergriegel und Kämme hindern faft abfolut den Eintritt des 
Luftzuges aus dem Nebenthale und ſchützen fo gewiſſe Keſſel und 
Winfel in auffallender Weife vor jevem Winde. In folchen bevor- 
zugten Afylen begünftigt die gleichmäßigere Atmofphäre die Vege—⸗ 
tation und damit das niedere Thierleben in hohem Grade. Dagegen 
find befanntlidy die niedrigen Bergpäffe, befonders wenn fie zwei 
große Thalreviere verbinden, ftetd von Winden durchzogen. Diefe 
juchen natürlich wie die Eifenbahnen die niedrigften Verbindungsfanäle 
und man bemerkt daher in den Paßeinfattlungen einen unaufhörlichen 
Luftzug, während die höhern Gipfel und der tiefere Thalgrund ganz 
winpftill erfcheinen und dies um fo mehr, je größer im benachbarten 
Thale entweder der Einfluß einer fonnigen Lage auf Erwärmung der 
iſolirten Luftmaſſe oder der Einfluß Fältender Gletſcher auf Abkühlung 
derfelben iſt. Dabei find die Luftftrömungen durchaus gebundene 
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Kräfte. Die zahllofen in ganz verfchiedener Richtung ſich erheben 
ben Bergrüden und Wände weifen den direften Kurs des Windes 
ab, brechen feine natürliche Streichung; er wendet fih nach dem 
Zuge der Sceidewand, ftößt bald wieder auf neue Abweifer, fährt 
in der neuen Richtung und fo fommt es nicht felten, daß 3. B. ber 
urfprünglihe Nordwind von Süden in ein Thal einfällt oder der 
Oſtwind von Welten. 

Iſt die Herrichaft des wirklichen Windes in den obern Lüften 
nicht eine entichiedene, allgemeine, fo fieht man oft in den Thälern 
ganz verſchiedene Winde gehen, die fich mehr nach der localen Kälte: 
oder Wärmeerzeugung richten, und diefe halten felbft dann noch län- 
gere Zeit an, wenn der allgemeine Landwind ſchon an Stärfe und 
Entfchiedenheit zugenommen hat. Daher die merfwürdige Erfchei- 
nung, daß oft die hohen Wolfen mit rafender Eile in hundertfältiger 
Verfchiebung vom Südwind gepeitfcht nach Norden jagen, während 
die tiefern Wolfengehänge an den Bergen ganz jtille ftehen over 
langfam nad) Süden ziehen. Man pflegt dann zu fagen: „ber 
Ober- und der Unterluft (Luft als Masculinum bedeutet im Gebirge 
Wind) ftreiten mit einander‘; das Ende des Streited ift aber 
gewöhnlich die Herrichaft des obern Luftzuges nad) vielen Seiten 
und Queranfällen und Angriffen auch im untern Thale, wobei bie 
Hartnädigfeit der einheimifhen Localwinde nicht felten verheerende 
Luftwirbel und Windhofen .erzeugt. Sind die Seitenwände eines 
Thales zerriffen und ausgezahnt, fo begünftigt Died natürlid den 
Eintritt der Seitenwinde in daffelbe, die bei der Gewalt, mit der 
fie wellenfchlagend einfallen, oft orfanartige Erfcheinungen mit ſich 
führen; find dagegen die Thalbildungen auf zwei Seiten von Hoch—⸗ 
alpen eingefchloflen, fo muß der Wind des Thales deſſen Zuge 
folgen, wie denn aud das Wallis nur Oſt- und Weftwinde, das 
rhätifche Nheinthal nur Nord⸗- und Südwinde hat. 

Die befondere Lage und Bildung der Bergthäler erzeugt häufig 
auch dann Luftftrömungen, wenn das Flachland windftill ift. Sie 
haben ihre eigenen berühmten und ftetigen Localwinde, wie 3. 2. 
der fühliche Iura feinen Joran und Montaine. Die Sonnenwärme, 
durch das NAuffallen an den Felſen verftärkt, heizt die abgegrenzte 
Luftmaffe des Thales durch; diefe dehnt fi aus und fehwillt nad) 
oben, tritt oft in Heine, kalte Hochthälhen ein und erregt Dort 
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“neue Strömungen; nad; Sonnenuntergang wird fie wieder fühl und 
strömt ins Thal zurüd. Diefe Erfcheinungen laffen ſich bei klarem 
Wetter in vielen Berggegenden nad) den Stunden vorausfagen und 
find um fo merfwürbiger, als fie ganz eigenthümliche Winde von 
unten nach oben und zurüd bilden. Sind vielleicht größere Eis: 
oder Schneefelver in der Nähe, fo bildet die von dieſen abfließende, 
erfältete Luft einen conftanten Windzug thalwärts. 

Im ganzen Bergrevier der Schweiz ift mit Ausnahme weniger 
Gebiete Fein Wind befannter und von großartigerer Wirkung ale 
der Fön; er ift nicht ein Local-, fondern ein allgemeiner, europäis 
fher oder vielmehr afrifanifcher Wind. Wie Die Quellen des Falten 
Nordwindes wahrfcheinlich die Polareisgebiete, die der feuchten, regen⸗ 
bringenden Weftwinde der atlantifhe Ocean, ſo find Die der oft 
glühend heißen Sübwinde (Fön) die brennenden Sandwüften Afrifas. 
Nun fcheint zwar der Zug der Alpen und gegen diefe zu fchügen; 
aber fie verftärfen diefelben in der That. Iſt der heiße Luftftrom über 
den Alpen angelangt, fo möchte er wohl über diefelben und ihre 
Thäler buch hingehen; aber die Kälte des Schnees fühlt einen Theil 
feiner Randwellen ab, ſodaß er fofort fchwerer wird und in bie 
Täler niederftürzt. Dies ift dann um fo mehr der Fall, wenn 
die Gletſcher am Fälteften find und die Thalluft von der Sonne nicht 
erwärmt ift, wo aljo die Ausgleihung der Luftwärme auf eine ge: 
waltſame Weife vor fih gehen muß. Darum ift der Fon nad) 
genauen Beobadhtungen im Winter und Anfangs Frühlings am 
häufigften; fowie die Sonnenwärme die Thäler aber erwärmt, fo 
hauſt er nur noch in den Fältern Hocalpen. Aus dem gleichen 
runde tritt er oft auch in der Nacht weit heftiger ald am Tage 
auf. Die atmofphärifchen Erfcheinungen, die ihn begleiten, find fehr 
hübſch. Am fünlihen Horizonte zeigt ſich leichtes Schleiergewölle, 
das fih an die Bergfpigen fest. Die Sonne geht am ftarfgerötheten 
Himmel bleich und glanzlo8 unter. Die obern Wolfen glühen noch lange 
in den lebhafteften Burpurtinten. Die Nacht bleibt ſchwül, thaulog, 
von einzelnen Fältern Luftftrömen ftrichförmig durchzogen. Der Mond 
hat einen röthlichen, trüben Hof. Die Luft erhält den höchften Grad 
von Klarheit und Durchſichtigkeit, ſodaß die Gebirge viel näher 
iheinen; der Hintergrund nimmt eine blqͤulich violette Färbung an. 
Die hohen Wälder beginnen fern zu raufchen, die Bergbaͤche tofen 
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weithin durch die ftille Nacht; ein unruhiged Leben fcheint überall 
rege zu werden und dem Thale fi) zu nähern Mit einigen hef- 
tigen Stößen kündet ſich der angelangte Fon an, worauf oft plög- 
liche Stille der Lüfte folgt. Um fo heftiger brechen die folgenden 
heißen Fönfluthen ins Thal und fchwellen oft zu rafenden Orkanen 
auf, die zwei bis drei Tage mit abwechfelnder Gewalt die Region 
beherrichen, die ganze Natur in unendlichen Aufruhr verjegen, Bäume . 
in die Tiefe fehleudern, Felsftüde losreißen, die Waldbäche auffüllen 
und Häufer und Ställe abdeden und zum Schreden des Landes 
werden. Oft wehen die Fönwinde aber nur gelinde und halten nur 
furze Zeit an. Im ganzen Berggebiete bewirken fie enorme Schnee- 
und Eisſchmelzungen und verändern dadurch mit einem Schlage das 
Bild der Landfchaft. Im Grindelwaldthale ſchmelzt der Fön oft in 
12 Stunden eine Schneedede von zwei und ein Biertel Fuß Dide 
weg. In den Thaltheilen, Die der fühlihen Bergmauer zunächft 
liegen, wüthet er gewöhnlih am heftigften; denn dort brechen die 
warmen Luftfluthen am regellofeften und gewaltigften herein. 

Im März zaubert der Fön in wenigen Tagen eine unglaublid) 
raſch fich entwidelnde Begetation hervor, während gleichzeitig die 
Sehnen der thierifchen Körper durch die trodenwarme Luftftrönung 
an Spannfraft verlieren, fodaß die raufchenden Wälder von allem 
andern Leben ganz entblößt feheinen, die Gemfen auf der Norbfeite 
des Berged Schuß fuchen, Kühe, Ziegen und Pferde unruhig wer: 
den und mit Zeidyen von Mißbehagen in der Luft herumfchnobern. 
Und doch trotzdem, daß er gefährlicher als jeder andere Wind des 
Gebirges ift, wird er im Frühling mit Sreuden begrüßt. Er ift der 
rechte Lenzbote und wirft in zwölf Stunden foviel, al8 die Sonne 
in vierzehn Tagen, indem auch die alte, zähe Schneefchichte, welche Die 
Sonne lange vergeblich beledt, ihm nicht widerfteht. Ia er ift in vie- 
len ſchattigen Hochthälern geradezu Die Bedingung des Frühlings, 
wie er an manchen Orten der Ebene im Herbfte die Bedingung 
der Zeitigung der Traube if. Würde er nicht von Zeit zu Zeit bie 
zeugende Wärme bringen und die neu verfuchten Schneeanfäge weg- 
fegen, fo gäbe e8 in manchem Hochthale feinen Sonuner und fein 
Leben, fondern wahrfcheinlih nur ſtets wachfende Eisfelder. Dabei 
ift der Fön zum großen Glücke der Menfchen und Felder ein ſehr 
vorfichtiger Schneefchmelzer und ſchützt dadurch, daß er durch feine 
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Wärme eine mafjenhafte Verbunftung der Waffertheile unterhält, die 
Riederungen vor gefährlichen Ueberfluthungen der Bergwafler. Das 
gegen trodnet er die Blüthe des Apfelbaumes raſch aus und vertilgt 
die Hoffnung auf eine Ernte. Auch Die Buche und das Haideforn 
gedeiht an Abhaͤngen nicht, wo der Fön häufig anftreicht. 
Gewöhnlich regiert diefer merfwürdige Wind nur in Anwefen- 
heit des mit ihm fämpfenden oder von ihm überwundenen Nord- 
oder Biswindes. Das Gewölf zeigt deutlich den Tummelplag der 
Luftfirömungen an. Oft fluthen fie aber ungeftört eine Zeit lang 
über und unter einander bin. Folgt auf den Yon wieder der Norb- 
wind, fo bewirkt er in großen NRegenmaffen den Nieberfchlag der 
vom Fön erzeugten Wafferdünfte. Oft aber, bejonders im SHerbfte 
und Vorfrühling, berrfcht diefer Wochen lang milde in den höhern 
Alpen mit dem fchönften Wetter, während die Thalregion wenig 
Nordwind oder gar feinen Luftzug hat. Daher die wunderbare 
Erſcheinung, daß oft im December und Januar die höchften Wäl- 
der und einzelne Bergtheile fchneefrei find, die Frühlingsgentianen 
dafelbft blühen, Müden tanzen und Eidechſen fpielen, während un- 
ten im Thale am Rande des Baches die großen Tannenäfte un: 
ter der Wucht des Schneed feufzen und dad Bachbett in Eigfpie- 
geln glänzt, oder daß die obere Bergregion Flare Luft und herr- 
lichen Sonnenfcdyein hat, während die Thäler bis zu einer gewifs 
fen, genau abgegrenzten Höhe heran von einem compaften Nebelmeer 
überfluthet find, aus dem wunberbarfhön und Flar Die einzelnen 
Berggipfel und Rüden hervortauchen. Erhebt fi nun der Norb- 
wind, fo räumt er raſch den ganzen Apparat des großartigen Schau- 
ſpiels weg, rollt die meilenlangen Nebelteppiche auf und wirft fie 
über die Berge. Die ganze Landfchaft wird transparent, troden, Kalt. 
Oder häufiger noch verdichtet er die vom Bon unfihtbar gefammel: 
ten Wafferdünfte in der Höhe, hängt fie an das leichte Schleier- 
gewölf, bedeckt mit Macht den Horizont, wirft an alle Berge raſch 
binziehende Nebelftreifen und fendet Regen oder Schnee zu Thal. 
Einige Wochen, ehe der Winter im Flachlande einzieht, fteigt 
er aus der Alpenregion in die Bergregion hernieder, doch nicht auf 
einmal und mit Beftändigfeit, fondern erft verfuchsweife. Er ftreut 
im October und Rovember etliche Mal feine Schneeförnerfluthen ins 
Revier, fendet harte Fröfte aus, bildet an den Bächen Eis und an 


Die Bergregion. 23 


den Büſchen Reif und gibt alsbald wieder der noch nicht ganz ge: 
brodhenen Kraft der Sonne nah. Mit dem abnehmenden Tage 
wird er mächtig und ſchneit dann oft in einer Racht die ganze 
Region bleibend ein. Rur auf der Süpfeite der Alpen und auf den 
warmen Berghalden hat er länger mit Sonne und Fön un fein 
Regiment zu ftreiten. Am erften haftet der Schnee auf den trodnen 
Wiefen und Weiden der Schattenfeite, dann auch auf der Sonnens 
feite, dringt endlich weg- und flegvertilgend überall durch und füllt, 
durch die Dichten Aefte des Nadelholzes dringend, auch die Wälder 
mit gewaltigen Flockenmaſſen. Das ganze Gelände verliert die De: 
„tails feiner einzelnen Vorſprünge und Spigen in den weichen, allge 
meinen Formen; die Thalwanne wird ein einförmiges, concaves 
Ganze, eine, fo zu fagen, abftrafte Allgemeinheit. Die Bäche ver- 
eifen, die Waflerfälle erftarren in mächtigen Säulen an der Falten 
Felswand; nur hie und da bleibt eine fogenannte Staubede, wo der 
Wind beftändig am Berggrathe abjtößt, fchneefrei. Mühfam bahnt 
fih der Hirt den Weg zum wohlgefhüsten BViehftalle, mühfam 
fuchen die wilden Hühner, die während des Niederfchlages vft mit 
großer Refignation auf dem Boden figen und fi einfchneien laffen, 
um die einfamen Heufcheundyen ein Körnlein, während Wiejel, Eich: 
hörnden, Marder, Hafen und Füchſe kaum ihre Nefter und Höhlen 
verlaften. Die weiche, tiefe, lodere Dede ift die unwillfommenfte 
und fhon in der nächſten hellen Nacht nimmt fie einen andern Cha- 
rakter an. Sie wird feit und hart, entweder nad) einem warmen 
Tage zufammenhängend eisartig oder nad Falten Winden fporabifch 
kryſtalliniſch. Die neue Sonne findet nicht mehr das flaumige, 
mattweiße Gewand der Landfchaft, fondern einen harten, glänzenden 
Stahlpanzer. Millionen Kryftalle leuchten und reflectiren blendend 
ihre Strahlen. Die Bierfüßer haben fefte Bahn geworinen auf dem 
fnifternden Gefilde und reifen Abends und Nachts weit durch Berg 
und Thal. Ihre faum angedeuteten Faͤhrten durchkreuzen Wald und 
Geld; aber der nächite fcharfe Windzug erhebt Millionen der Sihneer 
förner, überftäubt große Flächen, verwiſcht die Spuren, oder füllt 
fie, wenn die Schneefryftalle zu feſt figen, wie im Spiele mit dür—⸗ 
ren Laub oder großen Maflen von Fichtengefänme auf. Dann fieht 
man ben muntern Windzug auch auf den hohen Yelfenfirften und 
Kämmen den leichten Schneeftaub abfegen. Die Höhen „rauchen“, 
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ein Theil des aufgewirbelten Etaubfchneed qualmt in feinen, dia⸗ 
mantenen Wölkchen glitzernd und bligend in die klare Luft auf, 
während vie ſchwerere Maffe, von Winde gepeitfcht, in hun- 
dert wirbelnden Cascaden an den Beldwänden der Bergfrone herum- 
tanzen und wie flatternde Nebelftreifen in die Tiefe finfen. Tage 
lang, Wochen lang raftet die harte, klare Kälte unverrüdt über 
dem Gebirge in troftlofer Monotonie. Bon den Bäumen fällt der 
erfte Schnee, an feine Stelle tritt der langzahnige Reif und aber: 
mals Schnee und Reif und Eiszäpfchen. Da fuchen die Bewohner 
der Bergthäler mit Art und Schlitten ihre Wälder heim. Die Tan⸗ 
nen und Buchen frachen beim alle; die entäfteten Stämme fchießen 
pfeilfchnell die Felſenwaͤnde hinunter; ſtarkknochige Pferde galoppiren 
fihern Fußes mit ihnen die Halden entlang den Dörfern zu. 
Nachts Fläfft ein Fuchs im Bufh, Tags durchbellen die Jagdhunde 
weithin den Yorft und der Schuß hallt durch die öde Landſchaft. 
Bielleiht hörft du auch das lautpochende Herz des Tangverfolgten 
Hafen oder den plumpen Flug des aufgefcheuchten Birkhahns. Am 
Bach pfeift die Wafferanıfel, in Vorholz des Hochwaldes der Schnee: 
finf oder Zaunfönig fein helles Lied. Je einfamer und ftilfer die 
allgemeine Phyfiognomie der Natur ift, defto frifcher und fröhlicher 
oder fchneidender die einzelnen Töne des Lebens. Am meilten vers 
miffen wir aber in ihren ſchneeverhüllten Gliedern ihr liebes, blaues 
Auge, den Haren, träumenden Bergfee mit den Wundern feiner ge- 
heimnißvollen Tiefe. Erſt ift er erflarrt; eine weißgrüne Spiegel- 
fläche dedte ihn zu, und dann ift auch er bald in dem allgemeinen 
Leichentuche verſchwunden und verloren. 

Lauliche und wärmere Luftzüge verfünden den Frühling und 
helfen emfig der langfamen Sonne, das alte Finnen zu zerftüden und 
zerpflüden, ein mühſeliges Werk. Halb gelungen, überfchüttet e8 ein 
irauriger Tag wieder mit hohen Geftöber. Aber nicht für lange; 
wo nur einmal die alte, zähe Rinde weggefreflen ift, hält die letzte 
Lieferung nicht mehr vor. Die Wälder und Büfche fihütteln un- 
willig die unbequeme Laft ab; das Grüne arbeitet fi immer mehr 
heraus und ftidt fid) vafch mit weißen, gelben und blauen Blüthen, 
wo ed nur ein wenig Herr geworden. Die ganze Gebirgslandfchaft 
fängt an zu tönen und zu raufchen in Wind und Waſſer. Erſt 
ein Stündchen oder zweie im höchften Mittag, dann auch des Nach— 
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mittags, bald darauf auch Abends und Nachts und endlich Tag und 
Nacht durch bleiben die riefelnden, plätfchernden, raufchenven, brau⸗ 
fenden Wafler lebendig. Die Felſen tropfen, die Bäche haben fich 
durch Die Schneebrüden und Eistrümmer gefreffen; neue Zuflüffe 
rinnen von jeder Terrafie, von jedem Schneelager nah; an den 
jähen Wänden krachen die Eisfäulen des Waflerfalls, von frifchen 
Güſſen übderftrömt, und ſtürzen mit donnerähnlichem Gepolter zufam- 
men in das tiefausgewühlte Bett der Cascade. Eisblöde, vom fris 
fhen Waſſer unterfägt, raffeln ihnen über die Felswand herunter 
nad) und verpflanzen mit ihren Eisfplittern taufend Fnatternde Töne 
durch die Luft. Dazu die donnernden Höhen mit ihren dumpf 
binrollenden Lawinen und krachenden Gletſchern; Die ypolternden 
Steine, die der Froft in den Bugen der Felswand gehoben und die 
Feuchte gelöft hat, das Zufammenbrechen der unterhöhlten Schnees 
bänfe, — gewiß, der Frühling Fündet den Einzug feiner jungen 
Lebensmächte taufendtönig ſchon durch die leblofe Natur an. Es 
poltert und kracht und zifcht und plätfchert und donnert und riefelt 
ringsum durch die ganze Landichaft hin wie von Geifterunfug. Dann 
bleibt auch die Welt der freien Organismen nicht zurüd; nur bie 
Blumenwelt, die ewig ftile. Specht und Amfel, Häher und Eifter, 
Meife und Schnepfe, Droffel und Golvhähncen, Adler und Eule, 
Fink und Kufuf, Steinhuhn und Auerhahn pfeifen, fchreien, Erädyzen, 
hämmern, trillern, falzen den Frühling in allen Tonarten durd. 
Bald gefelt fih ihnen die fchwirrende Fledermaus, der fauchende 
Marder, das rajchelnde Eichhorn, der brummende Dachs zu, dann 
Grillen und Unfen, Cicaden und Käfer, Hunmeln und Bienen, 
Wespen und Fliegen, — jedes mit feiner Stimme und feinen Tö⸗ 
nen, bie zulegt von dem heraufiteigenden Leben der zahmen Berg⸗ 
tiere, von den medernden Ziegen, wiehernden Pferden, brüllenden 
Stieren, bellenden Hunden, gadernden Hühnern, von den hundert- 
ftimmigen Gloden und Schellen, fingenden Kindern und jodelnven 
Sennen ftrichweife verfehlungen werden. “Der Srühling ift die laute, 
die tönende, taufendftimmige Naturperiode. 
Der Kampf mit Nebel und Naht beginnt, 
Das Leben ringt fi frei; 
Und Kette um Kette in Thau zerrinnt 
Der Winterfklaverei.. 
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Schon hör’ ich den fröhlihen Heervereihn 
Erflingen im Morgenftrabl; 

Die Brunnen der Berge jauchzen drein 
Und fpringen ind grüne Thal. 

Aber die ftumme Welt der Pflanzen ergänzt in ihrer Weife mit 
ftillem Blätter- und Blüthenfhmud das Scaufpiel der erwadhten 
und beweglichen Lebensmächte, die von Tag zu Tage gewaltiger 
werden. Hat Bon, Sonne und Regen die Schneedecke weggeledt, 
fo trägt fie noch überall die Spuren des Todes und Schlafes. Die 
Wiefen und Weiden find fahlgelb oder rothbraun. Bon den Quellen 
und dem Thale her überzieht fie aber in wenigen Tagen ein leichter, 
hellgrüner Anflug, der nun immer dichter und tiefer wird. “Die 
Hafelbüfche ftreuen ihren Goldregen aus, die gelben Huflattigblüthen 
überziehen die feuchten Lehm⸗ und Sandhalden mit leuchtenden 
Deden, der Spitahorn zeigt das erfte Baumgrün und achtzehn 
Tage nad) dem eriten Bodengrün blühen in den mildern Bergwieſen 
fhon die Kirihbäume und fangen die Buchwälder an, langfam vom 
Thal auf ſich zu belauben und treffen auch die Schwalben ein. Faſt 
drei Wochen bat der Frühling von dem unterften Kirſchbaum unferer 
Bergregion, den er mit Blüthen fhmüdt, bis zum oberften hinan- 
zufteigen; und fo wird es über Mitte Mai, bis er an der obern 
Grenze (4000' ü. M.) anlangt. Noch fpäter gelingt ihm die Voll: 
endung der auffteigenden Belaubung der Buchen, während im Herbfte 
die von oben her anfangende Vergilbung der Wälder ſich weit 
rafher nach unten vollzieht. Auf der Höhe unferer Region iſt da⸗ 
her dad Leben ded Laubwaldes auf etwa hundert Tage concentrirt, 
während es in ihrer Tiefe über 150 Tage dauert. Im Jura nimmt 
man an, daß die untere Bergregion ihre Vegetation um 30—42 
Tage, die obere Bergregion um 42— 55 Tage fpäter entwidle als 
die Ebne. Bon dem fo zu fagen ftetigen alljährlichen Einzug des 
Frühlings folte man förmliche Reifebefchreibungen zu machen fuchen. 
Wir würden dann fehen, wie ed zuerft in den dem Elſaß zu lie 
genden Theilen der Schweiz Lenz wird; in 4—6 Tagen gelangt er 
nach Zürich und verbreitet ſich nach den Bergthälern zu. Hier fteigt 
er fhon an den füblichen Geländen hinan, während noch das Thal 
in dichtem Schnee begraben liegt; dann arbeitet er diefen fort und 
fteigt in die höhern Thäler, langſam die Berge hinan und gelangt 
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endlih Mitte Sommers auf die höhern Alpen, wo er fofort wieder 
umfehrt und von dem oben herab ihm auf dem Fuße folgenven 
Winter in gleihen Stadien verfolgt wird. Nur in der Bergs und 
untern Alpenregion hat er Zeit, auch zum Sommer zu werben; in der 
höhern Alpenregion nicht mehr, und wie wir in erfterer auch nody 
einen Herbft mit braufenden und in den herrlichften Tinten abfär- 
benden Wäldern, lachenden Stein» und Kernfrüchten und regem 
Menfchenleben haben, finden wir höher oben nur den ewigen Streit 
zwiichen Lenz und Winter. 

Während des Sommerd und bis in den Herbſt hinein bilden 
von Zeit zu Zeit die Bergbäche oder Runfen die gefürchtetften 
und verderblichften Naturerfcheinungen in unfern Revier. Sie find 
furdtbarer als die Gewitter und ald die Lawinen, die in der Regel 
einen unjchädlichen Verlauf in tiefen Rinnen und Keffeln nehmen. 
Fällt im Sommer entweder plößlid) oder lange nad) einander eine 
große Waffermenge, oder löft im Herbft der Fönſturm mit fürchter- 
licher Gewalt die frühen Schneemafjen der Berge auf und folgt ihm 
ein tüchtiger Regen, fo fchwellen in wenigen Stunden die Runfen zu 
ſchrecklichen Strömen auf. Sie fallen über die fteilen Böfchungen 
der Felfenmauern donnernd ins Thal herab und haben breite, flein- 
erfüllte Rinnfale. In trodner Zeit findet man das Bett entweder 
ganz leer oder nur von einem dünnen, Haren Bächlein durchzogen; 
der Fremde verwundert ſich über die Breite des ſteinigen Bettes, über 
die ungeheuern Schuttmaſſen, die an feiner Seite liegen, über die 
cyklopiſchen Wuhrfteine, die e8 abbämmen. Er verfolgt es mit fei- 
nem Blide nad) der Höhe zu, fieht die oft 60 — 100 Fuß tief aus⸗ 
gefrefienen Schluchten, die das Wafler fi) gegraben, und die breiten 
Straßen, die e8 durch die alten Hocwälver geriffen hat, Wir 
fennen faum etwas Oraufenerregenderes als diefe Waſſerdämone in 
voller Thätigfeit. Hoc oben am Berge fieht man fie auf mild» 
geneigten Triften gelbe Fluthen fammeln; in jähem Sturze reißen 
fie mit rafender Gewalt die größten Felsblöcke durch ihr Bett herab, 
führen aufrechtftehende Tannen, Geröll, Sand und Erde in fchwarz- 
braunen Wellen mit und dehnen fih dem Thale zu, oft plößlich 
durch die gewaltigen Aufftauungen aus dem Bette geworfen, über 
die bebauten Wiefen und Aeder aus, bis fie den Fluß der Thalfohle 
erreicht haben. Der Donner diefer Stürze, das Poltern und Krachen 
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der übereinander wild hinrollenden Steinblöde tönt weit durd Berg 
und Thal und erfüllt die Bewohner des Geländes mit Entfegen. 
Mit Stangen, Haden und Schaufeln eilen fie auf die Wuhrbämme, 
um die Aufftauungen möglihft zu hindern und zu zertheilen; alles 
was eine Schaufel führen kann, fteht bülfreih an den empörten 
Runſen und das Schreien, Rufen, Sammern der Menſchen mifcht 
fih mit dem Krachen der Feldtrümmer.. Wer einmal in einer 
bangen Mitternacht diefem gräßlichen Schaufpiele beigewohnt, ver: 
gißt es nie wieder, Die fchönften Wiefen werden in wenig Stun- 
den mit 10—15 Fuß hohem Schutt überführt und auf ewig zu 
todten Steinhaufen und Sandwüjten umgewandelt, aus Denen nur 
noch die Kronen der Objtbäume traurig herausragen. Nicht felten 
verändert die Runs plöglidy ihren Lauf, reißt Häufer und Ställe 
mit Bligesfchnelle fort und vertilgt im Nu das Befigthum vieler 
Hamilien. Ihre Berheerungen, denen oft nicht gewehrt werden 
fann, haben ſchon manches ſchöne grüne Wiefenthal der Schweiz 
ausgetilgt und fcheinen bei der übeln Waldwirthichaft eher in Fort: 
fchritt als in Abnahme begriffen zu fein, troß der gewaltigen Wuhr: 
bauten, die man bis hod) ins Gebirge angelegt hut. 

Sie werden nur von Einem Naturphänomen an Schredniffen 
übertroffen, nämlich von den Bergftürzen. Der des Conto, der 1618 
den großen Fleden Plürs und das Dorf Erilano mit 2430 Menſchen 
verfchüttete, die beiden der Diablerets (1714 und 1749), welche die 
Alpen von Cheville und Leytron mit über 300’ hohen Schuttmafjen 
erfüllten und Hirten und Heerden erſchlugen“), der des Roßberges 


*) Beim erften Falle des Diableretgletfcherhorns wurde einer der Sennen, 
ein Wallifer, in merkwürdiger Weife verfchüttet. Gin großer Felsblock legte ſich 
ſchützend an feine Hütte, ſodaß die folgenden Trümmer, welche diefelbe etliche 
Qundert Fuß hoch bedeckten, fie doch nicht zerdrückten. Wochenlang, mondenlang 
lebte der DBerfchüttete in ſteter Todesangft in feinem entfeplichen Verließe, von 
ben Käfevorräthen zehrend, ohne frifhe Luft und Licht. Täglich wühlte er ver⸗ 
zweifelnd in dem ungeheuern Schuttmeere, das feinen Kerfer umgab. Endlich 
folgte er der Spur des abfließenden Wafjers und wühlte nach wochenlanger Ars 
beit fih glüdlid durch Die Ioderern Schuttflellen zu Tage. Bor Arbeit, Hunger 
und Todesangft abgezehrt, Halb nadt und zerſchunden, Flopfte er vergebens an 
feinem Haufe an; Weib und Kinder entfebten fi ob dem vermeintlichen Geifte 
des tobten Vaters, und erſt der Ortsgeiſtliche Flärte ihnen das wunderbare 
Räthſel auf. 
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(1806), welcher die Dörfer Goldau, Bußingen, Ober- und Unter: 
röthen und Lowerz mit 475 Menſchen begrub, der drohende Berg: 
bruch des Yelsberges, deſſen Felsköpfe feit Jahren in Bewegung 
find und jeden Tag ind Thal nieverzudonnern drohen, haben euro- 
päifhe Berühmtheit erlangt. Eine Menge Fleinerer Stürze, wie der 
des Bernina, der das Dörflein Rafıharaida mit Menfchen und Vieh 
begrub, der, welcher Mombiel im Prättigau zerftörte, und andre find 
weniger befannt geworden. Glücklicherweiſe find dieſe ungeheuern 
Gebirgsrevolutionen felten. Kleinere Brüche und Stürze dagegen 
fowie einzelne «Schlipfe» wiederholen fich alljährlich vielfältig und 
beweifen deutlich die allmälige, aber ununterbrochene Verwitterung 
und Auflöfung der europäifchen Gebirgsmauer, die langfam einem 
haotifchen Zuftande entgegengeht. Ein folder Schlipf hat 1805 dem 
größten Theil des Dörfchens Buferein ob Scierd den Untergang 
gebracht, ein anderer 1795 ſchob einen Theil von Wäggis in den 
See, andere bedrohen jegt noch einzelne Gegenden mit jchwerer Ver⸗ 
heerung. 

Hin und wieder hat die an fchöpferifchen Verſuchen fo reiche 
Natur auch einzelne uriofitäten ind Gebirgsrevier hineingeftellt, Die 
daffelbe mit einem befondern, geheimnißvollen Reize ausftatten. 

Das ganze Fußgeftell des Hochgebirges enthält ftrichweife nicht 
nur höchft reichliche füße Quellen, die oft in der Stärfe von tuͤch⸗ 
tigen Bächen unmittelbar aus dem Felſen treten und eine große 
Menge von Falten und einige warme Mineralbrunnen (unter wel 
chen befonderd die Außerft zahlreichen Säuerlinge eine große Rolle 
fpielen), fondern aud) jene intereffanten, intermittirenden Quellen, die 
man gewöhnlih Maibrunnen heißt. Sie entftehen ohne Zweifel 
in der Zeit der Schneefchmelze durch Ueberfüllung der regelmäßigen 
innern Wafleradern der Berge, die ihren Reichthum nicht mehr an 
bie gewöhnlichen Quellenabzüge vertheilen können, fondern über dem 
Niveau derfelben neue Sprubellöcher benugen müflen. Oft aud) 
fuchen die hochgelegenen Alpenfeen durch die innern Gebirgsgänge 
einen Theil des Waſſers, das von Löchern über dem gewöhnlichen 
Seefpiegel aufgefogen wird, ald Maibrunnen an das tiefere Thal 
abzugeben. 

Durch das ganze Alpengelände hin find ferner die Höhlen- 
bildungen häufige und oft fehr intereffante Erfcheinungen. Sie 
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treten in der verfchiedenften Geftalt auf, als fanfte Einbuchtungen 
einer Yelfenwand mit überhängendem Vordache, als fürmlidy ge- 
ſchloſſene Grotten, die der berner Oberländer «Balm» nennt, ale 
fhluchtartige Eintiefung, die ſich endlih im Felsgewölbe ſchließt 
oder mit noch tiefer gehenden Spalten und Klüften in Verbindung 
fteht, und endlich als förmliche Durchbrüche eines Theiled des Ge- 
birgsftodes von Licht zu Licht. Häufig Fnüpft die Sage fronme 
Erinnerungen an Heilige und Mifftonäre an diefe Höhlen und aus— 
nahmsweife fteht noch eine Kapelle oder Eremitage in der Nähe. 
Das Innere diefer Felſenwohnungen ift oft fonderbar gebildet und 
enthält fchmale Gänge, Keflel, tiefe finftre Waflerbeden und über 
1000' tiefe unerforfchte Klüfte bid weit in das Innere des Berg- 
ftode8 hinein. In einigen findet man zum Zeichen, daß fie in 
alter Zeit Zufluchtsftätten Verfolgter oder Wohnungen von Wege: 
lagerern waren, noch roͤmiſche und alte deutſche Münzen, in andern 
verfteinerte Knochen oder Mufchelthiere, in andern wieder abgerun- 
dete Gejchiebe von Grauwacke und Serpentin, die das Gebirg fonft 
nicht nachweift, oder audy Ueberrefte reißender Thiere, die feit Fahr: 
hunderten aus der Gegend verfchwunden find, oder endlidy, wie be- 
fonders im Jura, nie fchmelzende Schnee- und Eismaffen. Die mei- 
ften find mit einem Ueberzuge von Tropffteinbildungen und Stalaftiten 
belegt. Faſt noch merfwürdiger find die überall im Gebirge fich vor: 
findenden Wind- oder Wetterlöcher, tiefe, enge Felsſpalten, bie 
bald einen obern Ausgang haben, bald nicht. Im Sommer zieht bei 
ſchönem Wetter ein ftarfer, fehr Falter Wind aus ihnen; im Winter 
dagegen dringt die Luft von außen in fie hinein und fie haben 
eine höhere Temperatur. Solche Windlöcher finden ſich im Alpen- 
gelände fehr häufig, 3. B. ob Senlisberg, auf der Emmetenalp, im 
Iſen- und im Schächenthal, in Unterwalden, auf der Blummatt am 
PBanzerberg, zu Hergiswyl am Pilatus, bei Quarten am Wallenfee, 
im Klönthal auf der Meerenalp, Guppenalp und Leukelbodſen u. f. w. 
Genauere Beobachtungen haben gezeigt, daß dieſe Windlöcher ge: 
wöhnlid in Schutthalden oder zerflüftetem Gebirge liegen, mag es 
aus Kalk, Granit oder Nagelfluh beftehen, welche an fteile, compafte 
Teldwände angelehnt find. Höchft wahrfcheinlich befteht der ganze 
Apparat des Gebläfes aus einem vorwiegend fenfrechten und einem 
damit in Verbindung ftehenden mehr wagrechten Luftgange. Die 
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Anfänge des erftern liegen in vielfacher Verzweigung da, wo fich 
das Iofe Gefchiebe — jedenfalls nicht luftdicht — an die Felswand 
anfchließt; der. Ausgang des legtern ift dann eben das Windloch: 
die in der Tiefe aller jener größern und Fleinern Lufträume, welche 
mit den Zügen in Verbindung ftehen, liegende Luft hat erft die nie- 
drige Temperatur ihrer Exdtiefe, die im Winter höher ift als die der 
atmofphärifchen Luft, im Sommer aber tiefer; daher ftrömt im Win- 
ter die wärmere Luft durdy die obern Ausgänge des Luftfamind aus, 
die durch ftärfer oder fchwächer von unten durch das Windloch ein- 
dringende erfegt wird; daher ein Luftzug bergein, der aber oft ganz 
ftille fteht, befonderd zu Anfang und Ende des Winters, wo die 
Temperaturunterfchiede fi) mehr ausgleihen. Im Sommer dagegen 
ftrömt die Falte Bergluft, von der oben an der Schutthalde eindrins 
genden warmen atmofpärifchen Luft gedrüdt, mächtig zum Windloch 
heraus, befonders bei trodnem Wetter. 

Genauere Beobachtungen erwiefen nun aber, daß die Wärme 
der herausftrömenden Luft nicht die mittlere Temperatur des Ortes, 
fondern eine viel tiefere zeigt, die fih im Sommer vielfady ändert 
und von IR. bis zu 4°, fogar bis zu ZI R. finft, während bie 
atmofphärifche Luft gleichzeitig 15°— 20° R. mefjen mag. Diefe 
Erfheinung wurde von Sauffure dahin erklärt, daß das die Luft- 
gänge umgebende und bis zu ihnen vordringende Tagwaſſer, das 
langfam fo weit durchfidert, mit dem Luftfirom in ftete Berührung 
tritt, demfelben die Wärme begierig entzieht und ihn alfo beträchtlich 
fälter macht. Die Bergluft, die vielleiht 5—80 R. hält, kann fo 
auf 3° und 2° herabfinfen. Ie trodener die Luft oben in die Gänge 
eintritt, defto ftärfer ift die Aufnahme des Tagwaflers und feine Ver: 
dunftung, je feuchter, defto fchwächer; daher beim fchönften Wetter 
das Gebläd am regften und Fühlften, bei bevorftehendem Regen aber 
geringer iſt. Sehr oft bildet und hält fich bei der tiefen Tempera: 
tur des Windzuges in der unmittelbaren Nähe des Windlochs Eis 
bis Ende des Sommers. 

Die Sennen benugen gewöhnlich diefe Luftlöcher zu Milchfel- 
lern. Auf das thierifche und pflanzliche Leben find fie nicht ganz 
ohne Einflug. Wo fie nicht von den Menfchen in Anfpruch genom- 
men find, braucht fie nicht felten ein Fuchs oder Murmelthier zu 
einem ber vielen Eingänge feines Baueds. Pflanzen gedeihen aber 
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an ihrer Mündung und in ihrer Nähe gar nicht, höchftens etliche 
dunfle Moofe und Flechten fieveln ſich bei den Falten Winden an. 
Auf den gleihen Naturgefepen beruht die Erfcheinung der gro= 
Ben, wunderbaren Eiögrotten, bie fi) im Gebirge weit unter der 
Schneelinie befinden und doch bald Monate lang, bald das ganze 
Jahr durch große Eidmaffen enthalten. So 3. B. die gewaltige 
2562’ ü. d. Genferfee auf einem Abfate des vorderften Jurazuges 
gegen Rolle liegende Eishöhle von St. Georges, die an 2000 Ctr. 
Eis enthält und ſolches auchhim Sommer bildet, und die größte und 
herrlichfte aller befannten, das Echafloh am Thunerfee, in einer 
1500° hohen Felswand, 5604’ ü. M., tief ind Gebirge hineinrei- 
hend und mit den fonderbarften Eisbildungen ausgerüſtet. Trotz 
ihres wenig wirthlihen Ausſehens fuchen doch bei ftürmifcher Wit: 
terung oder allaudrüdender Hige Schafhirten und Heerden in ihr Zus 
flucht und nicht felten beherbergt fie an die taufend Stück Schafe, 
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Botaniſche Umriffe. — Berfchiedene Blevation der Gewaͤchſe. — Bünden. 
Teffin. Wallis. Uri, Schwyz. Bern. Glarus. Deutfhland. Pyrenäen. Gau» 
cafus. Aequator. — Das Waldgebiet. — Die Nadelhoͤlzer. — Eiche und Buche. — 
Ahornarten. — Ein Hiftorifcher Baum. — Blumennachbarn im Nadel» und Laub» 
holz. — Die Büſche. — Einfluß der Gebirgsart auf die Vegetation. — Reich—⸗ 
thum der Blnthenpflanzen in der montanen Megion. — Die Wälder als Gen- 
tralherde des vegetabilifchen und animalifchen Lebens. 


Treten wir der großen Welt des organifchen Lebens ber 
Bergregion näher, fo entbehren wir eigentlich von vornherein einer 
mathematifch ftreng beftimmbaren Grenze zwifchen ihr und der Hügel: 
region. Auf der Süpfeite der Alpen reicht die Vegetation der glüds 
lihen italifden Ebenen viel weiter hinauf ald auf der Norbfeite Die 
des fchweizerifchen Binnenlandes; dort finden wir bei vielen hundert 
Fußen größerer Höhe noch die Pflanzen, die auf der Norpfeite im 
gleihen Höhengürtel längft verfhwunden find. In Bünden gehen 
die gleihen Pflanzen an 4—500' höher hinauf als in Glarus; 
im Kanton Teffin reicht die Region des Weinftodes bis zu 2000' 
ü. M., im Kanton Graubünden hat noch Tufis mit 2300’ und 
felbft Truns mit 2660’ ü. M. Rebftöde, im Waadtlande ift das 
höchfte Rebgelände der la Eöte 2738’ u. M., in Campertongo im 
Piemont fogar 3093’ ü.M., im Wallis bei 2500’, die Südfeite des 
Monte Rofa bei 2750°, während fie in ber nördlichen Schweiz bei 
1500 — 1700°, in Bern bei 1900', am Comerfee bei 1540’ ü. M. 
verfchwinden. Jenſeits des Cenere am Monte Rofa gedeiht die edle 
Kaftanie, welche die Kalfgebirge nicht zu lieben fcheint, nocd 3000‘ 
ü. M. (alfo höher als im Allgemeinen im nörblicden Gebirge bie 
Wallnuß geht), in Eaftel mur (Bergell) 2810 ü. M.; im Teffin 
finden wir den weißen Maulbeerbaum noch bei 2900’ ü. M.; in 
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Bünden jelten bei 2300° üi. M., bei Cama fogar nur bis 1136’ 
ü. M. Mais, Tabak, Spargel, felbft Aprifofe und Pfirfih und 
Duitte gedeihen in Bünden bis gegen 2500’ u. M.; der Nuß- 
baum bis 3450’ ü. M., das Kernobft bis 3800’, Birnbaum und 
Weizen bis 4350’; Roggen, Kartoffeln, Kohl, Hafer und Hanf, 
Gerfte und viele Küchenpflanzen reihen in die Alpenregion hinein. 
Im untern Bergell erfcheint bei Porta. ein ftundenlanger Kafta- 
nienwald, der felbft bis auf die hohen Terrafien von Soglio (2990 ' 
ü. M.) reiht. Neben ihm reift die Arve, die Vertreterin der höch— 
ſten Region, ihre Nüſſe. Ebenſo reichen im Wallis die Nabel: 
und Laubbäume weit höher, als unfere Region geht, felbft die Kar- 
toffel (bi8 4200’ ü. M.) nody mit 200’ über diefelbe. Im Kanton 
Url dagegen verfhwinden ſchon im erften Scchötheil der Bergregion 
mit 2800’ ü. M. die übrigen Obftbäume außer dem Kirſchbaume, 
der bis 3300’ reicht; ebenfo hält die Buche und Führe bei weitem nicht 
bis zur Alpenregion Stand, fondern bleibt bereit mit 3500’ zurüd, 
worauf fchon die fonderbaren, auf der Erde Friechenden Bergföhren 
und Zwergtannen fie erfegen müfjen. Diefe fchnelle Abnahme der 
Vegetationsfraft der Gebirge ift im Uri um fo auffallender, als 
die Thalgründe und Hügelgelände des untern Reußgebiets noch 
mit einer außerordentlich üppigen Fülle der mwundervollften Wall- 
nußbäume prangen. Biel rauher find dagegen die Thäler von 
Schwyz und Obwalden und daher der Eontraft weniger auffallend. 
In Schwyz wird indefien noch auf dem Rigifulm (5550’ ü. M.), 
alfo noch höher ald in dem weit mildern Bündnerlande, ausnahms⸗ 
weile die Kartoffel mit Erfolg angebaut. Doch darf man von fols 
hen einzelnen Angaben im Allgemeinen nicht auf die DVegetationd- 
höbe des ganzen ‘Pflanzengebietes fchließen. Die Kulturpflanzen find 
oft capriciös und Fönnen durch gute Pflege und forgfältige Wahl 
eined ganz von den Einflüffen der rauhen Witterung, der die frei- 
wachſenden Pflanzen ausgefegt find, abgefchloffenen Standortes noch 
in überrafchender Höhe gebaut werden. So wird es felbft in dem 
armen und rauhen Grindelwald, wo die erften Kirfchen Ende Heu: 
monats oder Anfangs Augufts reifen und weder Nuß- noch Eidh- 
bäume mehr fortfommen, durch verfchiedene Manipulationen, nament: 
li durch Auöftreuen von Afche möglich, nicht nur Kohl und Kraut 
zu bauen, fondern felbft Spargel früher als in Bern zu gewinnen. 
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Im Kanton Glarus ift die Region des Weinſtocks mit Pfirfich 
und Aprifofen bei 1700’ ü. M., die des Nußbaums, der Zwetfchen 
und Bohnen bei 2600’ ü. M., die des Apfelbaumes, der Cichorien, 
Zwiebeln und Buchweizen bei 3000’, die des Kirſchbaums und Weis 
zend bei 3500’ ü. M., während die Kartoffeln, Gemüfe ıc. und 
Gefpinnftpflanzgen bis in die Alpenregion hineinreichen. Bon wild: 
wachjenden Pflanzen gehen die Bergahorn, Rothtanne, Arve, Mehl 
beerbaum, Eberefche über die Berg⸗, zum Theil tief in die Alpenz 
region hinein, wobei immer zu bemerfen ift, daß der gleihe Baum 
auf der Sonnenfeite 5—800' höher auffteigt als auf der Schatten» 
feite, daher eine mittlere Grenze zu bilden ift. Die Buche Dagegen, 
welche die Wälder dieſes Reviers fo reizend ſchmückt und auffallen: 
derweife in den nördlichen Alpen bei’ fältern Sfothermen fich erhält, 
al8 in den Eentralalpen, hört wie die Linde, Ulme, Eſche und 
Schwarzpappel mit 250’ über unferer Region auf, während Eibe 
und Wacholder mit 3000’ ü. M., die Eiche ſchon mit 2600: ü. M. 
zurüdbleibt, alfo faum noch als Baum der Gebirgsregion zu bes 
trachten if. Im Jura hört bei 3400’ ü. M. faft aller Getreide⸗ 
bau auf, die Fruchtbäume verfchwinden bei 3100’ ü. M., die Eis 
chen werben felten. Blos noch ein Bißchen Hirfe und Hafer 
wird bis gegen 3700’ ü. M. gezogen; die Gerfte geht nur bis 
3300’ ü. M.; der Nußbaum reift ſchon bei 2200’ ü. M. feine Frucht 
nur dürftig, die Rothtanne ihre Zapfen bei 3700’ ü. M. ebenfalls 
felten. Dabei ergibt die Vergleihung der Höhengrenze unferer Ges 
birgebäume mit der der benachbarten deutfchen Gebirge höchft ver 
änderlihe und fonderbare Reſultate. So fol im Thüringerwalde 
und in Schlefien die Buche ſchon mit 3000’ ü. M. gänzlich aufhören, 
die Eiche dagegen dort 3—400’ höher gebeihen als bei und, wäh- 
rend dieſe auch im Caucafus 2700’ ü. M. nicht überfteigt, faft 
unter dem nämlichen Breitengrade auf den Pyrenien dagegen bis 
5400’ ü.M. gehen fol. Unter dem Aequator, wo über 14,000’ noch 
Alpenkräuter gedeihen, fteigen freilich die Laubhölzer bis gegen 10,000’ 
ü. M. an. Dort entfpricht dem Niveau unferer Bergregion noch die 
Region der baumartigen Barren und der Feigen und wo unfere Al⸗ 
pentegion beginnt (4000 — 5700’ ü. M.), wachien in üppigfter Bülle 
und mit leuchtenden Blumen bevedt, die herrlichen Magnolien, Eris 
ceen, Eamellien, Proteen, Bignonien und Mimofen. Faſſen wir bie 
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obern Grenzen einzelner hervorragender Pflanzengeftalten ind Auge, 
fo ergibt fich folgende intereffante vegetative Abftufung: ber Wall- 
nußbaum reicht in den nördlichen Schweizeralpen im Mittel bis 
2500’ ü. M. (Marimum 2900) bei einer mittlern Jahrestemperatur 
von 7,3° C., in den Gentralalpen 2700’ (Mar. 36007) bei gleicher 
Temperatur, in den füdlichen Alpen (Monte Rofa und Montblanc) 
3600’ bei 6,7° @.; der Kirfhbaum geht in der Nordſchweiz bie 
4000’ ü. M., in ganz vereinzelten Cremplaren bis 4580’, in den 
berner Alpen eben fo hoch, in den bündnerfchen erreicht er ein Ma: 
ximum von 4500’, im Wallis 4164’. Die Buche fteigt in der noͤrd⸗ 
lichen Schweiz. im Mittel bis 4200’ bei einer Jahrestemperatur von 
4,1° E., einzelne fogar bis 4800’, in den berner Alpen 3700 — 3900’, 
im Teffin bis 4666’, in den Fryftallinifchen Schiefergebirgen Bün⸗ 
dens und des Wallis find fie höchft felten, am Monte Rofa gehen 
fie bis 4900. 

Ald mittlere Getreidegrenze gilt für die noͤrdliche Schweiz 
2700’ (7,0° €.), für die berner Alpen 4000’ (5,0 E.), für Bünden 
4000 — 4400’, für den Monte Rofa aber 4500-5000’ ü.M. Als 
oberfte Getreidegrenze im Allgemeinen für die nörblihe Schweiz 
3400 — 3500’, ih den berner Alpen 4700, auf Realp am Gotthard 
4750’, in Graubünden 5700 und ob Bodemie am Südabfall des 
Monte Rofa wachfen Roggen und Hafer noch Bei 6096’ ü. M. bei 
einer mittlern Jahrestemperatur von + 2,2° C. Im Allgemeinen 
gehen fonft nur Gerfte und Hafer am höchſten, Weizen halt fid) 
ſtets tiefer. 

Die Wälder find es befonders, die foviel zur Beftimmung bes 
landfegaftlihen Charakters beitragen; fie find es auch, die diefen in 
unferer Region wefentlih bilden helfen. Die fchweizerifche Berg⸗ 
region befigt verhältnigmäßig weit mehr Waldgebiete als das ebene 
Plateau, wo der baufähige Boden Tängft zu andern Kulturen be- 
nugt wird; fie Fönnte darum aud die Waldregion heißen, wenn 
nicht fo viele rauhe Reviere diefer Bezeichnung widerfprächen. In- 
deſſen ift die Phyfiognomie der Waldbeftände des Gebirges in den 
verjhiedenen Abdachungen wefentlidy verfchieven. Durch die ganze 
ſchweizeriſche Bergwelt hin aber bilden die Nadelhölzer die Haupt- 
maſſen und Grundftöde des vegetabilifhen Stoffes, ſowohl im Jura 
ale im Teffin, im Wallis wie in Appenzell und unter diefen bes 
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berrfcht wieder die Tanne uud zwar die büjtere Rothtanne das 
Waldgebiet fowohl in Breite ald in Höhe maflenhaft. Nur in 
wenigen Diftriften fcheint die in andern Theilen der Schweiz gar 
nicht vorkommende, jetzt aber häufig angepflanzte Lärche mit ihr 
weiteifern zu wollen, jo namentlich in den etwas höhern Bergre- 
vieren Graubündens, während in den tiefern die Tanne unbedingt 
vorherrfht und hier wie überall der Gegend ihren ernften, ftarren, 
finftern Charafter mittheilt. Lichtere Weißtannen, die rothſtaͤmmige 
Föhre mit ihren hochflehenden, freigefhmwungenen Aeſten und Fräfti- 
gen Nabelbüfchen, der ſchmächtige Wacholder und die klumpige Eibe 
unterbrechen nur felten die zufammenhängenden Beftände der Roth⸗ 
tannenwaldungen und verfchwinden fait in ihnen. Unter den Weiß- 
tannen finden wir nichtödeftoweniger einzelne Riefen, die den gewals 
tigften Rothtannen würdig an der Seite ftehen. Auf der Schwaͤndi⸗ 
alp in Unterwalden (4000’ ü. M.) wurde im Frühjahr 1852 eine 
vollfommen gefunde und friſche Weißtanne gefällt, die am Stode 
einen Umfang von 21 Buß und 100 Fuß über der Erde noch einen 
folhen von 8% Fuß hatte. 

Für die Eichenwälder der Schweiz gilt im Ganzen fo ziems- 
ih wie bei den Hirfchen, Reben und Bibern das Epitheton « aus⸗ 
gerottet». Sie follen früher herrliche Yorfte der fubmontanen und 
collinen Region gebildet haben; jest noch erfcheinen fie zwar oft in 
marfigen, majeftätifchen ‘Prachteremplaren in der Fülle ihrer trogigen 
Kraft und derben Schönheit, aber nur vereinzelt und immer feltener. 
Auch junge Eichenpflanzungen, wie am Nordabhange des Epels (Kan: 
ton Schwyz), find gar fpärlich vorhanden. Dagegen miſchen umfang- 
reihe, fehlanfe Buchenwaldungen überall ihr frifches Grün in das 
Schwarz ver Tannenfchläge; nur im größten Theil Oraubündens, wo 
die oberften Buchen in den Maienfäßen von Kunfels, etwa 4000’ ü. M. 
erfcheinen, und das überhaupt an Laubwäldern auffallend arm ift, 
wogegen es einen eigenthümlichen, hochhinauffteigenden Reihthum an 
Nadelhölzern befigt, und in einzelnen wilden Thälern Uri's, Obwal- 
dens, Appenzell und Bernd treten die Buchen felten in compaften 
Maflen auf; ebenfo vermißt man fie ungern in einzelnen Strichen 
des Jura. Man hat die merfwürdige Beobachtung gemacht, daß fie 
auch den Gotthard in allen feinen Richtungen fliehen, — vielleicht 
weil er einer der großen Fönpäffe if. Wie Eiche und Linde die 
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fhönften Bäume der untern Landftriche, fo find Buche und Ahorn 
die edelften der mittlern. Der fchlanfe, lichte, unbemoofte Stamm der 
Buche wächft leicht wie ein Säulenfchaft in die Höhe und verräth nur 
in firammen Budeln die derbe Kraft feiner Holzfaſer. Der üppige, 
aber lichte und der Bewegung ermangelnde Rundbau ded gewölb- 
ten Laubdaches ladet die Sänger des Waldes "zu freundlicher Ein- 
fehr. Als Hauptrepräfentant des Laubholges ift fie im Großen aud) 
der Hauptbarometer der Jahreszeiten. Ihr Knospen und Grünen, 
ihre breite, faftige Blättermaffe, ihr buntes, weiches Abfärben, ihre 
nadte Kahlheit begleitet Schritt für Schritt den Gang des Jahres 
und darım hängt auch der Menih an ihr mit größerer Aufmerf: 
famfeit und Freundlichkeit ald an der einförmigen Tanne. Neben 
der Buche find die Ahornarten wahre Kleinode von Waldbäumen, 
werben aber ihres herrlichen Holzes wegen ftarf mitgenommen. Der 
gemeine Bergahorn mit feinen weitarmigen Aeften und großen 
ausgezadten Blättern kommt nicht felten in Maſſe vor; und es gibt 
ausgezeichnete Eremplare von ungeheurem Umfang (im Melchthale 
gibt es ein folhes von 30 Fuß Stammesumfang) in einzelnen Berg- 
weiden und an Waldfäumen. Dan fann zudem fagen, er fei der 
berühmtefte Baum der Schweiz, ein wahrhaft Biftorifcher Baum: 
noch fteht bei der Kapelle von Truns jener veterane, auf der einen 
Seite gebrochene, auf der andern aber munter grünende und blühende 
Ahorn, unter dem im Jahre 1424 der graue Bund befchworen wurde. 
Seine untere Stammbälfte ift ausgehöhlt und vielfach durchbrochen. 
Die danfbare Pietät des Volkes hat ihn mit einer ſchützenden Ring: 
mauer eingefaßt. Der Ahorn ift ein rechtes Kind des Bergwaldes, 
das nie in die Ebene geht, und bildet oft in bedeutender Höhe noch 
artige Beftände. Seiner fräftigen Schönheit wegen pflanzt ihn der 
Bergbewohner gern um feine Hütten und Ställe; feiner Mädhtig- 
feit wegen fchont er ihn an Halden, wo die Lawinen einbrechen 
fönnen. Sein Halbbruder, der Spisahorn, und der Maßholder find 
überall felten und mehr im Tiefland heimiſch; die edle, duftreiche 
Linde, in der fih Kraft und anmuthige Zartheit harmonifch finden, 
die fchlanfe, zähe Eiche, die ftarre Erle, die leichtgefhwungene weiß: 
Ihaftige Birfe mit ihren lodern zitternden Blätterneg, die bewegliche 
Espe, Die melandholifche ftruppige Ulme, die weitausgreifende Schwarz- 
pappel — alle bringen es nicht zu rechtem Familienleben, fondern 
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ftehen bald einfam in Büfchen und im Napdelholz, oder fchließen fich 
zu freundlichem Wechfel am Liebften an lodere Buchenbeftände an. 
Linde, Nußbaum und Ahorn zieren auch gerne die freien Bläße, auf 
denen fich die Bergbewohner zu fammeln und wo fie zu tagen pfle- 
gen. Die gewaltige vierhundertjährige Linde auf dem Landgemeinde⸗ 
plag zu Appenzell fiel jüngft in einer heftigen Sturmesnadht (Som: 
mer 1852). Der Nußbaum, der den Ererzierplab bei Stang fo lange 
Jahrhunderte gefhmücdt hatte, lieferte blo8 an Aftholz (ohne Stamm 
und Gezweige) über dreißig Klafter Brennholz. 

Die Wälder dulden in ihrem Revier nur niedrige Blüthen- 
pflanzen und eine Unzahl von unfcheinbaren Moofen, Flechten und 
lichtfcheuen Pilzen und verdrängen gerne die breiten Büfche, außer 
etwa den Roſenarten und Wuldreben. Dagegen befleivet die zahl- 
reiche Bufchvegetation befiheiden die fandigen und fleinigen Ufer der 
Bäche und die fteilen Yelfenvorjprünge und Schluchten, wo die hohen 
Bäume zurüdbleiben, und weift eine große Anzahl von genießbaren 
Beerenarten neben einer Yülle von nachbarlichen Lippen: und Kreuz- 
blumen, Rojenblüthern, Habichtöfräutern, Hungerblümchen auf. Allein 
auch die hohen Herren, der Laub- und der Nadelwald, haben ebenfo 
ihre bevorzugten Gefellfchafter und zwar jeder feine eigenen. In 
den Laubmwäldern ragen durch Individuenmafle die Ranunfeln und 
Gentianen, die Rubiaceen und Synantheren hervor; die Nadelwälder 
laffen fih voraus durch Ranunfeln und Ordideen, Oraliveen und 
Pyrolen, Sfrophularien und Synantheren fchmüden. Auf den Yel- 
fen fuchen einige Steinbreharten, Thymian und Fleines Glodenblüm- 
hen, Habichtsfräuter, Gräfer und Yelfenleimfraut jedes Pläschen 
von Humuserde auszunugen. Die Fultivirten Wiefen und die an 
Kräutern und Blumen viel mannigfaltigern Weiden der Bergregion 
zeigen überwiegend die Flora ded Hügelgebietes. 

Genaue Beobachtungen haben nachgewiefen, daß die Vegetation 
der Blüthenpflangen nicht nur durch die befondern Localitäten, Höhen- 
grade und Lage, fondern auch weſentlich durch die Gebirgsart ihrer 
Bafis beftimmt wird. Andere Pflanzen liebt das kryſtalliniſche Ur⸗ 
gebirge, andere das Kalf-, andere das Schiefergebirge, der Gneiß, Die 
Molaffe oder Nagelfluh; ja diefe Vorliebe artet oft bis zur Idioſynkraſie 
aus. Die Gebirgsart eines beftimmten Reviere trägt alfo weſentlich zum 
Charakter des herrſchenden Pflanzenprofpeftes bei. Dabei wirken Die 
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ſpecifiſchen Beſtandtheile der Erdſchichte, die durch die Verwitterung 
des Geſteines und Zerſetzung der erſten Kryptogamendecke entſteht, 
nicht, wie man denken ſollte, allein; es kommt noch gar manches 
Motiv aus dem allgemeinen Charakter der Gebirgsart hinzu. Das 
Kalfgebirge 3. B. erhebt ſich unmittelbarer und fteiler aus dem Thale, 
hat mehr Quellen am Buße als in feiner Höhenausdehnung, ift zer: 
riffener, zerfällt in größere Trümmer, hat abgefchnittenere Terraffen 
als 3. B. das fanftere, allmäliger anfteigende, ftetigere Schiefer: 
gebirge; es ift alfo im Ganzen kahler troß eines größern Reichthu- 
mes an Blüthenpflanzenarten und verliert die Vegetation früher als 
diefes, während die einzelnen Grasbänfe und Bänder viel faftiger 
und malerifcher erfcheinen, als die ausgedehnten Pflanzenüberzüge 
des Schiefergebirged. Man hat nachgewiefen, daß die Gräfer, 
Slodenblumen und Schmetterlingsblüther auf Kalk verhältnigmäßig 
fchneller abnehmen, als auf Schiefer, während dagegen die Stein- 
brecharten und Kreuzblüther ftärfer hervortreten, daß die Flora der 
Belfen und Geröllreviere auf Kalk ſich mehr heraushebt als die der 
Weiden, und die Pflanzen der Ebene auf Kalf früher zurüdbleiben 
als auf Schiefer, und daß endlich der Kalf viel mehr eigenthümliche 
Gewächsarten hegt. So bevedt 3. B. das fleifchfarbne Heidefraut 
im Kalfgebirge große Reviere, und auch Die gewimperte Alpenrofe 
fucht befonders dieſes auf; während jenes fhöne Kraut im Schiefer: 
gebirge felten ift und daſſelbe audy weit mehr von der roftblättrigen 
Alpenrofe bewohnt wird. leicherweife meidet die edle Kaftanie 
beftindig das Salfgebirge. 

Die an Arten zahlveichften Blüthenpflangenfamilien der Berg: 
region find die Schmetterlingsblume, Rofaceen, Kreuz— 
blüther, Ranunfeln, Alfineen, Doldengewächfe, Gentianen, Ru: 
biaceen, Lippenblüther, Sfrophularien, Synantheren, 
Glockenblumen, Orchideen, Weiden, Knöteriche, Simfen, Gräfer 
und Halbgräfer, von denen einzelne in der Breite der Region 
60 bis gegen 100 Unterarten zählen. Schon daraus fann auf den 
Reichthum diefes Pflanzenteppich8 gefchloffen werben, ber in ber 
jhweizerifchen Bergregion vielleicht wenig unter taufend Arten von 
Blüthengewächfen zählt. Es Tießen fich eigene und wahrlich nicht 
unintereflante Bücher über die innern und aͤußern Verhältniffe und 
Verbindungen dieſes Teppichs fchreiben, indem bei aller Sreiheit und 
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Zufälligfeit doch gewiſſe Gelege nach chemifchen, phuftfalifchen, meteo- 
rologifhen und geognoftiihen Motiven unverkennbar find. Hoffent⸗ 
lih werden unfere Pflanzenfreunde auch diefe pflanzengeographifchen 
Zuftände der wiſſenſchaftlichen Beachtung unterziehen, wenn fie einft 
mit Auffindung und Beftimmung der legten Flechten und Algen zu 
Ende gefommen find, wie wir denn bereitd einige vielverfprechende 
Localbilder befigen. | 


Drittes Kapitel. 
Das niedere Thierleben. 


Die Regionen Orenzen der Thierwelt. — Die Thiere als Eroberer bes 
Gebietes. — Berhältniß der Thierflaffen unter einander. — Sforpione. — Die 
Infektenwelt. — Die verwüftenden Infeften im Gebirge. — Trüſche. — Barſch. — 
Aeſche. — Het. — Lachſe. — Das Fiſchleben. — Die grünen Waflerfröfche 
und ihr Schidfal. — Der braune Grasfroſch. — Kröten, Salamander und 
Tritonen. — Blindſchleichen. — Die einzige Giftfchlange der Bergregion und 
ihre Xebensweife. — Eidechſen. — Die große grüne Cidechſe. — Schildfröten 
im Reußthale. 


Ein noch viel reicher zufammengefeßtes Schaufpiel als die Pflan- 
zenwelt bietet die Thiermwelt der Hochgebirge dar, in der, wie 
überall, die vielen taufend und aber taufend Arten von Gliederthieren 
die Hauptmafle des animalifchen Lebens darftellen. Im Ganzen ift 
‚ die Thierwelt von der Pflanzenwelt abhängig, indem alle Thiere ſich 
entweder von Pflanzen oder von pflangenfrefienden und Raubthieren 
nähren; daher aud) die Eentralherde des pflanzlichen Lebens, die Wäl- 
der, dad Haupttheater des thierifchen Lebens bilden. Die Wälder 
ftellen nicht nur in fich felbft die impofantefte Maffe der organifchen 
Stoffe dar, fondern erzeugen auch durch ihren großartigen Ernäh- 
rungs⸗ und Berwefungsproceß fortwährend neue Stoffmaflen. Sie 
bieten alfo unmittelbar den pflanzenftofffrefienden und mittelbar ven 
Raubthieren die großartigften Vorrathskammern bar und bergen und 
fügen die fich ihnen anvertrauenden Thiere zugleich, indem fie fie 
nähren. Daher in den Wäldern 3. B. die ungeheuern Heerden von 
Ameifen, Käfern, Raupen, Fliegen, Wespen, Wanzen, Schlangen, 
Würmern, Eidechfen, Kröten, Salamandern, Vögeln, Mäufen u. f. w. 

Wenn ed bei der Pflanzenwelt ſchon fchwierig war, Regionen 
nad) Fußzahl der Höhe aufzufinden, fo ift dies bei der viel beweg- 
lihern Welt der Thiere in noch höherm Grade der Fall. Hunger, 
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Berfolgung, Wärme oder Kälte üben befanntlich auf den Aufenthalt 
des Thieres einen großen Einfluß aus, nöthigen e& zu Wanderungen 
und verſetzen ed für längere oder Fürzere Zeit in ein Revier, das 
von dem ganz verfchieden ift, welches es fonft bewohnt. Beſonders 
ift der Winter der Impuls zu den großartigften Thierwanderungen 
von oben nad unten. Das Volk der Vögel, als das beweglidifte, 
ift am allerfchwierigften auf ein Revier zu beichränfen. Theilweiſe 
gehört ed ohnedem ebenfo fehr Schweden, Sibirien oder Italien, 
Griechenland und Afrifa als unferm Gebirge an und viele Fleine 
Voͤgelchen und etlihe große Raubvögel feheinen überall heimifch zu 
fein von der Sohle ded Thales bis zum Eismantel der Alp, vom 
Aequator bis gegen die Pole hin. Dennoch laffen fih im Ganzen 
bie Thiergruppen mit Rüdficht auf ihr Standquartier und ihre Brut- 
pläge nadı Regionen betrachten, die fogar von einzelnen Thierklaflen 
ziemlich confequent eingehalten werden, und fo möge e8 und vergönnt 
fein, nachdem wir bisher die Grundzüge der Baſis des Thierlebens 
gezeichnet, von dieſer bunten Bevölkerung felber zu fprechen, wenn 
auch nur in allgemeinen Umriſſen, da diefe Region weit mehr mit 
den untern Revieren, namentlich mit dem anftoßenden collinen, ge⸗ 
mein hat als die höhern. 

Wir treffen freilich in unferm Gebirge nicht jene taumelnde 
Fülle thierifcher Erfcheinungen, mit der eine überfchwenglich reiche Na⸗ 
tur die Wälder der Tropen belebt, nicht einmal die mäßige Menge 
unferer Ebenen. Die Gebirge treten wie lebensfeindliche Mächte in 
der Natur auf; wo fie fih mit Vollfraft aufgegiebelt und vollendet 
haben, erxiftirt nicht Lebended mehr und je näher ihrem Scheitel, 
deſto fchwächer die Verbreitung der Organidmen. Selbft an ihrem 
Fußgeftelle fuchen fie durch ftets frifch verforgte Schutthalden, ſenk⸗ 
rechte Felswände, finftre Schluchten die ftetige Verbreitung des friichen, 
behaglichen Lebens wenigftens zu unterbrechen. Ihnen gegemüber tritt 
aber Pflanze und Thier als erobernde Macht auf. An die Verwit- 
terung des Steines Flammert fi) der graugrüne Ueberzug unfchein- 
barer Flechten — wo der Stein ftirbt, wächlt die Pflanze auf. Und 
vollends die Thierwelt verbreitet ihre energifche und fiegreiche In⸗ 
vafton durch alle Starrheit und Schredniß des Gebirges. Millionen 
Infelten, Spinnen und Kruftenthiere beleben die raubfte, jähfte und 
kahlſte Selfenmaner, die von ferne nicht Ein Thierleben zu enthalten 
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fcheint; in den ödeften und finfterften Steinthälern und Geröllfeldern 
haufen fte mit vollem Behagen; hier fommen noch Wurmthiere und 
Weichthiere dazu, Reptilien, Vögel und felbft Säugethiere, fo daß 
im ganzen Gebiete der Bergregion fein auch noch fo geringer led 
zu finden ift, ver nit Raum und Möglichkeit für verfchiedene For⸗ 
men des Thierlebens darböte oder fie wirklich aufiviefe. 

Freilich find die unterften Sormen ber Thierwelt unferer Region 
wie des ganzen fehmweizerifchen Gebirges noch lange nicht alle auf- 
gefucht und dargeftellt worden. Die volllommnern Gebilde der Fauna 
liegen dem Menfchen näher und find auch weit leichter zu beherts 
fhen als die enormen Maffen von wirbellofen Thieren. Unter die- 
fen, den Gliederthieren, Wurmthieren, Weichthieren und 
Pflanzenthieren, nehmen, wie bemerkt, die erftern an Zahl und 
Arten entſchieden den erften Platz ein; fie find auch verhältnißmäßig 
am allgemeinften und genauften beobachtet worben, während Die 
übrigen Wirbellofen uns theilweis noch fremd find und im Gebirge 
fchwerlich viele eigenthümliche Formen aufweifen mögen. 

Doch befigen wir aud von den Gliederthieren der Berg- 
region nur fehr fragmentarifche Nachrichten. Von ihren einzelnen 
Familien, ven Infekten, Spinnenthieren und Kruftenthieren, 
behaupten wiederum die erftern in maflenhafter Ueberzahl die größte 
Verbreitung an Arten und Individuen, wie es an dem Beifpiele des 
Ölarnerlandes, defien Thierwelt durch Dr. Heer’d unermüdliche Fors 
fhungen am genauften unterfucht worden ift, am auffallendften fich 
zeigt. Diefer Kanton beherbergt in allen feinen Regionen etwa 5600 
Thierarten, nämlich 213 Wirbelthiere, 5000 Gliederthiere, 50 Wuͤr⸗ 
mer, 100 Weichthiere und 200 Pflanzenthiere. Es bilden alfo die 
Gliederthiere beinahe 9%, aller Thierarten. Berner fallen von den 
Gliederthieren nur etwa 300 Arten auf die Spinnenthiere und etwa 
50 Arten auf die Kruftenthiere; auf die Infelten dagegen etwa 4600 
Arten. Was von diefen im Glarnerlande für die tiefern Landſtriche 
abgeht und ſich in der Bergregion nicht mehr vorfindet, mag durd) 
bie in der Bergregion der Eentralalpen neu hinzufommenden Arten 
reichlich erfeßt werben, wie 3. B. blos an SKäfern in der Schweiz 
mehrere Taufend Arten aufgezählt worden find. Von den Spin- 
nenthieren erwähnen wir als eine merkwürdige Erfcheinung einiger 
füdlihen Ihäler der Bergregion den europäifhen Skorpion, der 
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aus den italifchen Ebenen bis in die untern Berge des Teffins und 
im Kanton Graubünden bis ind Bergell herauffteigt und in Gemäuer- 
werk und faulen Kaftanienbäumen ſich bin und wieder findet. Doc 
fcheint er in diefen Fältern Diftriften den größten Theil feiner Ge⸗ 
fährlichfeit verloren zu haben und wird nicht gefürdhtet. Ob er auch 
im Wallis fich in diefer Region vorfindet, haben wir nicht ermit⸗ 
teln können. 

Unter den Inſekten iſt die Ordnung der Käfer am zahlreidhften 
vertreten, nach ihnen die der Fliegen, der Aderflügler oder 
Wespen und der Schmetterlinge. Die übrigen drei Ordnungen 
ver Nepflügler oder Neuropteren, der Kauinſekten und der 
Schnabelferfe oder Rhynchoten bilden einen verhältnismäßig fehr 
feinen Theil der bunten Infektenfamilie, die in der Luft, auf und in der . 
Erde und im Wafler ihren beweglichen Haushalt führt. Den Winter 
über ift diefe ganze Welt größtentheild verfchwunden. Während wir 
im Januar in der Höhe von 4000’ ü. M. noch mühfam eine Feine 
Molfsfpinne über die harte Schneedede ſich hinarbeiten fehen, ver- 
mögen wir feine Sliege oder Müde oder Wanze zu entdeden. Da⸗ 
gegen ruft der erfte Fön des Frühlings wie mit einem Zauber: 
ſchlage einen Theil der fchlummernden Infeltenwelt, die theils in 
vollfommener, theild in unvollfommener Verwandlung überwintert 
bat, ind Leben; ber folgende vermehrt, der dritte verdoppelt, verviers 
facht fie und im Laufe einer warmen Frühlingswoche treten Myria⸗ 
ben von Inſekten ans Licht, am Fuße der Gebirge noch mehr nad 
den Perioden der Jahreszeiten in der Folge der Familien, höher 
oben aber faft gleichzeitig den Furzen Lebensfommer benutzend. Wer 
diefe fich fröhlih tummelnden Schaaren, die Völfer von luftigen 
Zängern und eleganten Hüpfern beachtet, fchließt leicht auf die zahl⸗ 
lofe und unglaubliche Menge von Individuen. Jedes Revier fcheint 
ihnen gerecht zu fein. Wanzenarten laufen auf dem Pfuhle, taus 
chen in Pfügen, rennen mit ihren fehönen, bunten Slügeldeden zwis 
fhen den Steinen; Blattläufe und Blattflöhe überziehen in Tau⸗ 
enden von Exemplaren einzelne Gräfer und Blätter; bie Widen- 
gründe wimmeln von hüpfenden Kleinzirpen und Heufchreden; in 
ihren Trichtergruben lauern - die röthlichgrauen Ameifenlöwen, das 
vorübereilende Infekt mit ihren Sandftrahlen zu überfchütten; Schaum- 


cicaden ſchwanken am Halme; Halden und Weiden tönen vom 
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ſchrillen Fluͤgelſchlage der Grillen und Heimchen; Hunderte von 
Fliegen-, Mücken⸗ und Bremſenarten ſchwirren durch die Luft und 
tanzen über Blüthen und Büſchen. An den Bächen ſauſt mit ſchwe⸗ 
rem, wilden Fluge die großaugige Waflerjungfer einher, während 
die leichtern, fhwarzblauen Libellen eine blühende Waflerpflanze 
umfchweben. Aus den Erdlöchern, den Steinen, den Bretterwän— 
ben der Hütten und Ställe, aus den modernden Baumftrünfen ober 
ber fchorfigen Rinde tauchen ganze Heerden Bienen und Wespen 
aller Art hervor und führen unter einander einen erbitterten und 
mörberifchen Krieg, in dem fid) befonders die Grab- und die Schlupf: 
wespen hervorthun; Felſen⸗, Wald-, Moo8- und Steinhummel durd)- 
ftreifen Wald und Berg nad) jungem Blumenhonig, Holz-⸗, Schlupf:, 
Grab-, Gall-, Blatt- und Sandwespen, ſchwere Horniffe eilen emfig 
mit gefürchtetem Stachel auf Beute aus; Wald» und Bergameifen 
und Myrmiceen bauen, fchleppen, rennen in ununterbrochener Ge⸗ 
fchäftigfeit auf einfamen Wegen oder volfreichen Heerftraßen, un- 
zählige Käferarten Friechen an den Bäumen, auf der Erde, in den 
Büfchen und Steinen, fammeln ſich in Aas und der Lofung der 
Bergthiere, Ihwimmen in Pfügen, Mooren und Bächen, fehwirren 
fhwerfällig durch die Luft. Die freundlichiten Inſekten aber, Die 
lieblichen, bunten Schmetterlinge gaufeln von Blumenkelch zu Blu: 
menkelch, wiegen fid) über Seen und Auen, fchweben an Yelfen und 
Bäumen und beleben nody den dämmernden Abend. “Die reichen 
Laub- und Nadelwaldungen, Weiden-, Ligufter-, Rofen-, Berbe- 
rigen und Dornbüfhe unferer Region gewähren namentlich den 
Raupen vieler Spinner, Eulen, Spanner, Blattwidler und Motten 
ein reiches Afyl; daher auch die Nachtſchmetterlinge hier fehr voll- 
zählig auftreten. Die herrlichen Farben der Kalter und ihr ſorglos 
freudiges Schwärmen und Genießen marhen fie zu wahren Perlen 
der Sauna und eine Menge von ihnen, wie den Schwalben- 
ſchwanz und feinen Better, den bläffern Segelfalter, den Admi⸗ 
ral und Aurorafalter, Die Füchſe und Perlmutterfalter, Bären— 
vogel, den Trauermantel und Apollo, den unvergleichlichen Schil⸗ 
lerfalter, und den pfeifenden honigraubenden Todtenkopf, Tag- und 
Nachtpfauenaug und Gabelſchwanz, Blaukopf, Ordensband und 
Ligufterfhwärmer kennt und liebt Jedermann und freut ſich ihres 
Anblide. | 
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Wie unendlich vielgeftaltig ift die unermeßlich reiche und fluͤch⸗ 
tige Welt der Inſekten! Wie die Gräfer im Pflanzenreiche bilden fie 
den Grundflod, die Hauptmafle des Thierlebens. Und dies aud) 
nicht umſonſt. Wie jene für die Pflanzenfreffer, fo find diefe für 
eine Menge von Wirbelthieren das große Nahrungsfeld; ja wir 
finden unter den Inſekten felber und unter den übrigen Gliederthieren 
eine große Anzahl von Arten, die nur auf Infeftennahrung ange- 
wiefen find. Bekanntlich zählt dieſe Familie nicht wenige Species, 
die von fehr fhädlihem Einfluß auf die Pflanzenwelt, befonders 
auch auf die Kulturgewächfe find. Die Raupen etlidher Schmetter- 
linge und mehrere Käfer zernagen das Holz der Waldbäume, Laub, 
Blüthe und Frucht der Obftbäume und die Gartengewächfe. Der Mai- 
fäfer aber wird als Engerling und als Käfer in nrandyen Thal- und 
Berggegenden in gewiflen Jahren zur wahren Landplage. In der 
erftern Form unterwühlt er den Wiefenboden oft bis zu völliger Ver⸗ 
tilgung des Graswuchſes, in der zweiten zerfrißt er Laub und Knospe 
der Bäume. Im Tieflande tritt er nicht felten in furdytbarer Anzahl 
auf und wird für die Thäler im Norden der Eentralalpen fo ſchaͤd⸗ 
(ih ald die Wanderheufchrede für die des Südens; in der Berg: 
region verliert er fi) wie noch mehrere andere fchädliche Inſekten 
(3. B. der Sroftfpanner, die Maulwurfdgrille) auffallend rafch bei 
3000 — 3300’ ũ. M. Schon einzelne Gegenden von 2000’ — 3000’ 
find fogar ganz von ihm verfchont. | 

Weit marfantere Erfheinungen als die bisherigen bietet das 
- Reich der Wirbelthiere dar. Es ift unendlich viel befchränfter an 
Arten und Individuen als das der Wirbellofen, wie wir bei einer 
frübhern Angabe zu bemerken Anlaß hatten; Dagegen übertrifft es 
diefe an Ausbildung des Organismus und Intelligenz und ift daher 
auch in weit höherm Grade der wiffenfchaftlichen Unterfuchung unter- 
zogen worden. Es greift überhaupt mehr in den Kreid der menſch— 
lichen Thätigfeit herein, tritt großartiger in Nutzen und Schaden 
auf und weißt viel beftimmtere Individualitäten nad). 

Bon den vier Hauptklaffen der Wirbelthiere, den Säugethieren, 
Bögeln, Amphibien und Fifchen, find die legtern beiden in der Berg- 
region am ſchwächſten vertreten, etwas zahlreicher find die Säuge⸗ 
tbierarten; die Vögel aber weiſen mehr Arten auf, als alle drei an» 
dern Klaffen zufammen, was mit dem großen Berbreitungsbezirke 
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vieler Bögel und mit den ausgedehnten Waldungen des Gebirges 
in Verbindung fteht. 

Die Bergregion hat Feine weiten Ylußgebiete und großartige 
Waſſerbecken mehr. Alle größern Seen der Schweiz liegen weit tie, 
fer, felbft der höchfte unter ihnen, der Brienzerfee (1790' ü. M.) 
erreicht noch bei 600’ unfere Region nidyt. Kleine Baͤche, aber dafür 
defto zahlreicher, und Kleine Bergfeen bilden unfere vornehmften Waſſer⸗ 
behälter; daher hat audy die Klaſſe der Fiſche einen fehr beichränften 
Bezirk für ihre Verbreitung. In den tiefen, Klaren, grünen Buchten 
der Seeufer, oft in der Tiefe des Bergfeebedens lebt die buntgezeich- . 
nete, grünlichgraue, ſchlangenartig ſchwarz und gelblichgrün marmo— 
rirte Trüſche (Flußquappe), gierig dem Fiſchlaich und der jungen 
Brut nachſtellend, in ziemlicher Zahl und geht auch hin und wie- 
der in größere Bäche und Flüſſe. Ihr außerordentlich zarted und 
feines Fleiſch, das fie zu einem ber wohlichmedendften Fiſche macht, 
zieht ihr viele Nachftelungen zu; ihre Leber ift das wohlfchmedenpfte 
Geriht aus der Fiſchwelt. Diefer fihöne,. durch Heine Bartfaden 
am Kinn ausgezeichnete Fiſch iſt, trotz feiner Fähigkeit, ſich fabel- 
haft reichlidy zu vermehren, nirgends allzu häufig, da die Hechte 
fleißig Jagd auf ihn machen, und wird in unferm Revier felten 
über einen Fuß lang und über 2—3 Pfund ſchwer, während er 
im ©enferfee bis drei Fuß lang und bis zehn Pfund fchwer wird. 
Neben ihm zeigt ſich in Seen und Bächen häufig der gemeine Barfch, 
der gefräßige und erbitterte Verfolger der Fröfche und Molche, mit 
feiner ftachligen NRüdenfloffe und feinen goldſchimmernden Blanfen. 
Er wird felten fo ſchwer als die Trüfche, aber gern gegefien. Wie 
ibn ſchon die alten Römer zu fchäben und zu befingen wußten, 
zeigt uns ein lateinifcher Dichter, der ihn mit Emphaſe anrebet: 


«Dein will ich gedenken, o Barſch, du Freude der Tafeln, 

Unter den Flußerzeugeten du Seefiſchen vergleichbar, 

Einzig des Wettftreits fähig mit vöthlihen Barben des Meeres; 
Denn unfräftig ift nicht dein Fleiſch und es fchließen des derben 
Körpers Theil’ in Scheiben ſich feſt; doch Gräthen durchziehn fie.» 


Im erften Jahre fängt man die Barfche auch in den Bergfeen als 
«Heuerlinge» oft mafjenweife; fpäter nennt man ihn «Egli» oder «Reh: 
ling», auch «Lug» und im Teffin xPerficon. Man hat den Verfud) 
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gemacht, ihn auch in hohe Alpenfeen zu verpflangen, was öfter ges 
lungen if. Die Heine Ellritze und bie Groppe (Kaulfopf) if in 
den meiften Haren und feichten Bächen, die nicht allzu flarfen Fall 
haben, oft aud) in reinen Waflergräben fehr häufig und fchießt pfeil 
Ihnell über den fteinigen Grund oder zwifchen den fchwarzgrünen 
Schlammgehängen hin und her (vielleicht pflegt hier auch ein Stichling 
jeinen wunderbaren Haushalt). Die dunfelgrünen, unten weißgelben 
Scleihen, die fohwärzlichen, filberglänzenden Nafen, die grüns 
gelben Lauben, aud Blauling genannt, weil fte nach dem Tode 
hellblau werben, ein gräthereicher und wenig gefchägter Fifch, kom⸗ 
men in den Baͤchen und Seen der Bergregion hin und wieder vor, 
ebenfo die gemeine Aefche, die in der Reuß noch bis gegen Wafen 
(2864’ ü. M.) binaufgeht und im Inn bis Steinsberg (4525’ ü 
M.) einwanderte, indem fie die Forellen vertrieb. In hellen Kies⸗ 
baͤchen und jchattigen Waldgewäflern finden wir ſie wenigftens in 
. der Unterhälfte unferes Gebietes oft fchanrenweife; fie hat aber an 
den Slußadlern, Tauchern und Fifchottern gefährliche Feinde. Zahl- 
reicher als alle bisher genannten Gattungen und dieſen fehr gefähr- 
li find die Hechte, die « Könige der Süßwaflerfifche», ausgezeich⸗ 
net durch ihre gierige Oefräßigfeit, ihre fchnelle, Eräftige Bewegung 
und ihr feines Gehör. Im erften Jahre find fie grün (Grashedhte), 
fpäter fchwärzlich grau gefledt. In dem breiten und weiten Maule 
liegt ein furchtbarer Apparat von langen, ſpitzen, hechelförmigen Zaͤh⸗ 
nen, deren man in einem einzigen Cremplare gegen 700 Stüd zäh- 
len kann; die Augen find groß, flach und von einem gelben Ringe 
eingefaßt. Ihr Fleiſch ift weiß, derb, fehr ſchmackhaft und gefund. 
Zur Laichzeit, wo ein einziges Weibchen oft an Die anderthalb- 
hunderttaufend Eier an die fonnigen Untiefen abzufegen vermag, 
pflegt man fte an vielen Bergfeen zu ſchießen. Früh vor Sonnen- 
aufgang fieht man noch einzelne Feuer der hier bivouakirenden Fifcher 
und Jäger. Ehe der Tag anbricht umftreifen fie das Secbeden bis 
zum hohen Mittag, den Stug oder die mit mehreren kleinern Ku⸗ 
geln geladene Büchfe gegen den Wafferfpiegel geſenkt. Bald bemerfen 
fie eine leije ftrichartige Bewegung in den Flaren Wellen. Der Hecht 
zieht wenige Zolle unter der Oberfläche langfam dem Röhricht zu, um 
zu laichen. Der Jäger feuert, indem er das Gefeg der Strahlenbre- 
hung im Wafler beachtet Sehr ſelten verwundet die Kugel, die im 
Tſchudi, Alpenwelt. & 
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Gebirgsmenfchenlebens zur Seite. Die Fifcherei ift in der ganzen 
Bergregion obwohl nicht uneinträglih, doch nur auf wenige ‘Ber- 
fonen als ftehendes Gewerbe beſchränkt. Sie erfordert viel Aus: 
dauer, Geduld, Abhärtung und Localfenntniß, daneben. eine gründ- 
liche Beobachtung der Eigenthümlichkeiten der Fiſche. Diefe haben 
ihre Liebhabereien, Gewohnheiten, ihre Traditionen fo gut wie höhere 
Thierflaffen und nur eine genaue Vertrautheit mit denfelben macht 
eine reichliche Beute möglih. Die alten Fiſcher find (ähnlich den 
Gemsjägern) in der Regel wetterfefte, fehr arme und fehr genügſame 
Leute, einfilbig, ſchweigſam wie ihre Beute und Falt wie ihr Element. 

Im Großen und Ganzen nehmen die Fiſche im Gefammtleben 
unferer Thierwelt eine ganz unbedeutende Stelle ein; das Wafler 
birgt und verbirgt fie. Nur hie und da eine hüpfende Forelle, deren 
Sprungfraft auf zwölf Buß in die Breite und fünf Fuß in die Höhe 
angegeben wird, taucht aus dem fpiegelflaren Elemente auf und 
fcheint an ihr Dafein und an ihre Zufammengehörigfeit mit den 
Thieren des Landes und der Luft zu erinnern; fonft fein Laut, Feine 
Bewegung. Wie ganz anders jene höhere Klaffe der in zwei Ele: 
menten lebenden, der ſchleichenden, lauernden, hüpfenden, ſchreienden 
Reptilien, welche ald Repräfentanten bald der Indolenz und Dumm⸗ 
heit, bald der Lift und der Kühnbeit, bald der Furchtfamfeit und 
Beweglichkeit erfeheinen! Auch fie find an Arten nicht zahlreich und 
treten nur in wenigen Specied mit Individuenmaflen auf. Wenige 
von ihnen ſucht der Menſch zu benugen; alle fliehen und fcheuen 
ihn; viele von ihnen flieht auch er und ift Feinem einzigen befreundet. 

Am meiften treten durch Bewegung, Stimme und Maffe die 
frofchartigen Reptilien hervor. Die wunderfchönen Waflerfröfche 
in grüner Jägertradht und die leichtmarmoritten, braunen Grasfrö- 
ſche mit ihren langen wohlbewadeten Beinen und fchönen, freund- 
lichen, goldeingefaßten Augen, mit ihren ftumpfen, breitmauligen Ge: 
fichtern, die oft von fo überrafchender und fomifcher Menfchenähnlich- 
feit find, finden fi durch die ganze Bergregion in Menge. Jene 
lieben e8, im Sonnenjhein am warmen Ufer des Sees, Teiches 
oder auch nur bed Moores zu figen und unbeweglih von Wärne 
und Licht ſich durchftrömen zu laſſen. DVerräth ſich aber ihrem leiſe 
hörenden Ohre der Tritt eines Menfchen oder Thieres, fo feen fie in 
Hafterlangem Bogenfprung plumpend ins Wafler, entweichen in fchar- 
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pläge zurüd, wobei fie unter und neben den zahlreichen Reben, die 
ihnen den Durchgang verfümmern, vorbeizufommen fuchen und Dies 
jelben Fraft ihrer Größe nicht felten durchbrechen. Der an den Kieſel⸗ 
und Sandufern in aufgewühlte Löcher durch Reibung in 20 — 30,000 
Stüden abgefeste Laich entwidelt fi in gehn Wochen und die jun⸗ 
gen Sälmlinge, die ſich fcheu im Gefteine verbergen, zeigen ſtarkes 
Wachsthum, gehen aber bald dem Rheine zu und dann ind Meer, 
wo fie bleiben, bis fte zu Salmen erwachfen find. Nur die Bergbäche 
und Flüffe des Rheingebietes unterhalb Schaffhaufens haben Lachfe. 
Diefe dringen indeffen in der Linth bis faft zur Bantenbrüde (3012 
ü. M.) auf; im Jahre 1833 wurde fogar ein Lachs in der Reuß 
hoch im Urſernthale gefangen (4400’ ü. M.), nachdem er auf wuns 
derbare Weife die zahllofen Stürze und Strudel der Göfchenen über: 
wunden haben mußte. Sind die Lachſe angefommen und fo weit 
hinaufgeftiegen, als fie zu gehen pflegen, fo fegen die Fiſcher ihre 
hölzernen Rechen oder Nebe, die fogenannten «Wölfe», und die aufs 
fchnellenden Lachsfallen quer durchs Waffer und fuchen ihnen ben 
Rückweg abzufchneiden. Es werden dabei oft Eremplare von 20— 
35 Pfund gefangen; noch ſchwerere bis zu 50 Pfund in den grö- 
ßeren Flüffen der Ebene. Die ältern Männdyen erfennt man in der 
Laichzeit leicht an dem auffallenden Hafen des Unterkiefers, den auch 
die ausgewachfenen Männchen der Grundforelle (Rheinlanfe) befoms 


men, eine fnorpelige Verlängerung der untern Kinnlade, die fich 


hafenförmig umbiegt, während gleichzeitig in dem Oberkiefer eine 
Höhlung entfteht, in welche der Hafen ſich einpaßt. Beide Bildun- 
gen verlieren fich nach der Laichzeit wieder. Die Grundforelle erjcheint 


auch im Flußgebiete des Nheines in der Bergregion und wird felbft 


\ 


noch bei Trons in Bünden 2660 ü. M. in einem Gewichte von 12— 
18 Pfund gefangen; die Seeforelle fol im Rhein fogar bis gegen 
das Dorf Splügen (4480' ü. M.) auffteigen in einem Gewicht von 
drei bis zwölf Pfund und auch -in der Landquart tief in die Berg- 
region heranfommen; doc, feheinen uns diefe Angaben auf einer Ver⸗ 
wechfelung der See» mit der Grundforelle zu beruhen, da die erftere 
fchwerlich je den See verläßt. Die Rothforelle findet fich einzeln in 
allen Bergfeen auf dem Grunde des Bedens, wo fie auf junge Fiſch⸗ 
brut lauert. 

Diefem Gebiete des Thierlebens fteht ein geringe? Gebiet des 
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Gebirgämenfchenlebens zur Seite. Die Bifcherei ift in der ganzen 
Bergregion obwohl nicht uneinträgli, doch nur auf wenige Per- 
fonen als ſtehendes Gewerbe beſchraͤnkt. Sie erfordert viel Aus— 
bauer, Geduld, Abhärtung und Localfenntniß, daneben. eine gründ- 
lihe Beobachtung der Eigenthümlichfeiten der Fiſche. Diele haben 
ihre Liebhabereien, Gewohnheiten, ihre Traditionen fo gut wie höhere 
Thierklaſſen und nur eine genaue Vertrautheit mit denfelben macht 
eine reichliche Beute möglih. Die alten Fifcher find (ähnlich den 
Gemsjägern) in der Regel wetterfefte, fehr arme und fehr genügfjame 
Leute, einfilbig, ſchweigſam wie ihre Beute und Falt wie ihr Element. 

Im Großen und Ganzen nehmen die Fifche im Gefammtleben 
unferer Tihierwelt eine ganz unbedeutende Stelle ein; das Wafler 
birgt und verbirgt fie. Nur hie und da eine hüpfende Forelle, deren 
Sprungfraft auf zwölf Buß in die Breite und fünf Fuß in die Höhe 
angegeben wird, taucht aus dem fpiegelflaren Elemente auf und 
fheint an ihr Dafein und an ihre Zufammengehörigfeit mit den 
Thieren des Landes und der Luft zu erinnern; fonft Fein Laut, Feine 
Bewegung. Wie ganz anders jene höhere Klaſſe der in zwei Ele: 
menten lebenden, der fchleichenden, lauernden, hüpfenden, fchreienden 
Reptilien, welche ald Repräfentanten bald der Indolenz und Dumm⸗ 
heit, bald der Lift und der Kühnbeit, bald der Furchtſamkeit und 
Beweglichkeit erfcheinen! Auch fie find an Arten nicht zahlreih und 
treten nur in wenigen Species mit Individuenmaflen auf. Wenige 
von ihnen fucht der Menſch zu benugen; alle fliehen und ſcheuen 
ihn; viele von ihnen flieht auch er und ift feinem einzigen befreundet. 

Am meiften treten durch Bewegung, Stimme und Mafle die 
frofhartigen Reptilien hervor. Die wunderfhönen Wafferfröfche 
in grüner Jägertracht und die leihtmarmorirten, braunen Grasfrö- 
jhe mit ihren langen wohlbewadeten Beinen und ſchönen, freund- 
lichen, goldeingefaßten Augen, mit ihren ftumpfen, breitmauligen Ge⸗ 
fihtern, die oft von fo überrafchender und fomifcher Menfchenähnlich- 
keit find, finden ſich durch die ganze Bergregion in Menge. Sene 
lieben ed, im Sonnenfchein am warmen llfer des Sees, Teiches 
oder auch nur des Moored zu ſitzen und unbeweglich von Wärnte 
und Licht ſich durchſtroͤmen zu laſſen. Berräth fich aber ihrem leiſe 
hörenden Ohre ber Tritt eines Menfchen oder Thieres, fo fegen fie in 
Hafterlangem Bogenfprung plumpend ins Waffer, entweichen in fchar- 
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fen Stößen pfeilfchnell vom Geſtade, tauchen unter, gucken wieder 
heraus und verfteden fih in Schlamm und Röhricht. Gegen den 
Juli hin erfüllen fie mit ihrem namenlofen und zum Verzweifeln be- 
barrlihen Gefang, der gewöhnlich von einem grobflimmigen Vorſaͤn⸗ 
ger intonirt und von langen Refponforien und fehmetternden Tuttis 
begleitet wird, das ganze Revier vom Abend bis Mitternaht. Doch 
hat dieſes Concert nichts Unheimliches oder Abſchreckendes; es ift 
vielmehr in ſeiner mehrfachen Modulation der Ausdruck einer ge⸗ 
ſchwaͤtzigen Behaglichkeit mit vollem, breitem Accent, oft ganz ge⸗ 
laͤchterartig, nur die Ausdauer iſt erſchrecklich. Dabei geben die 
hundert und aber hundert Stimmen einen Begriff von der Anzahl 
dieſer Burſche, wobei nicht vergeſſen werden darf, daß die Stimmen 
nur den Männerchor bilden, die Weibchen aber nicht ſingen, ſondern 
blos ſchnurren. 
Sobald die Frühlingsſonne energiſcher auftritt, kommen die 
Fröfhe aus ihren Winterquartieren an die Wärme. Dann und vor: 
her fchon wird ihnen aber häufig nachgeftellt, beſonders des Nachts 
mit Licht. Man fängt fie maſſenweiſe, fchneidet ihnen mit einer 
Sceere im Kreuze die feinfchmedenden Keulen ab und läßt nun 
die armen Thiere barbarifcher Weife halb Iebendig haufenweife da⸗ 
fiegen, bis ein langfamer Tod fie erlöf. Die Fifcher und Froſch⸗ 
fänger find dabei oft noch fo dumm, zu glauben, die Schenkel wüd)- 
fen den jaͤmmerlich gequälten Thieren wieder nad. Diefer maflen- 
haften Bertilgung tritt die maſſenhafte Vermehrung des Thierchens 
entgegen. Das Weibchen läßt den Laich Flumpenweife fahren, der 
fih am Boden des Waſſers, oder in Perlfchnüren an Schafthalme 
und andere Wafferpflangen anfegt und gegen taufend Fleine, gelblich: 
fhwarze Eier enthält; die Mutter weilt in der Nähe und drückt 
durch fanft fehnurrende Töne ihre zarten Gefühle aus. An ber 
Sonnenwärme fangen die Eilein an zu fehwellen, werben jo groß 
wie Erbſen und am fechften Tage fhlüpft ein fonderbares, beinlofeg, 
gefhwänztes, mit einem hornartigen Schnabel verfehenes Kiemen- 
thierchen aus, ein Kopf an einem Stielchen, von den Bergbewoh: 
nern «Roßnagel» genannt. Munter tummelt es ſich zu Taufenden 
im fonnigen Gewaͤſſer, verliert in merfwürbiger Verwandlung ben 
Schwanz, befommt Beinchen und wird, auf die Gefahr hin, im 
nächften Frühjahre die Schenfel zu verlieren, ein Froſch. Mit den 
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Alten fist die hoffnungsvolle Jugend lungernd am Geſtade oder in 
den grünen Cajüten, den Waflerpflanzen. Wiegt ſich eine Müde, 
Libelle oder Fliege heran, fo fchießen fie bligfchnell ihre vorn über: 
flappende Fleberige Zunge nad) ihr. Gefättigt, geben fie wieder zu 
Geſang und wunderlihen Schwimmfünften, wie fie Rollenhagen 
ſchildert: 


Mit waſſertreten, vnterſinken 

Mit offnem maul, doch nicht vertrinken, 
Ein mück' in einem ſprung erwiſchen, 
Künſtlich ein rothes würmlein fiſchen, 
Auf gradem fuß aufrichtig ſtehen 

Und alſo einen kampff angehen, 

Ein ander mit tanzen und ſpringen 

Im großen vortheil überwinnen u. ſ. w. 


Der Waſſerfroſch entfernt ſich nie weit von ſeinem Elemente; der 
plumpe, langbeinige, braune Grasfroſch dagegen irrt weit durch Laub 
und Gras und iſt nach einem warmen Regen des Abends auf allen 
Wegen neben Kröten und Salamandern zu treffen. Der ſogenannte 
grüne Laubfroſch findet fidy nach unfern Beobachtungen nur felten in 
der Bergregion. 

Vereinzelt in Wald und Feld, in Haus und Stall, an Felfen 
und Waflern fist in Erdlöchern und Steinwinfeln die warzenbedeckte, 
diebauchige, graubraune gemeine Kröte, an der nichts fchön ift 
als die Flugen Augen mit der glänzenden, feuerfarbenen Regenbogen: 
haut. Der Froſch ift ein Iebhafter, eleganter Gefelle gegen dieſe brü- 
tende, melancholifhe Geftalt, die dir, wenn bu fie in die Hand 
nimmft, eine ſchwachaͤtzende Flüſſigkeit ausgießt. Irrthümlich wird 
fie für giftig gehalten; nicht weniger irrthümlich ift wol auch bie 
Angabe, die und zwar wieberholt und von höchit achtbarer Seite 
gemacht wurde, daß ed ausnahmsweife Eremplare von der Größe 
eines Heinen Tellerd gebe. Die Kröten werben zwar fehr alt, aber 
ohne mit dem Alter zu wachſen und nadı dem bewußten Exemplare, 
das angeblih Monate lang von fehr vielen Perfonen gefehen, aber 
aus Ekel nie berührt wurde, haben wir vergeblich gefahndet. Auch 
die olivengraue, brauntotbwarzige Rohrs oder Kreuzfröte mit dem 
gelden Rüdenftrich ift in der Bergregion heimifch, aber feltner zu 
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finden; häufig Dagegen der ſchwarze, hochgelb gefledte Salamander, 
oft Mollere genannt, der hypochondriſch im Feuchten, unter Steinen, 
in Löchern oder im Moofe figt und von den Bergbeiwohnern eben: 
falls anrichtigerweiſe für giftig gehalten wird. Der aus feinen 
Rüdenprüfen bei Reizung hervortretende Schaum tödtet nur Eidechfen 
u. dgl., ift aber dem Menſchen ganz unſchaͤdlich. Er gilt ihnen auch 
als Wetterprophet und fol regelmäßig Regen und Gewitter anzeigen, 
wenn er ſich des Morgens in größerer Menge fehen läßt. Auch 
etliche hHübfhe Molche oder Tritonen tummeln fich, ruckweiſe ſchwim⸗ 
mend, in Eleinen ftehenden Gewäflern, doch find es nur die Thier- 
formen, die auch das Vorland befikt. 

Faſt fo verſteckt und fo felten fichtbar wie bie Fiſche und Sala⸗ 
mander find die Schlangen des Gebirges, durchweg ſchoͤne, theil- 
weife auch fehr lebhafte und Fuge Thiere. Scheu und vorfichtig 
ziehen fie fi an einfame Drte zurüd, da die unwiffenden Bergbe- 
wohner jede Schlange für giftig halten und verfolgen, während fie 
ohnevied Feinde genug haben. Der Mäufebufard, der Eichelheher, 
der Iltis und der Egel fuchen und freffen felbft die giftigen Vipern 
mit der größten Begierde und ohne Schaden. Die barmlofefte von 
allen, die arme Blindſchleiche, die ihres Organismus wegen zu 
den Echfen gezählt wird, während fie im Aeußern fi den Schlan: 
gen weit mehr nähert, die Schleihe, die mit dem beften Willen nicht 
einmal beißen fann, fondern nur zierlich züngelt, von Infelten und 
Würmern lebt, und ein Dutzend lebendige Junge zur Welt fördert, 
ſelbſt dieſes unfchuldigfte Thierchen wird häufig getöbtet, weil der 
Menſch einen natürlichen Widerwillen gegen alles Schlangengezüdt 
hat. Diefer Widerwille macht ihn nicht nur verfolgungsfüchtig, fon- 
dern auch blind; denn von blinden Menfchen hat das Thier den Ra- 
men « Blindfchleiche»; für feine Berfon hat es zwei ganz nette Au⸗ 
gen, mit denen es genau fieht. Ueber den Winteraufenthalt der 
Blindfchleihen hat man erft in neuerer Zeit einige zuverläflige Nady- 
richten erhalten. Sie graben fi) merfwürdigerweife foͤrmliche Win- 
terquartiere, die aus einem 30 — 36 Zoll langen Stollen mit meh- 
ern Krümmungen beftehen, welche fie im Spätherbft von innen 
mit Gras und Erde zuftopfen. Zunächſt am Ausgange liegen bie 
Jungen, dann immer größere Eremplare, zubinterft in dem ganz 
engen Behälter ein altes Männchen und Weibchen, alle in tiefer Er: 
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ftarrung, theild zufammengerollt, theild in einander verjchlungen, 
theils gerabe geftredt. So findet man 20— 30 Stüd bei einander. 
Dabei wäre das Snterefiantefte, die fonderbare und mühſame Grab- 
arbeit dieſer fußlofen Thierchen zu jehen, die mit wunderbarem 
Geſchick jelbft die Schwierigkeiten eines ungünftigen Terrains zu 
überwinden wiffen. Im Frühling erfcheint bei warmem Wetter lang 
fam die ganze Colonie an der Sonne. 

Nach diefer am zahlreichften vorfommenden, aber von Hunden 
und Katzen und vielen Vögeln heftig verfolgten Schlange folgt in 
Beziehung auf Individuenmenge die ebenfalls thörichterweife vielfach 
verfolgte Ringelnatter, die Fein Gift hat, hoöchſtens den Fiſchen, 
Mäufen und Fröfchen, nie aber den Menſchen gefährlich, fondern 
wie die Blindfchleiche fogar eßbar if. Das einzige Unangenehme, 
was man ihr nachfagen kann, ift, daß fie beim Einfangen aus ihren 
Afterprüfen einen flinfenden, ſchwer abzuwafchenden Saft ausfprigt. 
Die Gebirgsregion von Teffin und Wallis (au) Bern) befigt noch 
weiter einige hübſche Nattern; fie trägt ſchon die Spur der füblichen 
Natur. Neben diefen wenigen Schlangen hat unfere Region nur 
noch eine Viper und zwar eine fehr giftige, die fogenannte Redi⸗ 
ſche Viper. (Die zweite und Teste Giftfchlange der Schweiz, Die 
gemeine Viper, Kreugotter oder Kupferihlange gehört mehr den Al: 
pen an und wird feltener in der Bergregion getroffen.) Die Rediſche 
Biper, dem italienifchen Naturforfcher Redi zu Ehren benannt, findet 
fich nicht in der öftlihen Schweiz, fondern im Wallis, Teffin und 
häufig genug durch die ganze Länge des Jura. ie liebt den Saum 
der Wälder und fteinige, fonnige Berghalden, wird zwei bis drei Fuß 
lang, ziemlich did, bat eine gelblich braune bis Fupferrothe Grund— 
farbe und viel einzelne, unzufammenhängende, ſchwarzbraune läng- 
liche Duerfleden, die in vier Reiben auf dem Rüden laufen, von 
denen bie mittlern oft in einander verfließen. Seltener trifft man 
ganz ungefledte. Der Bauch iſt ftets fleifchfarben. Auf den herzfür: 
migen Kopfe trägt fie wie bie Kreuzotter Feine Täfelchen, ſondern 
Heine Schuppen. Ihr Biß ift ſtets gefährlich, nicht gerade toͤdtlich, 
aber doch von heftigen und gefährlichen Zufällen begleitet und heilt 
langfam. Bei den Gebiſſenen (dad Thier verwundet nur, wenn es 
durch Unvorfichtigfeit gereizt wird) zeigt fich die Wunde ſehr ſchmerz— 
haft; es folgt Ohnmacht, Steifheit der Glieder, Veränderung der 
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Geſichtsfarbe, Auffchwellen ver Zunge, krampfhafte Zufammenfchnü- 
rung des Schlundes und der Kiefern, Erbrechen u. |. w.; nur wo 
die Heilung verfäumt wird, folgt aud) der Tod. In Italien, wo 
diefe Viper häufiger vorkömmt, wirb fie zur Bereitung des ehemali- 
gen Univerfalmitteld Theriak benugt und felbft jeßt noch zu Taufen- 
den gefangen. — Nüslicher als in dieſer Duadfalberei, die felbft 
gegenwärtig noch in Neapel unter Aufficht des Staates betrieben 
wird, ift unfere Giftviper durch die Auswahl ihrer Nahrung, indem 
fie eine große Menge von Mäufen, Kröten, Käfern, Würmern, Flie⸗ 
gen, Heufchreden und ähnlichem Ungeziefer vertilgt. Auch die gift- 
loſen Rattern thun dies; fie ftellen den Mäufen als ihrer Lieblings- 
fpeife mit Lift und Gebuld nach und werden fo zu wahren Wohl- 
thätern. Man follte darum bie Nattern hegen und pflegen, ftatt fie 
fo unfinnig zu verfolgen. Ihr Fleiſch ift wie das der Vipern und 
der meiften Reptilien fehr nahrhaft, gefund und wohlfchmedend. 
Niedlicher und freundlicher al8 die Fröſche und Schlangen ift 
die Erfcheinung der zierlichen und beweglichen Echfen in unferer 
Region. Auch hierin ift der fünliche Theil derfelben von mehr Arten 
und unenblidy viel mehr Eremplaren bewohnt als der nördliche. Die 
gemeine ober bewegliche Eidechſe (Lacerta agilis) bewohnt die 
Ebene, die colline und einen großen Theil der Gebirgsregion. Es 
ift jenes vielfarbig gezeichnete, bräunliche Schuppenthierchen mit leb- 
haft glänzenden Aeuglein, das in Heden und Dornbüfchen, an Hal: 
den und Mauern im Sonnenfchein auf Fliegen, Käfer und Müden 
lauert, beim &rfcheinen eines fremden Gegenftandes aber mit äußer- 
ſter Behendigfeit zwifchen die Steine fchlüpft. Es ift nirgends häufig 
und nirgends felten und hat das fonderbare Vermögen der Erneues 
rung, wie die Blindfcjleiche, fo daß, wenn ihm beim Haſchen ber 
Schwanz, der ihm fowohl als Balancierftange, wie als Wickelſchwanz 
dient, abbricht, derfelbe wieder nahwädılt. Es legt im Juni 5—8 
ſchmutzigweiße, faft Fugelrunde Eier von der Größe der Sperlinge: 
eier in Ameifenhaufen oder ind Moos, aus denen die Jungen im 
Auguft hervorfchlüpfen und gleich fo beweglich und fo fertige Renner 
und Kletterer find wie die Alten. Den Winter über liegen diefe leicht 
zu zähmenden Thierchen ftarr in Erblöchern oder unter Steinen, zei: 
gen fich aber raſch, fowie der Schnee abgehoben if. Nicht in den 
öftlichen, wohl aber in den weftlichen, ſüdlichen und nördlichen Ber: 


58 Die Bergregion. 


gen, befonderd häufig im Jura, ift auch die etwas bunfler gefprengte 
Mauereidechfe zu fehen, die bis 3800’ ü. M. anfteigt. Die roth- 
baudige Eidechſe mit fafrangelbem Bauche und die Eleine braune, 
unten gelbe, oft auch ganz ſchwarze Bergeidedyfe gehören beide 
der Berg» und Alpenregion an und leben an Felſen und unter alten 
Bäumen. Die fehönfte und größte von allen ift aber die grüne 
Eidechfe (Lacerta viridis), faft noch einmal fo lang als die gemeine 
(indem fie gewöhnlich einen Fuß mißt, oft aber 15—17 301 erreicht), 
nur der füblihen Bergregion von Waadt, Wallis und Teffin ange: 
hörig, wo fie auch in der Ebene häufig vorfommt, wie in ganz Ita- 
lien. Dieſes fehr hübfche Thier, das alle Nuancen bis zum Schwärz- 
lichgrün und Braungrün durchlaͤuft und in der Schweiz in feche 
intereffanten Barietäten beobachtet worden, erfcheint faft nach jeder 
Häutung anderd. Auch das Alter übt einen bedeutenden Einfluß 
auf das Colorit aus. Seine Nahrung befteht aus Inſekten aller 
Art, Würmern, Schneden und jelbft andern jungen Eidechſen. Nörd- 
lich vom Gotthard ift fie noch nie aufgefunden worden, im Teffin 
und Wallis dagegen bildet fie die zahflreichfte Gattung aller dort 
vorkommenden Echfen, und zwar durch die ganze Bergregion bie 
4000’ ü. M. Im Auguft findet man dort Häufig an warmen 
Stellen die eben verlaffenen Eihüllen diefes Thieres zahlreich beifam- 
men. Sie find beinahe fo groß wie Taubeneier. Zu ihrer Ent- 
wicklung haben fie Yeuchtigfeit nöthig, damit fie nicht verfchrum- 
pfen, und Wärme, damit fie fi) ausbilden Fönnen. Daher gefchieht 
das Eierlegen gewöhnlid des Nachts ind feuchte Moos oder in eine 
Feine Erdvertiefung, wo ded Abends Thau und am Tage Sonnen: 
fhein einfällt. Die Eier mehrerer diefer Lacerten haben auch Die 
merkwürdige, wenig bemerkte Fähigkeit, im Dunfeln mit phosphori- 
ſchem Lichte zu leuchten. 

Alle diefe Echſen durchſchlafen den Winter ſtarr in Erblöchern, 
bis die Frühlingsfonne fie aufweckt und and warme Licht lockt. Oft 
ericheinen fie dann noch ganz ftaubig und kothig; zehn bis zwölf 
Tage lang bleiben fie halberftarrt und langfam in ihren Bewegungen; 
dann entwideln fie allmälig ihre fümmerliche Lebensweife und Beweg- 
lichkeit. Ste haben das Reproductionsvermögen verlorner Glieder 
in bejchränfterm Maße als die Salamander und Tritonen. Diefen 
wachſen Schwänze, Hände, Füße, jelbit die ausgeftochenen Augen 
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wieder nad, den Echſen blos der Schwanz, aber nie in feiner gan- 
zen Länge. 

Dabei tft es auffallend, wie unempfindlich fie gegen mineralifche 
und vegetabilifhe Gifte find, während thierifhe Schärfen fie raſch 
verderben. Es bedarf, um eine Eivechfe zu tödten, zwanzigmal mehr 
Blaufäure, als um eine Katze zu tödten, und die Edhfe ftirbt dabei 
erft nach mehrern Stunden. in PVipernbiß dagegen tödtet fie mo- 
mentan, ja felbft ein Biß in die aͤtzende Schleimhaut der Tritonen 
(Molche) oder Salamander bewirkt bei ihnen erft Schwindel und 
Lähmungen, dann den Tod. Ebenfo empfindlidy find fie gegen bie 
Kälte; bei — AO N. fterben fie. 

Die Klaffe der Schildfröten fehlt der fchweizerifhen Thal⸗ 
und Bergregion. Um fo auffallender ift e8 daher, daß im urner- 
fhen Reußthale von der gemeinen, europäifhhen Sumpfſchild— 
fröte fhdn mehrmals Eremplare, die nicht etwa bloß verlorne zu 
fein fdhienen, angetroffen wurden. Auf einem Landgute in der Nähe 
von Altorf lebt eine griehifche Schildkroͤte ſchon über hundert Jahre 
lang völlig im Freien, fo daß das Klima diefen Reptilien nicht übel 
zuzufagen ſcheint. Würden fie ſich aber wirflid und nicht blos zus 
fällig in der Schweiz anfteveln, fo fämen fie wol dem Teffino 
nad) aus Stalien nach dem Kanton Teffin. Dort hat man aber, 
foviel uns befannt ift, nody Feine Spur von Scildfröten getroffen 
und wie fie in die obere Reuß gelangen, ift jedenfalls unbegreiflich. 
Auch im Bremgarter Walde bei Bern wurde in neuerer Zeit eine. 
griechiſche Schildkröte gefangen und Wagner in feiner Helvetia curiosa 
berichtet ausbrüdlich, bei dem Heinen Weidenfee im Kanton Zürich gebe 
es Schildfröten, von denen freilich heutzutage nichts mehr zu finden ift. 


Viertes Kapitel. 
Die montane Bögelwelt. 


Die Bögel ale nothwendige Bindeglieder im Naturſyſtem. — Stantvögel und 
Zugvögel. — Rendezvous ber nörblichen und ſuüdlichen Vögel in der Schweiz. — 
Die italienifche Bögelverheerung. — Stodenten. — Waflerhühner. — Reiher⸗ 
arten. — Waldſchnepfen. — Die fleine Trappe. — Wilde Hühner und Tauben. — 
Kufuf, — Eisvogel. — Wiedehopf. — Spechtarten. — Spechtmeife und Baum⸗ 
läufer. — Spyr. — Biegenmelfer. — Kreuzfchnäbel. — Die Finfenarten. — 
Ammer und erden. — Pieper, — Die Meifen, — Die Bergmönchsmeife. — 
Die GSteinfhmäger. — Zaunfönige und Goldhähnchen. — Abwefenbeit vieler 
Sänger. — Rothkehlchen und Rothſchwänzchen. — Bachſtelzen. — Würger. — 
Die Drofieln. — Felfenamfel. — Blaus und Nofenamfel ale Güfte. — Staare. — 
Goldamfel. — Blauracke. — Heherformen. — Raben. — Charafteriftif der 
Eulen. — Kleiner Uhu. — Imergohreule. — Waldkauz. — Zwergkauz. — 
Raubfüßiger Kauz. — Livetta als Lodvogel. — Berbreitung der Gulen. — 
Montane Tagraubvögel. — Taubenhabiht. — Wanderfalfe. — Baumfalfe, — 
Thurmfalfe. — Der Mäufebuffard und feine Dienſte. — Wefpenbufard. — 
Natteradler und Schreiadler. — Der egyptifche Geier am Saleve. — Erlegte 
weißköpfige Geier. — Verhaͤltniß der verfchiedenen Bögelarten zu einander. — 
Die Bögel als Element des Gebirgslebens. — Winteraufenthalte. — Wald: 
- Ieben und Waldconcerte der Bügel. — Bogelleichen. 


In Beziehung auf Maflenzahl von Arten und Eremplaren neh: 
men in der Bergregion die Vögel die erfte und wichtigfte Stelle 
des höhern Thierlebens ein. Sie fallen auch zuerft ind Auge; ihre 
Menge und Beweglichkeit, ihr Geſang oder Gefchrei, ihre Durch): 
züge, ihre Sarben- und Formenmannichfaltigkeit bringt die größte 
Abwechfelung in die fchweigfame Natur des Gebirges. Während 
man flundenweit wandert, ohne auch nur Ein andres Wirbelthier 
anzutreffen, läßt ſich doch die heitere Welt der Vögel nie fo lange 
vermiffen. Sie find die wahren Vertreter des überall die Welt in 
Befig nehmenden Lebens, der frifchen Lebensluft, der heitern Bewes 
gung. Ohne fie wäre das Gebirge tobestraurig und faft reizlos. 


: Die Bergregion. 61 


Der Menſch fucht überall zuerft nach dem verwandten lebendigen 
Odem; die todte Mafle ervrüdt ihn, die ftarre Dede ftimmt ihn 
‚traurig. Ohne Thierleben verwaift fie ihm; in dieſem fleht und ahnt 
er verwandte Kräfte; mit ihm theilt er gerne die Luft der Freiheit, 
die «freundliche Gewohnheit des Dafeind». Dächten wir und aue 
unfern Wäldern und Flühen, aus den Wiefen und Weiden, von 
den Bellen und Bächen das Iuftige Volk der Vögel weg, fo würde 
und eines der wichtigften Bindeglieber, das unfer Leben mit dem ver 
untern organifchen und mit der unorganifchen Natur vermittelt, fehlen. 
In der Natur felber müßte eine verberblihe Revolution entitehen, 
welche die normalen Wechfelverhältniffe der ganzen Thierwelt umge: 
ftaltete und alle Raturordnung zerftörte. Die niederen Schichten der 
Inſekten und andrer wirbellofen Thiere, auch die Reptilien, Mäufe 
u. f. w., müßten fich. verberblicherweife ind Ungeheure vermehren, 
wodurd auch die Pflanzenwelt gar ſchwer litte, während ein Theil 
der Säugethiere mittelbar oder unmittelbar um feine Nahrung kaͤme. 
Die Bedeutung der Vögelwelt als Mittelgliedes im Reiche des Thier- 
lebens ift unermeßlihd. Die Vögel find in ihrer Weife nach den 
ewigen Geſetzen der Alles geftaltenden Natur Mit: Ordner und Mit- 
Regulatoren des großen Naturhaushaltes. Bon den großen Aas⸗ 
ftüden, die fie wegräummen, bis zu den Müden und Ameifen, zu den 
Bohrfäfern und wälderverwüftenden Spinnern wehren fie dem revos 
Iutionären Webergewichte der thierifchen Maſſe. Im Einzelnen freis 
lich ift die Beſtimmung von gewiflen Familien und Arten nicht genau 
anzugeben; bei manchen überwiegt vielleicht jogar die Schäplichfeit 
den Nugen; allein bier ift der öfonomifche Zwed der Yamilie unter: 
geordnet der organifchen Stellung derfelben im Syfteme ded ganzen 
Geſchlechtes, wo gerade diefe Familie wiederum ein nothwendiged 
Mittelglied im harmonifchen Ganzen der Voͤgelwelt bildet. 

Die meiften Bögel enthält die an organifchen Gebilden jo viel- 
erzeugende heiße Zone; das ebene Land unfered gemäßigten Erb- 
gürtels ift wieder viel reicher ald die Bergregion; es zählt mehr als 
doppelt fo viele Arten; dagegen gehört verhältnigmäßig ein weit grö- 
Berer Theil der im Gebirge vorkommenden Bögel den Stand- 
vögeln an. In der Ebene überwiegen die Zugvögel entichieden; 
in der Bergregion ſchwinden fie zur Hälfte der Standvögel zufammen, 
von denen inbeflen viele Strichvögel die Härte des heimiſchen Kli⸗ 
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mas wenigftens für einige Zeit meiden. in Gleiches ift in der 
Alpenregion der Fall; in der Schneeregion finden wir auf ein Dutzend 
Standvögel nur noch etwa zwei Zugvögel. 

Die Localverhältniffe bringen es mit ſich, daß im Gebirge die 
fhweren Laufvögel, fowie die Sumpf» und Schwimmvögel faft ganz 
verfchwinden. Dagegen find die Hühnerarten reidylicdyer vertreten 
und erfcheinen ald Standvögel. Mehrere Vögel‘, die in der Ebene 
Standovögel find, werden im Gebirge zu Streichvögeln und zwar 
von einigen (wie den Finken und oft auch den Schwargdroffeln) nur 
die Weibchen, während die Männchen Standvögel bleiben. 

Die Lage unfered Landed als Mittelgebiet zwifchen dem Norden 
und Süden bietet fi zum Stelldichein einer großen Anzahl von 
Vogelgeichlechtern und bringt und oft wunderbare Gäfte bald vom 
nörblichen Eismeer, bald aus den heißen Fruchtfeldern Egyptens. 
Neben der Eiderente, der rothföpfigen Haubenente, der Eisente, dem 
Singfhwan und vielen Tauchern, Gänfen und Möwen der Polar: 
gegenden, trifft der afrifanifche Flamingo, der egyptifche Ibis, der 
Burpurreiher des ſchwarzen Meeres, die Seefchwalbe des Faspifchen 
Meeres, der ifabellfarbene Läufer aus Abyfjinien ein. Manche von 
diefen find blos zufällige Erfcheinungen, verfchlagene, am Brüten 
verhinderte oder gänzlich verirrte Thiere, wie jener Zug von 1830 
Belifanen, der im Jahre 1768 auf den Bodenfee erfihien. Dagegen 
findet im Herbfte und Frühling ein eigenthümlicher und regelmäßiger 
Wechſel ftatt, indem zu der Zeit, wo unfere Stördye, Schwalben, 
alle Sänger, bie blos von Inſekten leben, ferner die Nachtſchwalben, 
Kufufe, Wachteln, Drofieln, Bachfteljen, Steinſchmätzer, Würger, 
Pirole u. f. w. wegziehen, um im Süden ein wärmered und nah- 
rungsreicheres Winterquartier zu beziehen, aus dem Norden eine 
Anzahl von Vögeln erfcheint, um bei und zu überwintern, wie bie 
Waldfinfen, Zeifige, Lein= und gelbfchnäbligen Finfen, die Rothdrof: 
ſeln und Wachholderdroffeln, die Saat: und Nebelfrähen, eine große 
Anzahl von Enten, Schwänen, Sägern, Steißfüßen, Tauchern und 
Möwen. Die fhon Ende Februar aus dem Süden wiederkehrenden 
Staare und Feldferchen treffen fie noch an und geben ihnen Botfchaft 
aus Afrifa, welche jene dann ben nordiſchen Küften und dem Bolar- 
meere zutragen. Etliche Arten erfcheinen nur auf Durchzügen bei 
und, ohne fich regelmäßig nieverzulaflen, wie die Kraniche, Die 
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Schneegans, Saatgand, Bläffens und Ringelgans, die Regenpfeifer, 
etliche Schnepfen, Kibite, Löffler, Wafferläufer und viele andere, 
und zwar bald nur im Srühjahr, bald nur im Herbfte, bald viele . 
Jahre lang gar nicht. 

Bon den vielen Taufenden von Zugvögeln aber, welche unfere 
Gelder und Gebirge beleben, hier brüten und den Sommer fröhlic; ver- 
bringen, kehrt immer nur ein Fleiner Theil zu den alten, gewohnten 
Büfchen, Zellen und Thälern wieder. Die wenigften erliegen den 
Anftrengungen der Herbft= und Brühlingsreife, mehr den Raubvögeln, 
weldye ihre Spur verfolgen, die meiften aber der Jagdluſt der Mens 
fhen. Diefe artet namentlih in Italien in eine förmkiche Jagdwuth 
aus und ift epidemifch geworden. Nicht nur die Schnepfen, Wachteln 
und Drofieln, Tauben und ähnliche jagdbare Vögel werden gefangen, 
fondern die bei und fo freundlich gefchonten Schwalben, die herr- 
lihen Grasmüden, Radıtigallen, die Fleinen Sänger aller Art wer- 
den in dem tobbringenden Rande der Gitronen ohne Unterfchied von 
Alten und Jungen, von Kaufleuten, Handwerfern, Prieftern und 
Edelleuten mit Neben und Flinten während der Zeit ihres Durd)- 
zuges unabläffig verfolgt. Am Langenfee werben alljährlich bei 60,000 
Sänger gefangen; bei Bergamo, Verona, Chiavenna, Brescia aber 
bei Millionen, — größtentheild Thierchen, denen bei und Niemand 
etwas zu Leide thut und die ihres herrlichen Geſanges wegen eher 
gehegt werden. Darum ift auch Italien, das Land der Mufif, des 
Geſanges, fo aͤußerſt arm an Singvögeln, ebenſo der Kanton Teffin, 
wo bie italienifche Mordluft ſchon lange graflirt und felbft die fonft 
überall zahlreichen Sperlinge zur Seltenheit geworben find. Aus 
dem Teffin und dem Beltlin fteigen die Vogelfteller bis an den Gott⸗ 
hard hin und auf die Bündnerberge, um bie freundlichen Thierchen 
Ihon an der Grenze mit den würgenden, verrätherifchen Negen zu 
empfangen. Darum bat man aud) in der Schweiz fortwährend eine 
wachſende und gefahrdrohende Abnahme der infektenfrefienden Vögel 
bemerkt. Der Kanton Zeffin hat durch feine Vogeljäger weit mehr 
reellen Schaden als Nugen. Zwar werben jährlih an 1500 Jagd- 
patente, die dort nur mit Einem Franken gelöft werben, verfauft, 
allein die Bogeljagd mit Negen, Sclingen, Leimruthen, Ballen, 
Kaͤuzchen und felbft mit großen Vogelherden (Rocoli) ift ganz frei. 
Jenſeits des Benere Frönt der Rocolo eine Menge von Hügeln und 
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oft fängt ein einziger Rocoladore an Einem fchönen Octobertage bei 
1500 Heinen Bögeln! Wie groß der Verluft an Zeit und Arbeits⸗ 
fräften für ein Land ift, das in jo manchen Zweigen des Gewerb- 
fleißes noch fo ſehr zurüdfteht, läßt ſich leicht ermeſſen, und ebenfo 
leicht, wie nachteilig das allgemeine und großartige Würgergeichäft 
auf den Bolfscharafter einwirfen muß. In der deutichen Schweiz 
ift Dagegen der Vogelfang von fehr geringer Bedeutung und trifft 
nur etliche Finfen- und Droffelarten. Die Vogelherde find nament- 
ih in den Bergen fehr felten. Die Jagd mit Schießgewehren be- 
trifft Hier faft ausfchlieglih die Hühnerarten, Tauben, Krammets- 
vögel und großen Raubvögel. Die Heinern Vögel bleiben ziemlich 
unbehelligt; die Schwalben ftehen unter dem Schuge der Volfspietät 
und in diefen Tagen (1852) ift im Waadtlande fogar ein Geſetz zu 
ihrem Schuge erlafjen worden. 

Die Bergregion bat, wie wir früher bemerften, nur fehr we: 
nige Seen von einigem Umfang und daher aud nur wenige Waf- 
fervögel. Es fehlt ihnen das weite Röhricht, der freie, Fryftallne 
Jagd- und Tummelplatz und zudem find die Bergfeen viele Mo- 
nate lang mit Eis belegt. Bon den 23 Entenarten, welche im 
Winter die Schweizerfeen ald ihr Sommerhaus beziehen und an 
ihnen theilweiſe die ſüdliche Grenze ihrer Verbreitung finden, be- 
fucht allein Die gemeine oder Stodente (Anas boschas) regel: 
mäßig aud die Waflerbeden des Gebirges, ein gar hübfch gezeich— 
netes, hellbraunes, mit grauen Zidzadlinien und lafurblauem Ylü- 
gelfpiegel bemaltes Thier. Der Kopf und Hals des Männchens 
ift glänzend grünfchwarg mit weißem Kragen, der Schnabel grüngelb, 
die Füße vothgelb. Selten fieht .man fie im Röhricht der Bergfeen 
in größerer Anzahl; fie find überhaupt ſehr feheu und verbergen fi, 
fo wie fie einen Menfchen gewahren, im Schilfe. Sonft tauchen fie 
fleißig nad Wafferinfekten, Würmern, Fiſchen, Laich und Wafler- 
fräutern, wobei fie den Schnabel im Wafler bergen und den Bürzel 
in die Höhe ftreden, watfcheln auch im Gras herum und fuchen nad) 
Körnern, Käfern, Eicheln, Beeren und jungen Kräutern. Im April 
legt das Weibchen über ein Dugend grünlichweiße Eier in ein ſchlech⸗ 
tes Neſt am Waſſer oder felbft auf Waldbäume und brütet fie in 
26 Tagen aus. Die Stodenten find die Stammeltern unjerer zah- 
men Hausente und werden, wenn man die Jungen zähmt, fchon in 
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der zweiten Generation den Hausentn ganz gleih. Sie befuchen 
nit nur die Seen der Bergregion, fondern werden noch in ber 
untern Alpenregion, 3. B. auf dem Öberblegifee (4420' ü. M.) ge 
fehen und gefchoflen. Die ſammtſchwarze, mit gelbem Höderfchna- 
bel gezierte Sammetente (Anas fusca), bie Kleine nordiſche Knaͤckente 
(A. querquedula), die auf den tiefen Schweizerfeen im Fruͤhling 
ſich häufig zeigt, die noch Fleinere Kriekente (A. crecca), die große, 
fhwarz und weiß gewäflerte ‘Pfeifente (A. penelope), die weißaugige 
Ente (A. leucophthalmus), die Löffelente (A. clypeata) und der Pfeil⸗ 
fhwanz oder die Spießente (A. acuta) find vereinzelt in ber Berg. 
region bemerkt worden, von einigen nur junge Exemplare. Selten 
geht das ſchieferſchwarze graugrünfüßige Wafferhuhn(Fulica atra) _ 
mit weißer Stirnbläffe, das auf vielen Schweizerfeen fo gemein ift 
und bei Luzern in halbzahmem Zuftande zu Hunderten lebt, auf bie 
Bergfeen; doch hat man es ſchon an Bächen in beveutender Höhe, 
in Schwyz fogar auf Alpen nahe am ewigen Schnee hoch im Reuß⸗ 
thal und im Sernfthale auf dem Plattenberge ob Matt (3000 ü. MR.) 
gefunden. Bon den übrigen Waflervögeln wurde im Urfernthale der 
fehr feltene rothhalſtge Waffertreter (Phalaropus hyperboreus) eis 
nigemale bemerkt, öfter der auf unfern untern Seen häufige Eleine 
Steißfuß (Podiceps minor) und die fhwarggraue Meerichwalbe 
(Sterna nigra); ebenfo die gemeine Lachmöve (Larus ridibundus) über 
den Wellen ver Neuß. Die feltene breitfchwänzige Raubmöve (Le- 
stris pomarina) wurde im gleichen Jahre, wo ein Eremplar todtmatt 
am Zürdherfee lebendig gefangen wurde, auf der Furka geſchoſſen 
(October 1834). Die Schnee- und Saatgänfe berühren auf ihren 
Durchzügen vorübergehend die Bergregion. Im obern Reußthale 
und auf der Neuenaly in Innerrhoden ließen fie ſich ſchon öfter für 
1—2 Tage nieder und im März 1840 wurden bei Nievermatt meh- 
rere Schneegänje geſchoſſen. 

Die Sumpfvögel treten hier etwas regelmäßiger auf; viele von 
ihnen erfcheinen aber ebenfalls nur für kurze Zeit. So der Mor- 
nellregenpfeifer (Charadrius morinellinus), meift im $rühjahre, der 
-Halsbandregenpfeifer (Ch. hiaticula), der Feine Regenpfeifer (Ch. mi- 
nor), oft Seelerche genannt. Noch feltener wol ift die Erfcheinung des 
kleinen Silberreiherd (Ardea garzetta), der vom Mittelmeere her öfter 
die Landſeen der Schweiz befucht, in der höhern Region; doch wurde 
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unlängft ein folder am Klönthalerfee (2700' ü, M.) geſchoſſen. Selbft 
der herrliche Purpurreiher (A. purpurea) wurde auf dem Frühlingö- 
zuge ſchon öfter im Gebirge bemerkt, feltener im Herbſte. Im 
October 1836 gelang ed, ein Cremplar bei Andermatt im Urſern⸗ 
thale zu fehießen. Eben da wurde auch ein Rallenreiher (defien Hei- 
math die untern Donauländer find) lebendig gefangen und weiter im 
Thale der Nachtreiher beobachtet. Der graue Reiher (A. cinerea), 
Fifchreigel genannt, mit feinem fchönen fhwärzlichblauen Federbuſch 
und graulichhlauem Gefieder ftolzirt öfter an Flüſſen und Heinen Seen 
ftorchenartig umber und fucht nach) Fiſchen und Fröfchen. Mit weit 
ausgeſtreckten Füßen und eingebogenem Halfe fliegt er auf, wenn ein 
Menfh naht. Am Bierwaldftätter- und Wallenfee brüten diefe Rei- 
ber in den Felſen und kommen längs des Waflers fifchend ins Ges 
birg heran. Sie ftehen oft lange Zeit mit ihren 2%, Fuß langen 
Beinen im See und fangen fi Fifche, welche, wahrfcheinlicy von 
ihrem fcharfen, weit ausgeworfenen Unrath angezogen, herbeiſchwim⸗ 
men, oder ſchnappen auch Fleine Vögel heimtückiſch und bligfchnell im 
Fluge weg. Es bedarf vieler Geduld und Vorficht, ihnen auf Schuß- 
weite zu nahen; ihr Fleiſch iſt zwar ungenießbar, aber ihr Yeber- 
fhmud hat einigen Werth. Hin und wieder erfcheint auch an den 
Berggewäflern der Feine Rohrdommel (A. minuta) und flettert in 
ven Schilfftengeln herum; der hochnordifche graue Sonderling (Ca- 
lidris arenaria) wurde bisher nur im Urfernthale bemerft; ebenfo 
(im Frühling) der Kleine Brachvogel (Numenius phaeopus) und ber 
grünfügige Waflerläufer (Totanus glottis), Das Gefchleht der 
Strandläufer ift ohne Zweifel im Gebirge reicher vertreten, ald man 
glaubt, obwol nie in vielen Eremplaren und gewöhnlich fich ſcheu 
der Beobachtung entziehbend. Der grünbeinige große Strandläufer 
(Tringa ochropus), der graue (T. cinerea), der Temminffche (T. 
Temminkii), das Rothbeinlein (T. gambetta), der Zwergftrandläu- 
fer (T. minuta) und der langbeinige (T. longipes) find aud) auf 
ihren Durchzügen bemerkt worden, ebenfo die komiſch auftretenden 
Kampfhähne (T. pugnax), die im Frühjahr mit großem Mantelfra- 
gen geziert find, während kaum einer die gleiche Färbung wie ber 
andere befigt. Sie brüten im Nheinthale, wol niemals in ber 
Bergregion. Der veränderlihe Strandläufer (T. variabilis) wurde 
in vielen wafjerreihen Bergthälern und zwar in der Regel im Nach⸗ 
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jommer ‚bemerkt; im Reußthal ift er während des Herbftes und 
Frühlings fogar ziemlich gemein. Er heißt auch Halbfchnepflein oder 
Meerlerche, hat Lerchengröße und ift rothbraun mit ſchwarzen Flecken. 
Am Bodenfee findet man ihn noch zahlreicher. Der gehaubte Kibig, 
der dort ebenfalls fehr Häufig ift, kommt nicht oft ind Gebirge, 
Ueberall befannter ift die Bamilie der Schnepfen. Die Wald- 
ſchnepfe (Scolopax rusticola) ift die einzige ihres Gefchlechtes, die 
durch) die ganze Bergregion, wenn auch immer felten, vorfommt. 
Sie fieht einem Rebhuhn ziemlich ähnlich, nur unterfcheidet fie auf 
ben eriten Blid der lange Schnepfenfchnabel und die großen Augen. 
Man gewahrt fie felten in den feuchten Büfchen und Brüchen ber 
Wälder, da fie nur in der Dämmerung ausfliegt, um Würmer und 
Larven zu fuchen. Ihr Klug ift fchwerfällig, rudweife und oft von 
einem knarrenden Laute begleitet; mit großer Leichtigkeit ſchwenkt fie 
um Büfche und Bäume Wenn fie abgefeflen ift, fonbirt fie den 
Boden, ſteckt den langen, fpigen Schnabel tief in die Erdlöcher und 
Thierereremente, um einen Käfer oder Wurm herauszuholen, und 
legt fich beim geringften Geraͤuſch platt ind Moos nieder. In klei⸗ 
nen Truppen ziehen dieſe fonderbaren Echnepfen im October und 
April des Nachts durdy das Revier; einige Paare bleiben liegen 
und brüten bei und. Bekanntlich werben fie für einen Lederbifien 
gehalten und unausgeweidet gebraten und genofien. Der beim Ko- 
chen ausfließende Unrath oder, wenn man fie ausnimmt, die unge- 
reinigten Eingeweide werden auf Brot ald « Schnepfendred» ger 
geffen. Unftreitig rührt der berühmte Wohlgefhmad diefes Geridh- 
tes fowohl von den halbverdauten Miftfäfern, als auch von ben 
vielen Eingeweidewürmern ber, von denen diefe Schnepfe häufig 
geplagt if. Sehr felten und gewöhnlidy nur im Brühjahr fällt die 
edle Doppelichnepfe oder große Becaffine (Scolopax maior), etwa fo 
groß wie eine Turteltaube, mit 24, Zoll langem Schnabel, an den 
bufchigen Riedwiefen des untern Gebirges ein; nicht viel häufiger 
bie lerhengroße Halb- oder Moorfchnepfe (Sc. gallinula) und nur 
bin und wieder die Heerfchnepfe oder eigentliche Becaffine Alle vier 
Arten wurden auch im Urfernthale beobachtet, jo wie der in ber 
Schweiz fonft fehr feltene roftrothe Sumpflaufer (Limosa rufa) auf 
feiner Durchreife von den Küften des baltifchen zu denen ded Mit- 
tefmeered. Das grünlichhraune, ſchwarzgefleckte Rohrhuhn (Rallus 
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aquaticus), das am Boden⸗, Zürcher und Genferfee häufig ift, wird 
auch an ven bebufchten fern der Reuß und des Inns bemerkt, wie 
es durch Binfen und Stauden läuft, obgleich es ſich dem Blide fehr 
gut zu entziehen verfteht. Viel häufiger ift fein Vetter, der Wach⸗ 
telfönig (Rallus crex) oder Wiefenfchnarrer, vom Mai bis September 
in den Getreidefeldern und Matten des Berggelaͤndes. Er ift 10 Zoll 
lang, faft wie die Wachtel gefärbt und liebt deren Gefellfhaft. Sehr 
felten ſieht man ihn fliegen; aber mit wunderbarer Behendigfeit läuft 
er zwoifchen den Halmen und birgt ſich felbft vor dem Säger und 
Hunde mit Glüd, wenn ihm feines ledern Fleiſches wegen nachge⸗ 
ftellt wird. Seine häßlich fchnarrenden, monotonen Laute, die er 
halbe Nächte durch preisgibt, machen ihn zur Qual der menfchlichen 
Nachbarſchaft. Im Ried und Schilf herumlaufend und häufig nad) 
Schneden, Waflerlinfen und Käfern tauchenn, hantiren aud) etliche 
Rohrhühner in den waflerreichen Gegenden unferes Reviers, obwol 
auch fie wie faft alle Sumpfoögel nur felten beachtet werden. Am 
häufigften zeigt fi noch das fchön olivenbraune, unten fchiefergraue 
grünfüßige Rohrhuhn (Gallinula chloropus), Wafferhühnli genannt; 
das Fleinere, weißpunftirte (G. porzana), das befonderd Schilfwieſen 
liebt und bei den Jägern unter dem Namen Eggefcher befannt ift, 
ift feltener; am feltenften aber das kleinſte (G. pusilla). Alle zeigen 
fi blos den Sommer über und die wenigen Laufpvögel, welche die 
Schweiz befuchen, verirren fid) nur ausnahmeweife aud) in die Ge⸗ 
birge. Zweimal wurde indeflen am Buße des Jura der fehr feltene, 
ifabellfarbige Läufer (Cursorius isabellinus) gefchoffen, der fonft Nord⸗ 
afrifa und Arabien bewohnt und wenig befannt ift; ebenfo erfcheint 
als Fremdling auch die Fleine Trappe (Olis Tetrax), von der 
Größe eines Faſans, hellbraun und ſchwarz gewäflert, vom Mittel- 
meer ber auf unfern Hügeln und Bergen, gewöhnlich im Januar. 
Bor mehrern Jahren wurde ein Eremplar im Kanton Appenzell am 
Kamor (5292’ ü. M.) gefchoffen und als eine große Seltenheit im 
Lande bewundert. 

Alle diefe Vögel find Feine hervorragenden Elemente des Thier- 
lebend unferer Region, fondern mehr nur Einzgelnheiten und Eurioft- 
täten, Thiere, die in ihr nicht recht heimifch find und die Ebene 
vorziehen, immerhin werthvol zum Schmude des Gemälded. Dagegen 
treten als fletige Bergbeiwohner einige Hühner- und Taubenarten 
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auf; doch auch fie verfchwinden noch immer im Totalanblide der 
Landſchaft. Und doch finden wir gerade bei den Hühnern ausge 
zeichnete und Achte Bergthiere. Die Wachtel, den einzigen Zugvogel 
des Hühnergefchlechtes, rechnen wir auch dazu; obwol ein Vogel 
der getreidereichen Ebene, befucht fie doch die wiefenreichen Thäler 
des Gebirges; in den Fruchtfeldern Airolos am Teffin, im Bedretto⸗ 
thale und in den blumigen Gründen des Urfernthales haben wir 
- ihren lieblihen Schlag oft vernommen; auch in den üppigen rhäti- 
ſchen Bergthälern ift fie nicht felten. Der ftolge und herrliche Auer- 
bahn und das niedliche Hafelhuhn, von denen wir fpäter etwas 
Näheres mittheilen, find durchaus und fletig Bewohner der Wälder 
unſeres Bergrevierd. Die Auerhühner fleigen oft nicht einmal bie 
zur obern Grenze derfelben, fo am Gotthard nicht über Wafen hin⸗ 
auf, da fid) dort auffallend fehnell der Hochwald verliert; aus den 
Jura gehen fie mitunter in die Wälder der Ebene; im Bernerober- 
ande find fie in den Bergen des Thunerfees, im Frutigen⸗ und im 
Simmenthale, in Züri an der Allmannsfette, in den übrigen Berg- 
fantonen im Riveau unferes Reviers nicht felten. Dagegen finden 
wir in diefem nie oder nur an der unterflen Grenze das gewöhn- 
liche Rebhuhn, das in der ebenen Schweiz gemein if. Das Ge- 
birge ift fo reich an eigenen Hühnern, daß e8 die der Ebene nicht 
zu borgen braudıt. 

Um fo ärmer ift e8 dafür an Tauben. Die mohnblaue Holz- 
taube (Golumba önas), auf jedem Fluͤgel mit einem doppelten ſchwar⸗ 
zen Flecke gezeichnet, und die etwas größere, graulichblaue Ringel: 
taube (Columba palumbus), mit rothgelber Bruft und weißem Halb- 
mond am Halfe, find in der ganzen Berggegend weit feltner als in 
Hügelvorlande. Bon Ende März bis Ende October halten .fie fi) 
in einzelnen Bären in größern Nadelwälbdern !auf, wo fie auf 
hoben Bäumen niften und zweimal brüten. Wegen ihrer Furcht⸗ 
famfeit und ihres fehr fchnellen Fluges find fie ſchwer zu beobachten 
und zu fchießen. Lebteres gelingt am beften nach dem Einfluge der 
Taube. Bon Morgens früh bis Abends zwifchen 4 und 5 Uhr 
fucht fie täglich ihr Körnerfutter in den Saaten und Wiefen; dann 
fliegt fie regelmäßig dem Walde und ihrem Baume zu, wo fie ohne 
Mühe überrafcht wird. Beide Arten und die fonft in der mittlern, 
nörblichen und öftlihen Schweiz wenig befannte wilde Turteltaube 
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find indeſſen auch im obern Reußthale ſchon gefchoffen worden. Eine 
Holztaube wurde auffallenderweife im Rovember 1841 (mahrfchein- 
fich beim verfpäteten Rüdzuge) auf den Urfernerbergen bei frifchem 
Schnee erlegt. 

Alle Wälder werden von den hübfchen und lebhaften Kletter- 
vögeln belebt, die fid) dur Stimme und Handwerk als ftetö flei- 
Bige Baumbewohner verfünden, Cinige von ihnen find Zug-, die 
meiften aber Standvögel. Sowohl ihre muntern Kletterübungen als 
ihr gefhwägiges und gefchäftiges Weſen und ihre mannigfaltige, oft 
äußerft bunte Färbung macht fie zu den Papageyen unferer Wälder, . 
befcheidene Papageyen freilich, wie unfere Wälder auch Feine vege- 
tationsftrogenden Tropenwälber find, — aber immerhin höchft Furz- 
weilige und freundliche Thierchen. Unter ihnen ift das befanntefte 
der Kufuf (Cuculus canorus), der Mitte Aprild mit hangenden Fluͤ⸗ 
geln, gehobenem, gefpreiztem Schwunze und aufgeblafener Kehle un- 
ter zierlichen Berbeugungen den definitiven Eintritt des Frühlings in 
obligater Monotonie verfündet, nachdem er den Winter gewöhnlich 
in Egypten zugebradht hat. Seine Stimme (e8 ift nur das Männ- 
hen, welches ruft, das Weibchen fchreit ein heiſer lachendes Kwick — 
wid— wid) ift zwar weder fehr melodifh, noch reich an Wariatios 
nen, aber immer höchſt gemüthli und gern vernommen. Ja fie 
fpielt felbft im Leben unferer Hirten und Bauern eine gewiffe ftetige 
Role und wird mit mancher fonderbaren Borftellung in Berbin- 
dung gelegt. Indefien haben gar viele von ihnen nie einen Kufuf 
gefehen, da dieſer ein fehr fcheuer, wilder, mistrauifcher und unruhi- 
ger Vogel ift. Der Kukuk ift in der Kärbung dem Sperber ähnlid,, 
afhgrau, am Bauche weiß mit ſchwarzen Querfleden, gelben Klet- 
tergehen und Füßen, von ber Größe einer Turteltaube, aber mit län- 
germ Schwanze und längern Flügeln. Junge Weibchen, welche erit 
einmal abmauferten, haben eine rothbraune Grundfarbe und wur- 
den früher irrigerweije für eine eigne Art angefehen. Die Kufufe 
haben einen jehr raſchen und ſchwimmenden Flug, der aber nur von 
einem Baume zum andern geht, und lefen fleißig von den Zweigen 
bie Müden und Raupen, namentlich die Bärenraupen ab, deren Haare 
ihnen oft den Magen völlig auspolftern. Haben fich die Raupen der 
Wälder verpuppt, fo fuchen die Vögel in Wiefen und am Waſſer 
Käfer und Libellen, nehmen aber im Nothfall aud) mit Beeren vor: 
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lieb. Sonft ziehen fie das dichtefte Gebüfch vor und weichen ein- 
ander gern aus, ſodaß in einem größern Revier felten mehr als ein 
Baar zu finden ift. Diefes fliegt gern zufammen und poftirt fih am 
fiebften auf hohe Baummipfel und Pfähle. Bekanntlich haben dieſe 
Vögel die conflante Unart, ihre Eier nicht felber auszubrüten, und find 
in dieſer Hinficht eine außerordentliche Erfcheinung. Sie legen fie in 
die Refter der Singvögel, befonders der Gartengrasmüde, Rohrfänger, 
Steinfchmäger, Pieper und Bachſtelzen, wo die Jungen viel Unruhe 
ftiften. Diefe freffen nicht nur den eigentlichen Kindern des Neftes 
faft alle Nahrung weg, fo daß fie verfünmern, fondern drängen fie 
auch vermöge ihres größern Umfangs und ihrer Stärke nicht felten aus 
der legitimen Behaufung, nachdem das Kukuksweibchen fchon beim Le: 
gen des Eies öfter Die Vorficht gebraucht hat, einige der vorgefundenen 
rechtmäßigen Eilein aus dem Nefte herauszuwerfen. Das alles läßt 
fi) die gutmüthige Adoptivmutter gefallen und plagt ſich faft zu 
Tode, um den jungen, gefräßigen Kufuf einigermaßen zu erfättigen. 
Uebrigens .ift das Wie und Warum ded ganzen wibernatürlichen 
Vorganges, der fih in der Voͤgelwelt vielleicht nur noch einmal 
bei dem amerifanifchen Kuhfinfen wiederholt, noch nicht aufgeklärt; 
gewiß ift nur die Thatfache, daß der Kukuk weder felbft niftet, noch 
für feine Nachkommen forgt. Beachten wir bie merfwürdigen Um⸗ 
ftände, die biefen feltenen Zug des Thierlebens begleiten. Zur Zeit 
der Bortpflanzung bemerkt man große Unruhe an dem Kufufspärs 
chen. Unaufhörlich zieht e8 in feinem Standrevier umher und eifer- 
füchtig bewacht das Maͤnnchen die Gefährtin. Bei diefem reifen die 
Eier nur langfam und in großen Zwifchenräumen; innerhalb 6—7 
Wochen legt e8 nur 4— 6 Eileln, fo daß es, wenn es dieſelben ſelbſt 
ausbrüten wollte, damit und mit der Ernährung der Jungen faft ein 
Bierteljahr zu thun hätte; oder es würden bie erften Eier faul, ehe 
das legte gelegt wäre. Schon diefe Eigenthümlichfeit der vergögerten 
Eireife ift einzig in ihrer Art. Che das Weibchen ein auögetrages 
nes Ei abgibt, fpäht es mit fcharfem Auge unabläffig die fo wohl im 
Gebüfc verborgenen Neftchen der Rothfehlchen, Zaunfönige, Pieper 
und Eänger des Meviered aus (die der an Größe ihm ähn- 
lichen der Droffeln, Spechte u. f. w. benußt ed nicht, nur etwa im 
Staarneftern fand man auch ſchon Kukukseier). Dies ift um 
fo fchwieriger, als ein Neft gewählt werden muß, wo ebenfalls 
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nur ganz frifh gelegte Eilein Tiegen, damit alle gleichzeitig aus⸗ 
gebrütet werben. 

Man denke fi nun den Eifer und die Sorge der Mutter, fo ein 
Reftchen ausfindig zu machen. Es gelingt ihr auch faft immer vers 
möge eines merkwürdigen Inftinktes und Außerft fcharfen Blickes, 
obne daß fie viel in den Büfchen umberfriecht, wozu fie wegen ih- 
res langen Schwarzes und ihrer kurzen Füße ebenjo wenig befähigt 
ift als zum häufigen Gchen auf dem Boden. Nur fehr felten, wenn 
die vorgerüdte Eireife fie geradezu zum Legen nöthigt, gibt fie ihre 
Frucht aufs Gerathewohl zu andern ganz alten oder halbgebrüteten 
oder in ein leeres Neftchen ab, doch nur wenn fie ein folches wirklich 
bewohnt weiß, und nie fol fie (was auch ſchon des langen Zwifchen- 
raums wegen begreiflid ift) ein zweites Ei in das gleiche Neftchen 
legen; zwei Kufufe könnten die Pflegeältern ohnehin nicht erfättigen. 
Doch findet man in jenen Vogelnefthen zur Seltenheit auch zwei 
Kufufdeier, die aber wahrfcheinlich von verfchievenen Müttern her- 
rühren. Einmal traf man auch neben dem ausgebrüteten Kufuf ein 
fremdes, wol herausgeworfenes Kufufdei auf dem Boden. | 

Die Eier des Kukuks find im Verhaͤltniß zur Vogelgröße bei- 
fpiellos Klein, Faum größer als ein Sperlings⸗ oder Bachftelzeneilein, 
gleihfam als wären fie von Anfang an beftimmt, von einem 3—4 
mal Fleinern Voͤgelchen ausgebrütet zu werden. Ebenfo auffallend 
ift ihre unconftante Färbung. Bald find fie gelblich, bald grünlich, 
bald bläulichweiß, bald punktirt, bald gefledt, geftrichelt, bald mit 
braunen, bald mit grauen Tröpfchen befät, bald ungefledt — Uns 
terichiede, die wahrfcheinlich von Der jeweilen vorherrichenden Nah⸗ 
rung der Mutter abhängen. 

Ehe das Kukuksweibchen legt, prüft e8 lange ftille aus ber 
Gerne die Nähe des erfornen Neſtchens. Es weiß genau, daß die 
Heinen Vögel alle ihm gram find und e8 neden und verfolgen, wie 
fie immer fönnen. Darum barrt es, bis fie ausgeflogen find, fliegt 
dann pfeilfchnell her, macht noͤthigenfalls Raum im Neftchen, febt 
ſich darauf und legt fein Eilein ab. Iſt das Neftchen aber in einem 
Baums oder Steinloch, fo riecht es mit der größten Mühe hinein 
und zwängt fi wieder heraus. Wo es aber gar nicht zufommen 
fann, legt e8 das Eilein ind Gras, faßt es mit dem Schnabel 
und trägt e8 in das gewählte Neſtchen. Man hat ſchon mehrere 
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folche Weibchen erlegt, welche das Eilein noch im Schlunde fteden 
hatten. Iſt daſſelbe aber gehörig placirt, fo macht fi) die Mutter 
in aller Stille wieder fort und fümmert ſich fpäter fchwerlich mehr 
um defien Gebeihen. Mit um fo größerer Gewiflenhaftigfeit ſorgen 
die Pflegeältern dafür. Der dem Eilein entfchlüpfte fehr Fleine Ku⸗ 
kuk wächft außerordentlich raſch und bald muß ſich die Fleine Braunelle 
oder der Zaunfönig alle Mühe geben, das Pflegefind zu erhalten, 
das weit größer ift als fie ſelbſt. Nur fehr felten gefchieht es, daß 
fie e8 wirklich aufgeben und verlaffen; dagegen hat man Züge rüh⸗ 
render Treue bemerkt, 3. B. wie eine Bachftelze die Zugzeit im Herbfte 
verfäumte, um mit größtem Sleiße ihren jungen Kufuf zu erhalten, 
der in einem Baumloche ftedte und zu groß gewachlen war, um 
durchzukommen. 

Zu der gleichen Ordnung der Kletterer ſind weiter zwei etwas 
ſeltnere und ganz verſchiedenartige Vögel des Gebirges zu rechnen, 
nämlih der Eisvogel, ald Wafferfpecht (Alcedo ispida), und der 
Wiedehopf (Upupa epops), beide durch ihr prächtige Federkleid aus⸗ 
gezeichnet. Der erftere, in Bünden Königsfifcher, in Bern Iſchvogel, 
in Teffin Martino pescatore genannt, bat einen glänzend lafurblauen, 
etwas ind Grüne fchillernden Oberleib und eine roftrothe Bruft, lan⸗ 
gen Schnabel, großen Kopf, fehr Furze, mennigrothe Füße und einen 
furzabgehadten Schwanz, der dem weichgefiederten brillanten Thiere 
ein etwas eigenthümliched Anjehen gibt. Immer paarweife lebend, 
verläßt er nie das Revier des Baches oder Seeds, an beffen Ufern 
er fich niedergelaffen; doch wird er öfter im Herbft und Winter als 
im Sommer bemerft. Wolerartig über dem Flaren Bergbache rüts 
telnd, oder finndenlang bewegungslos auf einem Stein oder Zaun 
pfahl figend, erficht er fi den rechten Augenblid, um die Schmerle 
oder Forelle zu hafchen, flürzt, den Kopf voran, plumpend und raſch 
auf fie nieder, rudert unter dem Waffer mit den Flügeln, zieht fie 
mit dem langen Schnabel heraus, trägt fie auf einen Stein oder 
in die Zweige eined Bufches und fchludt fie, nachdem er fie fo 
lange gedreht hat, bis fie bequem liegt, den Kopf voran, bins 
unter. Die Gräthen und Schuppen fpeit er nachher als Gewölle 
wieder aus. Dabei ift er vielem Ungemach ausgefegt. Im Wins 
ter friert der Bach oft zu und der Eisvogel muß an warmen 
Duellen mit einzelnen Wafferfäfern und Blutegeln vorlieb nehmen; 


7 Die Bergregion. 


beim Tauchen geräth er oft unters Eis und ertrinft; zuweilen haſcht 
er eine Korelle, die er nicht mehr Hinunterwürgen und nicht mehr 
von fi geben fann und erftidt. Für feine Jungen hadt er im 
Mai am Ufer tiefe Löcher wie bie der Ratten in die Erbe und pols 
ftert fie mit Waflerjungfern und ausgeworfenen Fifchgräthen aus, und 
trägt der Brut Schneden, Larven, fpäter Fiſchchen zu. Da die Eisvö⸗ 
gel einander nicht leiden mögen und jeden Sremdling mit pfeilfchnell 
fhnurrendem Fluge und lautem Gefchrei aus dem Reviere treiben, 
leben zum Glücke für unfere Forellenbrut die einzelnen Paare immer 
weit aus einander; fie finden ſich aber bis tief in die Bergregion 
herein und felbft über fie hinaus. 

Ebenſo der Wiedehopf, ein ziemlich feltenes, fonderbares 
Thier, das einzeln in den Wäldern der Bergregion erfcheint, beſonders 
gern am Saume berfelben in der Nähe der Wiefen und Viehweiden, 
jelbft im baumloſen Urfernthale. Er ift röthlich gelb, der Schwanz 
fhwarz mit weißen Duerbinden, der fächerartige Federbuſch auf dem 
Kopfe über zwei Zoll lang, gelb, mit ſchwarzem Saume. Im Früh— 
ling fommt er früh unmittelbar vor dem Kukuk in die Bergwälber, 
im Laufe des Aprils und zwar paarweife des Nachts, und verläßt fie 
fhon im Auguft wieder. Seine Nahrung ift die der Walpfchnepfe, 
feine Lebensart aber ganz eigenthümlich. Mit hängenden Flügeln läuft 
er hurtig auf der Erde umher, macht häufig die drolligften Verbeu- 
gungen dabei und ftedt fortwährend den langen, ſpitzen Schnabel 
in die Erde, fodaß er an einem Stode zu gehen fcheint. Will er 
etwas aufmerffam betrachten, fo fträubt er die Haube ernfthaft auf; 
will er aber auffliegen, fo legt er fie nieder. Menfchen und Raub- 
vögel fürchtet er außerordentlidy und legt fich oft vor Entfegen platt 
auf den Boden. Auf den Bäumen weiß er fi) in die dichteften 
Zweige und Kronen zu verbergen. Seine gefundenen Würmer und 
Larven wirft er erft in die Höhe und läßt fie dann durch den offnen 
Schnabel hereinjallen. Am Tiebften niftet er in Baumlöchern; fein 
Neſt und feine Jungen riechen aber fehr übel, da er die Ereremente 
nicht wie der Eisvogel fortſchafft. Don feinem monotonen Rufe 
hup—hup—hup Hat er den Namen Upupa erhalten; feine Lockſtimme 
ift ein heifered «rrä—rırän. 

Die zahlreichfte Familie der Klettervögel bilden in unfern Berg: 
wäldern die verfchiedenen Spechte, durch ihre Stimme, ihr Hand- 
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werf und ihr ſchönes Gefieder den Bewohnern des Gebirges wohl 
befannt. Obwohl fie ſcheu und liftig find‘, kommt man ihnen doc 
leicht auf die Spur und beobachtet ihr emfiged Tagewerf. Sie find 
ohne Ausnahme Standvögel. Etwa 10—12 Fuß über der Erde 
fliegen fie den Nadelholzſtamm an, wandern fortwährend pochenb 
aufmerffam an demfelben hinan, bis fie eine hohle, von Snfelten 
angefreffene Stelle finden. Mit ftarfem, meifelfharfem, vorn Feil- 
förmigem Schnabel hämmern fie nun die Rinde durch und fchnellen 
ihre auf wunderbare Weife fich verlängernde und vorn mit Wider: 
häfchen verfehene Zunge in das Bohrloh, um die Larve oder den 
Käfer, der darin figt, anzuftehen. Für ihre Brut meifeln fie ein 
zirfelrundes Loch in alte, Fernfaule Kiefern und Buchenftämme, in 
das fie ihre glänzendweißen Eier (20—60 Fuß über der Erbe) 
ohne Neftbau legen. Die am Boden liegenden Holzipäne werben 
leicht zum Verräther des Brüteorted. Wenn im Winter die ganze 
Landfchaft öde und ftill ift, fo hört man diefe Eugen und fleißigen 
Vögel wol eine halbe Stunde weit Flopfen und arbeiten oder durch 
hadende Kopfbewegung an einem dürren Afte trommeln. Der größte 
des Gefchlechtes, faft 1%, Fuß lang, iſt der kohlſchwarze mit karmoi⸗ 
finrothem Scheitel gefhmüdte Schwarzſpecht (Picus martius), eins 
zeln in allen Tannenwälbern des Gebirges zu finden, befonders im 
Enmenthal, Appenzell, Sraubündten und am Jura. Die Bauern ken⸗ 
nen ihn gar wohl und nennen ihn bald TZannenhuhn, Waldhahn, Holzs 
güggel, bald Tannenroller, Bergipecht, Waldgüggel. Ebenfo bekannt 
ift der Fleinere, zeifiggrüne, mit ſchwarzen Baden und hochrothem Schei: 
tel und Raden ausftaffirte Grünfpecht (Picus viridis) und der ihm 
ähnliche, aber etwas Fleinere und feltnere Grauſpecht (Picus canus), 
der blos eine rothe Stirn, aber einen grauen Hinterfopf bat. Der 
erftere geht auch in alle gemifchten Wälder der Ebene, befonders wenn 
fie von Bächen durchzogen find; der Graufpecht dagegen erreicht das 
Marimum feiner Individuenmenge in der Gebirgsregion, beſonders 
in folhen Lagen, die fih an die Alpen anlehnen. Der Schwarz- 
fpecht und der Grünfpecht ftreihen im hohen Winter gern in die Dörs 
fer und Felder hinaus bis weit in die Borlande; der Graufpecht aber 
bleibt in der Regel in feinem Bergmwalde. Die drei Buntfpechte (ber 
große, Picus major, der Weißbuntjpecht, P. medius, und ber blos 
iperlingsgroße Kleinbuntfpecht, P. minor), alle wunderſchön ſchwarz 
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und weiß gefhädt, die Männchen mit rothem Scheitel, die beiden 
erftern auch mit rofenrothem After, gehen im Gebirge bid an die 
Grenze der Buchenwälber, find aber durchweg nicht häufig, nament- 
lich wird der Kleine in vielen montanen Localen ganz vermißt, Im 
Herdfte fieht man fie mitunter an den großen Obftbäumen, befon- 
ders an alten Nußbäumen der Bergwiefen und bringt fie ohne 
große Mühe vor den Schuß, obwol fie wie alle Klettervögel beim 
Anblick des Menfchen ftetS hinter den Stamm gehen und ſich fo oft 
ganz um denfelben herum bewegen, bis fie, der Verfolgung müde, 
mit unwilligen Rüd— rüd ein paar Hundert Schritte weiter fliegen. 
Der größte Buntfpedht (Picus leuconotus oder Elfternfpecht), der 
regelmäßig den europäifchen Norden bewohnt, ift bisher in der Schweiz 
noch nicht beobachtet worden. Als Seltenheit wurde früher der drei- 
zehige Specht (P. tridactylus) betrachtet; indeſſen hat man ihn in 
den Bergwäldern ob dem Brienzerfee, in Habdyern, im Simmen- 
thal, an der Potersalp und am Kamor, im Rheinthal, im Bann- 
wald ob Altorf, im Reußthal, in Bünden und in den Hochwaͤl⸗ 
dern von Schwyz und Unterwalden gefunden und zwar an einigen 
Orten verhältnißmäßig zahlreih. Er ift fchwarz und weißbunt, mit 
filberweißen Augen; das Männdyen hat einen citrongelben, das 
. Weibchen einen filberweißen, fehwarzgeftrichelten Scheitel. Aus: 
nahmsweiſe verirrt fich Diefer Vogel, der im nördlichen Europa und 
Alten, das mehrere Arten dreizehiger Spechte beſitzt, häufiger ift, 
auch in die untern Bergthäfer und Borlande und wurde z. B. ſchon 
unweit St. Gallen in den Schwarzwäldern von Bernhardzell ge: 
ſchoſſen. Er hält fi) gerne zu den Buntfpechten und bleibt bei ih- 
nen, während der Schwarzfpecht neibifch jeden Genoſſen von dem 
Baume jagt, an dem er hämmert. Alle diefe Spechtarten find wie 
überhaupt die ganze Familie der Slettervögel flarfgebaute, lebhafte, 
kluge und nützliche Thiere, die nur fehr ſchwer zu zähmen find. 
Sie find durch Größe, Tracht und Lebensweife hervorftechende Ele⸗ 
mente der Thierwelt unferes Kreifes, erjcheinen aber nie maffenhaft, 
da fie fich ziemlich fehwach vermehren. Noch viel vereinzelter finden 
wir im Gebirge vom Mai bis September den ihnen verwandten 
Wendehals (Yunx torquilla), der fi aus den Baumgärten der Ebene 
einzeln in die höhern lichten Laubholzwälder (jelbft bis ins Urſern⸗ 
thal) verfliegt, oder auf dem Durchzuge dort bemerft wird. “Doch 
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möchte ed kaum eine Berggegend der Schweiz geben, wo man ihn 
zu den befannten Vögeln zählt. Er ift von der Größe des Staars, 
hübfch grau, braun und gelb gezeichnet und ſchwarz befprigt, hüpft 
im Gezweige und an den Stämmen, ohne eigentlich zu Flettern, nad) 
Raupen und Larven und fft ein fehr ftilles und harmloſes Thier- 
hen. Seine komiſchen, wie convulfivifchen Halsverbrehungen, wos 
bei er den Schnabel auf den Rüden legt, die Haube aufiträubt, 
ben Schwanz fpreizt, Die Augen verdreht und mit aufgeblafener, Fol- 
lernder Kehle unaufbörlich auf⸗ und abnidt, machen ihn zu einem 
hoͤchſt poffirlichen Gefchöpfe. 

Eine große Berwandtfchaft mit den Spechten, Meifen und Mauer- 
läufern zugleih bat Die aud in den Bergwäldern nicht feltene 
Spechtmeiſe (Sitta europaea), die ebenfo gefchidt Flettert wie die 
Spechte, obgleich fie der Unterftügung des ftarfen Schwanzes ber- 
jelben entbehrt. Sie Täuft gewöhnlich von dem obern Theile des 
Baumes nad) unten und nimmt diefe auffallende Stellung fogar an, 
wenn ſie den Baum anfliegt. Unermüblid die Stämme herabren- 
nend, zieht fie mit ihrer harpunenartigen Zunge jeded Infeft, das 
ihr ſcharfes Auge entvedt, aus der Rinde. Sie niftet gern in den 
Spechtlöchern der hohlen Bäume und das Weibchen verläßt die 
Brut fo ungern, daß es ſich eher zifchend zur Wehre feht gegen 
fremden Eingriff. Das Thierchen ift etwa ſechs Zoll lang, obenher 
bläulichgrau mit weißer Kehle, roftrothen Weichen und gelblichem 
Unterleibe, Reben den Inſekten frißt e8 auch mit Vorliebe Saͤme⸗ 
reien und felbft Hafelnüfle, die es gefchict mit dem Schnabel zu 
bearbeiten verſteht. Seine bewegliche Kletternatur macht e8 fo un- 
zaͤhmbar wie die eigentlichen Spechte. Ungefähr einen gleichen Ver⸗ 
breitungsbezirk durch die Wälder und an einzelnen Bäumen hat der ge- 
meine Baumläufer (Certhia familiaris), ein dunfelgraues, weiß: 
gefprengtes, niedliches Vögelchen, nicht viel größer als ein Zaunfönig, 
mit roftfarbnen Schwanz- und braunen, gelbgeftrichnen Schwing- 
federn und langem, gebognem Schnabel. Wie die Spechtmeife 
rennt e8 an den Bäumen infeftenfuchend umher, doch, feltener von 
oben nach unten; dabei zieht feine Beweglichkeit und Emfigkeit, oft 
auch fein leifer, eintöniger Ruf während des Suchens, die Aufmerf- 
jamfeit des Menfchen anf fih. Es ift zu ſchwach, um mit dem 
Schnabel in die Rinde einzudringen, dafür um fo flinfer mit gro⸗ 
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Ben Sprüngen und Laufen, wobei ed fi) gern auf den Schwan; 
fügt. Auf die Erde ſcheint ed gar nie zu gehen. ‘Der rothflügelige 
Mauerläufer gehört mehr der alpinen Region an. 

Die große Mafle der Vögel wird im untern Gebirgsgürtel durd) 
die umfaflende Ordnung der Sperlingsartigen gebildet, welde 
in der Familie der Allesfrefienden die Rabenartigen, in der Samilie 
der Infektenfrefier die mannigfaltige Gruppe der Sänger, in der Fa⸗ 
milie der Körnerfrefier die Meifen, Lerchen und Finfen und endlich 
in der Bamilie der Schwalbenartigen die Schwalben, Segler und 
Ziegenmelfer in fi faßt. Bon diefer letztern Bamilie befigt die 
Bergregion nur wenig Ausgezeichneted. Die Haus-, die Mauer: 
und die Uferfchwalben ziehen entfchieden Das Tiefland vor und be- 
fuchen gewöhnlich das Gebirge nur als Reifende, obwol fie in man- 
hen mildern, wohlbewohnten Bergthälern auch heimifch find. Oſt 
fhon Ende März kommt die fchön ftahlblane, roftfehlige, mit langem 
Gabelſchwanz und weißen Federfüßen geſchmückte Rauchfchwalbe 
(Hirundo rustica) an, um in den obern Kammern und felbft den 
Gaͤngen der Bauernhütten ihr hartes offenes Neft anzubringen. 
Kommt noch eine herbe Kälte, fo verfehwindet fie wieder, und er: 
fcheint dann über Seen und Büchen, in tiefem Fluge Inſekten jagen, 
wieder. Bald nad) ihr langt die allbefannte Hausfchwalbe an, die 
ihr Neft ftets an der Außenfeite der Häufer anbaut und fid) gar 
oft vor den rauhen Launen ded Nachwinters mitten in die Woh— 
nungen hineinrettet. Ihr folgt die Fleinere, nadtfüßige, röthlichgraue 
Uferfchwalbe, die an einfamen Ufern und Geröllhalden in Erblöchern 
niftet, welche fie felbft mühſam gräbt und die erfte ift, die im Herbft 
wieder abzieht. Die Hausfchwalbe möchte noch am regelmäßigften 
in unferer Region ſich finden. 

Der Spyr oder Mauerfegler (Cypselus murarius, im Te]: 
fin Sbirro) niftet wol auch häufiger in der Ebene; Doch folgt er, 
die Gefellfchaft des Menfchen, der ihn immer freundlich fchont, ſu⸗ 
hend, den Wohnungen und Dörfern bis über die Bergregion hin- 
auf und niftet 3. B. im Dorfe Splügen (4480' ü. M.) noch zahl: 
reih. Er hängt fein halbmondförmiges Kranzneft, aus Halnıen, 
Rinde, Mörtel, Holfpänen feft und glänzend zufammengeleimt, 
unter die Dächer der Häufer und Thürme; im Appenzellerlande 
nimmt er nicht felten von den Staarenfäften Bells. Unbehülflich 
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und dumm, wie er ift, läßt er fih, wenn er auf den Boden 
fallt, mit Händen greifen, haft aber feine ganz kurzen, fcharf- 
Fralligen Füße gern in Die Hände des Faͤngers und Freifcht ihn 
mit feinem weitaufgeriffenen Schnabel wüthend an. Seine ganz kur⸗ 
zen Füße und außerordentlich langen Flügel machen ihm das Aufs 
fliegen vom Boden faft unmöglidh; er haftet drum meift am Ges 
mäuer. In großen Schaaren verfolgt er oft feinen Tobfeind, den 
Ihurmfalfen. Er kommt gewöhnlid) erft gegen den Mai bin an 
und verfchwindet ſchon im Auguft wieder unbemerkt. Der Alpen: 
fegler (Micropus alpinus) bewohnt auch unfern Kreis, ift aber 
ebenfo heimifch in den höhern Regionen und ebenfo die Yelfen- 
fhwalbe (Hirundo rupestris). Ihnen ſchließt fih in Form und 
Lebensweife der ſchwarzgraue, weißpunftirte Ziegenmelfer (Capri- 
mulgus europaeus) oder die Radıtichwalbe an, der nur in der Daͤm⸗ 
merung auf Käfer und. Rachtfchmetterlinge ausgeht und in Berg- 
wäldern einzeln etwa mit den Walbfchnepfen aufgeiagt wird. Wahr: 
fheinlih hat ihn der Zufall einigemal in Ziegenftälle verfchlagen, 
wo ihn fein Feiner, fpiger Schnabel und fehr weiter Rachen dem 
Verdachte ausgefebt hat, er trinfe von dem Euter der Ziegen, — 
natürlich ein drolliger Irrthum. Am Zuge figt diefes höchſt nüß- 
liche, aber abenteuerlich ausfehende Thierchen gewöhnlich im Haide⸗ 
fraut, in Heidelbeerbüfchen, oder auf einem tiefen Afte, nie hoch im 
Baume, und fchläft fehr fe. Es ift dann fehwer zu bemerken und 
fieht einem verfchimmelten Rinvenftüde ganz ähnlid. Dan kann 
ihm bis auf wenige Schritte nahe Fommen, ehe ed aufwacht, und 
ed oft fogar mit dem Stode tobtichlagen. Auch wad) ift es nicht 
jehr ſcheu. 
Alle Schwalbenarten find weder durch ihren Gefang, nod) durch 
befonders fchöne Tracht oder Zutraulichfeit im Stande, die Zuneigung 
des Menfchen zu gewinnen; gezähmt können fie ohnehin nicht werben 
— und doch find fie auch den Bewohnern des Gebirges geheiligte Voͤ⸗ 
gel. Sie find ein wildes, rauhes Raͤubervolk — und doch halten 
fie jo gerne zum Menfchen. Dies, verbunden mit ihrer anerkannten 
Nüglichkeit und ihr frühlingsverfündender Botichaftsberuf, mit dem 
fie in hellen, jubelnden Schwärmen den Sieg der wachfenden Sonne 
anzeigen, hat fie dem Volke unverleglich gemacht, — freilih nur 
dem biedern Deutfchen. Senfeits der Alpen werden fie alljährlid 
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zu Hunderttaufenden gewürgt und verfpeift, wie jedes Gefchöpf das 
Federn hat und in die Hand eines Italiener fällt. 

Freundlicher iſt Die Erfcheinung der zahlreihen Gruppe ver 
Finken, alles muntere, lebhafte Vögel mit Fräftiger Stimme und hüb⸗ 
ſchem Gefieder, leicht in die Stube zu gewöhnen, thätig und Hug, 
ein liebliches Geſchlecht. 

Durch Größe und ſonderbare Bildung wie durch bunte Fär— 
bung und muntere Gefelligfeit zeichnet ſich unter den Sringilliden der 
Kreuzſchnabel aus, in der Jugend mennigroth, gelb und grau 
gefprenft, im Alter olivengrün mit grau und gelb. Es gibt bei 
und zwei verfchiedene Arten, den großfchnäbligen (Loxia pyliopsit- 
täcus), auch Tannenpagagey genannt, und den Eleinfchnäbligen (L. 
curvirostra), beide in Farbe, Lebensweife und dummdreiſter Zutrau⸗ 
lichkeit einander fehr aͤhnlich. Der erftere befucht nur ausnahme- 
weife die Tannenwälder des Gebirged, wo er mit größter Zeichtigfeit, 
mit Schnabel oder Füßen ſich anhäfelnn, im dünnſten Sichtengezweige 
herumflettert; der letztere erfcheint oft Jahre lang gar nicht, oft 
plöglich in ziemlicher Anzahl, bald im Winter, bald im Sommer, 
je nady dem Gerathen des Fichtenfamens und brütet zu allen Jah: 
reözeiten. Mit großer Behendigfeit Elettern diefe fonderbaren Kaͤuze 
in den Tannenfchlägen herum, indem fie fi) nach Art der Papa 
geyen mit dem Schnabel fefthalten, find ınuntere und gefellige, aber 
ziemlich einfältige Thiere. Ebenfo die harmlofen, fanften und zutrau= 
lichen Gimpel oder Blutfinken, auch Bollenbeißer, Braunmeifen und 
©ügger genannt (Loxia pyrrhula), die von Samen und Knospen 
leben, im Winter aber in Gefellfhaft von 8— 10 Stüden in die 
Gärten fommen, die Beeren der Eberefchen fuchen und die Knospen 
der edeln SKernobftfpaliere aufbeißen, wodurch fie häufig großen Schu- 
den anrichten. Den Sommer über find fie in gemifchten Bergwäl- 
bern, wo fie auf niedrigen Bäumen niften, nicht felten, verlaffen 
diefe aber gegen den Winter und ftreichen, befonders die Weibchen, 
in größern Flügen ins Flachland; indeß haben wir in milden Berg: 
gegenden auch im Winter ganze Flüge Blutfinfen bemerkt, doch war 
nie ein Weibchen bei ihnen. Ihrer prächtigen Yärbung, ihrer 
Zahmheit und Gelehrigfeit wegen hält man fie gern ald Stuben- 
vögel. Auch der Kirfchfernbeißer (Loxia coccothraustes), Krieſi- 
klöpfer oder Kriefifchneller, ein viel fehreiender, unruhiger, dickköpfiger, 
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jehr mißtrauijcher Vogel, graubraun mit ſchwarzer Stehle, ſchwarz und 
weißen Ylügeln, afchgrauem Nadenband, weinröthlidyem Unterleib und 
außerordentlich didem, im Sommer blauem, im Winter fleifchfarbnem 
Schnabel, ftreift durch die Laubgehölze des Gebirges nad) Buchnüffen 
und Kirfchen, deren Kerne er auffnadt. Im Winter fucht er auch in 
den Gärten nach Blüthenfnospen und leert, wie im Sommer den Kirfch- 
baum, fo die ungefchügten Spaliere in wenigen Stunden, ohne fid) 
durch einen Laut zu verrathen. Als Merkwürdigfeit führen wir an, 
daß ein folcher Kernbeißer Fury vor Weihnachten 1836 bei herber Kälte 
auf dem Gotthard gefangen wurde. Sein Better, der Feine, mehr 
dem Süden angehörige Girlie (Fringilla serinus), auch FYädemli 
oder Schwäbderli genannt, befucht nur wenige bündnerfche Bergthäler. 
Der Haus- und der Feldfperling (F. domestica et montana) 
zieht ebenfalls die Dörfer und Gebüfche der Ebene vor und reicht hie 
und da, doc) nicht befonderd weit, über die Hügelregion in die Berg⸗ 
gelände herauf. Der liftige und freche Hausipag fcheint allmälig in 
diefer Richtung vorrüden zu wollen und ift 3.2. erft feit wenigen Jah⸗ 
ren in das Sernfthal eingewandert, während der erbbraune, dunfels 
gefledte Feldſperling häufiger in der Bergregion erfcheint, aber im 
Herbft gern ins offene Land abzieht, wo er dann in hellen Haufen fid) 
herumtummelt. Der fehöne graubraune Steinfperling oder Grau: 
finf (Fringilla petronia), dem Sperling ähnlich, aber über den Augen 
und an der Gurgel gelb gefledt, mit gelbem Schnabel und weiß- 
lihem Unterleib, ift in der öftlihen Schweiz felten; im Olarnerlande 
wurde er nur einmal und zwar in der Bergregion bemerft. Dagegen 
fheint er in den Felſen des Jura heimiſch. or allen aber grüßt 
und der ſchöne Buchfinf (Fringilla coelebs) mit feinem hellen, 
fräftigen und metallreichen Schlage zuhlreih durch die ganze Wald» 
region hin und belebt die grünenden Büfche wie den knospenden 
Hochwald, die Fichtengruppen wie den Obftbaum beim Stalle und 
den Hollunderftrauch am Bache mit feinen frifchen, freundlichen Ge⸗ 
fängen, treu dem Plägchen, das ihm Beeren und Gefäme gibt und 
feinem hübfchen Kugelneftchen Schuß gewährt. Beſonders im Hoch⸗ 
zeitöfleide von großer Schönheit, zeigt ſich das Binfenmännden in 
allen feinen Bewegungen fräftig, gewandt, zutraulich, aber aud) 
wieder Tiftig und mistrauifh. Wenn es trippelnd auf dem Bo- 
den läuft, fieht es fich flets um und ftellt das Scheitelhäubdhen 
Tſchudi, Alpenwelt. 6 
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bebenflich auf, wenn etwas Ungerades in den Weg kommt. Zu al« 
len Tageszeiten, felbft unmittelbar nad wilden Gewittern, ſchallt 
der herrliche Finkenruf vielfältig durch& Gelände, am freubigften aber 
im April und Mat; doch wenn die Chöre hier auch vom Juli an 
verflummen und nur noch ihr heller Lodton «finf— finf» aus den 
Büfchen tönt, bleiben fie doch freundliche Gefellen des Menfchen. 
Sie freflen neben allen Körnern und Sämereien auch, befonders zur 
Brütezeit, fehr viele Fliegen, Käfer, Raupen, Larven, Müden und 
Heine Salter weg, wodurd fie und jo fehr nüglih werben. Im 
Thüringerwalve theilt man fie nach ihrer Schlagweife in ordentliche 
Klaffen ab und bezahlt gewiſſe Melodien mit großem Gelbe. Un⸗ 
fere Bergbeivohner kennen biefen Lurus, wie überhaupt die Vogel⸗ 
ftellerei faft gar nicht, da das Halten von Singvögeln nicht ihre 
Liebhaberei if. Geſchieht es noch etwa, daß ein Vöglein gepflegt 
wird, fo ift e8 häufiger ein fehmetternder Canarienvogel als fo ein 
munterer und lebhafter einheimifcher Sänger. 

Aus den Birkenwälvern des höchften Nordens kommen im Herbfte 
und Winter bald einzeln, bald in großen Zügen, bald auch in Ge- 
jelfchaft von Ammern, Hänflingen oder Buchfinfen, die Miſt⸗ ober 
Bergfinken (au Waldfink, Gägler, Fringilla montifringilla) an, 
im Gefieder einem bunten Sperling ähnlich, mit gelber Bruft, Schul: 
‚ter, Kehle und Schnabel. Sie werden in Vogelherden zahlreich ge- 
fangen; auch mit einem einzigen Vogelfchlage Haft man an einem 
fhneereihen Tage oft über ein Dugend. Sie treiben ſich auf Stra- 
pen und Miftftätten, vor Häufern und Ställen gefellig herum, gehen 
aber zur Nachtruhe in die hohen Baumwipfel der Wälder. . Im 
Srühling kehren fie nad Norden zurüd; doch wird behauptet, daß 
fie auch im Emmenthale brüten. Der gelblichgrüne, unten ganz gelbe, 
bidföpfige, plumpe Orünfinf (Fring. chloris), mit gelben Schwan;- 
und Flügel- und afchgrauen Dedfevern, etwas größer als der Buch⸗ 
finf, wird einzeln auf hohen Baumwipfeln pfeifend bemerft; doc, 
fheint er in den Berggegenven nicht fehr verbreitet. Am eheften fin- 
ben wir ihn noch in naffen, mit Weiden und Ulmen bewachfenen 
Gründen. Auch in der Höhe des Reußthales wurde er, aber wol 
nur auf dem Durchzuge, getroffen. Der Faftaniendbraune Hänfling 
(Fr. cannabina), mit curmoffinrother Stirn und Bruſt am Männ- 
hen, kommt im Sommer in munter zwitfchernden Schaaren als 
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Strichvogel in die Laubgehölze der Bergregion, wo er fein lebhaf- 
tes, flüchtiged Weſen auf Aedern, Wiefen, in lichten Büfchen treibt, 
geht aber im Herbfte wieder dem Thale zu, wo er fi in fleinigen 
oder feuchten, mit Erlen und Difteln und Habichtöfräutern bewach⸗ 
jenen Revieren hält und auch den Winter über noch in Fleinen Zü- 
gen bemerft wird. Im Urfernthale erfcheint er gewöhnlich Ende 
October und Anfangs November maflenweife auf dem Durchzuge, 
felten oder nie im Yrühlinge. Sind die Hänflinge aus dem untern 
Gebirge weggeftrichen, fo werben fie bald durch einzelne Züge der 
Kleinen, gelblihgrünen Zeifige (Erlenfinf, Fr. spinus) abgelöft, welche 
bis zur Laubholzgrenze hinauf durch die Erlenbüfche hüpfen und nad) 
den Samen derjelben eifrig fuchen, doch ſchwerlich bei uns brüten. 
Man bemerft fie wenigftend in der Regel nur im Herbft und im 
Frühling und alsdann in großer Geſellſchaft, befonders wenn ber 
Birken- und Fichtenfamen wohl gerathen if. Während des hohen 
Winterd haben wir im Gebirge ebenfowenig einen Zeifig entdeckt als 
während des Sommerd. Auch die harmlofen und ebenfo gefelligen 
Zeinfinfen (Fr. linaria, Rebſchoͤßli oder Blutfchögli), weldye wie bie 
Hänflinge rothe Scheitel und die Männchen rothe Bruft haben, aber 
etwas Feiner find als die Hänflinge und durch eine ſchwarze Kehle 
ſich auszeichnen, fliegen im Herbfte manchmal fihaarenweife an den 
Zäunen und in den Büfchen ded untern Gebirges umher, zeigen fich 
aber in andern Gegenden und zu andern Zeiten gar nidit. Im 
Bannwäaͤldchen ob Andermatt halten fie fih auch über Sommer und 
brüten regelmäßig daſelbſt. Auf einer Hängebirke bemerkten wir einmal 
wenigftens fechzig Stüd diefer netten, unruhigen, aber ziemlich dummen 
Bögel auf dem Herbftftriche; unter ihnen waren vielleicht drei Viertheile 
junge Männchen, wenigftens fanden wir unter den acht Stüden, Die 
auf einen Schuß fielen, fieben junge und ein altes. Dagegen ift ber 
prachtvoll bemalte, lebhafte Diſt elfink (Fr. carduelis, Difteli, im Teſſin 
Ravarino) wie in der ebenen fo in der gebirgigen Schweiz, bis hoch 
hinauf ins Urfernthal, überall verbreitet; man glaubt, die fogenannten 
Bergpiftler feien etwas größer, bunter und fchöner, als die der Ebene, 
was wohl ausnahmöweife der Fall fein mag. Sie find nicht fcheu, 
lernen leicht hübſche Melodien und Kunſtſtückchen und find gar muntre 
und freundliche Stubengenoffen. Mit dem Banarienvogel zeugen fie 
fruchtbare Baftarde. 
6* 
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Gar häufig bemerkt man von den Ammern die fchöne, mehr 
oder weniger goldgelbe Goldammer (Emberiza citrinella, Emme- 
ri3, ©ilberig) in den untern Bergen, wo fie gerne bie Haferfelver 
und die Bäume in der Nähe der Drefchtennen befucht und im Späts 
herbft zu Hunderten die frifchbebauten Aeder bevedt. In Bünden 
und Teſſin fanden wir fie im Sommer auffallend häufig in frucdht- 
baren, bufchigen, bewäflerten Bergthälern. Weit feltener iſt die unten 
grün und gelbe, oben braune Zaunammer (E. cirlus) und etwa 
in nafien Gründen ver fchwarzföpfige, oben braune, unten weiße 
Rohrſpatz oder die Rohrammer (E. schöniclus). Alle drei find auf 
Strih und Zug auch im Urferntbale bemerft worden, fowie der fonft 
in der Schweiz Aäußerft feltene Drtolan oder die Gartenammer im 
Frühling in den Baumgärten von Andermatt und Hofpenthal. Was 
die Wallifer «Drtolon» nennen, ift nicht der mehr in Stalien hei« 
miſche Drtolan, fondern der im obern Gebirge häufige Flühvogel 
(Accentor alpinus). 

In einzelnen Gebirgsfreifen fehlen die Lerchen ganz, aud im 
Thale; in andern find fie befannte Thierchen. Die Feldlerche 
(Alauda arvensis) erfcheint von ihnen am häufigften auf Wiefen und 
Aeckern, aus denen fie wirbelnd auffteigt und, hoch in den Lüften 
freifend, ihre jubelnden, entzüdenden Lieder fing. Sie bleibt blog 
vom November bis Bebruar weg, zieht kaum tief nad) Süden und 
, überwintert nicht felten bei Murten und im Waadtlande in großen 
Schaaren. Seltener ift die wenig kleinere Baumlerche (A. arborea); 
doch möchte fie wol durch die ganze Bergregion hin zu treffen fein, 
wie fie auf der Spige einer jungen Buche oder Fichte vom Frühling 
bis zum Herbfte ihre freundlichen und heitern Weifen ertönen läßt 
und fi) oft wie bie Feldlerche laut fingend in die Luft erhebt, 

Der ſcheidenden Sonne nad, 
Ueber ver ftillen Schöpfung, 
Angeglübt 

Vom legten Strahl, 

Die Seel’ im Lieb verhauchend, 
Verſchwebend, 

Verſchwirrend 

Im Aetherduft. 


Sie kommt fpäter als die Feldlerche an und zieht im Detober wie: 


Die Bergregion. 85 


ber ab, wo fie regelmäßig am Gotthard bemerkt wird. Ihr Neft 
baut fie nicht auf Bäume, fondern ind Haidefraut der Felder oder 
in die Büfche am Saume der Wälder. Höchft vereinzelt und nur in 
den milden Bergthälern Graubündens zeigt ſich die zierlihe Hau⸗ 
benlerche (A. cristata), die mehr den waͤrmern Gegenden anges 
hört. Bei Chur nennt man fie Hupplerche und findet fie gewöhns 
lich in der Nähe der Wohnungen und Gärten. Die fogenannte Als 
penlerche (A. alpestris), die aus dem hohen Norden fidy bis Holland 
und Deutfchland verliert, ift der Schweiz ganz fremd. 

Den Lerchen fchließen fih in Tracht und theilweije auch in der 
Zehenbilvung die Pieper an, unterjcheiden ſich aber in der Lebensweife 
von ihnen, indem die 2erchen neben Inſekten auch Kräuter und 
Körner freflen, die Pieper aber nur von Inſekten leben und bach⸗ 
ftelgenartig die Nähe des Waſſers auffuchen. Mehrere aus Diefer 
Gruppe find Gebirgsvögel, einer, der Wafferpieper, fogar nur Alpen« 
vogel. Der Baumpieper (Anthus arboreus) gehört zwar auch der 
Ebene an, findet fi aber durch alle Regionen des Gebirged bis 
über die Schneegrenze bin und niftet fehr häufig in der Alpenregion; 
ebenfo gehört dem Gebirge auch der feltnere Wiefenpieper (A. pra- 
tensis) und vielleicht auch der Fleine Sumpfpieper (A. palustris), 
der noch wenig beobachtet if. Der erftere fucht ſchon im März die 
zahlreichen naffen und moorigen Bergweiden auf, in deren Seggen- 
und Wollgrasbüfchel er fein Neft baut, fobald ſie recht fchneefrei 
find. Hier findet man ihn nicht felten in Gemeinfchaft der Bachs 
ftelge, mit der er rafch und unruhig rudweife auf dem Boden ums 
herläuft. Alle find gute Sänger, befonders der melodienreiche Baums 
pieper. Die Heine Hedenbraunmelle (Accentor modularis), mit 
fhiefergrauer Bruft und roftbraunem, ſchwarzgeſtreiftem Rüden, bei und 
Herbvögeli genannt, findet fich neben dem Zaunfönig hin und wies 
ber im Unterholze der Bergwälber und wird aljährlid beim Durchs 
zug im October auf dem Gotthard gefangen. Würde fie nicht öfter 
ihr heiterer und fleißiger Gefang verrathen, fo wäre ihre Anmwefen- 
beit kaum merflih, da fie fi) gar einfam und verborgen im Bufche 
halt, doc weiß das Kufufsweibchen ihr dichtes Moosneftchen zu 
finden und muthet ihr nicht felten die Sorge für ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft zu. 

Am reichlichften unter dem kleinen Geflügel find wol die Meifen 
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in dem Umfange unfer& Bezirks vertreten, ein lebhaftes Völklein Eleiner, 
ftarker, Außerft Iebhafter, theilweife mordfüchtiger Thierchen, von Inſek⸗ 
ten, Samenfrüchten und Beeren lebend. Ihr Gefteber ift hübſch, Tang, 
weich, feidenartig, mit vielen hellern Partien; fie vermehren ſich au⸗ 
ßerordentlich ftarf, fliegen rafch, huͤpfen fchief, Hettern fehr flinf, hän- 
gen fich verkehrt an die Zweige, find mehr fredy als zutraufid und 
leben in größern oder Eleinern Geſellſchaften, wenn ſie nicht gerade 
mit dem Brutgeſchäfte zu thun haben. Am liebſten niſten ſie in 
Baumlöchern und gehören, mit Ausnahme der capſchen Beutelmeiſe, 
ausfchlieglich der gemäßigten und Falten Zone an. Wenn man im 
Herbfte durchs Nadelholz geht und weit und breit Fein Bögelchen 
getroffen hat, fo ſtoͤßt man oft plöglich auf ein lautes, Inftiged Le⸗ 
ben. Eine Gefelfchaft wandernder Tann⸗, Kohl-, Hauben- und 
Blaumeifen, denen fid) ein halbes Dutzend Goldhaͤhnchen angefchlofien, 
ftreicht durch den Tann, befegt etwa fünf oder ſechs Bäume, durch⸗ 
fört das Gezweig von unten bis oben, häfelt fich Eollernd, fpulend, 
«zit — zit» rufend an alle Spigen und Wipfel, und verfolgt die Inſek⸗ 
tenjagd mit der größten Emfigfeit, ohne der anwefenden Menfchen 
zu achten. In wenigen Minuten find unter taufend gymnaftifchen 
Künften die Bäume und Büfche, die im Striche liegen, abgefucht, 
die Gefellichaft verfolgt ihre Richtung, ohne einen Augenblick zu ruhen, 
und im Nu tft all das luftige und laute Wefen wieder verſchwunden. 

Die gemeinfte und befanntefte ihres Gefchlechtes ift die kecke, un- 
ermübliche, immer Fletternde oder hüpfende, ſchön gezeichnete Kohl⸗ 
oder Spiegelmeife (Parus major), die größte der Gruppe. Sie 
belebt die Büfche und Nadelwaͤlder des ganzen Gebirges zu jeder Jah⸗ 
reözeit, fommt auch gar oft in die Heden und Baumgärten, um ihre 
hellen Locktöne zum Beften zu geben, vertilgt viele fchädliche Infeften 
und trillert unaufhörlich ihren feinen, dreifylbigen Gefang her. Son- 
derbarermeife wird fie oft yon einem morbfüchtigen Rappel befallen und 
hadt ander Heinen Vögeln wüthend die Augen und die Hirnfchale auf. 
Im Herbft wird fie in Menge gefangen und gegejjen. Unſchuldi⸗ 
ger ift die Fleinere Tannmeife (Parus ater), mit ſchwarzem Kopf 
und fchwarzer Kehle, blaugrauem Rüden, röthlichweißer Bruft und 
weißen Baden, die ebenfalld in großen Gefellfchaften durch die Nas 
delgehölze des Gebirges ftreicht und fih nur fehr felten auf freiem 
Gebirge bliden läßt. Ihre zifchende, zwitſchernde Stimme bricht 
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nicht unfreundlich durch den finftern Ernft des düſtern Tannwaldes. 
Neben der Kohlmeife findet man oft in geringerer Anzahl die hübs 
fhe Blaumeife (P. coeruleus), mit blauem Scheitel, ſchwarzer 
Kehle, olivengrünent Oberleib und gelblihem, blauburchftrichnem 
Unterleib, ebenfalls ein nügliches, poffirlihe® und emſiges Thier⸗ 
hen, das immer fein ezit— zit— zit» und «querrr» dur die Wäls 
der hinruft und mit unglaublicher Behendigfeit und in den drollig⸗ 
ften Pofituren in allen Zweigen hängt. Im Herbfte fcheint fie die 
Bäume der Bärten, Felder und in der Nähe der Häufer mit Vorliebe 
aufzuſuchen. Häufiger in allen Nadelholzſchlaͤgen tft die braungraue, 
weißbauchige Haubenmeife (P. cristatus), die fi) ebenfalld gern 
zu den Kohlmeifen hält und ſich fchon von weiten durch ihre ſpu⸗ 
lenden, follernden Lodtöne verräth. Mit Eomifcher Bedaͤchtigkeit rich⸗ 
tet fie ihr ftattliches fchwarz und weiß gefledtes Häubchen auf, wenn 
ihre Neugierde durch einen fremden Gegenftand gelodt wird. Die 
fhwarze, weiß und röthlichbunte, fleißig Eletternde Schwanzmeife 
(P. caudatus), mit weißem Scheitel und langem, keilfoͤrmigem 
Schwanz, die ihr aus Moos und Flechten eiförmig gebautes Neft 
gern in die Zweige hängt, hält fih den Sommer über mehr vers 
einzelt, leife zippend im bufchigen Kaubgehölz auf; im Herbft und 
Winter findet man fie in ftarfer Oefellfchaft, zu der fich gern andere 
Meifen, Zaunfönige und Goldhaͤhnchen halten, in den Wiefen 
und Gärten der Ebene, wo fie, wie man glaubt, das nahe Thaus 
wetter anzeigt. Nur in wenigen Theilen der Schweiz und zwar 
bisher nur in den mittlern und höchften Gebirgswäldern Graubüns 
dens ift eine eigene Meife, die Bergmönchsmeiſe (P. cinereus- 
montanus), aufgefunden worden. Sie ift der Sumpfmeife (P. 
palustris) oder grauen Mönchömeife fehr ähnlich, ſcheint aber dieſe, 
die fich mehr im Tieflande und der Hügelregion zeigt und nur fels 
ten in den Bergen erfcheint, in der Höhe zu erfegen. Sie ift größer 
als die genannte und grauer in der Faͤrbung, hat einen unbebeus 
tenden Gefang und hält ſich am liebften am Saume der Wälder 
auf, welche an die Alpenwiefen ftoßen, bis zu den Grenzen der 
Holzregion hin, welche fie nur bei hohem Schnee und großer Kälte 
verläßt. Die prachtvolle norbifche Laſurmeiſe hat man in unfern 
hyperbordifchen Gegenden noch nie mit voller Beftimmtheit bemerkt. 
Alle genannten Meifen, mit Ausnahme der Bergmöndhsmeife, find 
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auch im Urſernthale oft gefehen worden, die Schwanzmeife aber nur 
in einzelnen Pärchen zur Herbftzeit. 

In den waldlofen Weiden und Wiefen des Gebirges, an den 
Fluͤhen und auf den Schuttfeldern ift die Heimath der unruhigen 
und ungefelligen Steinfchmäger. Sie gleichen ziemlich den Bach⸗ 
ſtelzen, haben aber einen fürzgern Schwanz, den fie oft auf den 
Boden fhlagen, und ziehen beſonders fteinreiche Landfchaften vor, wo 
fie auf Erdfchollen, Felfen, Zäunen und Büfchen figen und die vorbei: 
fliegenden Infeften wegfchnappen. Sie brüten auf der Erde in Fleinen 
Vertiefungen, fingen nicht orventlich, fondern trillern und ſchnalzen nur, 
laufen mit rafchen Sprüngen aud) häufig im Felde oder zwifchen ben 
Steinen herum, wobei fie wiederholt den breiten, gerade abgeftumpf- 
ten Schwanz ausfpannen, und fliegen ſehr fchnel. Ihre großartige 
Käfer: und Raupenvertilgung macht fie zu fehr nüglichen Thierchen. 
Der Weißſchwanz, im Simmenthal Bergnacdhtigall genannt (Saxi- 
cola oenanthe), der größte von unfern Steinfhmägern, mit aſch⸗ 
grauem Rüden, weißem, ſchwarz gefpistem Schwanze, roftfarbiger 
Druft und Kehle und ſchwarzen Flügeln, fucht vor allem die Sumpf- 
und Torfgegenden des Gebirged auf, nachdem er im April anges 
fommen und fi) Furze Zeit auf den NAedern des Tieflandes auf- 
gehalten hat. Er ift flinf und Fräftig, fcheu und vorſichtig und wippt 
wie Die Bachftelzen ftetS mit denn Schwaͤnzchen. Wenn er feinen kur⸗ 
zen, halb Erächzenden Gefang zum Belten geben will, fegt er fi) 
auf einen Stein oder Zaun und fliegt fchiefanfteigend oft hoch in 
die Luft, eigenthümlich aufflatternd, um fich wieder überpurzelnd auf 
feinen frühern Standort herabzuftürzen. Faſt noch häufiger ift das 
etwas Kleinere, hoch ind Gebirge auffteigende, unruhige Braun: 
fehlchen, auch Krautwögeli oder Steinfletfch genannt (Saxic. rubetra), 
auf den großen und feuchten Wiefen, wo es gern auf Doldenpflanzen 
und Difteln abfigt, auch auf Heine Bäume geht und lebhaft fingt und 
ſchmatzt. Es ift fchwärzlihbraun, mit weißem Augenſtrich, rothbrau⸗ 
ner Bruſt und Kehle und weißem, braungefäumten Schwanze. Mit 
ihm zugleich fommt im Srühling das Schwarzkehlchen (Saxic. ru- 
bicola) an, mit ſchwarzbraunem Oberleib, ſchwarzer Kehle und roth- 
gelber Bruſt. Es ift Feiner und viel feltner als die beiden andern 
und geht auch auf den bebufchten Geröllyalden wol noch höher ins 
Gebirge hinauf, und kommt im Spätherbft in großen Zügen das 
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Reußthal hinauf und über den Gotthard. Es hält ſich ſtets in der 
Naͤhe des Bodens, wo ed in Stein und Rafen niftet, und flötet und 
trifert nicht übel. In allen Heden und Büfchen des Gebirges fin- 
det fich der Kleine, mit hochgehobenem Schwunze ewig herumhuͤpfende 
und mausartig alles durchſchlüpfende Zaunfönig (Troglodytes vul- 
garis, Hagfchlüpferli), der im Fälteften Winter, wenn alle andern 
gefiederten Sänger fchweigen, did und froftig daſitzt und dabei fleißig 
und mit voller Kehle feine freundlichen, Furzen Liedchen zum Beften 
gibt. Sein Gefieder fol fehr warm fein. Sein poffirliches Wefen und 
ſtets muntered Temperament harafterifiren folgende Verſe gar gut: 


Heiße wol König, 

Hab’ aber wenig; 

Hab’ wol ein fihres Haus, 
Bin aber lieber draus, 
Schmweifend in Feldern, 
Jubelnd in Feldern. 


Zuftig ohne Unterlaß, 

Scheu’ ih nicht kalt noch naß; 
Froh und geſellig, 

Flink und anſtellig, 

Treib' ich die Jägerei 
Sommer und Winter frei. 


Bleibe fein hübſch im Land, 
Gnüg' mich an meinem Stand. 
Heiß' ich gleich Koͤnig, 

Hab' ich gleich wenig: 

Wißt, daß in meinem Sinn 
Ich doch ein König bin. 


Beſondere Liſt und Berechnung beweiſt er in ſeinem Neſtbau, 
indem er denſelben ſtets ganz genau dem Buſch, dem Baum oder 
Schober anpaßt und durch dieſe freie Wahl des Materials ſein Neſt⸗ 
chen faſt unkennbar macht; doch paſſirt es auch dieſem König nicht 
ſelten, daß der unverfchämte Kukuk fein Neſt ausfindig macht, feine 
acht kleinen Eilein hinauswirft und das eigne Ei hineinpflanzt. Na⸗ 
tuͤrlich hat der kleine Zaunkönig entſetzlich zu ſchaffen, um den jungen 
Kukuk, den er für ſein eigen Kind haͤlt, obwohl er bald doppelt ſo 


ud 
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groß ift als die Pflegeeltern, gehörig zu erfättigen. Ihm ähnlich 
an neugierigem, munterm Wefen, aber noch Fleiner und außer: 
ordentlich zahlreih in den jungen Schwarzwälbern, tummelt ſich 
das Goldhähnchen (Regulus flavicapillus) herum, ver Eleinfte 
Vogel Europa’s, blos 3/, Zul lang, zeifiggrün, mit gelber, ſchwarz⸗ 
gefäumter Haube. Man fieht ed oft im Winter wie ein Colibri über 
den Baumfnospen fchweben und die Inſekteneier ablefen, wobei es 
unaufhörlich fein «zitt—zitt» ruft und dazwiſchen einige leife Etro- 
phen trillert. Im Sommer flattern und hüpfen diefe niedlichen, leb- 
haften Bögelein ftet8 von Baum zu Baum, hängen fidh oft ver- 
fehrt an die Spige der Zweige und zwitfchern unaufhörlih. Sie 
find fo wenig fcheu, daß man fie faft greifen faun. Auch das feuer: 
föpfige Goldhähnchen (R. ignicapillus) findet fi hin und wieder 
in den Gebirgswäldern und vermehrt die Gefellfchaft diefer niedlich— 
ften und rührigften aller zweibeinigen Infaffen. Beide Arten bauen 
ein fehr dichtes, Fünftliches Neft aus Moos und Haaren, hängen es 
unter die Blätter der Zweige und befeßen ed mit 6—8 blos erbjen- 
großen, fleifchfarbnen, dunkel gewölften Eilein. 

Das fröhliche Waldleben, das durch dieſe Finfen, Pieper, 
Steinfhmäger, Lerhen und Meifen unterhalten wird, mag einiger- 
maßen ein Erfag für die herrlichen Gefänge fein, mit denen die vers 
fchievenen Orasmüdenarten die Wälder und Büfche der Ebene erfüllen. 
Wir kennen nur wenige diefer unübertrefflihen Sänger, die fid) con- 
ftant den Sommer über in der Bergregion aufbielten, du fie milde, 
offne Gegenden vorziehen. Eine Ausnahme mag hin und wieder die 
geſchwaͤtzige Grasmüde (S. curruca), auch Müllerhen oder Hag- 
ſpatz genannt, bilden. Dieſſeits der Alpen verlieren fie ſich nur fel- 
ten über die Hügelregion hinauf nad) den Vorbergen. Es ift aber 
möglih, daß fie in der fünlichen Schweiz, namentlich in dem nad): 
tigallreihen Wallis etwas höher hinaufgehen, doch ohne daß fie den 
Gebirgsvögeln zugerechnet werben bürften. Das Gleiche ift bei den 
ziemlich verftect lebenden Rohrvögeln oder Rohrfängern der Fall, von 
benen der Binfenfänger (Sylvia phragmitis) im Rhonethal fich der 
Bergregion nähert, der große Droffelfänger (S. turdoides) einmal, 
vielleicht nur beim Durchzuge, im Urfernthule gefangen wurde, wäh- 
rend der obenher olivenbraune, unten weißgelbe Sumpfrohrfän- 
ger (S. palustris), deſſen Gefang an Weichheit, Kraft und Mannich⸗ 
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faltigfeit nur von wenigen Grasmüden erreicht oder übertroffen wird, 
in den Geländen des Vierwaldſtaͤtterſees wol bis in unfere Region 
reihen mag. Er liebt befonders niedere Weidengebüfche, aber auch 
Aecker und Gärten, die.mit Hanf und Bohnen bepflanzt find, und 
niftet in der Nähe eined Waflers im Robr- und Nefleldidiht. Sein 
wundervoller Gefang dauert oft wie das Gezwitfcher ber übrigen 
Rohrfänger halbe und ganze Nächte durch. 

Auch die vortrefflihen Sänger der Laubvögelgruppe (Muscivo- 
rae) find durchgängig Bewohner der Niederungen und ihrer offenen, 
mit Wiefen durchzogenen Gehölze; blos der Weidenlaubfänger 
(Sylvia trochilus vder fitis) folgt den Weidengebüfchen der Bachufer 
bi8 an den Saum des Bergrevieres, und der Waldlaubfänger 
(S. rufa, in Bünden Tiltälple), fowie der weißbaudhige Laub- 
fänger (S. Nattereri) find in ven rhätifchen Thälern bis in Die 
montane Region hinein nicht ganz felten. Dagegen bilden von der 
Sippſchaft der Vermivoren etliche Arten eine hohe Zierde des Ges 
birgswaldes. So befonderd das liebliche, zutrauliche Rothfehlchen 
(Sylvia rubecula), auch unter dem Namen Rothbrüftli oder Waldrös 
theli befannt, das in den jungen Schlägen und Laubgehößen von 
der Spite des Baumes in der Frühe und des Abends feinen lauten, 
tiefen, etwas ernften, in Strophen abgefegten Gefang neben dem 
der Amfel und des Buchfinfen ertönen läßt. Seine Eugen, großen 
Augen und fein menfchenfreundliches Weſen machen es zunr Liebling 
feines Ernaͤhrers. Es wird außerordentlich zahm, brütet in der Freiheit 
zweimal und findet ſich faft id zur Buchengrenze hinauf, wo es 
dichtes Bufchwerf, mit baumbefesten Lichtungen abwechfelnd, mit 
Vorliebe aufſucht. Vom Herbftmonate an zieht die Familie ab und 
hoch in den Lüften hört man in ftilen Nächten die frohen Locktöne 
der Wanderer. inzelne bleiben im Herbfte zurüd und nähern fich 
den Ställen und Häufern. Das Mufeum von Bern befigt eine am 
Oberleibe graufichweiße Barietät aus den Gebirgen von Ber im Wals 
lis, und bei Hofpenthal im Urfernthale ift auch eine gelblidhe Epiel- 
art vorgefommen. Ebenfo zutraulicd und allbefannt ift das Haus: 
rothſchwänzchen oder Hausrötheli (S. thitys), dad vom April 
bis zum October die Dörfer, Mauern und Belfen von dem Aufent- 
halte der Nachtigall im Beldgehölz der Ebene bis zur Heimath des 
Slühvogeld an der Grenze des ewigen Schnees umfjchwärmt und . 
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felbft auf dem obern Yargleticher gefunden wurde. Immer munter, 
mit fehnellendem Schwänzen figen fie auf Heden und Steinen, auf 
Dächern und Wegen und laflen oft ihren etwas melancholifchen, breis 
ftrophigen Geſang hören. Der etwas buntere Gartenrothſchwanz, 
(Baumrötheli, S. phoenicurus) fingt viel freudiger und hübfcher und 
geht ebenfalls durch das ganze Gebirge, befonderd gern auch den 
Büfchen und Weiden der Bäche nah. In fleinigen Einöden find dieſe 
beiden Röthlinge, befonderd aber der erftere, die zahlreichiten Vögel⸗ 
hen, hüpfen ſtets von Stein zu Stein, fehnellen unabläffig mit dem 
Schwaͤnzchen und fuchen fi) Käfer und Fliegen, die fie mit fchurfem 
Auge ſchon aus der Berne entdeden. Glaubwürbigen Berichten zu- 
folge hat bis in neuere Zeit auch: die Nachtigall eines unferer Ges 
birgslocale bewohnt, nämlich die Büfche am Reußufer des Urfern- 
thales, wo fie fogar gebrütet haben fol. In dieſem Thale erfchei- 
nen auf dem Durchzuge fait alle Sänger der Schweiz und außer: 
dem der fonft mehr dem wärmern Europa angehörige Meifter- 
fänger (S. orphea). j 
Bon den merkwürdigen Gefchlechte der Würger, dieſen Binde- 
gliedern zwifchen Sing- und Raubvögeln, können wir mit Beftimmt:- 
heit nur den großen, grauen Würger (Lanius excubitor) der 
montanen Region zufchreiben; auch er ift hier ziemlich felten und 
fehlt in manchen Gebirgsftrichen ganz; in andern ift er unter dem 
Namen Dornelfter befannt, — ein ſchöner, über 10 Zoll langer, auf 
dem Oberleibe bläulichgrauer Vogel mit breitem, ſchwarzem Baden- 
ftrih, weißlichem Unterleib, fchwarzen, weißgefledten Slügeln und 
äußerft ftarfem, ſchwarzem, gezähnten, an der Spige gebognen, bor- 
ftenbefegtem Schnabel und fcharffralligen fhwarzen Süßen. Gewoͤhn⸗ 
lich fißt der anfehnliche Vogel hoch auf einem Baume oder ftarfem 
Bufhe und beobachtet mit anhaltender Vorfiht die Gegend. Die 
Menſchen läßt er nur näher anfommen, wenn er fie nicht bemerkt 
oder fid) nicht bemerkt glaubt, fonft fliegt er mit rafchem Slügelichlag 
und ruderndem Echwanze in [chlangenförmigem Bogen ab. Er fucht 
fi Infekten, Würmer, felbft Eidechſen, Blindfchleichen, Feldmäuſe, alle 
Fleinere Bögel und wagt fih gar oft an Wildhühner, Droſſeln, felbft 
an Eiftern und Krähen, denen er freilich wenig anhaben kann, aber 
treibt fie und die Balfen doch aus feinem Revier. Gefangene Nögel 
holt er gern von der Leimruthe und ftößt nicht felten felbft auf Sing» 
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vögel im Käfig vor den Fenftern. Seine Eigenheit, gefangene Mänfe 
und Vögel erft an einen fpigen Pfahl oder Dorn aufzufpießen oder 
zwifchen Aftgabeln einzugwängen und dann davon abzureißen, zeichnet 
ihn mit andern feiner Familie befonderd aus. Er brütet im Mai auf 
hohen Obftbäumen oder in Weißdornbüfhen I— 6 grünweiße, dun⸗ 
felpunftirte Eilein aus und verläßt im Winter die gebirgige Gegend 


nur, um ind tiefere Borland zu gehen. Im Frühling vernimmt man 


bisweilen feinen heifern, etwas Freifchenden Geſang, in den er viele 
fhöne Töne und mit Gefhid die Weifen anderer Waldvögel einzu- 
flechten liebt; wie er ſich aber beobachtet fieht, fchreit er trotzig «tichäf 
— tihäf» und fliegt waldein. Die ziemlidy viel kleinern rothköpfi- 
gen Würger (L. rufus) und die Dorndreher (L. spinitorquus) mit 
roftrothem Rüden, fowie die Fleinen grauen Würger (L. minor) find 
bisher noch felten im Gebirge beobachtet worden und fehlen jedenfalls 
im größten Theile deſſelben ganz, fo häufig auch mehrere von ihnen 
in der Ebene find; der letztere ift indeflen im Jugend- und Alters- 
fleive auf dem Gotthard gefangen worden. 

Wie die Rothſchwänzchen die Gehöfte, Felder und Oeden beles 
ben, fo ift ed der Beruf der Waſſer- oder Bachſtelzen, neben ben 
Eisvögeln, Wafleramfeln und Waflerpiepern die Ufer ver Klaren, 
rafchftrömenvden Gebirgsbäche zu bewohnen und die Welt der Waſ⸗ 
ferinfeften vor allzufturfer Vermehrung zu bewahren. Unabläffig 
hüpfen fie von Stein zu Stein, ober laufen in der Nähe der Ufer 
herum, indem fte beftändig mit ihrem langen, wagrecht ftehenden 
Schwanze wippen. Sie fingen den Sommer über leife, angenehm 
und anhaltend, niften in Xöchern und zwifchen den Steinen in ver 
Nähe des Waffers; im Winter, wenn die übrigen abgezogen find, 
bleiben immer einzelne Pärchen zurüd. Da man fie weder fchießt, 
noch fängt, find fie fehr zahlreih. Doch gilt dies eigentlich in der 
Bergregion nur von der grauen Bachſtelze (Motacilla boarula), 
mit hochgelber Bruft und ſchwarzer Kehle, welche im Sommer durch⸗ 
weg die montane Region vorzieht und den Bächen und Seen bis hoch 
in die Alpen hinauf nachgeht. Auch die gelbe Bachſtelze (M. Nlava), 
welche die Bauern auch Rinder» oder Viehftelze nennen, ein huͤbſches 
Thierhen mit grüngrauem Ober⸗ und gelbem Unterleib, der erften 
ähnlich, aber durch die etwas lebhaftere Faͤrbung und die gelbweiße 
Kehle leicht von ihr zu unterfcheiden, findet fich hin und wieder in 
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der ganzen Bergregion, aber weniger am Wafler al8 bei dem Vieh 
auf der Weide, wo fie beftändig munter herumhüpft und Inſekten 
fängt. Dagegen bleibt die fo gewöhnliche gemeine weiße Bach⸗ 
ſtel ze (M. alba), von welcher bei Hofpenthal auch ſchon eine faft ganz 
weiße Spielart gefunden wurde, mehr an den Gewäffern der tiefern 
Thäler und der collinen Region zurüd. Ebenfo das wenig angenehme 
und unbebeutend fingende Gefchlecht der Fliegenfänger, jene Fleinen 
dunfelfarbigen Voͤgelchen, die faft immer ftil und traurig auf den 
MWipfeln der Bäume fiten, um die vorbeifliegenden Inſekten wegzu- 
ſchnappen. Nur der f[hwarzrüdige Fliegenfänger (Muscicapa 
atricapilla) ift in den mildern Bergthälern Graubündens in der Nähe 
der Wohnungen und Baumgärten gemein; fonft ſcheint er mit feinen 
Gefchlechtsverwandten gegen die rauhen Klimate der Bergregion em- 
pfindlich zu fein. Der grane Sliegenfänger (M. grisola), der in 
der fubmontanen Region oft dußerft zahlreich ift, verliert fih nach 
der Höhe zu außerordentlich raſch. 

Eine Gefährtin der Bachſtelzen, ober wenigftens mit ihnen den 
Aufenthaltsort theilend, gehört die muntere und zutrauliche Waffer- 
amfel (Cinclus aquaticus), von der wir fpäter einige biographiſche 
Umriſſe dringen, zu den ftetigen Bewohnern der Gebirgsbäde. 

Und nun begrüßen wir noch eine Familie des großen Gefchledhs 
tes der Singvögel, eine Samilie, welche nicht wenig dazu beiträgt, 
unfere Bergwälder mit dem Tauteften und fräftigften Gefange zu 
beleben; wir meinen die an Arten und Eremplaren fo reiche Sipp- 
"Schaft der Droffeln, an Größe und Geftalt den Krähen, an töne- 
reichen Melodien den Grasmüden ähnlih. Sie find großentheils 
Zugvögel, leben von Beeren und Infelten, haben ein lebhaftes Tem- 
perament, find Flug, -gefellig und nicht ſcheu, Die einzigen größeren 
Vögel, die um ihres vortrefflichen Fleiſches willen im Herbfte bei ung 
fhaarenweife gefangen werben, ohne daß dabei eine auffallende Ver⸗ 
minderung zu verfpüren wäre. Die Mifteldroffel (Miftler, Turdus 
viscivorus), die größte ihres Gefchlechtes, faſt 1 Fuß lang, oliven- 
braun, die Bruft und der Bauch mit pfeilförmigen fhwarzen Flecken 
befäet, ift Durch das ganze Gebirgsrevier nicht felten und fucht ge- 
wöhnli das lichtere Nadelholz auf. Miftels, Vogel⸗, Eberefchen: 
und Wachholderbeeren, Larven, Käfer, Würmer und Schneden bil 
ben ihre Nahrung. Im Herbfte ftreicht fie, oft in Gefellfchaft der 
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Singdroffeln, aus den höhern Revieren ab und treibt fi in großen 
Fluͤgeln auf den mit Obftbäumen befegten Aedern der fubmontanen 
Region umber, wo fie au im Winter noch, doch dann mehr ver 
einzelt bemerkt wird. Sie ift nicht fchön, kommt leicht vor den Schuß 
und fliegt ziemlich fchwerfälig und nicht fehr weit. Auf hoben 
Bäumen fingt fie den April und Mai dur) mit tiefer, Fräftiger 
Stimme, wird aber in dieſer Kunft von der fdhlanfern Sing- 
droffel oder Weißdroffel (T. musicus), die in Geftalt und Faͤr⸗ 
bung ihr ziemlich ähnlich, aber Feiner und am Unterleib lebhafter 
gefledt ift, weit übertroffen. Am Saume der Wälder oder tiefer 
im Didicht auf den Wipfeln hoher Bäume flötet und jubelt fie beim 
Kommen und Sinfen der Sonne den ganzen Sommer durch, fliegt 
oft in Kleinen Gefelfchaften zur Käfers und Würmerjagd auf bie 
nahen Wiefen und brütet 2—3 mal auf den Tannen oder im Bufch- 
didicht. Ihre vortreffliche metallreihe Stimme hat ihr den Ehrennamen 
der « Waldnachtigall » gewonnen, und unter Diefem Namen widmet 
ihr ein deutfcher Dichter (Ph. H. Welfer) folgende fchöne Strophen: 


In weihrauchduftenden Föhrenkronen, 
In immergrünenden Tannengärten, 
Mo Balſamtropfen im Schatten ſich härten, 
Und ſtille Gedanken einſam wohnen, 
Da weckſt du den ſchlafenden Wiederhall, 
Gebirgestochter, 
Waldnachtigall! 
Begeiſternde Säng'rin, deine Lieder 
Vernahm ich ſchon früh in der Blätterklauſe. 
Bei deinem Geſang im grünen Hauſe 
Entſchlummert das Wild, erwacht es wieder. 
Es zieh'n deine Toͤne, ein lieblicher Traum, 
Von Bergen zu Bergen, 
Von Baum zu Baum. 
Wann ſchneeig noch blitzen die Höhen im Norden, 
Wann Nebel noch kämpft mit Sonnenglanze, 
Wer weckt dann Erinn'rung am Hügelkranze 
Und todte Luſt mit den Frühlingsaccorden? 
Du weckſt den ſchlafenden Wiederhall 
Vergangener Zeiten, 
Waldnachtigall! 
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Ihre Ankunft wie die der Waldfchnepfe zeigt die des Frühlings 
fiher an. Ende September reifen fie ins ſüdliche Europa ab, doch 
bleiben ſtets etliche Ereniplare über Winter zurüd. Im Käfig find fie 
munter und gelehrig. Ebenſo die überall verbreitete und allbefanute 
fräftige und höchft verfchlagene Schwarzproffel oder Amſel (T. merula), 
die am früheften von allen Droffeln ihre Fräftigen und metallreichen, 
mehr ernften al8 heiteren Weifen fingt. Schon jetzt, wo wir dieſe Zeilen 
fhreiben, Anfangs Sebruar, fchallt ihr Abendlied durch,die blätterlofen 
Roßkaſtanien vor unfern Fenftern. Im Winter gehen fie aus den Berg⸗ 
wäldern nach der Ebene und ftreidhen den Beeren nad). Die Weib- 
hen wandern im Herbft faft alle aus, während die Männdyen in 
den Schnee- und Eismonaten unftät herumfchwärmen. Schon 
Ende März findet man im Gebüfh die ausgebrüteten Jungen. 
Bekanntlich lernen fie im Käfig wie die Staare und Eiftern aud) 
Worte fprechen. Die fhwärzlih-graue Ringdroffel (T. torquatus) 
tft auch in der Bergregion nicht felten, fcheint aber doch im Som- 
mer eben ſo fehr der unteren Alpenregion anzugehören; dagegen fin- 
det fich die Steindroffel oder Felſenamſel (T. saxatilis) in einzelnen 
Gegenden der fehweizeriichen Bergregion, ein fehr hübſches, ziemlid) 
feltenes Thier, 2 Zoll Feiner ald die Amfel, mit blaugrauem Kopf 
und Hals, dunfelblauem Ober-, weißem Unterrüden, orangerothem 
Unterleib und roftgelbem Schwanz. Sie gehört befonderd dem füd- 
lichen Europa an, wo fie ihres angenehmen nächtlichen Gefanges 
wegen fehr beliebt ift; doch hat man fie aud) in felfigen Bergthälern 
von Graubünden, Wallis und Tefiin, am Jura auf den Felſen 
des Rufthales und am Saleve bei Genf gefunden. Im Urfernthale 
brütet fie fogar an der hohen Bethwand. Die große, grau und 
braune Wachholderdroffel, der Mifteldroffel ähnlich (T. pilaris, 
Krammetsvogel, auch Habvogel), überwintert in großen Schaaren bei 
und, und ziehet im Frühling nad ihrer hochnordifchen Heimath zu= 
rüd. In den glarnerifchen Gebirgen und in den höchften, rauheften 
Bergwäldern des Appenzeller Alpfteins halten fich Ddiefe dort foge- 
nannten «Stedholdervögel» das ganze Jahr durch und brüten 
auch dafelbft, wie wir uns felbft überzeugt haben. Man fieht fie 
bisweilen an kahlen Selfenbänbern Hinfliegen, oft bis in die Alpenregion 
hinein. Sie find fehr ſcheu und lafien den Menfchen nur ſchwer in 
die Nähe fommen. Im Anfang des Septembers fanden wir in den 
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gemifchten Wäldern der Sonnenfeite auf den appenzeller Vorbergen 
einen fehr ftarfen Zug Wachholverdrofieln, die ih wahrfcheinlish aus 
ihren jommerlichen Höhen herabgelaflen hatten, da die Einwanderung 
des aus dem Norden kommenden weit fpäter beginnt. Wenn biefe 
anlangen (von Ende October an) halten fie ſich mehr in der collis 
nen und ebenen Region; den Amſeln folgend, ftreichen fie mit Bor: 
liebe den Beerenbüfcheln der Eberefhen nad. Sie find dann auf 
gewiffe Bäume fo verfefien, daß man nad und nah 6— 10 Stüd 
von vdenfelben herunterfchießen Fann, che fie den Baum aufgeben. 
Ihr Fleiſch ift befanntlih von hohem Wohlgefhmad und im Spät: 
herbft ausgiebig genug. 

Noch haben wir zweier ausgezeichneter verwandter Vögel zu erwäh- 
nen, welche aber zu den Seltenheiten der Bögelfauna unferer montanen 
Region gehören, nämlich der Blauamfel (T. cyanus), welche die 
Seljengebirge Dalmatiens bewohnt, aber auch im Teffin und an den 
Telfenwänden des Saltve erfcheint und daſelbſt brütet, und die fel- 
ten fich zeigende prachtvolle Rofenamfel (Pastor roseus) mit 
rofenrothem Leib, fchwarzem Hals, Flügel und Schwanz und einer 
folgen Haube auf dem Kopfe. Aus ihrem Vaterlande Afrifa, Per⸗ 
fin und Indien fommt fie hin und wieder auch in unfere Ebenen 
und Gebirge und wurde ſchon am Thuners und Hallwylerfee, bei 
Winterthur und Bern, im Kanton Uri, im Simmenthal und im 
Glarnerlande aufgefangen. Die häufigere Rothdroſſel (T. iliacus) 
verliert fi, wenn fie aus dem Norden zunf Ueberwintern in unfere 
Wälder und Weinberge fommt, faft nie in die Berge. 

Als ein Vetter der Drofieln gilt der im Frühjahr in großen 
Schwärmen eintreffende und mit feinem Gefchrei Dörfer und Wie: 
fen erfüllende Staar (Sturnus vulgaris), ein allbefannter, feines 
muntern, papageiartigen, poffirlichen Weſens wegen beliebter Vogel, 
freundlich und zutraulich, die Nähe der Menfchen und der Haus; 
thiere fuchend. Er wird in vielen Theilen der Schweiz förmlich im 
Freien gehegt, auch oft feiner wohlfchmedenden Jungen beraubt. 
Bekanntlich ahmt diefer fonderbare Kauz faſt alle Thierftimmen 
nah, miaut wie die Katze und quaft wie der Froſch und lernt 
deutlih ſprechen. Als Merkwürdigfeit verdient erwähnt zu werben, 
daß eine Wittwe in St. Gallen einen Staar befaß, der das ale 
Tifchgebet täglich vernommene Unfer Bater ganz beutlih und 
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volftändig herzuſagen verftand. Während des Sommers ſuchen 
diefe Affen unter den Vögeln die Wälder auf, und befuchen oft die 
Viehweiden der untern Berge, wo fie bald rafch auf dem Boden 
berumlaufen und Würmer und Heufchreden zufammenfuchen, bald 
dem Vieh auf den Rüden fliegen, um Bremſen und Ungeziefer ab- 
zufefen; im Herbft ift ihre Sanımlung und ihr Abzug bei und viel 
unmerflicher ald im Frühling ihre Ankunft. 

Den Uebergang von den Sängern, namentlich von den Drof 
feln zu den Krähen bildet mehr nach jener Seite audy im Gebirge 
die Goldamfel, mehr nad, diefer Seite der Blauheher. Die Gold— 
amfel (Pirol, Oriolus galbula), urfprünglid wol ein Vogel des 
Südens, findet fih nicht ganz felten in ven Laubwälvern des Ge⸗ 
birges, welche Wafler in der Nähe haben. Sie ift ein fehr hüb- 
ſches Thierchen, von der Größe der ſchwarzen Amfel, aber fehlanfer, 
glänzend gelb mit fhwarzen Flügeln und fhwarzem Mittelftrih auf 
dem Schwanze. Sie ift fehr ſcheu, weiß fich trefflich zu verfteden, 
und fingt ähnlich der Miſteldroſſel. Da fie erft im Mai kommt und 
Ende Auguft ſchon wieder abzieht, hält man fie für feltener, als 
fie wirklich ift; doch brütet fie im Sura, ift in den wilden Bergge⸗ 
genden ded Sernfthales, im Uri und im Berneroberlande ſchon öfter 
gefunden worden, ebenjo in der ebenen Schweiz. Die ſchoͤne Blau⸗ 
trade (Blauheher, Mandelfrähe, Corracias garrula) dagegen wurde 
nur auf ihren Frühlings- und Herbftdurchzügen aus dem Norden 
als höchfte Seltenheit geſchoſſen. In den Felſen des Waldſtaͤdter⸗ 
fees, wo vielleicht bin und wieder ein Pärden brütet, hat man aud) 
fhon alte Männchen entdedt. 

Ein hübſcher Vogel, der ſchwarzbraune, mit weißen Punkten 
ftaarenartig gezeichnete Nufßheher (Nucifraga caryocatactes), ift 
in den Buchen⸗ und Eichengehölen der Gebirgsregion bis an 
deren Grenzen bin als Standvogel verbreitet, aber nur in einzelnen 
Eremplaren herumzicehend und oft viele Jahre ganz abftreichend. 
Im Winter zieht er in die Feldgehölze der Ebene. Er liebt befon- 
ders das Fleiſch und die Eier junger Bögel, die er mit dem Fuße 
fefthält, während er ihnen mit dem Schnabel das Hirn auspidt, Ei: 
ein, Buch⸗ und Hafelnüffe, die er, wenn er nicht Zeit hat, fie auf- 
zufnaden, in dem Kropfe ganz davonträgt, nachher wieder aus: 
würgt und geſchickt aufpidt. Was er nicht gleich verzehrt, verſteht 
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er gut zu verbergen; doch theilen ſich oft die Eichhörnchen in feine 
Borräthe. Im den dichteften Holzfchlägen fit er gern auf einem 
Baume und fehreit fein widerliched® «Fräh» und «görrn, ift aber 
nichts weniger ald fcheu, oft faſt dummdreiſt. Die Bergbewohner 
nennen ihn aud Tannens oder Birfheher, fennen ihn aber in ans 
bern Gegenden gar nit. Im Kanton Glarus wurden zu Oftern 
auf der Geißftafelalp zwei halb ausgewachfene Eremplare aus dem 
Neſte genommen, die auffallenderweife im Winter ausgebrütet wor⸗ 
den. Nicht zu verwechfeln mit ihm und unendlich viel häufiger in 
allen untern und mittlern Gebirgsgegenden it der ebenfo große 
gelblihgraue, anı Kopfe geichedte, auf den Dedfedern fehr hübſch 
blau und fhwarz bemalte Eihelheher (Corvus glandarius), feis 
ned Geſchreies wegen auch Jak, fonft wol Hetzler, Herrenvogel, im 
Teſſin Oagia genannt. Er theilt ziemlich die Lebensweile des Nuß⸗ 
hehers, ift aber unrubiger, vorfichtiger, liftiger und ſcheuer, hüpft 
immer herum, macht zierlicye tiefe Verbeugungen und ift in feinen 
Bewegungen fehr elegant. Er frißt Infeften, Würmer, halbreife 
Aehren und alle Früchte, und lernt in der Gefangenfchaft einzelne 
Worte ziemlich deutlicdy fprechen. Sein Neft, das er jährlich zwei⸗ 
mal mit A—7 braunbefprigten Eilein zu belegen pflegt, baut er oft. 
body in Wald- und Obftbäume, bald in junges Holz und Büſche. 
Bon hier geht er wie der Nußheher auch den Eiern und jungen Bö- 
geln nad. und ftiehlt fogar ven Wald» und Feldhühnern die Küch—⸗ 
lein weg. Im Herbfte ſieht man ihn nicht felten in Schaaren von 
5—12 Stüd auf den Brachfeldern und Bergwieſen, die mit Obſt⸗ 
bäumen befegt find, herumftreihen; er fliegt bei der geringften ver- 
bächtigen Bewegung unter häßlichem Gefchrei auf und ſetzt fih oft 
feitlidh wie die Spechte an die Stämme. Sein Fleiſch ift genießbar, 
etwas derb, aber doch nicht fehlechter als von alten Wildtauben. 
Sein ganzer Bau weilt ihn bereitö den Raben zu. 

Dieje find nun im ganzen Gebirge in einzelnen Arten ein höchft 
verbreitetes' Gefchlecht, in mancher Hinficht nüglihe Thiere, aber 
ihrer düftern Färbung und ihres häßlichen efchreied wegen dem 
Menfchen nicht lieb. Sie treiben fih weniger in den Wäldern ald an 
ven Felfen, in Schluchten, auf Wiefen und in der Nähe der Häufer 
herum, halten fih oft in großen Gefelffhaften zufammen und erfüllen 
Die Gegend mit ihrem widerlichen Gekraͤchze. Der Rattinne und größte 
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Vogel des Geſchlechtes, der gemeine Rabe, bewohnt jehr vereinzelt 
die ganze Gebirgs⸗ und Alpenregion. Er ift der eigentliche Aasvo⸗ 
gel des Gebirges, und räumt in unferm SKreife mit der Krähe und 
der Elſter alles gefallene Vieh mit gieriger Gefräßigfeit weg. Er 
nimmt mit allem Genießbaren vorlieb, frißt Dbft, Gemüſe, Infeften, 
Mäufe, Würmer, Froͤſche, felbft Miſt. Da er aber audy den Flei- 
nen Vögeln, fogar den jungen Hafen und Hühnern naͤchſtellt, die 
-er bald in den Klauen, bald in feinem ftarfen Schnabel fortträgt, 
it er dem Heinen Gewilde nachtheilig. Nicht fo body hinauf gehen 
die Rabenfrähen und Dohlen; leptere halten fi) gern an Häufer 
und Mauern. Ihre kraͤchzenden Schaaren bededen im Yrühlinge 
und Herbfte Wiefen und Belder, wo fie hurtig herumhüpfen und 
Inſekten und Würmer aufſuchen. Bemerfen fie etwas Verdächtige, 
fo erheben fie fich lautfchreiend in die Luft, fliegen in dichten, zu— 
fammenhaltenden Schwärmen mit ordentlihen Schwenfungen hin 
und her und fegen ſich bald wieder von neuem an Halden oder Selen. 
Ebenfo geht die kluge und fchöne Eifter bald allein, bald in kleinen Ge- 
felfhaften im Sommer häufig in die montane Region, wo fie nicht 
bie dichten Wälder, wol aber Dörfer, Bäche, Gebüſche und Wie: 
fen befucht. Sie figt gern auf Bäumen und Zäunen oder Dad}: 
firften ab und fchäfert mit ihren Gefährten. Auch fie ftellt den 
Heinern Bögeln nad), vertilgt übrigens auch eine Menge Ungeziefer. 
Die hübfche gelbfchnäbelige Alpendohle oder Schneefrähe gehört ber 
obern Region an; doc fliegt fie im Winter und beim Nahen von 
ungeftümer Witterung oft fchon im September für kurze Zeit ins 
Borland hinaus (3. B. bis zum Fleden Appenzell), wo fie die Lüfte 
mit ihrem pfeifenden und Freifchenden Gefchrei erfüllt, das aber we- 
niger unangenehm klingt al8 das der Rabenfrähe. 

Alle Raben find ſcheu, mistrauifh und vorfichtig, daher zien- 
ih ſchwierig zu erlegen. In der Gefangenſchaft dagegen werben fic 
leicht ganz zahm und lernen manche hübfche Kunftftüde, bleiben aber 
unreinlich, diebiſch und gefräßig. 

Ä Wir fommen auf unferer Gebirgewanderung zu einem ber fon- 
berbarften aller Bogelgefchlechter, zu den Eulen, jenen melaudpoli- 
fen, licht- und menfchenfcheuen Raubvögeln der Nacht, mit denen 
der Bolföglaube fo manche abenteuerliche Borftelung in Ber- 
bindung bringt, Sie find gewöhnlich unfichtbar; denn auch Die, 
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welche am Tage auf Raub ausziehen, wiſſen ſich vor den Menſchen 
gar wohl zu verbergen. In Waͤldern, Gemaͤuern und Felſen ſitzend, 
fliegen ſie in der Regel nur in der Daͤmmerung oder im Mondſchein 
auf die Jagd und bringen die Beute in der Regel zu ihrem Stand⸗ 
orte zurüd. Ihr ſchauerliches Geſchrei tönt weit und grauſig durch 
bie Töbel, Schluchten und Wälder und flört die Stille der Nächte 
auf die widerlichfte Weife. Manchmal fieht man eine Eule auf 
einem Alte nahe am Stamme unbeweglih mit glogenden Augen 
feitfigen, als wäre fie mit dem Afte verwachfen. Sie läßt den Jäger 
nahe fommen und fliegt nur ungern und gezwungen ind Didicht, 
Ihr Gefieder ift eigenthümlich oder, weich, elaftifc und doch fo warm, 
dag diefe Vögel auch im Winter ihre Standquartiere beibehalten 
fönnen. Faſt alle haben große, runde Katzenköpfe, ein plattes Ge⸗ 
-fiht, große, herausftehende Kapenaugen, einen Furzen, ganz geboge- 
nen, halb von Borftenfedern verdedten Schnabel. Das abenteuer- 
liche Gefiht ift von einem runden Federkranze eingefußt, ebenfo bie 
Ohren. Das Sehloch des Augeniternd verengt und erweitert fich 
deutlich bei jevem Athemzuge, und läßt die Pupille bald groß, bald 
Hein erfcheinen. Zum Schuge gegen die Eleineren Thiere, die fie 
fangen, find ihre kurzen Füße Dicht befievert. Mit leiſem Fluge 
nahen fie unbemerkt der Beute. Ihr Gefiht und ihr Gehör find 
ſehr fcharf; die Sonne blendet fie, doch fehen fie gut auch bei Tage, 
in der dunfeln Nacht dagegen natürlich nichts, am beutlichften in 
der Dämmerung. Im Fluge find fie fo langfam und unbeholfen, 
daß fie Fein Thier hafchen können; fie rauben daher nur Friechenbe 
und fhlafende Thiere, in Hungerzeiten audy bei Tage. Auf foldhe 
hin fammeln fie auch Vorräthe und wideln felbft in der Gefangen« 
haft das übrige Fleiſch ordentlich wieder in die Haut und verfteden 
ed. Des Nachts lockt man fie am leichteften zum Schufle, wenn 
man das Pfeifen der Mäufe, ihrer Leibfpeife, nadyahmt. Trog ihres 
etwas dummen Ausfehens find fie nicht ohme Lift, haben fonder- 
bare affen- und papagelenartige Eigenheiten in ihren Bewegungen 
und verrathen Feinen geſellſchaftlichen Trieb. Einfam und melandho- 
liſch fißt jede in ihrer Yelfenfpalte, auf ihrem Afte, in ihrem Ges 
mäuer; nur einige wenige Arten halten fi zuſammen. Die Familie 
hat fehr große und fehr Kleine Species und weift eine außerorbent- 
lich große horizontale Verbreitung auf; auch die vertikale ift beden⸗ 
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tend. Man unterfcheidet in der Familie der Eulen einerfeitö Die 
fogenannten Obreulen mit aufrecht ftehendem Federbuſche über jedem 
Ohre, und die Käuze oder Glattföpfe ohne Federohren. Beide Ar: 
ten gehören wegen ihrer fteten Mäufejagden zu den nüglichften Thies 
ren und verdienen alle mögliche Schonung. 

Durch die ganze Gebirgeregion findet fich, überall nur fpora- 
pifch, der Uhu, von dem wir unten Näheres mittheilen. Er ift fo 
kräftig und fühn, dag man ihn ſelbſt auf einen Fuchs ftußen fieht. 
Dagegen wird er bei Tage von den Krähen bitter verfolgt. Man 
hat einft bemerft, wie eine Schaar foldyer Feinde einem Uhu fo zu- 
feßte, daß er fih auf einer Wiefe auf den Rüden legte und mit 
Klauens und Schnabelhieben ſich der Verfolger erwehren mußte. Die 
Krähen wurden vertrieben; der todesmüde Uhu ließ fich mit den Hän- 
den greifen und fangen. Bei Chatel St. Denys flog fogar ein Uhu 
auf ein Schaf, das mit der Heerde auf der Landftraße lief. Er ver- 
widelte fi) mit den Klauen in der Wolle und wurde lebend nad) 
Vivis gebracht. Die gemeinfte Obreule ift der Fleine Uhu (Strix 
otus), auch Waldohreule genannt, über einen Fuß lang, von drei 
Buß Flugweite. Ihr Gefieder ift roftgelb und weiß mit grauen und 
fhwarzbraunen Sleden und Bändern, die Bruft hellgelb mit vun- 
‚ten Pfeilfleden und Streifen; die Federbüſche der Ohren halb fo 
hoch als der Kopf, weswegen man fie aud) «Horneule» nennt. Ihre 
. Stimme lautet: «hbuuf— huuk — hohe». Sie hält fich meift in den 

dichteften Wäldern auf, wo fie ihre vier Eier in verlaffene Krähen- 
nefter legt. In der Gefangenfchaft wird fie bald ganz zahm, fchläft 
gewöhnlich bei Tage, und macht Abends die Tächerlichften Verdrehun— 
gen, klatſcht die Flügel auf, bläft und Fnadt mit dem Schnabel und 
verdreht die Augen. Diefe Eulen figen, befonderd im März und 
April, oft in Gefellfchaft von 6—14 Stüden auf Baumftämmen 
und Weidenköpfen, lieben durchweg die Gebirgswalbungen, finden 
ſich, wenn auch wenig bemerft, doch überall ziemlich zahlreich, na— 
mentlid im Wallis und im Jura und maufen vortrefflih. Im Win- 
ter wandern fie aber größtentheild aus der Bergregion fort. Die 
kleine oder Zwergohreule (Strix scops) von der Größe einer Amſel, 
mit Furzen zurüdlegbaren Federohren und feingezeichnetem weißgrau- 
braunen Gefieder ift in der nörbliden Schweiz und im Jura fehr 
felten, obwol fie im benachbarten Deutjchland häufig gefunden wird; 
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Dagegen zeigt fie fih in der ganzen montanen Region von Bünden, 
MWalis und Teſſin, oft auch in ven Tiefthälern diefer Kantone und 
im Berner Oberlande den Sommer über. In Bünden heißt fie 
nad ihrem Geſchrei: «fu — tod — tod — tod» Todtenvogel, und 
läßt fich mit diefem Rufe auch in mondhellen Nächten Inden, befon- 
ders im Frühlinge, wo fie, in dichten Baumzweigen verborgen, oft 
fhon vor Sonnenuntergang eifrig zu rufen beginnt und dann mit 
leife fchwanfendem Fluge durch die Büfche zieht. Im Wallis nennt 
man fie «Soffein», im Teſſin Civetta cornuta; fie wird dort wie in 
ganz Italien häufig gezähmt und allgemein zum Bogelfang abge⸗ 
richtet. Dankbar nimmt fie mit allerlei Speife vom Tifche vorlieb 
und wird oft mit einem Dufaten bezahlt. Ihre drolligen Stellungen, 
wobei fie ihre feinen Yeberöhrchen bald ernft aufrichtet, bald wieder 
niederlegt, und ihr zutrauliches Weſen macht fie zu einem ange- 
nehmen Stubengenoffen. 

Bon der Sippſchaft der Käuze finden wir in der Bergregion zu- 
nächft ven Waldkauz (Strix aluco, gemeiner Kauz, Waldeule) überall 
als die gemeinfte unferer Eulen. Sie ift 1Y, Fuß lang, fpannt gegen 
3%, Fuß Flügelweite, hat große dunfelbraune Augen in ihrem diden 
Kopfe, einen blaßgelben Krummijchnabel, weißgefledte Schulterfedern, 
einen röthlichgrauen Rüden mit braunen Strichen, weißen, braunge: 
ftreiften Bauch und mit dichten Wollfedern bekleidete Füße. Sie geht 
befonders den alten, wohlbeftandenen Wäldern der Ebene und bie hoch 
ind Gebirge nad), überfällt als ein ftarfer Vogel felbft junge Hufen 
und füllt im Nothfalle ihren Magen auch mit Grad, Moos und 
Laub. Zu ihren misgeftalteten, aus rothen Augenringen dumm⸗ 
glogenden Jungen hegt fie die zärtlichfte Liebe und heult winfelnd 
und flatternd ums Neft, wenn Gefahr droht. Man findet eine blafle 
und eine fuchsrothe Abart. Im Olarnerlande heißt dieſer ziemlich 
dumme, phlegmatifche und boshafte Vogel Wiggerli oder Wiggeſſer, 
im Berner Oberlande Radıthuri. 

Bis in die Alpen hinauf geht als ein Achter Bergvogel der 
raubfüßige Kauz (St. dasypus), von graubrauner Grundfarbe, 
weißbefprengt, weißem, "graugefledttem Unterleib, großem Augenfreis 
und deutlichem Schleier. Er ift über 9300 lang und fpannt 1 Fuß 
9 Zoll. Die Füße find bis an die Krallen fehr ftark befiedert. Er 
fhreit wenig und dann ziemlich leife fein «few — few — fuuf — 
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kuuk — kuukyo, bleibt in Bergwäldern in hohlen Bäumen und be⸗ 
bufchten Belsfpalten, und kommt befonders häufig in Buͤndens Nadel 
holzwäldern, aber auch in den Gentralalpen nicht felten vor. Er 
niftet alle Jahre am Gotthard; im Lirfernthale fand man fieben 
Eier von ihm in einem Felfenloche, wol die höchfte Anzahl, die ein 
Raubvogel legt. Man rühmt diefer Fleinen Eule ein befonders fanfe 
te8 Temperament und einen fomifchen Humor nad. Sie fliegt nur 
des Nachts aus und drückt ſich des Tages oft in Geſellſchaft in Die 
dichteften Zweige der Bäume oder lieber noch in hohle Bäume. 
Daß fie übrigens auch die Mauerverftede nicht verfhmäht, beweiſt 
ein Fang im Klönthale (Kanton Glarus), wo acht Stüd bei einander 
in einem Stalle gefunden wurden. Im Jura wird fie Dagegen zu 
den Seltenheiten gerechnet. 

Außer den genannten befiten wir noch zwei im Allgemeinen jelte 
nere Fleine Eulen, die bisweilen die ſüdlichen tiefern Bergthäler be- 
fuchen, nämlich den Steinfauz (Sperlingseule, St. passerina), et- 
was Fleiner al& der rauhfüßige Kauz, in der Färbung ihm ähnlich, 
aber ohne feine dichte Yußbefleidung und mit Fürzern Flügeln und 
Schwanz Er ift bisher nur in den Wäldern Teflind gefunden wor: 
den, wo er Civetta piccola heißt und noch häufiger ald Die Zwerg- 
ohreule zur Vogeljagd benugt, auch zahm in den Häufern gehalten 
wird, wo er die Mäufe wegfängt, Früchte, Polenta und dergl. frißt. 
Die paffionirten Kleinvögelfänger tragen ihn ind Freie und feßen 
ihn auf einen einbeinigen Stuhl mit gepolftertem Brei. Nun wird 
ihm eine lange Schnur and Bein gebunden, an der man zieht, um 
ihn auffpringen und feine poffirlichen Geberden machen zu laflen. 
Rings find Lockvögel und Leimruthen angebracht. Neugierig eilen 
die Fleinen Bögel in Schaaren herbei: Rothſchwaͤnze, Laubvögel, 
Meifen, Grasmüden, Bachftelzen, Ammern, Zaunfönige, felbft Miitel- 
und andere Drofieln, und bleiben an den Leimruthen hängen. Den 
Finken fagt man nach, fie lärmten zwar tapfer mit, feien aber zu 
flug, um zu nahe zu kommen. Vom Juli bi November dauert 
diefe Fangart, und die Teffiner fommen ſelbſt ins Bündnerland, um 
ſie zu betreiben. 

Eine der kleinſten aller Eulen, der Zwergkauz (St. pygmaea), 
ift erft in neuerer Zeit in der Schweiz entdedt worden; fie kommt 
als Streihvogel aus dem Norden zu und und geht fogleih in die 
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Gebirgswaͤlder. In Uri, Schwyz und Bünden, im Jura und am Faͤh⸗ 
nernberge in Appenzell ift fie bisher gefunden worden. Blos fo groß 
als eine Xerche, ift fie ein ebenfo pofftrliches als niedliches Voͤgelchen, 
dunfelrothbgrau und weiß punftirt, auf der Bruft weiß mit braunen 
Zängsftreifen; der Kopf ift weniger rund als eben, falfenartig und 
von einem faubern Federnzirkel eingefaßt. Sie ift viel lebhafter als 
alle andern Eulen, fliegt leicht und rafch, auch bei Tage, frißt Ins 
fetten, Mäufe und Meifen, die fie erft forgfältig rupft, ehe fie ver 
zehrt werden. Darum find ihr auch die Fleinen Vögel herzlich gram 
und verfolgen fie wüthend. Ihr Ruf lautet «td — ti —tö —tön. 
In Deutfchland ift fie befonders in der collinen und fubmontanen 
Region nicht ganz felten. 

So befigt denn das Gebirge eine ziemliche Anzahl Eulen, wenn- 
gleich Feine ganz eigenthümliche Art. Bon den in der Schweiz über- 
haupt vorkommenden geht ihm nur die nordifche Sumpfohreule 
(St. brachyotus), die mit ven Schnepfen fommt und geht und etwa in 
milden Wintern auch bleibt, und die ziemlich feltene, fhöne Schleier: 
eule (St. flammea) ab. Im Urfernthale wurden der große und Feine 
Uhu, der raubfüßige Kauz, im Wäldchen ob Andermatt die Zwerg⸗ 
ohreule und der Zwergfauz und auf dem Durchzuge auch ald Sel- 
tenheit die Sumpfohreule beobachtet. Ueber die Waldregion hinauf 
geht wahrfcheinliih nur der rauhfüßige Kauz, obwol die flilen nächt⸗ 
lihen Blüge des Waldfauzes in die höhern Gegenden noch wenig 
beobachtet fein mögen, und dieſe überaus nüglichen und wohlthätigen 
Thiere auch den Hocdweiden zu gönnen wären, die oft von Mäufen 
fo ftarf heimgefucht werden. Mit Unrecht ift diefen Thieren alles 
Volk fo abhold und hält fie für Unglüdsvögel; fie find, wenn auch 
etwas unheimlich, doch ebenſo ſchoͤn als nuͤtzlich und vertreten einen 
hoͤchſt eigenthümlichen Typus der Thierwelt. Ihre Jagd ift gewoͤhn⸗ 
(ih ganz zufällig und nur dann ficher, wenn fle von andern Vögeln 
angezeigt find. Ihre abenteuerliche Geftalt entfpriht dem oft fo 
abenteuerlihen Drte ihres Aufenthaltes, der Abenteuerlichfeit ihres 
nächtlichen Rufes, der die ganze Tonleiter und alle Bocale, vom 
dumpfſten gezogenen U bis zum jauchzenden, Freifchenden I, umfaßt 
und aus den dunfeln und öden Bergſchluchten nervenerfchütternd 
durch die nächtliche Gebirgslandſchaft hinhallt. 

Im Verhältnig zu dieſen Nachtraubvögeln befigt das Gebirge 
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auch eine angemefjene Anzahl von Tagraubvögeln, freilich auch hier 
nicht fo viele ald die Ebene. Diefe find, in grellem Gegenfage zu 
jenen, kuͤhn, oft frech bis zur Tollbreiftigfeit, von hohem, weitem und 
rafchem Fluge und außerordentlich ſcharfem Blide. Sie greifen alle 
Thiere an, deren fie ſich bemächtigen Fönnen, und hafchen fie bald 
im Fluge, bald auf die Erde ftoßend. Sie find auch viel lebhafter 
und morbluftiger ald die hypochondriſchen Eulen, und haben ein viel 
fefter anliegendes, derberes Gefieder. Zu ihren Wanderungen be- 
nugen fie gervöhnlich den Morgen und Abend (die Eulen die Däm- 
merung), wo fie meift nur paarweife, feltener in kleinen Zügen fliegen. 

Dft fehen wir hoch in den Lüften einen Raubvogel mit aus⸗ 
gebreitetem Schwanze unter ftetem « giak — giaf» weite Kreife ziehen, 
fo hoch, daß ihn Fein Flintenſchuß erreicht; bald wird er es müde 
und zieht dem Hochwalde zu, ober ftößt plößlich pfeilfchnell herab 
und hafcht einen Vogel, eine Maus, ein Wiefel und vergl. Es ift 
der Taubennhabicht (Astur palumbarius, Hühnervogel, faͤlſchlich 
auch Hühnerweih genannt), einer der wildeften und verwegenften 
Räuber, der Schreden der Tauben, Hühner und Enten, der größte 
Berwüfter des Wildftandes, indem er felbft Hafen, Auer- und 
Birfhühner angreif. Mitten aus den Dörfern holt er fi) toll: 
dreift feine Beute, verfolgt die Henne bis in die Küche, weiß aber 
durch feine außerordentliche Schnelligkeit, Gewandtheit und Lift fich 
faft immer vor dem Schuffe zu fihern. Er ift ſtark gebaut, fat 
2 Fuß lang, der Oberleib dunkelaſchgrau, bräunlich überlaufen, 
über den Augen ein weißer, braundurchbrochner Streifen, im Naden 
weiße Flecken; der Unterleib weißlih, mit ſchwarzbraunen Quer⸗ 
linien, der Schwanz zugerundet, die Beine befiedert, die Füße 
fhwefelgelb. Er fliegt indeffen nur bei ganz ſchönem Wetter in jenen 
hohen Kreifen, gewöhnlich aber tief, fehr fchnell und ohne merflichen 
Hlügelfchlag. Kleine Vögel überfällt er oft von unten nach oben, 
oder von der Seite, Hühner und Hafen von oben herab und trägt 
fie in das naͤchſte Gebüfch, wo er ſich ficher glaubt. Der Aufenthalt 
dieſes verderblichen Räubers erftredt ſich während des ganzen Jahres 
von der Ebene bis zur Holzgrenze; doch niftet er am häufigften in 
der Ebene und untern Waldregion auf hohen Bäumen, befonders 
wenn fie in der Nähe des offnen Feldes ftehen. Nicht felten tödtet 
er auch Krähen und Eiftern; größere Bogel rupft er, Kleinere und 
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Mäufe, Maulwürfe verfchlingt er ganz. Sein fehr großes Neft legt 
er am liebften auf dichtftehenden, recht hohen Tannen aus grünen 
Zweigen an und befegt es mit 4 grünlichen Eiern von ber Größe 
der Hühnereier. Junge Gremplare haben wir leicht zähmbar ges 
funden; fie bleiben aber unliebliche Gefellen. 

Der häufigfte Raubvogel des Gebirged ift der Thurmfalke 
(Falco tinnunculus), im Berngebiet gewöhnlidy Wanner oder Wannen- 
webel, Wanneli, fonft auch Schuffer genannt. Er ift nicht größer 
als ein Eichelheher oder eine Turteltaube, fchön zimmtbraun, ſchwarz⸗ 
geflect, mit weißer Kehle, roſtfarbner, ſchwarzgeſcheckter Bruft, afdhs 
grauem Kopf und Schwanz, fehr gefrümmten ſchwarzen Schnabel, 
gelben Füßen und ſchwarzen Krallen. Im Winter flreicht er in der 
Ebene umher oder zieht ganz weg; im Frühjahr geht er in die Vor⸗ 
berge bis hoch in die Alpen hinauf (ebenfo in Afien und Amerifa) 
und niftet in den Beldwänden oder hochgelegenen Thürmen, Ruinen, 
auh am Rande der Föhrenwälder, wo er fein Neft Ende Aprils 
mit 4 — 6 gelblichen, braunroth befprigten Eiern befegt. Hat er nur 
in den Vorbergen gebrütet, fo geht er gern nachher höher ins Ge⸗ 
birge, wo er Schlangen, viele Mäufe, Käfer, Beldgrillen, Kröten, 
Salamander, aber auch oft junge Steins und Schneehühner, felbft junge 
Berghafen überfält, während er die Kleinen Vögel meift in Frieden 
läßt. Schneller und gewandter als die Weihe, die in der Regel nicht 
ind Gebirge geht, aber feiger als fie, ift er ald ein höchſt Lebhafter 
und unruhiger Bogel befannt. Oft ſchwebt er lange in der Luft, 
ehe er auf feinen Raub jchießt, den er nicht fo leicht wie der Tauben- 
habicht im Fluge haſcht. Selten fieht man ihn niederfigen; dagegen 
figt er oft in der Luft, d. h. macht im Fliegen Halt, fchlägt mit 
feinen langen, fpigen Flügeln raſch auf und ab, um ſich auf der gleis 
chen Stelle zu halten, überblidt fein Revier und fchreit in hellen 
Tönen a gri — gri— griv. Nicht felten findet man ihn mit ber 
Rabenfrähe und höher im Gebirge mit der Alpendohle im Kampfe; 
er nedt fie gern, ohne ihr viel anhaben zu können. Da er die klei⸗ 
nern Bergvögel felten im Fluge hafchen Tann, pflegt er fie müde zu 
jagen und holt fie dann aus ihrem Berftede. Im Nothfalle greift 
er au auf Heufchreden und Bogeleier, fit dabei gern auf große 
Steine ab und lauert auf feine Heine Beute. Er ift ſchwer zu fchießen, 
da er ſich fehr vorfihtig den Hütten nähert und auch nicht in bie 
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Tiefe der Wälder geht. Noch leichter zu zähmen als die beiden fol- 
genden Arten, wird er ſehr anhängli an feinen Herrn. 

Außer dem überall verbreiteten Thurmfalken befuchen noch zwei 
andere Edelfalfenarten die felfigen Waldungen der montanen Region, 
finden fich aber viel feltner vor; nämlich der graublaue Wander 
falfe (Falco peregrinus), mit ſchwarzblauem Kopf und Oberhals, 
fharfgebogenem grauen Schnabel, blaugrauem, fchrwarzquergefledtem 
Rüden, weiß- und braungefledter Bruft, grauem Schwanze, gelben 
Füßen, etwas länger als eine Henne und mit rafchen Flügelfchlägen 
über die Weiden hinfliegend, um die Kleinen Bögel aufzujagen, und 
der Baumfalfe (F. subbuteo), der vielleicht häufiger bemerkt wird, 
nur 12 — 14 Zoll lang, mit blaubraungrauem SOberleib, weißer 
Kehle, ſchwarzgeflecktem Unterleib, roftbraunen Hofen und After und 
langzehigen gelben Füßen. Er hält fi wie der vorige nur im 
Sommer bei uns auf, niftet auf hoben Bäumen und in Felfen und 
wird von den Eleinern Vögeln außerordentlich gefürchtet, obwol er 
den Käfern, Maulwurfögrillen und Larven noch gefährlicher ift. 
Der Wanderfalfe, den man bin und wieder in allen Thälern des 
Gebirges bis über die Holzgrenze bemerft, wie er auf einem Yelfen- 
vorfprunge oder einen Hügelrande figt und die Gegend fcharf überblidt, 
gehört zu den Fühnften, gewandteften und vorfichtigften aller Raub⸗ 
vögel. Sein Neft legt er mit Vorliebe in den Felfen der collinen 
und auch montanen Region an und findet fi überhaupt auf der 
ganzen nörblichen Erbhälfte. Seine Beute wählt er fi wol immer 
nur aus dem Gefchlechte der Vögel, befonderd unter den wilden 
Hühner: und Taubenarten und dem fleinern Geflügel; im Nothfall 
bolt er fih auch Krähen, nie Bierfüßer oder Aas. Mit unbegreif- 
licher Schnelligkeit ftößt er fenfrecht auf die Beute herab und ver- 
zehrt fie wo möglich auf der Stelle. Diefe Schnelligkeit beim Verfolgen 
eined Vogels wird von einem genauen Beobachter auf Die ungeheuere 
Größe von 10 englifchen Meilen in der Minute, von andern wol 
mit mehr Recht auf 150 englifche Meilen in einer Stunde berechnet. 
Er ift fo wenig furdtfam, daß er auf den Stnall der Flinte herbei- 
ftürgt und dem Jäger das wilde Huhn vor den Augen wegholt, ja 
daß er fi mitten in London auf Kirchthürmen anftedelt, um bie 
Taubenflüge bequem in der Nähe zu haben. Bei uns fieht man 
ihn oft in ziemlicher Höhe leicht und vafch fliegen, wobei man ihn 
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an feinem geftredten Leibe, den langen, fpigen und ſchmalen Flügeln und 
dem dünnen Schwanze, audy an feinem volltönigen Rufe: «fajaf — 
fajaf» leicht von andern Raubvoͤgeln unterfcheidet. Plöglich läßt er 
fi) dann aus der Luft herab und fchießt wieder ftellenweife pfeil- 
. schnell dicht über der Erde hin, um kleine Vögel aufzufcheuchen, von 
denen ihm faum einer entgeht. Die Nacht über bleibt er entweder auf 
einem hohen Tannenwipfel oder einer freien Felfenfpige. Der Baums 
falfe oder Lerchenfalfe ift ganz das Abbild des Wanderfalfen in klei⸗ 
nerm Maßftabe und gibt diefem an Kühnbeit, Sclauheit und 
reißender Schnelligkeit nichts nad. Schwebt er doch oft ftundenlang 
über dem Jäger, deſſen Hühnerhund die Felder abjucht, um die aufs 
fliegenden Lerchen, Ammern und Wachteln abzufafien, und fängt er 
ja in wenigen feiner fchußweife gehenden Flugſtöße die fchnellften 
Schwalben weg. Bon andern Balfenarten unterfcheidet ihn fchon in 
der Ferne die weiße Kehle und der breite ſchwarze Badenftreif und 
im Fluge die Kleinheit feines Körpers und die langen, ſchmalen 
Schwingen. Beide Falfenarten find Zugvögel, beide gehören mehr 
der Hügel» und untern Bergregion an und find in unfern Flach» 
und Borlande häufiger al8 tief im Gebirge. 

Die Weihe und die Milane find daſelbſt größtentheild fehr fel- 
tene Erfcheinungen. Die blaulichgraue, ſtets über Wiefen und Aedern 
ſchwebende Kornweihe (Circus cyancus) geht auch Hin und wieder 
ind obere Reußthal; der fchöne rothe Milan (Milvus regalis, Gabel: 
weihe, Furkligeier) nähert fich öfter den Gebirgen; in den Schölle- 
nen wurde ein ausgezeichnetes Eremplar gejchoflen. 

Dagegen finden wir in der montanen Region zwei Buſſarde, 
von denen der Mäufebuffard (Buteo vulgaris), befannter unter 
denn Namen Hühnerdieb oder Moosweih, mit dem Thurmfalken 
der häufigfte Gebirgsraubvogel if. Er unterfcheidet fich ſchon im 
Temperamente anßerorbentlic von diefem, indem er, wie alle Buf- 
farde, plump, träge, ungefchidt und langfam if. Stunden lang 
fißt er auf einem Baum im Borholze in eingebudter Haltung und 
lauert auf Mäufe, Amphibien, Schneden, Würmer; dann erhebt 
er fi, fliegt langfam zu Felde, oder fteigt in die Lüfte und be⸗ 
fchreibt weite Kreife. Den Hühnern und Tauben if er bei wei- 
tem nicht fo gefährlich als der freche Thurmfalfe, der doch nur 14 
Zoll Tang ift, während der Mäufebuffard beinahe 2 Fuß mißt, 
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wol aber greift er muthig oft Krähen und Elftern an. Er ift braun, 
am Unterleib weißgelb mit braunen Bleden oder Wellenlinien und 
afchgrauem Schwanz mit dunfeln Querbändern, doc gibt es aud) 
eine ſchwarzbraune, eine ganz ſchwarze und eine brandgelbe 
Spielart, von denen jede wiederholt vorfommt; eine vorwiegend 
weißliche Varietät wird im Kanton Schwyz hin und wieder gefunden, 
doch auch anderwärts, und wurde früher für eine eigene Buffardart 
gehalten. In Deutjchland ift diefer Hühnerdieb Zugvogel und geht 
im October in großen unorbentlichen, weit zerftreuten Schwärmen, in 
denen man oft hundert Stüd zaͤhlt, gen Weften, von wo er im April 
ebenfo zahlreich mit langfamem Fluge wiederfehrt; bei und dagegen ijt 
er Stand» und Strichvogel und wird nie in großer Gefellichaft getrof⸗ 
fen; einzeln aber fieht man ihn durchs ganze Gebirge, oft tief an den 
Selten und Wäldern, mit lautem «hiäh — hiaͤh — hiäh» hinfchweben. 
Nur aus gutem Berftede ift e8 möglich, ihn zu ſchießen, da er bei 
alter Trägheit doch ſcheu und vorfichtig ift; ficherer trifft man ihn 
Abends, wenn er auf feinem Baume kauert. Doch verfolgt man 
diefe Buffarde mit Unrecht; fie find Außerft nügliche Vögel und ver- 
tilgen Echfen, Schlangen, Ratten und Mäufe in Menge Dabei 
beweifen fie fletö gute Geduld, lauern den größten Theil des Tages 
bequem auf einem Stein oder Bufche, im Herbfte auch gern auf der 
Erde, und warten, ob nicht ein Maulwurf oder eine Maus cin Erd- 
häufen aufwirft. Augenblidlih ftößt unfer Buſſard mit beiden 
Klauen durch die lodere Erde und zieht die Scheermaus oder den 
Maulwurf hervor; er hat darum im Herbfte fo oft ganz fothige Klauen 
und Füße In harten Wintern geht es ihm nicht felten jchlimm, 
und er erfriert oft fogar im Thale feine nadten Füße; vor Huns 
ger fchreiend, fliegt er von Baum zu Baum und fängt in vierzehn 
Tagen nichts; haſcht aber in feiner Nähe der flinfere Taubenha⸗ 
bicht ein Hühnchen oder Täubchen, fo jagt er ihm die Beute ficher 
‚ab. In feinem Kropfe hat man fchon 7 — 8 noch unverbaute Feld: 
mäufe gefunden, ja Steinmüller entvedte im Magen eines jolchen 
. Buffard nicht weniger als fieben Blinpfchleihen, eine Mais 
fäferlarve und fünfzehn Maulmwurfsgrillen! Die Nüglich- 
feit dieſes Thieres kann nicht fehlagender nachgewiefen werden, als 
durch ſolche Sectionen, und wenn er bier und ba einmal ein Hühn- 
chen haſcht, fo iſt es ihm wol zu gönnen. 
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Etwas feltener ift ver Wespenbuffard (Buteo apivorus), uns 
gefähr von gleicher Größe, mit dunfelbraunem Oberleib, gelblichweißem, 
braungefledtem Unterleib, hellbraunen, dunkler geftreiften Flügeln, aber 
nach Alter, Gefchlecht und Spielarten außerordentlich vartirend. Seine 
gelben Läufe find bis auf die Hälfte befiedert, feine Krallen lang, aber 
wenig gebogen. Diefer Raubvogel findet fi) in den Vorwaͤldern des 
Rheinthales, Appenzell, in den Schwarzwäldern des Emmenthales, 
am Brienzerfee, im Frutigenthal, im Slurnerlande und felten auch 
im Jura. Er niftet und brütet gern auf hohen Tannen, frißt Mäufe, 
befonders gern Bienen und Wespen, Raupen, Käfer, Heufchreden, 
Grillen, felbft Getreide und faftige Früchte, leert Eleine Vogel⸗ 
nefter in Menge, ift dümmer und feiger als alle andern Raubvögel, 
fchneller zahm und fo wenig ſcheu, daß ihn fchon oft Knaben mit 
Steinen todtwarfen. Den Haushühnern geht er auch wol nad, 
foll aber in der Ebene oft unter den Riedfchnepfen und Kibitzen die 
größten Verheerungen anrichten. Vom November bis im April ift 
er abweiend, weil dann unfere Inſektenwelt verödet bleibt. Sein 
Flug ift niedrig, plump und ſchwer; er ruft dabei oft «ki — ki — fin, 
ſodaß ihn feine Stimme ſchon von ferne vom Mäufebuffard unter: 
ſcheidet. 
Dies find die kleinern Tagraubvögel, welche wir im Gebirge 
finden; ausnahmsweiſe verirrt ſich wol auch ein Röthelfalfe, ober 
ein rothfüßiger Balfe, der bei Meiringen im Berner Oberlande niften 
fol, hier und da ein Sperber aus dem Thale, oder ein rauhfüßiger 
Buffard aus dem Norden dahin. Keiner von allen genannten Raubs 
vögeln ift ausſchließlich Gebirgsvogel; nur der Thurmfalfe fcheint in 
der Bergregion das Marimum feiner Individuenzahl zu erreichen. 
Doch auch er verläßt im Winter, wo die Thierwelt der höhern Reviere 
zu arm iſt, um die vielbrauchenden Räuber zu ernähren, feine 
Sommerrefidenz, in welcher die feltenen Adler und Geier dad unbes 
ſchraͤnkte Regiment der Lüfte übernehmen. 

An Aolern, diefen herrlichen Beherrfchern des Thierreichs, ift Die 
montane Region fehr arm; denn die Steinadler und Bartgeier, die 
im ftrengen Winter in ihr erfcheinen, gehören den höhern und hödy- 
ften Alpenrevieren an. Die beiden Fifchadler, von denen der große 
(Aquila albicilla) vöthlih und braunſchwarze, weißfhwänzige Bein: 
brecher als Wintergaft nicht felten aus dem Norden bei und erjcheint 
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und unfern Steinadler an Größe bedeutend übertrifft, während ver 
fleinere weißföpfige Fluß adler (Aquila haliaötus) den Sommer Über 
zahlrei an unfern Flüſſen und Seen auf hohen Bäumen horftet, 
brütet, fleißig über den Gewäffern Freift und mit feinen furdhtbaren 
Krallen oft 5— 6 Pfund fchwere Fifche feiner Schlachtbank zuträgt, 
— beide gehören durchaus der Ebene an und finden fidy nur momen- 
tan und zufällig im Gebirge, wie ber leßtere auch wol nur auf dem 
Durchzuge im Urfernthale erfcheint. Dagegen zeigt fid) der jehr 
feltene Natternadler aus dem Süden (Aquila brachydactyla), mit 
weißem Flecke unter dem Auge, rothbrauner Bruft, weiß: und braun 
gefledtem Bauche, tiefbraunem Oberleib, und graublauen, kurzzehigen 
Füßen, wenn er in der Schweiz ericheint, meift in der untern Berg- 
region; fo wurden zwei Stüd am Stodhorn im Berner Oberlande, 
einer in der Nähe von Altorf, einer in der Nähe von Glarus, ein 
anderer in den Höhen von Werdenberg bei Buchs gefchoffen und 
zwei Junge wurden in ben Alpen des Defchthales lebendig eingefan- 
gen. Er mißt mit ausgefpannten Flügeln 5— 6). Fuß und lebt 
faft ausſchließlich von Reptilien. Bei feiner Seltenheit ift feine Les 
bensweife nod) gar wenig beobachtet worden. Wahrſcheinlich findet 
er fich öfter im Kanton Wallis, diefem an Reptilien reichſten Bezirke 
der Schweiz, und über den Sümpfen der Orbe fieht man ihn nicht 
felten fchweben. 

Etwas häufiger, aber immerhin noch felten wird, aus den Ger 
birgen Südeuropas, der Schreiadler (Aquila naevia), und zwar 
weniger in der Ebene ald in der Bergregion bemerkt, ein jchöner, 
2—2, Fuß langer, dunfelbrauner, auf Schulter und Flügeldecke 
gelblichweiß betropfter, bi8 an die Zehen befiederter Vogel. Er lebt 
faſt nur von Fröfhen und Feldmäufen und figt oft ruhig im Schilf 
unter den Waflervögeln, die ihn nicht fürchten. Sein Flug ift hoch 
und majeftätifch; feine 2 —3 roftrothgefledten Eier brütet er in einem 
großen Nefte auf hohen Bäumen aus. Im Kanton Bern ift er 
öfter vorgefommen; im Olarnerlande wurden in zehn Jahren zwei 
Eremplare gefchoffen; im Kanton Uri find bisher nur junge Erem⸗ 
-plare gefunden worden. Im Urferntbale hat man in neuerer Zeit 
audy einen jungen weißföpfigen Seeadler (A. leucocephala) er- 
halten und ein altes Exemplar, trübnußbraun mit mildhweißem Kopf 
und Schwanz ift bei Wafen gejchofen worden. Sonft gehört diefer 
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fhöne Adler dem Norden Europas und Amerifas an. Ein Exem⸗ 
plar — und biöher nur das eine — des Zwergadlers (A. pennata), 
der gelb und braun gefledt ift und kaum größer al8 ein Mäufebuf- 
farb wird, ift ebenfalld in neuerer Zeit bei Schwyz erlegt worden. 
In Deutſchland hat man diefen oſt- und füdeuropäifchen Vogel noch 
nie gefunden. 

Wir haben aljo in der montanen Region auffallenderweife feine 
einzige Adlerart, die conftant verbreitet wäre; es fehlt ihr biefer 
Schmud der föniglichen Vögel bis auf feltene und zufällige Erſchei⸗ 
nungen. Sie hat zu wenig Breite und Tiefe, un als Bereich dieſer 
weitfliegenden Thiere zu dienen und ift überall allzu zugänglich. 
Ebenfo verhält ed ſich mit den folgenden Arten. Nirgends in der 
öftlihen Schweiz, wol aber in den fteilen Kalffelfen des Salevege- 
birges bei Genf, niftet und brütet der egyptifche Geier oder Aas- 
vogel (CGathartes percnopterus), ein häßliches, ſchmutzigweißes Thier, 
mit langem, ſchwachem Schnabel, fhwarzbraunen Flügeln, nadter, 
gelber Kehle, einem widerlichen Kropfe und ziemlid) hohen, bis ang 
Knie befiederten Beinen. Er ift nicht viel größer als ein Rabe und 
ftinkt wie alle Geier unausitehlih aashaft. Träg und traurig von 
Temperament, ſchmutzig, mit abgeftoßenem unordentlichen Gefieder, 
in Schritt und Flug frähenartig, von vorzüglich feinem Geruche (in 
dem er die Adler übertrifft, während er ihnen an Schärfe des Blickes 
nachfteht), lebt er bei uns bloß einzeln und paarweife und frißt Nas, 
röfche, Infeften, mit befonderer Gier aber menſchliche und thierifche 
Ereremente. Ueber Winter bleibt er ſchwerlich in der Nähe. An der 
Rhone hat er den Endpunkt feiner nördlichen Verbreitung erreiht. Im 
Drient wird er als Wohlthäter verehrt, da er felbft in Die Dörfer 
und Städte fommt und allen Fleiſchabfall wegfrißt; den Meffapilgern 
folgt er zahlreich, um die gefallenen Kameele und Efel zu verzehren. 
Auch in den waabtländifchen Gebirgen von Aigle hat man diefen 
Aasvogel fhon gefangen — immerhin bleibt er für die Bogelfauna 
der Schweiz nur eine Euriofität. Ebenfo der große fahle oder weiß: 
föpfige Geier (Vultur fulvus), ein ftattlicher, 4 Buß langer vöth- 
(ihbrauner Vogel, der oft die Größe eines Schwans erreicht, mit 
weißem Flaum auf Kopf und Hals, ſchwarzen Schwing: und Schwanz- 
federn, bleifarbnem Schnabel und röthlichgrauem Fuße. Aus den Ge: 
birgen Afiens und Südeuropas, feinem eigentlichen Baterlande, ftreift 
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er mitunter in die Schweiz dieſſeits der Alpen. Jenſeits derſelben, im 
Teſſin, iſt er. wahrſcheinlich öfter vorgefommen. Im Jahre 1812 
bemerkte ein Jaͤger dieſen großen Geler am Arenberge und erlegte 
ihn. Später entdedte ein Knabe einen andern in der Nähe von 
Laufanne. Das Thier hatte ſich fo vol gefrefien, daß e8, von einem 
‚Steine verwundet, fich einfungen ließ. Um Pfingften 1827 fah man 
zwei Stüde auf dem Schindanger bei Altorf ſich gütlich thun; Das 
eine Cremplar wurde gefchoffen, das andere einige Tage nachher im 
Kanton Bern erlegt. Im Jahre 1837 ſchoß man wieder eines bei 
Yverdun. Bekanntlich find dieſe Geier, wie alle ihres Geſchlechtes, 
nicht8 weniger als kühn und gewaltig; ein Sperber jagt ihnen Furcht 
ein. Sie greifen gewöhnlich zum Aafe und paden äußerit felten le⸗ 
bendige Thiere an. Haben fie ſich vollgefrefien, fo tritt der Kropf 
fadartig vor. Wenn fie zur Spähe ausfliegen, fteigen fie in wei- 
ten Schnedenlinien unglaublich hoch in die Lüfte und laſſen fich ebenfo 
wieder herab. Eine Kälte von 12—15° fcheinen fie faum zu füh- 
len. Träge und mismuthig, haben fie mehr von dem Temperament 
der Eulen ald der Adler und Falken und verbreiten ſtets einen übeln 
Aasgeruch. Merkwuͤrdigerweiſe ift diefer Geier in Deutfchland felte- 
ner gefunden worden als in der Schweiz. 

Der graue Geier (Vultur cinereus), Europas größter Vogel 
(er- mißt bei einer Länge von 4 Fuß 9 Fuß Slugbreite), mit dunfel- 
braunem Mantel, bläulihem, nadtem Halfe, fchiefer, bräunlicher 
Halsfraufe und einem Federbuſche auf jeder Schulter, fonft nur auf 
den Hochgebirgen Südeuropas heimiſch und in feiner Lebensweife 
mit dem weißföpfigen Geier übereinftimmend, ift in neuefter Zeit zum 
erften Male in der Schweiz bemerkt und bei Pföfers erlegt worden. 

Mit diefen ausgezeichneten Gäften unferer Bogelfauna haben 
wir unfere Wanderung in der DBergregion nach diefer Seite voll- 
endet. Ein unendliher Reichthum hat fi) und aufgefchloffen, — 
und doch zählt unfer Tiefland wenigftens doppelt fo viele Arten von 
Vögeln. Bon Laufvögeln, Waflervögeln und Sumpfvögeln geht 
faum der zwanzigfte Theil regelmäßig ins Gebirge; die zartern 
Grasmücken, Milane, Regenpfeifer, Weihe, Seidenfchwänze, liegen: 
fänger, Zaubvögel faft gar nicht; von den Ammern, Würgern, Piepern, 
Schwalben, Sperbern, Kauzen, Ohreulen, Falken und Buffarden 
bald nur ein Fleiner, bald ein größerer Theil. Die Hauptvögelmaffen 
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der Gebirgsregion werden durch Die heilfchlagenden Finken, die ewig- 
hüpfenden Meijen, die heimlichen Kufufe, die lauthämmernden Spechte, 
durch die Hühner mit ihrer ftillen friedlichen Wirthfchaft, die an 
den Bächen herumhüpfenden, luftig mit den Schwänzen wippenden 
Wafferftelzen, die lautfingenden Droffeln, alle Büſche Durchichlüpfen- 
den Solvhähnchen und Zaunfönige, durch die emfigen Steinfchmäger, 
die hübfchen Heher, die kraͤchzenden Raben» und Kraͤhenſchwaͤrme 
dargeftellt, zu denen die hoch in den Wolfen Freifenden Tagraubvögel 
und die melandolifhen Eulen mehr ald vereinzelte, begleitende Ele⸗ 
mente kommen. Welche verwirrende Fülle von omithologifchen For⸗ 
men; und doch kennen wir, fo beichränft in mandjer Hinficht noch 
unfere Beobachtungen find, jede einzelne Form als eine gewiſſe, aus⸗ 
geprägte Individualität; wir fehen, daß fie ihr Temperament, ihren 
Humor, ihren beftimmt modificirten Inftinkt, ihre eigenthümlichen 
Fähigfeiten, vielleicht aud) Liebhabereien und Launen hat; ja, wir 
fonnen oft den Charakter, den Typus einzelner Arten der Gattung 
ganz beftimmt von den andern unterfheiden, und würden Dies in 
noch viel höherm Grade vermögen, wenn wir überhaupt mehr in 
und mit der Natur zu leben verftänden. Vielleicht drängt und der 
Franfende Zuftand der menfchlichen Geſellſchaft bald wieder mehr zu 
ihr zurüd; vielleicht fühlen wir und wieder getrieben, in der Har- 
monie der Schöpfung die Hoffnung auf die endlich fiegende Har- 
monie in der Welt des Geiftes neu zu flärfen; — einftweilen fuchen 
wir die Anfänge jenes Verſtändniſſes und zu eigen zu machen. 

Die breitefte Individuenmafle der Vögel drängt ſich in die Wäl- 
der zufammen; in der Ebene find fie weit mehr auch über die Felder, 
Moore, Seen ausgebreitet und reichen von allen Seiten an die menſch⸗ 
lichen Wohnungen heran. Wo im Gebirge feine Wälber find, find 
Wieſen und Weiden, in denen nur wenige Arten leben können, oder 
Zelien und Flühen. Auch bier ift verhältnißmäßig ein fehr reges 
Bogelgetriebe, — Feine Schutthalde, fein Steinfeld, Feine Felſenſchlucht, 
wo nicht irgend eine Art des reichen Bögelgeichlechtes ihr Stand- 
und Lieblingsquartier auffchlüge, wo fie nicht in einfachem Naturlaute 
die frohe Botfchaft des Lebens hinbrächte, wo fie nicht alle Phafen 
ihrer Eriftenz durchmachte von der erſten Atzung der Mutter, die fie mit 
freudigem Ylügelihlag empfängt, bis zu den lebhaften Lodtönen des 
Paarıingsrufes und zum legten Angftrufe unter den Krallen bes 
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Raubvogeld oder zwifchen den Zähnen des Wieſels, des Fuchſes. 
Die ungebeueren Steinreviere fcheinen dem Unbewanderten unendlich 
öde und todte Maflen. Aber haft du die hundertfältigen Moofe und 
Flechten und Gräfer, die feftgedrehten Rofetten der Sarifragen, die 
läutenden Glödlein der Campanulaceen vergefien, die ihr Leben an 
dieſe Falten Gebirge klammern und ihre Wurzeln in das verwitternde 
Geftein treiben? Bemerkſt du die Würmchen nicht, welche auch von 
der neugebildeten Erdenſchichte leben wollen, die Spinnen, Ameifen und 
Wanzen, die auf den fonnenwarmen Steinen hinlaufen, die Fliegen und 
Mücden, die fie umfummen, die Schmetterlinge und Eilphiden, die fie 
umgaufeln, die Käfer, die fie umfchwirren, die braunen und grünen 
Eidechfen, die fröhlich fi) auf ihnen herumtreiben? Kennft du die 
freundlichen VBögelchen nicht, die gerade hier ihre liebfte Heimath ha⸗ 
ben, alle das taufendfältig verfchievene Leben nicht, das nad) feinen 
eigenen, ewigen Geſetzen überall EFreift, wo Licht, Luft und Wärme 
ihre Kraft nicht verloren haben? Es gibt Feine todte Stelle in der 
Welt, wo die Möglichkeit des Lebens nicht verſchwunden ift, und 
diefe ift in unferer Region überall vorhanden und darum auch be- 
thätigt. Wo nur an den ungeheuerften Bergwänden eine Dryas, 
ein Gräschen, ein Yarrenfräutchen, ein Thymianpflängchen haften 
fann, ift bereit Duartier gemacht für eine ganze Bolge von Thieren, 
von der Wange oder dem Käferchen, auf das die Spinne lauert, bie 
zu dem intelligenten Habicht, der auf den infeftenfreffenden Singvogel 
niederftößt. | 

Ein großer Theil der Vögel gehört in der montanen Region den 
Zugvögeln an; ein Theil der Standvögel wird im Winter zu Strid- 
vögeln und verläßt zeitenweife das Revier gaͤnzlich, ſodaß daſſelbe 
im hohen Winter ziemlic) verödet if. Während in der ebenen Schweiz 
die im Herbfte nach Süden ziehenden Vögel durch folche erfegt wer- 
den, die aus Norden fommen, um bei und zu überwintern (man 
zählt auf etwa 120 Arten abziehende 110 aus dem Norden anlan- 
gende Vögelarten), gehen von dieſen nordifchen Gäften doch faft Feine 
ind Gebirge, fondern halten fih im Tieflande, befonders auf den 
Hedern, in den Feldgehölzen, auf den Seen, an Flüffen und Rie- 
dern auf. 

Die Bergregion befigt in der Schweiz Feine ganz eigenthümlichen 
Voͤgelarten, die nicht auch in den entfprechenden Regionen der Nach: 
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barländer vorfämen, und nicht viele folche, die nicht auch im 
Hügelgebiete wenigftend hin und wieder erfchienen. Der größere 
Theil, namentlid) der Eleinern Vögel, hält ſich abwechſelnd bald im 
Kreife der Hügel-, bald im Berglande auf und fucht befonders im 
Winter gern die Felder, Forſte und Büfche der Tiefländer und der 
mildern Thäler auf; dem Gebirge aber bleibt ihr Gefang, ihre Som⸗ 
merluft, ihre heiterfte Zeit. Wie reiche Herren, die im Sommer ihre 
Campagne beziehen, wirtbfchaften fie in ihren Bergmwäldern. Immer 
ift ihre Tiſch gededt, ihr Zweig bereit, ihre Kameradfchaft auf: 
gelegt zum Mithüpfen und Mitjubeln. Um diefes Jubeln ift es 
eine eigene Sache. Keine Nachtigall flötet ihre melodifchen Weifen, 
fein Sproffer, faum eine Grasmücke, kaum zur Seltenheit der treffliche 
Schwarzkopf — und doch tönen die Berge und Wälder wieder von 
den fröhlihen Eoncerten. Guter Wille und fprudelnde Lebensluft 
erfegt freilich oft den angebornen Wohlklang und die fchöne freie 
Kunſt. Schon ehe die rofigen Morgenwölfchen das Nahen der 
Sonne verfünden, ja oft ehe noch im Oſten nur ein lichter Haud) 
ihre Geburtsftätte anzeigt, wenn noch die Sterne fröhlidy am blauen 
Nachthimmel fhimmern, beginnt von einer alten, hohen Tanne ein 
leiſes Kollern; dann folgen einige ſchnalzende, Happernde Töne, die 
immer fchneller hervorfprudeln, — dann der Hauptichlag und end- 
lih ein langer Baden wetzender Zifchtöne. Der Auerhahn falzt. 
Mit verdrehten Augen tanzt und trippelt er auf feinem Afte herum; 
unter ihm ruhen frieblih die Hennen im Gebüſch und ſehen andädhtig 
den närrifchen Kapriolen des hohen Herrn Gemahls zu. Nicht lange 
treibt er fein Wefen allein. Etliche Rohrfänger im nahen Riede ha: 
ben fchon von Mitternacht an ihre Weifen geübt und werden um fo 
eifriger, als die Sonne jegt naht. Da erwacht die Amſel, fchüt- 
telt den Thau von ihrem fchwarzglängenden Gefieder, weht den 
Schnabel am Zweige und hüpft höher hinauf am Ahornbaum. Sie 
wundert fich faft, daß der Tag fhon der Dämmerung Herr wird 
und der Wald noch fortfchläft. Zweimal, dreimal ruft fie über die 
Bäume bin, hinüber an die andere Bergwand und hinunter ins 
Thal, über deſſen Bachader ein paar dünne Nebelftreifen ſich binge- 
legt haben. Dann flötet fie mit Macht und Feuer ihre metallreichen 
herrlichen Strophen, bald in munterm Humor, bald in tiefen, kla⸗ 
genden Lauten. Raſch erwacht nun im ganzen Reviere dad Leben 
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der Thiere; zuerft nach der Amfel hören wir häufig den melodifchen 
Lodruf des Kukuks dur alle Wälder. Dünne, bläuliche Rauch⸗ 
fäulen erheben ſich ferne in der Tiefe aus den Kaminen der Dörfer; 
von den Gehöften bellen hin und wieder die Hunde; eine Kuhglode 
ertönt; alle Vögel erheben ſich aus ihren dunfeln Büfchen, von der 
Erde, aus den Felſen; alles eilt in die Höhe hinauf, den Tag und 
die Sonne zu fehen und die gute Mutter Natur zu loben, die ihnen 
wieder das frendige Licht gefandt hat. Wie manches Fleine, arme 
Böglein lebt fröhlich auf und bat eine bange und angftvolle Nacht 
hinter fih. Es faß auf feinem Zweige, den Kopf ins Fuglige Ge⸗ 
fieder gedrüdt, ald im Sternenfcheine ein Waldfauz mit leifem Fluge 
durch Die Bäume flog und ſich eine Beute wählte. Der Steinmarbder 
fam vom Thale ber, das Hermelin aus den Felſen, der Edelmarder 
herunter aus feinem Eichhornneft, durch die Büfche war der Fuchs 
gegangen, alle hatte e& gefehen. In der Luft, auf dem Baum, auf 
"den Boden hatte das Verderben gelaufcht viele traurige Stunden 
lang. Angſtvoll hatte es gefeflen und ſich nicht zu regen gewagt 
und ein paar junge Buchenblätter hatten es geſchützt und verftedt. 
Wie hüpft es jegt hervor und lobt die Sicherheit des Lebens und den 
Schup des Lichtes! In Haren, Fräftigen Schlägen ruft der Buchfinfe, 
in hellen Strophen das Rothfehlchen von dem Wipfel des Lärchen: 
baums, der Zeifig im Erlenbuſch, Ammer und Blutfink im Unter: 
holz des Vorwaldes. Und dazwiſchen trillert der Hänfling, follert die 
Tann⸗ und Blaumeife, jubelt der Diftelfinfe, quift der Zaunfönig, pipft 
das Goldhaͤhnchen, rufft die Wildtaube, trommeln die Spechte. Aber 
alle übertönt des Miftlers Fräftige Stimme, die melodifchere Weiſe 
der Baumlerche und das unnachahmbare Lied der Singdroſſel. Welch 
ein Morgenconcert in den grünen Hallen! Iſt es nicht tief empfun⸗ 
den, was ein altes Volfslied fagt: 


Wer ift euer Koh und euer Keller, 
Daß ihr fo wohlgemuth? 

Ihr trinkt kein'n Muskateller 

Und Habt fo freudig’8 Blut. 
Wohin geht dieſes Dichten, 

Du edles Federſpiel, 

Als daß wir uns auch richten 
Nach unſerm End und Ziel. 
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In Eine Weife und mit Einem Ausdrud ift e8 nicht zufammens 
zufaflen diefed unendliche Waldconcert. Es varlirt nicht nur jeden 
Augenblid, fondern faft alle Schritte weit ift ed ein anderes. Bald 
überwiegt das Gezippe der Kohlmeiſen, dad Geplapper der Staare, 
bald tönt der Finkenſchlag vor, bald der Drofielgefang, bald hört 
man nur das Gehämmer der Spechte und ihren vollenden Lachruf, oder 
das Geraͤtſch der Häher. Dann fehweigt plöglich alles — nur hoch in 
ben Lüften fchreit der Taubenhabicht fein heiſeres, hungriges «gia — 
gia», und im Augenblid figen die Sänger im tiefen Laube und ducken 
ſich nieder in’8 Gezweig. Der Morgen vergeht in Gefang und Flucht, 
Infekten-, Beeren- und Samenjagd und fröhlichen Herumtummeln; 
der hohe Mittag ift die ftillfte Waldzeit. Nur wenige unermübliche 
Sänger und die Fleinen Zippen, die nichts Ordentliches Fönnen, die ewi⸗ 
gen Chorusmacher der ächten Singvögel, find durch die Wälder Hin zu 
hören. Erft gegen den Abend erwacht der Sängerchor partienweife wie- 
der zu neuem Leben, aber nicht mit der Frifche und Fülle der Morgen 
gefünge; das Vorgefühl der Nacht wirft ganz anders als das des Ta⸗ 
ges. Die Nacht wird nicht gefeiert; der Abendgefang gilt der ſcheidenden 
Sonne, den glühenden Bergen, der warmen, lebenduftigen Landfchaft. 
Einer nad) dem andern geht zur Ruhe; am längften bleibt die wach, 
die am Morgen die erfte Sängerin war und noch lange, wenn bie 
Sonne fhon gefunfen ift und das Licht des Tages mit dem Schatten 
der Nacht den immer jchrwächern Dämmerungsfampf ringt, Klingen 
ihre tiefen Klagetöne einzeln, abgebrochen durch die Tannen und gehen 
nicht felten in ein häßliches, daͤmoniſches Kraͤchzen und Kreiſchen 
über, dem etwa ein verlorner, verfpäteter Kukuksruf oder Rohrvogel: 
ſchlag noch allein zu antworten fcheint, bis fern in den Felſenſchluch⸗ 
ten oder in den Finfterniffen des alten unbetretenen Hochwaldes eine 
alte Obreule ihr apue» anſtimmt, dem mit ihrem «hohe» und allen 
jauchzenden, lachenden, wimmernden, fchnarrenden, fpottenden Tönen 
die benachbarten Eulen und Käuze in ergreifendem hoͤlliſchen Cho⸗ 
rus refpondiren. Wie fo anders ift immer der Abend ald der Mor- 
gen in der Welt des Gebirged, im Thierleben wie in der Menfchen- 
feele. Wenn wir morgens noch mit unferm Salis fühlen: 


Der Erdkreis feiert noch im Dämmerſchein, 
Still, wie die Lamp’ in Tempelhallen, hängt 
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Der Morgenftern; ed dampft vom Buchenhain, 
Der Kuppeln gleih empor die Wipfel drängt. 
Sieh, naher Felfen düſt're Zinn’ erglüht 
Der Nofe gleich, die über Ländern blüht. 


Wem dampft dad Opfer ver bethauten Flur? 
Ihr Duft, der hoch in Silbernebeln dringt, 
Iſt Weihraud, den die ländliche Natur 

Dem Herrn auf nievern Rafenftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunfe nur der Morgenftern. 


Im Morgenroth, das naher Gletfher Reih'n 
Und ferner Meere Grenzfreiß glorreich heilt, 
Berdämmert feines Thrones MWiederfchein, 

Der mild auf Menfchen, Hell auf Gräber fallt; 
Es leuchtet Huld auf reblihes Vertrau'n 

Und Licht der Ewigkeit durch Todesgrau'n. — 


— wenn wir morgens überall Lebensluſt, Hoffnung, Vertrauen in den 
leiſen Zügen des Naturlebens wiederfinden — abends geht ein an⸗ 
derer Geiſt durch das große Gotteshaus; ein Geiſt des wohligen 
Behagens und des heimlichen Bangens, der Ruhe und der Ahnung 
zugleich. 


Wie wandert ſich's durch einen Wald ſo traut, 
Wenn nur die Wipfel noch von Sonne wiſſen, 
Nur noch zuweilen eines Vogels Laut 

Verhallt in ahnungsvollen Finſterniſſen; 

Das Auge kann kein Thier des Walds erkunden, 
Ein Eichhorn nur erblick' ich in den Zweigen, 
Es kam behend und ſtill und iſt verſchwunden, 
Die Einſamkeit des Waldes uns zu zeigen. 


Und doch, hier lebt des Lebens welche Fülle! 

Ein ſtummes Räthſel, das ſich nie verrathen, 

Die Pflanze iſt ſein Bild und ſeine Hülle, 

Und allwärts grünen feine ſtillen Thaten. 

Die Wurzel holt aus ſelbſtgegrabnen Schachten 

Das Mark des Stamms und treibt es himmelwärts, 
Ein raſtlos Drängen, Schaffen, Schwellen, Trachten 
In allen Adern; doch wo iſt dad Herz? ... 
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finnt und fragt der Menſch; — der Vogel aber dudt fi) müde ins 
bethaute Laub. — 

Bei der außerordentlich großen Anzahl von Vögeln aller Art, 
von denen die wenigften ein beträchtliche Alter erreichen, ift es 
wunderbar, daß wir faft nie eine Bogelleihe, nie einen Vogel an- 
treffen, der vor Alter oder Krankheit geftorben wäre. Ziehen fich die 
franfen Thierchen in das tieffte Dickicht der Büfche zurüd, ober ver: 
bergen fie fih unter den Steinen, in den Selfen, um ihre Fleinen 
Leihen noch der Verfolgung zu entziehen? Vielleicht; doch dürfen 
wir annehmen, daß nur fehr wenige Vögel eines natürlichen Todes 
ſterben. Schon die Eier find fo mandem Unfall ausgeſetzt; die 
Neſtjungen haben fo viele Feinde. Die vielen Tag: und Nachtraub⸗ 
vögel, die Füchſe, Katzen, Marder, Eiftern, Wiefel ftellen ihnen fo 
unaufhörlih nad, daß es faft ein Wunder ift, wenn ein Eleines 
unwehrhaftes Vögelein ſich nur etliche Jahre allen Verfolgungen zu 
entziehen vermag. Leichen von Krähen findet man öfter als von 
fleinern Vögeln; doch auch die werben von Liebhabern bald in Be- 
ſchlag genommen. So findet man auch nur fehr felten todte Fröfche, 
Eidechſen, Fiſche, Käfer, mit Ausnahme etwa der Maifäfer, die in 
ungeheuern Maffen auftreten und nur kurz ausdauern. Die Natur 
befigt ein fo ausgezeichnetes Polizeiſyſtem, daß hundert verfchiedene 
Kräfte, reſpective Schnäbel, Zähne, Klauen, Zangen in Bereitfchaft 
ftehen, um Ein Eleined Cadaver abzuräumen. 


Sünftes Kapitel. 
Die Vierfüßer des untern Gebirges. 


. Die Säugethiere und ihre Verhältniß zu den übrigen Wirbelthieren. — Ar⸗ 
muth des Gebirges. — Verſchwundene Arten. — Die Fledermäufe und ihre 
Lebensweife. — Rattenartige Speckmaus und Mopsflevermaus. — Gharafteris 
fit der Igel. — Spigmäufe. — Maulwurf. — Stellung der Raubthiere im 
Naturſyſtem. — Verbreitung und Lebensweife der Fiſchotter. — Die Iltiſſe. — 
Der Steinmarder und feine Gigenthümlichfeit. — Edelmarder. — Hermelin. — 
Kleines Wiefel. — Die höhern Raubthiere und ihre Verbreitung. — Die Win⸗ 
terfähläfer. — Die Schlafmäufe. — Die WMäufearten der Region. — Hafen: 
baftarde. — Die «BWaldthieren. — Der «Lafeyerbod». — Rehe und Hirſche. 


Noch fehlt und zum Weberblide der montanen Thierwelt jene 
Gattung, nach welcher zuerft gefragt, welche als die erfte und be- 
deutendſte betrachtet wird. Und doch fpielen die Säugethiere Feine 
fo überwiegende Role; fie laſſen fi) weder an Arten= noch an 
Eremplarenzahl mit den Vögeln vergleihen; nur ihre höhere anima⸗ 
liche Form, ihre ausgeprägtere Individualität, ihre fpecififche Eigen- 
thümlichfeit, welche fid) nach jeder Seite hin beftimmter ausfpricht, 
find es, welche unfer Intereffe voraus in Anſpruch nehmen. 

Bon den vierhundert und etlichen dreißig Arten von Wirbelthie- 
ten, welche außer den Hausthieren die Schweiz beſitzt, kommen etwa 
breihundertzehn Arten auf die Vögel*) und etwa funfjig auf die 
Säugethiere. Im Gebirge fehmilzt diefe Zahl natürlich fehr zus 
fammen und das Wechfelverhältniß ändert ſich zu Gunften der Ieh- 
tern. Die Zahl der Bögelarten ſchwindet weit mehr zufammen ale 
die der Säugethiere. Wahrfcheinlich find auch jene genauer und 
volftändiger erforfcht al8 diefe, indem ſchwerlich im Laufe der Zeit 
neue Vögel zu den befannten hinzufommen werden, während vielleicht 


) 33 Arten auf die Amphibien und 42 auf die Fifche. 
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unter den Sledermäufen, oder unter den Spitz⸗ ober gewöhnlichen 
Mäufen noch Arten find, die nicht befannt wurden. Ganz eigen- 
thümliche Arten von Säugethieren finden wir in der Schweiz, fo 
weit die diesfeitigen und jenfeitigen Beobachtungen reichen, drei bis 
viere; die übrigen theilt fie mit den benachbarten Ländern; Deutfch- 
land hat die Waflerratte, das wilde Kaninchen, den Hamfter und 
etlihe Mäufe vor und voraus. Wir geflehen dies ohne allen Reid 
gegen die glüdlichere Schweiter. 

Im Ganzen fiheint unfer Heimathland und namentlich unfer 
liebes Gebirgsland der Verbreitung der Säugethiere nicht ungünftig. 
Große Wälder, große Einöden, halb unzugängliche Bergreviere — allein 
näher betrachtet ſchwinden diefe Vortheile gar fehr zufummen. Ueberall 
fchreitet die Cultur mit fiegender Allmacht vorwärts; wie gelichtet 
und ſtets begangen find unfere Wälder; erobernd dringt der Jäger 
und Senne in die wilden Bergthäler! Und wo der Menſch binfommt 
mit feiner «Dual», da hört nicht nur die Natur auf, neue Thiers 
formen zu erzeugen, die längft erzeugten verfchwinden theild, theils 
fhmelzen fie in hohem Grade zufammen. Gibt ja auch unfere bür- 
gerlihe Freiheit jedem unbefcholtenen Menfhen die thiermordende 
Flinte in die Hand. Und unfere Natur ift ja nicht die von Pros 
ductiondfräften ftrogende der Tropen! Ihre Zeugungskraft ringt 
mit der Armuth ded Bodens, mit der Unbill eines nicht beneidens⸗ 
wertbhen Klimas. Wenn der Menfch mit diefen fich verbindet, fo 
ſchwindet ihre freiwillig gebotene Fülle, die fie nie nutzlos vergeudet. 

Einft baute der Biber an unfern Flüſſen feine wunderbaren 
Wuhre und Wohnungen; der Auerochs ftampfte in unfern Wäldern 
die Büfche nieder, das wilde Schwein wühlte feine Löcher am Yuße 
hundertjähriger Eichen — jede Spur von ihnen ift verfchwunden. 
Roh vor hundert Jahren war der Dammhirfh, noch vor fünfzig 
der Edelhirſch und das fanfte Reh in unfern Forſten heimisch. Wie 
ſelten dringt jest aus dem Elfaß ein Wildſchwein“) herüber, um eine 


*) Die wilden Schweine waren noch am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Aargau fo häufig, daß die Bewohner des Bezirkes Kulm fie mit Trommeln aus 
den Baldungen zu vertreiben fuchten. Dann verfchwanden fie. In den dreißiger 
Jahren zeigten fie fi wieder; im Jahre 1835 warfen die Säue fogar im 
Lande, wurden aber bald vertrieben und ausgerottet. Im waabtlänbifhen Jura 
zeigen fie ſich noch faſt alle Jahre. 
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fhöne Beute unferer Stußerfugeln zu werden; wie felten hört man, 
daß ein gehetter Hirfh aus dem Schwarzwalde den Rhein durch⸗ 
ſchwommen und in unfern Wäldern ſich babe blicken laſſen. Dagegen 
find wir bei aller Anftrengung ber gefährlichen großen Raubthiere 
nicht Herr geworden und werden in den nächften Sahrzehnven fie 
höchftend etwas mehr zu vermindern im Stande fein, nicht aber fie 
auszurotten. Hier ift freilich die Localität des Gebirges ihnen günftig, 
und unfere Luchfe, Bären, Wölfe werden noch lange ihre verberb- 
lichen nächtlichen Streifzüge durch die Alpen fortfeben, während das 
benachbarte Deutichland fie feit mehrern Jahrzehnden ganz vertilgt hat. 

In der Flora, in der Inſekten⸗ und Reptilienwelt bieten, wie 
wir bemerft haben, die verſchiedenen Kreife der Bergregion bebeutende 
Veränderungen, indem die reichere der fürlichen Berge fich bereits 
dem Charakter der italienifchen Natur nähert und in Fülle der Arten 
und Eremplare, obgleidy weder Wallis nod) Teffin hinlänglich durch⸗ 
forfcht find, die nordifche weit übertrifft; an Säugethieren dagegen 
hat die füdliche Region wenig oder nichts voraus, 

Ein intereffanted Bindeglied zwifchen den Vögeln und den Säuge- 
thieren bilden befanntlich die Fledermäufe. Sie find die Eulen unter 
den Säugethieren, unheimlich nüchtlihe Geſchoͤpfe und fleifchfreffende 
Räuber wie Diefe, ebenfo unanmuthig und menfihenfcheu. Die einhei- 
mifche Naturforfchung ift mit ihren Beobachtungen hier wahrfcheinlich 
noch lange nicht zu Ende, da der verborgene Aufenthalt und die 
nächtliche Handthierung die Arbeit fehr fehwierig machen. Dabei fommt 
man ihr auch gar fo wenig zu Hülfe. Man verabfcheut die Thiere, 
von denen der gewöhnliche Menfch nicht weiß, daß fe feine Wohlthäter 
find, tötet fie, wo man fann, und wirft fie weg. Es ift fonderbar, daß 
der Menfch einen tiefen Widerwillen und ein faft unüberwindlicheg 
Grauen gegen fo viele Gefchöpfe hegt, die ihm durchaus nur nüglic) 
find. So flieht oder verfolgt er die Kröten und Molche, die fo viele 
Heufchreden, Würmer, Spinnen, Fliegen und Schneden vertilgen; bie 
Blindfchleichen und Nattern, die dem Ungeziefer und der Ueberflu- 
thung der Mäufe wehren; die Maulwürfe, die Eulen und Fleder- 
mäufe, die feine wahren Wohlthäter find und forgfältig gehegt wer- 
den follten. Letztere find, ähnlich den Schwalben, höchſt wichtige 
Bertilger der Inſekten und verzehren Millionen von Käfern, fchäd- 
lichen Wafferinfekten, Baumraupen, Kohl und Rachtichmetterlingen, 
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Maifäfern und zerbeißen mit ihren vielen aͤußerſt jpigen Zähnen 
ſelbſt die Hartflügeligen Miftfäfer. Beobachtungen an gefangenen 
Eremplaren haben nachgewiefen, daß fie auch unmittelbar von der 
Erde mit ziemlicher Leichtigfeit aufzufliegen vermögen, und daß fie 
ein jo außerordentlich feines Gefühl haben, daß fie, felbft ihres Aus 
genlichtes völlig beraubt, bei ihrem fchwanfenden Fluge jedem Hin: 
derniß in gefhidten Wendungen ausweichen. Daneben haben fie 
freilich nicht das anmuthige Anfehen und die freundlichen Manieren 
von Stubenvögeln, find wild und biffig und fperren gleich ihre 
weiten rothen Rachen gegen die Hand ded Menfihen auf. Sie 
lafien ſich ſchwer zähmen und verweigern in der Gefangenfchaft 
gewöhnlidy die Annahme jeglicher Nahrung; auch find ihr Bifanı- 
geruch, ihre dünne ölige Slughaut, ihre fahle Behaarung, ihr Zi⸗ 
[hen und Seifen, ihre Schwänzchen und Krallen nicht befonders 
lieblich; aber das alles fann man ihnen ja gönnen und fie in Ruhe 
laflen, damit fie ihre großen und guten Dienfte fortfegen koͤnnen. 
Der Bolfdaberglaube hält fie wie die Kröten, Unken und Nattern 
für giftig. Sie find ed natürlich ebenfo wenig als jene und haben 
auch nicht die alberne Paffion, den Leuten in die Haare zu fliegen, 
wie man ihnen andichtet. Wiefel und Zltiffe, Marder und Hunde 
und befonders die Eulen, ihre gejchwornen Feinde, verfolgen fie ſchon 
hinlänglich genug, daß ihre Ueberzahl nicht fo leicht dem Menfchen 
läftig fallen wird, wenn er fie auch gewähren läßt. 

Im Winter fehen wir feine Fledermaͤuſe, außer etwa in ganz 
warnen Abenden etliche wenige und man fragt oft, wo diefe Thier- 
hen in der Falten Jahreszeit bleiben. Wären fie Vögel, fo würden 
fie den Süden fuchen; wären ſie Achte Vierfüßer, fo grüben fie fid) 
Höhlen, um vor der töbtenden Kälte fich zu fehügen. So aber bleibt 
ihnen nur die Zuflucht mäßig warmer Schlupfwinfel übrig. Die In- 
feftenwelt, ihr Nahrungsfeld, ift ohnehin zur Winterzeit verfchwunden. 
Sobald der Froft eintritt, fuchen fie Höhlen, geſchützte Felfengrotten, alte 
Rauchfänge und andere halbwarme Verftede auf, häfeln ſich mit dem 
Daumen der Vorderfüße neben einander an den Wänden auf oder 
auch Flumpenweife an einander und fehlafen, bi die Wärme des Früh- 
ling fie wieder weckt. Langſam circulirt das Blut durch ihre Kör- 
perchen; Stechen, Brennen, Schneiden verurfacht ihnen Eonvulfionen, 
aber wedt fie nicht auf aus ihrer Wintererftarrung. Bringt man 
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fie in die Wärme, fo erwachen fie allmälig; ſetzt man fie aber grö- 
Berer Kälte aus als ihr Aſyl zeigte, jo wird die Blutcirculation fo: 
gleich lebhafter; die Natur des Thierchens fucht eine höhere anima- 
lifhe Wärme zu erzeugen, aber ermattet Bald in ihrer Anftrengung. 
Das immer fhnellere Athemholen bringt eine immer wachfende 
Schwäche hervor, an der dad Gejchöpfchen bald unter leichten Zudun- 
gen ftirbt. Seine Lebenskraft ift in mancher Hinficht fehr zähe, in 
anderer fehr ſchwach. An den geringften Körperverlegungen fterben 
die Fledermäufe, während fie der eleftrifchen Einwirfung und der ver- 
rätherifchen Luftpumpe fehr lange zu widerftehen vermögen, - und 
hungern fönnen fie länger ald irgend ein andered Säugethier. 

Auch im Sommer fuchen diefe Vogelmäufe abgelegene und un- 
heimliche Drte am liebften auf, beſonders öde Feldlöcher, alte Gemäuer, 
dunfle Dachverftede, hohle Bäume, Kirchthürme. Unter ven Dadı- 
ziegeln und Dachſparren begatten fie fi) und wirft das Weibchen 
feine zwei Jungen, die es bei Vermuthung irgend einer Gefahr, an 
feinen Brüften angehäfelt, fortträgt. Im Sommer halten fie fi im- 
mer paarweife zufammen; jede Haushaltung behauptet ihren Kleinen 
Jagdbezirk und treibt den Eindringling mit Flügeln, Krallen und 
befonderd mit den nabelfeinen Zähnen fort. Auf die Erde gefallen, 
erheben fie fich felten zum liegen, fondern kriechen langfam und 
unbeholfen erft an einer Mauer empor; dagegen fliegen fie raſch, 
ficher, mit ſchwalbenartigen bligfchnellen Wendungen und hafchen mit 
der größten Genanigfeit ihr Infelt. Dabei Hilft ihnen nicht nur ihr 
fcharfes, glänzendes Auge; ihr Gefühl und Gehör ift außerorbent- 
li fein. Ä 

Wir können nicht mit Beftimmtheit angeben, wie viele der bei 
und einheimifchen Yledermäufearten (deren bis jest etwa ein Dußend 
befannt find) auch in der Gebirgsregion heimiſch find, da befonders in 
der ſüdlichen Schweiz dieſe Thiere noch wenig beobachtet wurden. Die 
gemeine rattenartige Fledermaus (Vespertilio murinus), Die 
größte ihred Gefchlechtd mit einem zwei Zoll langen Schwanze, um: 
ſchwaͤrmt die Dörfer, Hütten und Weiden der Bergregion am häu- 
figften und findet fih fogar bis zur Baumgrenze in den Alpen. Sie 
heißt bei und ihrer großen Ohren wegen auch «Maufeohr» und 
verſchwindet im Herbſte, ohne daß man bei uns ihren Winteraufents 
halt hätte entdeden können. In großen Geſellſchaften trifft man fie 
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oft in Kicchthürmen, Scheunen und verlafinem Gemäuer, wo fie bie 
ftarf nah Biſam riechenden Ereremente verrathen. Ihren Winters 
aufenthalt hat man lange vergebli auszufunden verſucht. Im 
Schloße Lucend im Waadtlande entdedte man neulich in einem un⸗ 
benugten Rauchfang eine folde Winterfolonie, da fie die Kamin⸗ 
öffnung völlig verrammelte und viele Tragförbe voll dieſer halber⸗ 
ftorbenen Thiere herausgefchafft wurden. Wahrfcheinlich ziehen die 
meiften Fledermäuſe aus der Bergzone ftrichvogelartig in ſolche 
Schlupfwinfel der mildern Borlande ab, um dort zu überwintern. 

An den gleichen Orten, aber auch fehr häufig in Wäldern, be⸗ 
fonderd in hohlen Bäumen und Felſenritzen findet ſich paarweife 
die viel Fleinere frühfliegende Yledermaus (V. proterus) oder Speck⸗ 
maus und die übelriedyende Mopsfledermaus (V. barbastellus), 
beide auch in der montanen Region heimiſch, lebtere jedoch nicht 
häufig. Im Kanton Uri, Schwyz, Graubünden und in mehrern 
ebnen Kantonen ift die fonderbar gebildete Fleine Hufeifennafe 
(Rhinolophus hipposideros), deren Rafe einem häutigen Hufeifen 
mit einwärtögehender Deffnung gleicht, in der die Nafenlöcher lies 
gen, gefunden worden, eine röthlichgraue Vogelmaus, die bejonders 
von Wafferinfekten lebt und häufig mit dem Kopfe untertaudht, wozu 
ihr vielleicht der auffallende Nafenbau dienlich if. Die 24, Zoll 
lange große Hufeifennafe (R. ferrum equinum), welche fonft in 
den Steinbrüden und alten Schlöffern Englands und Frankreichs 
häufig ift, ift bisher nur im Kanton Uri gefunden worden. Nat: 
terer’s Fledermaus (V. Nattereri), 3 Zoll lang, oben mäufefarbig, 
unten hellgrau mit länglich herzförmigen Ohren, hat ſich ebenfalls 
nur dafelbft und zwar in Andermatt zwifchen den Yenfterlaven fel- 
ten gefunden. Dort hat man auch die großohrige (V. auritus) 
bemerkt. Wahrfcheinlich befuchen noch andere Fledermausarten das 
Gebirge, doch jchwerlich in merklicher Anzahl. 

Ein faft noch fonderbarerer Bewohner der Ebene, der Hügel und 
Gebirge bis gegen die Alpen hin ift der allbefannte, frienfertige Igel 
(Erinaceus europaeus), deſſen Kleid aus weißen, dunfelgeiprengten, 
hornartigen Stacheln befteht, die er zwar auffträuben, nicht aber, wie - 
man oft glaubt, auch pfeilartig fortichießen fann. In der Dam: 
merung kommt er aus feinen felbftgegrabenen Löchern und unter den 
Baummwurzeln vorfichtig heraus und watfchelt in den Heden, Büſchen 


4128 Die Bergregion. 


‚und Laubwaͤldern nach Würmern, kleinen Vögeln und Eiern, Eidechſen, 
Froͤſchen, Schlangen, Beeren, Käfern, Spinnen, Wurzeln; Mäufe 
haſcht er troß feiner Langſamkeit liftig weg; fann er den Trauben 
und Birnen nahe fommen, fo thut er es mit befonderm Vergnügen. 
Daß er fih auf den Früchten wälzt und fie auffpießt und heimträgt, 
ift Fein Märchen. Im Juni wirft das Weibchen 4-—-6 blinde weiße, 
bald ftachellofe, bald mit ganz kurzen Stacheln verfehene Junge, die 
es in der Gefangenfchaft fofort auffrißt, im Freien aber forgfam mit 
Schneden und Regenwürmern dzt. Obwol die Igel fih alfo ziem- 
lich ftarf vermehren und wegen ihres Stachelfleives, in das fie fich 
bei jeder Gefahr zufammenfugeln, feine Verfolger haben, außer dem 
Fuchſe, der fie fo lange quält und bepißt, bis fie ſich aufrollen, und 
etwa auch dem hu, der fie troß ihres Harnifches und mit demfelben 
verfchlingt, find dieſe Thierchen doch nirgends häufig; fie leiden, be- 
fonders in der Jugend, gar viel von der Kälte und fterben und ver- 
faulen nicht felten in ihrem Winterquartier. Im Allgemeinen find 
fie aber audy nicht felten, nur haben fie die Eigenheit, in manchen 
Gegenden nur die Thäler zu bewohnen und die Gebirge zu meiden, wie 
im Glarner⸗ und Urnerlande; in andern Gegenden, wie im Teffin, find 
fie gar nicht zu finden. Sie werben leicht zahm und machen mit ihrem 
hurtigen, fomifchen Davonrennen und ihrem furchtfamen, aber flugen 
Weſen viel Spaß. Die Hunde fallen wüthend über fie her, fahren 
aber mit wunder, blutender Naſe heulend zurüd. Daß fie fih in 
der Gefangenſchaft ftarf mit Maufen abgeben, bezweifeln wir; wenig: 
ftend bejaßen wir ein zahmes Exemplar, das ganz gemüthlich mit 
einer Maus aus der gleichen Schüffel fraß. Den Winter verfchläft 
der Igel wie bie heißen Sommernachmittagsftunden dachsartig in 
feinem mit fcharfen Krallen tiefer gegrabenen Loche und fieht dann 
einer Stachelfugel gleich. Früh fehlummert er ein und holt un- 
regelmäßig Athem, oft eine ganze Biertelftunde lang feinen Zug, 
danı 30— 35 Züge nad) einander. Sehr intereffant ift die Be: 
obachtung, daß dieſes fonderbare Thier die giftige Kreugotter ohne 
Schaden frißt, ganz wie Die Schweine; er zerbeißt ihr zuerſt den 
Kopf und fchludt fie dann langfam herunter; die vielen Biffe, die 
er dabei von der Dtter in die Schnauze und Zunge erhält, ſcha— 
den dem giftfeften Thiere nicht im geringften. Spanifche Fliegen, 
deren eine einzige einem Hunde heftige Schmerzen verurfacht, frißt 
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er ohne Nachtheil zu Hunderten, felbft Opium, Sublimat, Arfenit 
und Blaufäure! Der ſcharfe Saft der Kröten behagt ihm nicht 
ganz; will er eine freffen, fo wifcht er ſich anfangs nach jedem Biſſe, 
den er ihr gegeben, die Schnauze an der Erde ab. Den Maulwürs 
fen paßt er auf, wenn fie ftoßen, und zieht fie heraus. Junge Rats 
ten find ihm ein Lederbiffen. In unfern Gegenden wird das Thier⸗ 
chen weder verfolgt, noch gegeſſen; jened wäre unfinnig und undanf- 
bar, dieſes nicht gar ergiebig. 

- Ebenjo unbefannt und verborgen wie die harmlofen Igel find die 
Spismausarten der Bergzone, die gleich ihm nächtliche Thiere find 
und fi) gewöhnlich in den Maufelöchern und Maulwurfsgängen bers 
umtreiben. Ihre Kenntniß ift noch ziemlich mangelhaft auch bei den 
Katurfreunden. Der Bauer hält fie thörichterweife für giftig und 
verfolgt fie, obwol fie durch ihre ausfchlieplich aus Larven, Inſek⸗ 
ten, Würmern, Mäufen und todten Thieren beftehende Nahrung al⸗ 
len Schug verdienen und nicht die Erde aufwühlen. Sie find außer- 
ordentlich gefräßig und faft nicht zu erfättigen, gegen Hunger und 
Kälte fo empfindlih, daß fie fehr bald fterben, und frefien ſich tobt 
und lebendig gegenfeitig auf. Sie haben wenig Berftand, blöde Aeug⸗ 
. fein und folgen mehr ihrem Geruch, indem fie ihre bewegliche Naſe 
ftets fchnüffelnd herumbdrehen, doch fehlt e8 ihnen nicht an Munter- 
feit und Beweglichkeit und man fann fie in der Sonne am Wafler 
fpielen und zanfen ſehen. Die allbefannte gemeine (Sorex araneus), 
gewoöhnlich Mutzger genannt, die man aus unbekannten Urfachen 
im Auguft fo oft todt am Wege findet; die hübfche weißzahnige 
(S. leucodon), oben röthlihbraun, unten weiß, und die Waifer- 
ſpitzmaus (S. fodiens) find über die ganze Hügel» und Berges 
region verbreitet; von ber erſten ift im obern Reußthal auch eine feltene 
weiße Spielart entdeckt worden. Leptere, oben faft rein ſchwarz, unten 
weiß, Hält fi) gewöhnlich an den Bächen auf, ſchwimmi fleißig, fucht 
auf dem Boden des Waflers Blutegel, Larven und Fiihbrut, und wendet 
zu diefem Behufe öfter die Kiefel um; ja man-foll fie fogar fihon gefehen 
haben auf größern Fifchen figen und ihnen die Augen ausnagen. 
Bielleiht hält fi) auch die niedliche, blos wol 1%, Zoll lange 
Zwergſpitzmaus (S. pygmaeus) bei und unentdedt auf; wenigftens 
liebt fie in Deutfchland die nördlichen Bergabhänge. Im Winter 
ichlafen diefe Thierchen nicht und führen ein gar fümmerliches Leben; 
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darum findet man alsdann oft todte Eremplare diefer Art, die ihres 
Bifamgeruches wegen von den Katzen nicht gefreflen werben. 

Viel fihtbarer find die Arbeiten ihred Kameraden, de8 Maul: 
wurfes (Talpa europaea), auf allen Wiefen und Weiden. Diefer 
Wühler ftreift nicht nur überall durch die montane Region, fondern 
felbft bis hoch über die Holggrenze in die Alpen hinauf. Da er 
Erohaufen aufftößt wie die Wiefenmaus, fo wird er oft von den 
Bauern mit ihr verwechſelt und beide befonmen den Namen «Schär», 
«Scharrmaus», Sie find indeffen gar leicht zu unterfcheiden,' der 
Maulwurf mit feinem ungeftalten, walzenförmigen Leib, der mit 
fammtmweichen, glänzenden, tief blauſchwarzen Haaren bevedt ift, und 
feinen breiten handartigen Vorderfüßen, und die Wiefenmaus mit 
ihrem Faftanienbraunen oder röthlihfchwarzen Rüden und braun 
grauem Bauche. Der Schwanz des Maulwurfs ift weit Fürzer als 
der der Maus. Beide haben Außerft Kleine, tief in den Kranzhaaren 
verborgne Aeuglein. Der Maulwurf gehört zu den Infektenfreflern 
und lebt nur von Thierfoft; die Maus dagegen ift ein Nager und 
lebt von Wurzeln, Zwiebeln und Grad; jener ift ein ausgezeichnet 
nügliches, diefe ein höchft ſchäͤdliches Thier. 

Unfer Wühler, von dem man in unfern Gegenden (unter an- 
dern auf den Randen im Kanton Scaffhaufen) auch fchon eine 
erbögelbe und im Waadtlande außerdem weißliche, orangegelbe, graue 
mit dunflern Sleden verfehene Spielart gefunden hat (ſolche mit weis 
Sem Rüden und gelblihem Bauche zeichnen ſich regelmäßig durch 
Größe, dichten Pelz und breite, platte, hufeifenartige Schnauze aus), 
ift faft nie auf der Erde fichtbar, obwol er auf ihr alles Moos und 
Laub holt, mit dem er feine Wohnung tapeziert und im Winter mit 
großer Luft zwifchen dem Schnee und dem Rafen fich herumtreibt. 
Er gräbt durch die Erde feine weiten Kreuz: und Quergänge Was 
follte er auch am Lichte thun? Mit feinen Aeuglein unterfcheidet er 
faum Tag und Nacht, und die Larven und Würmer, die er in uns 
“ endlier Menge verzehrt, wobei er ihnen ftetS mit den Vorderfüßen 
die Erde abftreift, findet er ficherer in der Erde, oft auch einen 
Lederbifien von Kröten, Molchen, Eivechfen, Spitz⸗ und andern 
Mäufen, die feine Gänge befahren und die er fich trefflich Ichmeden 
laßt. Selbit Feine Vögel, große Blindfchleichen und Ringelnattern 
fiht er an und verräth bei ihrer Zerfleifhung ein unverfennbares 
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Behagen, wie er fie denn auch immer gleich muthig angreift und, wenn 
er fie einmal gepadt hat, nicht mehr loslaͤßt, bis er fiegt oder unter: 
liegt. Haftig fährt er aus feinem Loche, verfegt dem Thiere einen 
Biß und verfchwindet ebenfo fchnell wieder in die Erde; aber im 
nächften Augenblide erjcheint er wieder, beißt, wird immer breifter 
und padt endlich feft an. Solche Angriffe und Kämpfe find Außerft 
poffirlih. Sonft bleibt er ruhig in feinen Minirgängen, die er am 
liebften durch vecht fetten Boden zieht, wo es viele Regenwürmer 
herauszuziehen gibt, bewegt ſich ſehr raſch und gräbt fleißig, feloft im 
Winter, neue Nebengänge, indem er immer die rüfjelförmige Schnauze 
voranwühlen läßt, wie er denn in feiner ganzen Organifation durch⸗ 
aus zum Graben angelegt iſt. Gegen feines Gleichen führt er um 
Gang und Neft einen erbitterten Kampf in und auf der Erde und 
im Waffer, wobei fich die Feinde Rüſſel und Sinnladen zerbeißen. 
Der Heine Schaden, den er durch das Aufwerfen der Erdhaͤufchen 
anrichtet, die leicht zertheilt und, da fie fruchtbare Erde enthalten, 
ald Dünger verwandt werden können, it ganz unbedeutend, ver 
Nutzen dagegen, den er durch ein großartiges Vertilgen von Unges 
ziefer leiftet, fo groß, daß die heftige Verfolgung des Thierchens nicht 
zu rechtfertigen it. Ohnehin ftellt ihm das Wiefel und Hermelin, das 
in feine Gänge kriecht, und der Mäufebuffard, der ihn ablauert, hin- 
länglich nah. Unfer Rüdert widmet ihm folgende hübſche Verſe: 


Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben bat ihm nur 
Gin Heines Auge, wie er's braudet, die Natur, 


Mit welhem er wird ſehn, foweit er ed bebarf 
Im unterirdifhen Palaft, den er entwarf; 


Und Staub ind Auge wird ihm defto minder fallen, 
Wenn wühlend er emporwirft die gewölbten Hallen. 


Den Regenwurm, den er mit andern Sinnen fudt, 
Braut er nicht zu erfpähn, nicht ſchnell iſt deſſen Flucht. 


Und wird in warmer Naht er aus dem Boden fleigen, 
Auch feinem Augenftern wird fi) der Himmel zeigen, 


Und ohne daß er’8 weiß, nimmt er mit ſich bernieder 
Auch einen Strahl und wühlt Hinfort im Dunkeln wieder. 
9% 
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Man hat öfter gefragt: Wie fommt ver Maulwurf auch in das 
hochgelegene Plateau des Urfernthales, das doch rings ſtundenweit 
von Felfen und Flühen, von einem hohen Schneegebirgsfrange und 
den Schreden des Schöllenerfchlundes umgeben iſt. Unſers Erach⸗ 
tens darf man ſich nicht denfen, es habe irgend einmal ein keckes, 
vom Snftinkte geleitetes Maulwurfspaar die ſtundenweite Wanderung 
aus den Matten des untern Reußthaled unternommen und ſich dann 
in der Höhe bleibend angefievelt. Die Einwanderung beburfte viel- 
leicht Jahrhunderte, bis das neue Canaan gefunden war. Sie ging 
unregelmäßig, langfam, rudweife von unten über die Grasplägchen 
und humusreihen Stellen der Belfenmauern nad) oben, mit vielen 
Unterbrechungen, Rüdzügen, Seitenmärfhen, im Winter oft auf den 
nadten Steinen unter der Schneedede fort, und fo gelangten die er⸗ 
ſten Maulmürfe wahricheinlih von den Seitenbergen her in das 
Thal, in defien fetten Gründen fte fi rafch genug vermehren mochten. 

Alle bisher erwähnten Säugethiere gehören zu dem Gejchlechte 
ber Raubthiere oder Fleiſchfreſſer; aber es find immerhin noch gar 
unſchuldige Geichöpfe, die fich blos mit allerlei Ungeziefer begnügen 
und darum in einem freundlichen Berhältnifie zu dem Menſchen ftehen. 
Sie find zugleich Wächter der Vegetation, und trog ihrer Kleinheit 
gar wichtige Thiere. Wie vielfeitig hat Doch die Natur dieſe Ord⸗ 
nung ausgeftattet! Aus der Luft holen nächtlicher Weile die Fleder⸗ 
mäufe jenes fchädliche Umngeziefer, welches die Singvögel am Tage 
nicht finden; auf der Erde ftelen ihm und den Mäufen, diefen Alles- 
verderbern, die Igel nach; unter der Erde lauern ihm die Maulmwürfe 
und Spigmäufe auf, die es theilweife felbft im Waſſer verfolgen. 
Allein wir finden in der Natur die Tendenz, ihre begonnenen Bil- 
dungen in höhere Ordnungen hinaufzuführen und ihre Gedanfen in 
der Weife eines Syſtems zu vollenden. Mit diefen Fleinen Raubthier- 
arten nicht erfchöpft, potenzirt fie fich zu größern, vollendetern Formen. 
Auch dieſe theilen mit den Heinern Arten den großen Zwed, auf Ber 
minderung der Thierarten, die theilweife der Pflanzenwelt nachtheilig 
find, hinzuwirken; allein die größern Bebürfniffe, die höhere Organi- 
fation und Entwidlung der Sinne laffen fie auch den nüglichen Thie- 
ren gefährlich werden. Die Tendenz, Fleiſch zu freffen, culminirt in 
ihnen und erfüllt fie fo vollftändig, daß fie ihre urfprüngliche Beftim- 
mung, blos Die Feinde der Vegetation zu vermindern, faft völlig ver- 
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geflen. Sie haben den Trieb nad warmem Blut und lebendigem 
Fleifche, aber nicht die Intelligenz, diefen Trieb zu befchränfen. Sie 
find unmäßig, mordgierig, felbft graufam und werden zu Berwüftern 
der natürlichen Ordnung, die fie mit aufrecht erhalten follten. Sie 
find darum auch natürliche Feinde des Menfchen; fie gefährden nicht 
nur die Thiere, die er nützen fann und will, fondern auch ihn felbft 
und darum herrſcht zwijchen beiden ewiger Krieg. 

Auch diefe Raubthiere find als Wafler- und Landthiere darge⸗ 
ftelit, jene mit Berüdfichtigung unferer nicht überreichen Waffergebiete 
auf ein Hleinftes Maß beſchraͤnkt. Mit Sicherheit fönnen wir hier 
nur die Fiſchotter anführen; der marderähnlihe, mit Schwimm- 
füßen verjehene Rörz oder dad « Detterliv, der am Brienzerfee fol 
gefunden worden fein, ift in der Bergregion noch nie bemerft worden. 
Uebrigens wird auch die Fifchotter felbft (Sutra vulgaris) nur Außerft 
felten unmittelbar beobachtet; ihre Verheerungen freilich verrathen ihre 
Anweſenheit unzweideutig genug. Sie ift 2'/, bis über 3 Fuß lang, 
den Schwanz, der 1—1Y, Fuß mißt, nicht mitgerechnet, und wiegt 
15 — 26 Pfund, hat einen Heinen breiten, platten Kopf, ftumpfe Rafe, 
ftarfe Xefzen, fehr ſcharfes Gebiß, dad Maul mit grauen, fteifen Borften 
beſetzt, Heine braune Augen, kurze, durch eine Klappe verfchließbare 
Ohren, Furze die Füße und Schwimmhäute zwifchen den Zehen. Der 
Pelz ift mit weichen, anliegenden Haaren bebedt, die fein Waſſer an- 
nehmen, fo lange das Thier lebt; der Oberförper ift rothbraun mit roth⸗ 
grauer Unterwolle, Baden, Bauch und Hals heller, das Fell fo dicht, 
daß ed ein Hund lange nicht durchbeißt. Die Fifchotter ift außerordent⸗ 
lich fcheu und von fcharfem Gehör und Gefühl. Nur in ganz ein- 
famen Gegenden geht fie auch des Tages aus ihrem in Beſchlag 
genommenen Uferlodhe, um an der Sonne zu liegen; an bewohnten 
Flüffen wagt fie fih nur des Nachts aus ihrem forgfältig gewähl- 
ten, tiefen Verſtecke. Leife erfcheint fie am Ufer, blidt und jpäht 
fharf umher und geht dann ind Waffer. Sie ſchwimmt mit leifem 
Zuge ftromaufwärts, oft unter dem Waſſer, wo fie aber nicht lange 
auehält, oft halb über dem Waſſer und mit lautem Geräufh. Alle 
Augenblide taucht fie und hafcht fleißig die Forellen weg, die fie im 
Schwimmen zerbeißt und verfchludt; fängt fie einen größern Fiſch, 
einen Hecht oder Lachs auf, fo trägt fie das zappelnde Thler zwi⸗ 
fchen ihren Zähnen aus Ufer und verzehrt das Fleiſch, indem fie wie 
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eine Kabe die Augen zudrüdt, läßt aber die größern Gräthen und 
den Kopf liegen. In den feichten Bergbächen fängt fie in Einer 
Nacht viele Dugende Forellen, taucht an allen großen Steinen und 
haſcht die flinfen Schwimmer ficher aus dem Verftede, zerreißt auch 
die Fifchernege, frißt die Sepfifche von der Angel, die Krebfe von 
der Uferhöhle, fol aud Waſſeramſeln und Spigmäufe abfangen und 
richtet in Furzer Zeit große Verheerungen an. Die Jäger paffen oft 
viele Nächte lang dem Thiere dort ab, wo ed gewöhnlidy aus dem Waſſer 
zu fleigen pflegt, ohne ed nur erbliden zu fönnen, gewinnen aber 
doch fo viel, daß ed, wenn es fi) anhaltend verfolgt fieht, feinen 
Aufenthalt um eine halbe oder ganze Stunde am See oder Bache 
weiter bin verlegt. Ein ftarfer Schrotfchuß ins Geficht tödtet es, 
auch wenn ed unter dem Waffer ſchwimmt. Glücksſchüſſe wie der je- 


nes zürdher Jägers, der in der Limmat mit einem Schuffe drei Dttern, 


eine Mutter und zwei Junge erlegte, mögen höchſt felten vorfommen. 

Leider ift dieſer große Fifchräuber an unfern Flüffen, Bächen 
und Seen big tief in die Bergregion hin verbreitet, obgleich nirgends 
gerade zahlreih. Im Kanton Uri geht fie längs der Reuß bie 
ind Urfernthal, im Kanton Appenzell bi in die Schwendi. Ihre 
Stimme befteht bald in einem ftarfen Pfeifen, bald, wenn fie ger 
fangen oder geplagt wird, in einem heftigen Zifchen. Auf dem 
Lande läuft fie ziemlich rafch, fpringt fogar etliche Fuß hoch, doch 
ſchwimmt und taucht fie weit fertiger. Auch am Ufer fieht man 
fie oft figen und fiſchen; fie lauert und fpringt im günftigen Aus 
genblide ind Wafler, wo fie den Fifch gleich fängt oder in eine 
Uferhöhle treibt. Nicht felten verbinden ſich auch zwei Dttern zur 
Jagd, indem die eine ftromaufwärts, die andre ftromabwärts fijcht 
und fie fi) die Beute fo gegenfeitig zujagen; größere Fiſche, die 
nicht gut unterwärts fehen, fucht fie von unten zu haſchen. Im 
Winter, wenn der Bad) oder See mit Ei belegt ift, lauert fie an 
den Löchern und offnen Stellen auf die Fiſche, und ift dann ficherer 
zu jagen. Allen Zeichen zufolge legt fie aber im Winter oft grös 
Bere Streden zu Lande zurüd, um ein neued Jagdrevier zu ge 
winnen. Mit Fallen und Tellereifen ift es nicht leicht, ihr beizu- 
fommen. Gebricht es ihr an Bifchen, fo greift fie felbft junge 
Schweine, Zidlein, Gänfe, Lämmer, Enten und Hühner an. Zu 
einer ganz unbeftimmten Jahreszeit wirft das Weibchen 2—4 Junge, 
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oft mitten im Winter. Gelingt es die Jungen einzufangen, fo 
laffen fie jich füttern und dreffiren ganz wie Hunde, werden aus 
Berorventlich zahm und anhänglich, wie die Seehunde auch, und bes 
weifen einen auffallend hohen Grad von Intelligenz. Sie folgen 
auf den Winf, bewachen ihren Herrn, weichen nicht von feinem 
Stuhle, vertbeidigen ihn gegen Menfchen und Hunde mit Pfauchen 
und Beißen, fpringen aufs Commando ins Wafler und holen rafch 
große Portionen Fiſche heraus, die fie zu den Füßen des Herrn nie 
verlegen. Obgleich fie fih nur im fügen Waſſer aufzuhalten pflegen, 
fiichen fie auf Befehl auch im Meere und fehren auf den erften Ruf 
aus der Höhe der Eee zurüd. Die wilde Fijchotter iſt Dagegen 
grenzenlos biſſig und unbändig, und läßt ſich eher todtſchlagen ale 
lebendig fortbringen. Den ftärfften Hunden zerbeißt fie mit Leichtig- 
feit die Beinfnochen. Ihr Zell ift befanntlich ſehr ſchoͤn und wird 
mit 3—4 Kronenthalern bezahlt; ihr Fleiſch ift äußerft Ichmadhaft 
und wird in den katholiſchen Kantonen als Fiich auch in der Faften- 
zeit gegeflen. 

Die Landraubthiere der Bergzone zählen wenige Arten; die grö« 
Bern beſtehen nur in den hunde- und fapenartigen, Bären und Dach⸗ 
fen; die Fleinern in dem ziemlich reichen Gefchlechte der Wiefel, zu 
dem früher fonderbarerweife auch die Fifchotter gezählt wurde. Alle 
Raubthiere und alfo auch alle Wiefelarten find in der Bergregion 
heimifch, viele gehören vorwiegend ihr und der Alpenregion; etliche 
find auch ftändige Thiere der Ebene. 

Die Wiefelarten find fo zahlreich unter und und doch fpüren 
wir, wie von allen Raubthieren, nur ihre Werke, erbliden fie felber 
aber äußerft felten, da fie alle mehr oder minder nächtliche Thiere 
find. Sie find überall zu Haufe, im Felfengebirg wie in der Scheuer 
des Städterd, im Tannenwalde wie im Baumgarten, auf den Haus: 
dache wie auf dem Eisbache. Ihr Verbreitungsbezirf entfpricht ihrer 
Gefräßigfeit, ihrer Lebendigfeit und Schlauheit. Nur der Edelmarder 
macht hier eine Ausnahme, er verläßt feinen Tannenwald nicht. Alle 
find gar hübſch und leicht gebaut, Furzbeinige, langgeftredte Thiere, 
mit leifem, hüpfendem Gange, ſcharfem Geſicht, Geruch und Gehör, 
Fugen, Elaren Augen, prächtigem, ſeidenweichem Pelze; dabei find fie 
aber wild und unbändig, tückiſch, böchft jähzornig und woerdſuchts. 
Ihr Pelz iſt edler als ihr Charalter. 
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Eines der größten und vielleicht das bekannteſte dieſer Thiere 
ift der Iltis (Mustela putorius), überal, ſoweit er gebt, mit allem 
Eifer und vollem Rechte verfolgt. Er mißt gegen 14, Buß ohne den 
8 300 langen Schwanz und hat einen fchönen dunfelbraunen Balg 
mit gelblicher Unterwolle; die Baden find weiß, der Unterhals, die 
Bruft, der Schwanz dagegen fat ſchwarz. Bei Tage fchläft er ge- 
wöhnlich in feinem Verſtecke, des Nachts aber ift er immer gefchäf- 
tig und viel unftäter al der Marder. Obgleich er mit diefem den 
leifen, hüpfenden Gang theilt, fteht er ihm doch in der Yeinheit der 
Witterung nach, Hettert und fpringt nicht fo gut, geht nicht oft auf 
die Bäume, ift nicht fo mordfücdhtig und gefährlich wie jener. Ge⸗ 
Iingt es ihm, in einen Hübhnerftall einzubrechen, fo begnügt er ſich 
gewöhnlich, die Eier auszutrinfen und eine Henne in fein Verſteck 
zu fchleppen; doch fol er fo liftig fein, in der Nähe feines Neftes 
nicht zu rauben und die Hühner, mit denen er den Stall theilt, in 
Frieden zu lafien. Im Winter ftellt er ſich gern in der Nähe der 
menfchlihen Wohnungen ein, in Häufern, Holhaufen, Scheu⸗ 
nen, Gartenhaͤuschen, hinter Breterverfchlägen; dann fucht er flei- 
fig auf dem Felde, felbft in den Maulwurfsgängen nah Mäus- 
fen und Ratten und flürzt audy wol einen Bienenforb um, oder 
gräbt ein Hummelneft aus, deffen Honig ihm ein hoher Leder: 
biffen ift, oder er geht aufs Eis des Baches und fucht ein paar 
Fiſche zu erhafchen, eine Wafjeramfel, einen Eisvogel zu über- 
liften — alles aber nur des Nachts. Im Sommer dagegen ift 
er etwas wählerifcher und fucht ein freiered und größeres Jagd⸗ 
revier auf. Bis hoch ind Gebirge hinauf ftreiht er durch Wald 
und Feld und fohlägt feine Wohnung bald in alten Fuchsbauten oder 
Dahswohnungen, bald in Höhlen und Selfenflüften, bald unter 
Baummwurzeln, in hohlen Bäumen, an Baͤchen und Teichen auf. 
Im Nothfalle frißt er dann Froͤſche, Eivechfen, Salamander und 
Blindfchleichen, feldft Ringelnattern und Kreuzottern, welde er 
ſammt Giftzahn und Giftprüfe auffrist. Ihr Big fehadet ihm fo 
wenig als dem Igel. Biel lieber aber fucht er Vogelnefter auf, aus 
denen er Eier und Junge frißt, ebenfo fchlafende Hafel- und Auer: 
hühner und Lerchen. Obſt und dergl. verachtet er. Im April wirft 
das Weibchen 4—6 Junge, welche, wie die aller nächtlihen Thiere, 
eine Zeit lang blind find. Sie laflen ſich Teicht zähmen und ine 
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Haus gewöhnen und felbft zur Jagd abrichten, wobei fie felbft die 
Füchſe im Bau angreifen und ſich muthig in die Stehle verfelben 
einbeißen. Die alten Jltiffe dagegen find unangenehme Thiere, ſtets 
unbändig, ftinfen, wenn fie gereizt werben, aus ihren Afterprüfen 
abfheulih und beißen, pfauchen, zifchen, knurren und fläffen fort 
während. Sie haben ein fo außerordentlich zähes LXeben, daß fie 
mit einem ftarfen Schrotſchuſſe im, Leibe noch luſtig davonlaufen. 
Darum ift es ficherer, fie mit Tellereifen oder Schachtelfallen zu fans 
gen, in die man ein Ei oder einen gebratenen Fifch legt. Das Fleifch 
ber Zltiffe ift, wie das aller Wiefel, unbrauchbar; der Balg gilt 
etwa einen Gulden. Daß er aber fehr häufig erlegt wird, beweift 
die Angabe, daß in Wien jährlich gegen 10,000 Stüd Bälge ein- 
geführt werben. 

Dem Sttis aͤhnlich an Körperbau, Größe und Lebensweife ift 
der Haus- oder Steinmarder (M. foina), aber viel graufamer, 
mordgieriger, liftiger, gewandter und alfo gefährlicher. Ein ächtes, 
in feiner Art höchſt vollkommenes Raubthier von der feinften Witte: 
rung, ein vorzüglicher Kletterer und Springer, ein fehr rafcher Laͤu⸗ 
fer, immer hüpfend, leife, mit gefrümmten Rüden, und ein treff- 
liher Schwimmer. Seine Zähne find nadelſcharf wie feine Krallen; 
feine Ohren fo fein wie feine im Dunfeln grünblau leuchtenden 
Augen. Im Furagebiet erlegte man ein röthlidyweißes fehr lang be- 
haartes Eremplar mit rofenrothen Augen. Auch er hauft oft mits 
ten unter und, ohne daß wir ihn bemerfen, in unfern Steinbrü- 
hen, Ställen, Thürmen und Häufern. Seinen Sommeraufenthalt 
nimmt er aber lieber im Gebirge und in den Alpen, wo er bald 
in Belfenfpalten, bald in verlafienen Ställen und Hütten wohnt. 
Bon bier ftreift er dann häufig des Nachts mit feinem gewundes 
nen, frummrüdigen Gange zwifchen den Büjchen, Sträudern und 
in die Wälder, Elettert an ganz fenkrechten, rauhen Mauern und 
Selfen empor und fucht feine Beute. Fällt er aus großer Höhe 
herunter, fo bedient er fich feines Buſchſchwanzes als Balancirftange, 
ift gleich wieder auf den Beinen, fchüttelt ſich blos und läuft weiter. 
Nur wenn er fehr hungrig ift, nimmt er mit Mäufen und Fröfchen vors 
lieb; fonft fucht er vor allem das Geflügel auf, dem er die Köpfe ab» 
zubeißen liebt, die brütenden Waldhühner, die Eier im Nefte, die er 
geſchickt auszuleden verfteht. Im Thale geht er dem Honig, den Trau⸗ 
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ben und Steinfrüdhten eifrig nah. Am gefährlichiten ift er aber dem 
zahmen Geflügel; fehredlich hauft er im Gänfes, Enten- und Hühner: 
falle, beißt allen Thieren den Kopf ab, Iedt ihr Blut und fchleppt eins 
nach feinem Verſtecke. Wo er mit feinem platten dreiedigen Köpfchen 
einfchlüpfen Fann, geht der ganze Körper durch. Jung aus dem Neft 
genommen, wird er ziemlidy zahm, läuft mit feinem Herrn ins Freie, 
ſucht ihn im ganzen Walde und läßt das Geflügel des Hofes ungeichoren. 
Wie es fich eigentlich mit dem befannten Bifumgeruche vieler Marder- 
excremente verhalte, ift noch nicht beftimmt ermittelt; nur fo viel weiß 
man, daß viele Marder in den Afterbrüfen eine ftarfriechende Flüffig- 
feit bewahren. Die Einen glauben, fie fei bei den Weibchen mehr ent- 
widelt, die Andern bei ven Männchen; allein Xegteres ift wenigſtens 
nit durchgängig der Kal. Wir befaßen Jahre lang ein ausge: 
zeichnet fchöned männliches Cremplar, defien Ereremente nicht im 
geringften nach Biſam rochen, eben fo wenig als das Thier felber, 
auch wenn es im hödhften Grade gereizt wurde. Bei der Seftion 
waren die Drüfen faft gar nicht entwickelt; invefien mag Lebens- 
weife, Nahrung und Begattung von großem Einfluß auf diefe Se- 
fretion fein. Der Marder war befonderd des Nachts fehr lebhaft, 
am Tage fchlief er meiftend; dabei war er fo zahm, daß er das 
rohe Fleiſch aus der hocherhobenen Hand holte, indem er fehr 
flinf am Körper herumfletterte und auch am Tage frei in unferem 
Arbeitözimmer herumlief, ohne felbft bei offenem Senfter einen Flucht⸗ 
verſuch zu machen. Mil und rohes Fleiſch waren feine Lieblings- 
nahrung; Kröten, Froͤſche und Tritonen berührte er nicht; auf todte 
Wiefenmäufe und Maulwürfe ſchoß er wüthend, gab ihnen den Ge- 
nidfang, fehleppte fie in eine andere Abtheilung feines Käfige, nagte 
ein wenig an ihnen und verbarg fie dann im Heu, ohne fie wei- 
ter au berühren. Die Eier biß er an und ledte fie rein aus, hielt 
fih auch immer fehr reinlih. Seinen Herrn fannte und liebte er, 
war aber außerordentlich heigblütig, jähzornig und biß einmal ein 
kleines Mädchen heftig in den Arm, ald er gegen ven Stuhl des 
Kindes Fam und dafjelbe aus Furcht zu weinen anfing. Als er 
einft in feinem Käfig ein Stüd weit gefahren wurbe, verlor er alle 
Befinnung und geberbete ſich wie völlig toll; er legte fich auf die Seite 
und fchrie entjeglih. Wenn er geftraft wurde, pfauchte, knurrte und 
fehrie er, und wurde auch fonft über jede Kleinigkeit gleich zornig. 
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Die Marder haben gewöhnlid, ein noch zäheres Leben als der Iltis; 
mit acht. Schrotförnern im Gehirn und vielen in der Bruft lief une 
einer.nod) fort und lebte noch über drei Stunden lang, bi8 er mit 
Knitteln erfhlagen wurde. Sein Fell, das an der Kehle und am 
Unterhals weiß, fonft fhön Faftaniendbraun ift mit grauer Grund» 
wolle, gilt etwa zwei Gulden. Der Baum: oder Edelmarder 
(M. martes) ift eher etwas größer, ihm aͤhnlich in der Farbe, aber 
mit glängenderer, feinerer und dichterer Behaarung und ftatt weißer 
mit dottergelber Kehle. Im Gegenfag zum Steinmarder bewohnt 
er nur die Wälder und fchlägt fein Quartier am liebften in verlafs 
fenen Krähen- und Eichhornneftern, oft auch in hohlen Bäumen 
und Feljenfpalten auf. An abgelegenen Drten jagt er auch den 
Tag über und treibt ſich mit eben fo großer Liſt, Mordgier und 
Gewandtheit in den Bäumen herum. Im Klettern thut er es felbft 
dem Eichhorn zuvor. 

Er hat wie die früher genannten Wiefelarten fehr viel Kagen- 
artiged und fommt auffallend mit den Eigenthümlidyfeiten des Luch⸗ 
je8 und der wilden Kate überein. Verfolgt man im Winter 
im frifhen Schnee feine Spur, bie boppelt jo groß ift als Die 
des Eichhorns und bald fo: *. “. . bab fo: 

oo. fteht, ohne daß die ſtarkbehaarten Zehen 
und Ballen ſich deutlich abdrücken, und treibt ihn der Hund auf, ſo 
ſieht man ihn in großen Sprüngen dem Didicht zueilen und eine 
hohe Tanne hinanflettern. Oft legt er ſich auf einem Alte auf den 
Bauch, oft in fein Neft und fieht mit feinen glänzenden Augen ruhig 
auf den Jäger, der, wenn er gefehlt hat, ganz bevächtlih noch ein 
Mal laden und ihn herunterfchießen kann. Er ift durch alle Berg⸗ 
waldungen der Schweiz, im Jura 3. B. im Val de Jour, heimisch, 
nirgends aber gar häufig, fait nie in den höhern Alpenrevieren; in 
den Borbergen der Appenzelleralpen haben wir feine Schneefpuren 
unerwartet häufig getroffen. In der Nahrung fommt er mit dem 
Steinmarder ziemlich überein, greift aber oft felbft junge Hafen an, 
denen er an die Kehle oder auf den Naden fpringt, und ift dem 
Wildftande höchſt ſchädlich. Sein Balg gilt 1—2 Kronenthaler. 
In Nordamerika ift er fo häufig, daß 3. B. im Jahre 1835 blos 
nad) England faft 160,000 elle gefandt wurden. 

Häufiger als der Edelmarder und als der Steinmarder ift in 
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den meiften Gebirgen das niedliche, etwas Fleinere Hermelin (M. 
erminea), am Oberförper roftbraun, am Unterleibe gelblicyweiß, mit 
rein weißer Mundeinfafjung und Kehle und ſchwarzer Schwanzfpibe. 
Im Winter wird dieſes Thierchen gleich dem Schneehuhn und Als 
penhafen ganz weiß, nur die Schwanzipige bleibt ſchwarz. Außer⸗ 
ordentliche Gefchmeidigfeit, Muth, Munterkeit und wunderbare Schnel⸗ 
ligkeit beſitzt es in noch höherem Grave als die genannten Wiefel- 
arten. Es halt fih mehr im Freien als in den menfchlichen Woh- 
nungen auf und treibt fih auch an fonnigen Srühlingstagen gar oft 
in den Feldern und Steinmauern und an den Belfen herum, jagt aber 
mehr des Nachts. Seine Beweglichfeit ift ganz die der Eidechſe; hier 
gudt ed aus einer Steinmauer hervor, verfchwindet und erfcheint 
augenblicklich wieder in einer andern Deffnung. Obgleich ed alles 
frißt, was der Steinmarder und Jltis, und auch ſehr mordgierig 
ift, hat es doch in feinem Weſen eher etwas Freundliches und Zus 
trauliches, während die andern Wiefel nur Tüde, Bosheit und 
Falſchheit in ihrem Blicke verrathen. Sein Winterpelz; mit in der 
Mitte des Fellchens aufgehefteter ſchwarzer Schwanzipige war früher 
von hohem Werthe, ift aber neuerlich fehr gefunfen, da auch der 
weißeite Hermelin mit der Zeit gelblich und häßlich wird. Im Som: 
mer gebt ed nicht nur über die Baumgrenze hinaus, fondern wird 
nicht felten felbft auf den Sletfcherfeldern der Alpen angetroffen. Im 
Olarnerlande nennt man das Hermelin «Hälmliv. In der Regel 
ſchlaͤgt man den außerordentlichen Nutzen dieſes Thierchens nicht hoch 
genug an, das die Yeldmäufe, denen es durch alle Gänge folgt, zu 
Hunderten vernichtet und in diefer Mäufevertilgung die beiten Kapen 
übertrifft. Die Maufer fangen es nicht felten mit ihren allen 
im Felde. 

Auch das etwas feltnere Fleine Wiefel (M. vulgaris) hat den 
gleichen vertifalen Verbreitungsbezirt und jcheint eher das Gebirge 
vorzuziehen, befonders im Gebiete der Eentralalpen. Es ift ein gar 
sierliches und flinfed Thierchen, nicht halb fo groß als der Marder, 
faum 6—7 Zoll in der Länge und 1%, Z0U Höhe, etwas mehr wals 
zenförmig gebaut, von ähnlicher Faͤrbung wie das Hermelin, aber 
ohne die ſchwarze Spige an dem kurzen Schwänzdhen. Es wohnt 
in Maulwurfsgängen, Rattenlöchern, in Steinhaufen, Mauer- und 
Uferlöcdyern, in den unterirdifchen Waflerfanälen der Gärten und 
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Wieſen, im Winter auch wol in Scheunen, im Sommter oft in 
den Felfenrigen des Gebirged. Im Winter wird es in der Regel . 
nicht weiß wie das Hermelin, fondern färbt höchftens etwas braun⸗ 
grau ab; doch gibt ed fowol in unferm Gebirge, 3. B. auf dem 
Gotthard, als auch im höhern Norden viele Eremplare, die ganz 
weiß werden und aud) eine weiße Schwanzſpitze erhalten. Wahr⸗ 
ſcheinlich find jene ftändige Alpenthiere und gehen nicht wie Die mei- 
ften andern im Winter ins Thal. Das Fleine Wiefel ift außeror« 
dentlih nüßlih; es gibt Feinen beſſern Mänufevertilger auf Erden, 
und darum follte man ed namentlih in den von den Mäufen oft 
fo ſchwer heimgefuchten Bergwiejen forgfältig fhonen; mit der größten 
Behendigfeit wühlt und friecdht es in den Mäufegängen umher und 
mordet mit dem erpichteften Blutdurſt; felbft Hamfter, die dreimal größer 
find, Ratten, Eivechfen, Blindfchleichen, jä fogar Ringelnattern und 
Kreuzottern tödtet und frißt ed; hat es aber die legtern nicht gut 
beim Kragen gefaßt und erhält es ein paar Biffe, fo flirbt es 
daran. Die Hühnereier trägt ed unter dem Kinn fort. Muthig 
greift dieſes tolfühne Thierchen auch Tauben und Hühner an, furz 
alle größeren Thiere, die ed nur durch die Bigigfte Kampfeswuth 
zu bezwingen hoffen darf. Im Sommer fieht man es buld einzeln, 
bald in größerer Zahl aufWiefen, Weiden und in Steinrevieren fich her- 
umtummeln, wo es beim erften Geräufch al8bald in die Erde und 
Steine verfchwindet, aber raſch wieder irgendwo hervorgudt. Im 
Kanton Unterwalden hat man fihon Familien von über bundert 
Stüd bei einander gefehen. Die Buffarde und Habichte fangen 
e8 oft ab, der Stordy verfchlingt ed mit Haut und Haaren. Jung 
aus dem Nefte genommen, wird ed Außerft zahm und Eurzmeilig, 
fhläft in der Hand einer Dame oder in einem Schächtelchen, hüpft 
immer herum und Tiebfofet feine Pfleger aufs Zärtlichite; aber es 
verbreitet wie das Hermelin einen unangenehmen, noblauchartigen 
Geruh. Sein Pelz taugt wenig. 

Die Wiefelarten vermehren ſich alle ziemlich ftarf. Sie ranzen 
im Februar; die Marder und Iltiſſe unter häßlichen Gefchrei und Hefti- 
gem Balgen. Die Weibchen werfen gewöhnlich A—7 Junge, die Mars 
ber jogar oft in einem zweiter Wurfe noch eben fo viele; alle pflegen 
die Jungen fehr forgfam und tragen fie bei der geringften Beunruhis 
gung bald im Maule, bald auf den Naden fort. Bei den Heinern 
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Arten überwiegt der Nuten weit, bei größeren eher der Schaden, 
da diefe im Sommer den Mäufefang veradhten und ſtark aufs Ge⸗ 
flügel gehen. | 

Dies gilt aber in noch viel höherem Grade von der wilden 
Katze, die glüdlicherweife wol das feltenfte Raubthier der Schweiz 
fl. Sie gehört den Wäldern der ebenen Schweiz auch an, zieht 
aber doch die Gebirgswälder in der Regel vor. Der Luchs durch⸗ 
ftreift zwar auch dieſe; indeſſen fcheint er mehr in der untern Al: 
penregion heimifch; ebenfo die Wölfe und die Bären. Jene haben 
zwar auch im Jura ftehende Duartiere und vermehren fid) regel- 
mäßig bafelbft; in Bünden, Wallis, Bern und Teffin erfcheinen fie 
aber mehr in dem Alpengebirge, und haben jedenfalls in diefem ihre 
Verſtecke. Dagegen fcheint der Dachs dad Marimum feiner Indis 
viduenzahl in der Bergregion zu erreichen, obwol aud er in hohen 
Alpenthälern und im untern Alpenrevier nicht felten iſt. Seine 
Wohnungen liegen indeflen meiltens in der Bergregion. Wir fügen 
feine naturgefchichtlihe Biographie darum dem Thierleben dieſer 
Region an. | 

Die des Fuchſes, eines der zahlreichften Raubthiere, die wir 
befigen, fügen wir der Alpenregion in Verbindung mit der des Wol- 
fe8 an, obwol der Buchs überall in der Ebene, im Gebirge wie: 
in der Alp zu Haufe ift. Leber fein Marimum ift ſchwer zu ent⸗ 
fheiden. Ein großer Theil der Bergfüchſe geht nach fichern Beob⸗ 
ahtungen den Sommer in die hödyfte Höhe oder doch in die oberfte 
Waldregion, wird aber dafür in der Bergregion durch viele Füchfe 
der Thäler und der Ebenen erfebt. 

Mehrere Raubtbhiere find Winterfchläfer, obwol nad) aller 
Erfahrung ſolche Säugethiere fonft das fältefte Blut haben, während 
die Naubthiere für die heißblütigften gelten. Die Winterfchläfer 
unter den Raubthieren aber (Bär, Igel, Dachs, Sledermäufe) find 
alle mehr oder weniger von faltem Temperament, etwas träge, be> 
hagliche Geſchoͤpfe, obgleich Feines einen ganz ununterbrochenen Win⸗ 
terichlaf hält. Ein folder findet fi) dagegen bei der Ordnung ber 
Nagethiere, doch auch hier nur bei dem Murmelthiere der Alpenre: 
gion, deſſen todesähnliche Lethargie e8 allein vor dem wirklichen 
Tode des Verhungerns und Erftarrens in der Kälte feiner hoben 
Region zu fügen vermag. Die Schlafmänfe dagegen, weldye 
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durch den Siebenſchlaͤfer, die große und kleine Haſelmaus vertreten 
werden und Bewohner der Bergregion ſind, fallen weder in jene 
tiefe Erſtarrung noch verharren ſie in einem fortgeſetzten Schlafe. 
Sie erwachen, freſſen und ſchlafen wieder ein, ſelbſt ſpäͤter, nachdem 
ſie einige Zeit wach geblieben, wann wieder eine geringe Kaͤlte ein⸗ 
tritt, ſo ſogar noch im Juli. Von dieſen Nagern iſt der Sieben⸗ 
ſchlaͤfer ein naͤchtliches Thier und von verhältnigmäßig kaltem Tem⸗ 
perament. Unter allen Säugethieren hat er und Die große Haſel—⸗ 
maus das Fältefte Blut; während die Atmofphäre 120 R. Hatte, 
wies der in feinen Leib gefenfte Thermometer nur 110 R. nad. 
Die Heine Hafelmaus dagegen ift zwar von allen Schlafmäufen die 
fchlaffüchtigfte, erweift aber daneben die größte Lebendigfeit und Be⸗ 
weglichfeit, fo daß die Erfcheinung des Winterfcylafes weder mit 
der Blutwaͤrme, nod) mit der Nahrungsweife, noch mit der großen 
oder geringen Lebhaftigkeit des Temperamentes in einen urfächlichen 
Zufammenhang gebracht werden fann. Eben jo wenig kann bei 
den Schlafmäufen der Grund in einer temporären Nahrungslofigfeit 
liegen. Das Eichhorn, ihnen am ähnlichften, jchläft im Winter 
nur fehr wenig und ift alle Augenblide in den Tannen zu fehen; 
die Feldmäufe fchlafen gar nicht — und alle finden ihre Nahrung. 
Die zahlreichiten Nagethiere find ohne Zweifel die Mäufe (Die 
Spigmäufe, die ſcheinbar diefer Familie angehören, find zu den 
Sniektenfreffern, bezüglich zu den Raubthieren zu rechnen), jene all- 
befannten, flinfen und ziemlich klugen Thiere, die überall, in Stadt 
und Land, in Berg und Thal ald Plage angefehen werden, wol 
die zahlreichften unferer Säugethiere überhaupt. Glüdlicherweife ift 
auch die Zahl ihrer Verfolger nicht Flein, indem eine Mafje von 
Reptilien, Vögeln und Säugethieren auf fie ald ihren breiteften 
Nahrungsboden angewiefen find; unter den Fifchen fchnappt felbft 
der gierige Hecht nicht felten nad) einer Maus. Die großen Mäufe- 
formen gehören, wie billig, unferer weniger fruchtbaren Region nicht 
an und bleiben im Thale und Tieflande zurüd. So die merfwürdige 
Wanderratte, welche erft feit dem Jahre 1730 aus dem Driente nad) 
Europa vordrang und feit ein paar Jahrzehnten audy in den nord: 
weftlichen Theil der Schweiz und bis in die Waadt einbrad), und Die 
gemeine Hausratte, welche immer da verfchwindet, wo jene erfcheint. 
Dafür folgt die niedliche, flinfe Hausmaus dem Menfchen überall 
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nah, um fich mit ihm in alle feine Nahrungsmittel zu theilen. 
Sie geht auch oft in die Wälder und lebt von Buchnüffen, Beeren, 
Aas u. dgl., zieht fich aber im Winter gern in die menfchliche Woh⸗ 
nung zurüd. Das Weibchen wirft in 3—5 Würfen jährlich minder 
ſtens fünfzehn, höchſtens zweiunddreißig Junge, — eine verderbliche 
Mafle, da man audy nicht von dem geringften Nuten der Mäufe 
fprehen Tann. Die eben fo große, rotbbräunlicdhe, unten weiße 
Waldmaus (Mus sylvaticus) befucht die Wälder und Felder des 
Gebirges oft in großer Anzahl, oft wieder gar nicht. Diefe Thier- 
hen graben fi Furze Gänge in die Erde, die in einem Fleinen Keffel 
mit zwei Kammern enden. Dig eine Kammer ift für Vorräthe von 
allerlei Lebensmitteln, Wurzeln, Nüffen, Getreide, Holzfämereien 
beftimmt; in der andern fchlafen fie. Im Winter leben fie von ihren 
Borräthen und gehen in fchneefreien Gegenden oft ihrer Nahrung nad). 
Das Weibchen wirft 2—I Mal des Jahres je 8S—12 Junge, welde 
nicht felten zur Landplage werden. Eben fo verberblidy oder noch ge- 
fährlicher ift die viel größere Wiefenmaus (Hypudaeus terrestris), 
bie in Gärten und Wiefen fo häufig ift und ganze Magazine von 
Blumenzwiebeln, Wurzeln, Nüffen anlegt und nicht felten die Wur⸗ 
zeln der jungen Bäume fo ſcharf benagt, daß die Bäume eingehen. 
Das Weibchen wirft 12—25 Junge des Jahres. Da fie ihres 
Erdaufwerfens halber oft mit dem Maulmurfe verwechfelt wird, 
haben wir fie auch bei diefem Thiere erwähnt. In verfchiedenen Ge⸗ 
genden der Schweiz hat fie verfchievene Namen, wie: Schär, Scharr- 
maus, Stoßmaus, Springmaus, Erdwolf, Raubmaus. Die ihr 
Außerft ähnliche Wafferratte (Hyp. amphibius), welche fo lange mit 
ihr verwechfelt wurde und in “Deutichland gemein ift, fcheint in der 
Schweiz, wenigftend dieſſeits der Alpen, noch nicht vorgefommen zu 
fein. Dagegen ift die Ader- oder Fleine Feldmaus (Hyp. arvalis), - 
rothgrau, Kehle und Unterleib hellgrau, die Vorderzähne breit und 
hochgelb, die Länge bis zum Schwanz 3—4 Zoll, in der Schweiz 
jowol in der Ebene als im Gebirge fehr häufig. Beſonders gerne 
nimmt fie ihre Wohnung in Feldern und Kleeädern, doch verfchmäht 
fie auch Wiefen und fonnige Halvden nicht, eben fo wenig Wälder 
und Gärten, gräbt ſich Gänge und legt verfchlevene Kammern für 
Borräthe, Schlafgemah und Abtritt an. Ihre Lebensmittelfamn: 
lung befteht aus Aehren und Körnern, Nüßchen, Eicheln und Bee⸗ 
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ren; auch Aas verfhmäht fie nicht. Sie läuft nicht raſch, grabt 
und fhwimmt aber gut und vermehrt ſich in verſchiedenen Würfen 
jährlih um 15 — 30 Junge. ‚Ueber ihr Berwandtfchaftsverhältnig 
zu der fibirifhen Wurzelmaus und zu der Schneemaus der höchften 
Region unferer Alpen werden wir fpäter zu berichten haben. Die 
in einzelnen Jahrgängen in einem fleinen Theile der Schweiz er- 
fcheinende Brandmaus (Mus agrarius) geht nicht ins Gebirge, und 
der Hamfter, Deutfchlande Plage, findet ſich in unferm Baterlande 
eben jo wenig ald das wilde Kaninchen. — Faſt von allen Maͤu— 
fen gibt es auch bei und weiße, graue und gefchedte Spielarten, 
von denen die weiße, rothäugige Hausmaus am öfterften vorzufom: 
men fcheint. 

Die liebenswürdigften unferer Ragethiere, die Aeffchen unferer 
Wälder find die Eichhörnchen, muntere pofftrliche Thierchen, die in 
den Gehölzen der Ebene, des ganzen Gebirges bis zur obern Tan- 
nengrenze hinau nirgends fehlen, in einzelnen rauheren Gegenden 
aber fehr felten find, während mildere Waldungen zur Zeit der 
Reife des Fichtenfamens ganze Schaaren aufweifen. In Bünden 
folgen fie nur um der Zirbelnüßchen willen den Arvenbeftänden bis 
zur legten DBegetationshöhe. Dort, wie in vielen Gegenden, ift die 
ſchwarze Spielart mit weißem Bauche eben fo häufig als die rothe, in 
andern fommt erftere faft gar nicht vor; auch eine ganz weiße Varietät 
mit rothen Augen ift ſchon hin und wieder gefunden worden, aber inı- 
merhin felten. Dafür werden manche Eihhörndyen im Alter filbergran. 

Neben dem Fuchſe find die Hafen der häufigfte Gegenftand der 
Jagd in der montanen Region und nur ihre Schnelligkeit und Klugheit, 
fo wie ihre fehr ftarfe Vermehrung haben fie vor gänzlicher Ausrottung 
bewahrt. Indeffen find fie jedenfall® an den meiften Orten der 
Ebene häufiger, da fie die mildern und fonnenreichen ©egenden, die 
ihnen auch reichlichere Nahrung bieten, vorziehen. Dagegen find 
die braunen Berghafen in der Regel etwas größer und flärfer, oft 
auch dunfler gefärbt, als die Feldhaſen. Der veränderliche Hafe 
zeigt ſich höchftens im ftrengften Winter an ber obern Grenze ber 
DBergregion und ſcheint dafelbft den gewöhnlichen Hafen abzulöfen. 
Merkwürdigerweiſe hat man aber im Gebirge ſchon Baftarde beider 
erlegt, unregelmäßig gefledte Hafen, welche ihre braunen Haar: 
partien im Winter nicht wechfelten und dann fehr abenteuerlidy aus» 
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fahen. Einzelne braune Hafen Bat nıan hin und wieder im Urfern- 
thale und fogar auf Alpen von 4—5000' ü. M. angetroffen, wo 
fie wenigftens im Sommer zu Haufe fein mochten. Blos verfprengte 
Thiere gehen häufig bis zu dieſem Gebiet, da die braunen Berg- 
bafen, wenn fie gejagt werden, gern in die Höhe fchlagen. Den Som⸗ 
mer über ift die Anwejenheit von Hafen im Berggelände gar nicht 
zu bemerken; der erfle Schnee aber verräth fie oft in flarker Zahl. 
Die Kunft, ſich zu verfteden, verfteht diefes fcheinbar ziemlich dumme 
Thier außerordentlich gut, liegt oft ganze Tage im tiefften Didicht 
und läßt den Menfchen ganz nahe vorbeigehen, ohne fidy zu rüb- 
ren. Sowie e8 aber den Hund wittert, ergreift es fogleich Die 
Flucht, da ed weiß, wie ficher ed aufgefunden würde, und rennt im 
geftredten Galopp bergan. 

Die wilden Wiederfauer der Gebirgsregion find Außerft arm 
an Arten und Individuen. Dem Dammhirſch und dem Edelhirſch 
fönnen wir (legterm feit dreißig Jahren) das Bürgerrecht dafelbft 
nicht mehr zufprechen; fie gehören zu den audgerotteten Thieren. 
Der Steinbod, der früher auch in diefem Reviere der Alpen heimifch 
war, ift verfchwunden und hat fid) auf wenige viel höher gelegene 
Alpenftöce zurüdgezogen. Bon den Gemjen gehört nur ein Kleiner 
Theil der fogenannten «Waldthiere» in die montane Region; bie 
Mehrzahl der Waldthiere halt fih in den Alpenwälvern auf; bie 
Graithiere zeigen ſich an der Grenze der Schneeregion. Doc gibt 
es einige ſehr wilde, fleile, felfenreiche Bergwaͤlder, an die höhern 
Alpentriften angelehnt, welche zu jeder Jahreszeit von Gemfen bes 
wohnt find, fo in mehrern bündner Gebirgszügen, in den Freibergen 
im Kanton Glarus, im Hüttenwald, Seealpwalde und am Lafeyer 
-im Appenzell, von wo fie fich fogar bis Teufen und Urnäfchen ver- 
irrten. Früher waren fie aud) in den niedern Waldgebirgen von Sar 
und Werdenberg und im Gafterlande zahlreih. Am Lafeyer, einem 
felfenfopfreihen Waldgebiete des Alpfiegeld, etwa in der Höhe von 
3200’ u. M., ift feit mehr als zwölf Jahren ein außerordentlich 
großer Bock mit breitem Kreuze und graumeißem SKopfe zu Haufe, 
deffen Fährte im Schnee wenig Fleiner ift als die eines Rindes und 
in der Schrittweite der eines Hirfches von 6 Enden (20 rhein. Zoll) 
gleiht. Das Thier ift aber, wie alle Altern Gemsböde, fehr Flug 
und weiß fich fo vortrefflich zu verfteden, daß es fich bisher allen 
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Nachſtellungen entzogen hat. Seine Liftigfeit erfegt ihm den Mangel 
an Schnelligfeit; wenn es eine Stunde gejagt ift, geht es fchon plump 
und langjam, verfteht e8 aber fehr gut, den Jaͤgern auszuweichen. 
Haben die Hunde ed angetrieben, fo marfchirt es behaglich in ein 
Labyrinth von Flühen und Felſen, wo es ficher if. Manchmal er- 
fheint diefer alte, weitbefannte Bod allein; trifft er Hirten und Holz« 
bauer, fo geht er bedaͤchtig und ohne jegliche Furcht in ihrer Nähe 
vorüber; im Herbſte aber wird er öfter in Gefellfchaft von 4— 6 
weiblichen und jungen Gemſen erblidt, wie er mit ihnen durch's Holz 
ftreicht oder auf einem freien Abhange weidet. Noch dünner find 
die Rebe durch die fchweizerifchen Bergmwälder zerftreut, aber immer: 
hin darin noch in einzelnen Familien beimifh. In manchen Revieren 
(wie 3. B. im Kanton Glarus) verfhwanden fie vor den Hirfchen, 
in andern haben fie fich Fümmerlich erhalten, fo noch im Jura, lie 
ber in den milden Bergwäldern ald in der Ebene. Bor der erften 
franzöfifchen Revolution wurden fie in mehrern Bezirken gehegt, in 
einzelnen noch bis 1830, jegt nirgends mehr. In einem Jahrzehend 
vielleicht fchon vermehren fie fich nicht mehr bei ung, und ericheinen 
blos, wie jegt die Hiriche, ald Flüchtlinge in fihöner, fetter und 
‚großer Rehbock wurde im Jahre 1851 in den Bergen von Ems 
und Reichenau (Bünden) erlegt; im December des gleichen Jahres 
ein anderer in den appenzeller Bergen bei Wolfshalden. Das 
Rothwild, das aus Deutſchland zu uns kommt, muß den Rhein 
durchſchwimmen, ein Manöver, zu dem wol nur eine hitzige Ver: 
folgung die fanften und nichtd weniger ald muthigen Rebe antreibt. 
Da die Rehgeiß jährlidy nur zwei Junge wirft, oft fogar nur eine, 
die Jagd aber mit Hunden und auf dem Anftand immer ſcharf be- 
trieben wird, jo muß das Thier bald aus unferm Wildftande ganz 
verfchwinden. Im Kanton Züri) war vor einiger Zeit ein Jäger 
fo glücklich, mit einer Stugerfugel zwei neben einander trabende Rehe 
durch die Bruft zu Schießen. Nicht felten trifft man bei uns. diefe 
Thierchen gezähmtin grünen Einfängen, wo fie zutraulic) und freundlich 
werden. Alte Rehböde haben aber wie alte Gemsböde die Unart, 
zu Zeiten mit den Hörnern heftig auf Die Leute loszugehen. Als 
Merwürdigfeit haben wir noch anzuführen, daß am 13. Yebruar 
1851 im Solothurnfchen feit längerer Zeit wieder zum erften Male 
ein fhöner Evelhirfch von acht Enden erlegt wurde, der ſich lange 
10 * 
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im Jura aufgehalten hatte. Das Thier war außerordentlich ſchwer, 
hatte Spuren älterer Schußwunden auf fih und zwei alte Kugeln, 
fein Geweih wird auf dem Schloßberg aufbewahrt. 

So hätten wir denn mit flüchtigen Umriffen die ganze, außer- 
ordentlich reich zufammengefegte Thierwelt der Bergregion uns ver- 
gegenwärtig. So reich fie indeſſen ift, fo darf man fich doc die 
Berge nicht in allzuhohen Maße von den Wirbelthieren erfüllt den- 
fen. Diefe find zum Theil nächtliche, zum Theil unterirdifche und 
Wafferthiere und verfchwinden aus dem landſchaftlichen Bilde; die 
übrigen haben einzelne Kieblings- und Sammelorte, wo fie zahlreich 
erfcheinen, während fie an andern tagelang vergeblich gefucht würden. 
Sie ziehen fich vor den Menfchen mehr oder weniger in ihre Dickichte, 
Felfen und Loͤcher zurüd, mit Ausnahme einer beftimmten Wögel- 
maffe, die immer am reichften die Gebirgsfauna vertritt. Doc, gibt 
es nicht wenige mitternächtige Bergreviere, wo felbft die gefiederten 
Bewohner Außerft dürftig erfcheinen und fein höheres Thierleben den 
Ernft, die unfruchtbare Dede und Starrheit der Natur mildert. An 
dieſe Gefamnrtüberblide fchließen wir die biographifchen Zeichnungen 
einiger der intereffunteften Thiererfcheinungen an. 


Biographien und Chierzeichuungen. 
I. Die Honigbiene in der Bergregion. 


Das honigfühße Imbelein 
Sich fpath und früh bemüht, 
Es fipt auf alle Blümelein, 
Berkoftet alle Blüth'. 
Schr emfig fleuchts herummer, 
ragt ein mit großem Yleiß, 
Es ſucht den ganzen Summer 
Auch für den Winter Speiß! 
Aus einem alten Volksliebe: Das gaiſtlich 
Bogelgefang. 


Bilde Dienen. — Bienenzudt. — Der ebelfte Seim. — Saures Bienenleben. 


Wer fennt und liebt nicht das wunderbare Volf der arbeitfamen 
Honigbienen, deren finn- und Funftreiche Gefchäftigfeit und geordnete 
Haushaltung, deren Kämpfe und Züge, Bamilienleben und Verwand⸗ 
lungen im Einzelnen nody nicht ganz begriffen, im Ganzen aber als 
ein fiaunenswerthed Leben vol Inftinft, Fleiß, Kunft und Ordnung 
fhon lange von allen Freunden der Natur bewundert worden! 
Würden die Bienen das, was- fie, von einem ftetigen, zwingenden 
Naturtriebe geleitet, vollbringen, mit freier Einficht und Liebe thun, 
jo würden fie die oberfle Stellung im ganzen Bereiche des Thier- 
lebens einnehmen; fo aber bewundern wir in ihnen mehr die Weis: 
heit der durch fie fich bezeugenden Natur als die fo geleiteten In⸗ 
dividuen. Doch auch diefe flehen neben gewifien Ameifenarten auf 
einer hohen Stufe und zeigen Spuren von freier Intelligenz und 
Unterfcheidungsgabe, von Temperament, Muth und Abfichtlichkeit, 
Die von den vortrefflich ausgebildeten Sinnen des Geruch, Gehör, 
Geſchmacks und Geſichts unterftügt werden. 

Sie bewohnen faft mır als zahme, den Menfchen begleitende, 
von ihm beauffichtigte und gepflegte Thiere unfer Gebirge. Verliert 
fih auch oft ein junger Schwarm, der nicht redhtzeitig aufgefaßt 
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worden, in bie Wälver, fo geht er dort nicht felten ſchon im erften 
Herbfte und Winter zu Grunde oder wird aufgefucht und mit vieler 
Mühe aus dem occupirten Baumloche in den Korb aufgefangen. 
Dag wilde Honigbienen bei uns fich In der Freiheit halten und ver: 
mehren, ift felten nachgewiefen worden. Uebrigens ift die Klaffe der 
bienenartigen SInfekten, die auch Honig fammeln, in der ſchweizer 
DBergregion zahlreid genug. Schnauzenbienen, Mauerbienen, Blumen⸗ 
bienen, Nomaden, Rofenbienen, die wohlriechenden Leimbienen, Die in 
den erften Frühlingstagen ſchon die blühenden Weidenfägchen um⸗ 
fhwärmen und ihren Honig in Erblöchern bergen, Langhornbienen, 
Scildbienen, die, wie der Kufuf bei den Vögeln, ihre Eier in die 
Nefter anderer Bienen legen, um der Sorge für die Brut überhoben 
zu fein, ſumſen millionenfältig durdy’8 Gebirge und beveden die Blumen 
und Blüthen in fröhlicher Emfigfeit. Sie gehen aud) zum größern 
Theile weit höher im Gebirge hinauf als Die Honigbiene, die nur 
ausnahındweife die Alpenregion befucht, ſich aber da nicht beftändig 
halten Fönnte. 

Die Honigbienen lieben neben den Blumen auch die warme, 
windftille Luft und gehören darum ſchon mehr ind Thal und Die Ebene. 
Rauhe Bergwinde entführen fie und fchleudern fie oft bis in bie 
Gletſcherwelt hinein, wo fie zu Grunde gehen; der Froft macht fie ftarr. 
Mit Theilnahme fieht man oft ein halb erftarrtes und gelähmtes 
Thierchen auf der Alp über einen Stein taumeln und vor Hunger 
fterben. In einer Höhe von 6— 7000’ ü. M. trifft man fie nur 
jelten und nidyt mehr in ordentlicher Thätigfeit. Dreitaufend Fuß 
tiefer dagegen hantiren fie mit voller Freudigkeit und Virtuofität in 
der üppigen Flora der Bergwiefen und fonnigen Gelände, eilen mit 
ihren dicken Staubhöschen von Blume zu Blume, und faugen den Bal- 
faın aus taufend vollen, winfenden Kelchen, ehren am Abend, an den 
Füßen das Wachs, im Magen den Honig, in den wimmelnden Stod 
zurüd, wo ihre Schweftern ihnen behülflich find, fie der köſtlichen 
Bürde zu entladen. 

Da wo die Bergregion beginnt, findet man übrigens weit feltener 
die Bienenzucht heimiſch als tiefer unten. Der Winter ift ſchon zu 
lang und raub, die Zeit der Honigtracht gu unbeftändig und oft uns 
terbrochen. Daher haben viele Thalbewohner die fehr zwedmäßige 
Methode einer wandernden Birnenzucht eingeführt. Sie überwintern 
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die Körbe im Thale und laſſen ihre Fleinen Arbeiter den Frühling durch 
die üppige Flora der Wiefen und die honigreichen Blüthen der Linde 
und des Ahorns benugen. Nach der Heuernte bringen fie die Bienen 
in einigermaßen gejchüßte Gebirgsthäler, wo Die Blumenwelt noch lange 
in Fülle fteht. So kann die Zeit der Honigtradht ohne große Mühe 
um 1— 2 Monate verlängert werden. Im Herbfte trägt man die honig- 
ſchweren Stöde, die oft 60—80 Pfund wiegen, wieder ind Thal zurüd. 

In der ganzen Schweiz wird der im Gebirge gefammelte Honig 
bem des Thales weit vorgezogen. Er ift viel heller, feiner und aros 
matifcher, weil die Gebirgsflora mehr ftarfriechende und gewürzreiche 
Diumen zählt, vielleicht auch weil die Blumen nicht fo fäftereich find 
wie im Thal und der Nektar daher forgfältiger gefummelt und ver- 
arbeitet werden muß. Der Honig der bündnerfchen, wallififchen, ber⸗ 
ner und glarner Berge gilt daher als das evelfte Produkt. Derjenige 
aus den Medelferthale, das der Mittelrhein burchftrömt, ift fo wenig 
flüffig, daß er von den Bergbewohnern in Stüden aufbewahrt wird, 
dabei faſt ganz weiß und hoͤchſt aromatiſch. 

Leider haben die wandernden Bienen im Gebirge, wo fie oft 
ungeheure Tagereifen machen, nicht nur mit Wind und Wetter und 
Kälte zu kaͤmpfen; zahlreiche infektenfrefiende Vögel fangen fie weg, 
und andere Inſekten, befonders eine Blumenweſpe, «der Bienenfrefler», 
überfallen und tödten fie, während fie emſigen Fleißes die Blüthen 
durchſuchen. So wohlthätig auch die Infeftenraubthiere, unter denen 
die Mehrzahl der Schlupfs und Grabweſpen ſich durch Gefräßigfeit 
auszeichnen, der allzuftarfen Bermehrung des an Arten und Erem- 
plaren fo zahlreichen Inſektengeſchlechts entgegentreten, fo werben fie 
doch bei der edeln Honigbiene oft fehr ſchaͤdlich. 

Auch unfern Bienenhaltern können wir feinen befondern Fleiß 
oder Geſchick und Einfiht nachrühmen. Nur die wenigften verftehen 
biefe nüglichen Thierchen zweckmäßig zu pflegen und zu behandeln, 
und darum ift auch unfere Bienenzucht auf niederer Stufe und weder fo 
einträglich nod) umfangreich, al8 fie wohl fein könnte. In Verbeſſerung 
ber Wohnungen, Einernten der Nugung, Erhaltung und Verbindung 
der Schwärme, die roher Weife noch oft getöbtet werden, ließe ſich viel 
thun, und jene forgfamen und klugen Bienenväter, die ihr eignes Intereffe 
mit dem ihrer Pfleglinge zu verbinden wiflen, finden fich fehr felten. 
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I. Die Nattern im Gebirge. 


Fabelhafte Schlangen. — Die Natterarten der fühlichen und ber nördlichen 
Schweiz, — Der Ringelnatter Lebensweiſe und Verbreitung. 


Das gemäßigte Deutſchland hat vor dem tiefern Süden eine 
beneidenswerthe Armuth an giftigen und giftlofen Schlangen voraus. 
Wir wandern oft wochenlang im wärmften Sommer von Berg zu 
Berg, ohne eines diefer Thiere zu bemerfen. Und doch wiflen unfere 
Bergbewohner fo Vieles und Merfwürdiges über allerlei Schlangen- 
thiere zu erzählen, daß man glauben möchte, gewiffe Gegenden feien 
nicht geheuer. Der Menich hängt fich mit feinen Träumen am lieb- 
ften an das Abenteuerlihe und Hält dieſes für Das eigentlich oder 
vielleicht einzig Merkwürdige, und ein leichter Reiz feiner Phantafte gilt 
ihm mehr al8 die weit werthvollere Einficht in einen Theil der weifen 
Oekonomie ded Naturlebens, gegen die er ſich, weil er fie nicht in 
ihrem Zufammenhange zu erfaflen verfteht, fo ſtumpf ſtellt. Vor 
Alters wimmelte es in unferm Lande von ungeheuern und fehauder- 
haften Schlangen; Lindwürmer und Drachen, welche harmlofe Bauern 
wie Zuderbrot wegfraßen und ganze Heerden verfchlangen, bewohnten 
nicht nur das Drachenloch und den Pilatus, fondern hundert Thäler 
und Schluchten aller Berge. Furcht und Aberglaube, die immer Hand 
in Hand gehen, um die Unwiflenheit zu ftügen, liehen dieſen Un- 
holden bald Flügel, bald Klauenfüße und Ringelſchwänze, bald feuer: 
fprühende Augen und Rachen, und mit der Gefchichte vermählt, läßt 
die Sage felbft Ritter, wie Arnold Struthan, Kämpfe mit ihnen be: 
ftehen. Unfern Naturforfchern ift es inzwifchen noch nicht gelungen, 
Sfelette oder fihere Spuren großer Schlangen aus der gefchicht- 
lichen Zeit in unferm Lande aufzufinden, — und es wird aud 
nicht gelingen, — ebenfo wenig ald es möglich fein wird, unfern 
Bauern auszureden, Daß es jept noch ſechs Fuß lange Schlangen 
mit goldnen Kronen auf dem Kopfe gebe, oder foldye mit deutlichen 
Süßen. Der innere Widerwille der Menfchen gegen dieſe Neptile 
erlaubt ihnen felten eine genauere Betrachtung derſelben, und die 
erregte Phantafie malt eine vier Fuß lange Natter fehnell zu einem 
zehn Buß langen Ungeheuer aus, daß es in der vorgefchichtlichen 
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Zeit aud in der Schweiz ungeheuere Reptile von abenteuerlicher 
Form gegeben habe, beweifen die Abdrücke und foffilen Weberrefte hin⸗ 
länglid. Mit der jebigen Erbbildung aber verfchwanden fie. Län⸗ 
ger hielten die Schilofröten an und an der Rhonemündung wie am 
Geftade des Genferfees follen noch in neuerer Zeit Exemplare ge- 
funden worden fein. Inzwifchen erzählt ung Wagner in feiner Hi- 
storia naluralis Helvetiae curiosa aus dem 17. Jahrhundert eine 
Menge angeblid verbürgter Gejhichten über das Vorkommen von 
Drachen, die er in geflügelte, befußte und fußlofe eintheil. So fei 
bei Burgdorf ein Drache getöbtet worden, ferner bei Sar, bei Sar- 
gans auf dem Wangferberge, auf dem Komor (mit 1 Fuß hohen 
Beinen), bei Sennwald u. f. w., wobei immer die fcheußlicdhe Ges 
ftalt der Ungethüme näher befchrieben if. Im Berner Oberlande 
und im Jura findet man noch heute den Slauben verbreitet, daß es 
«Stollenwürmer» gebe, d. h. 3—6 Fuß lange, vide Schlangen mit 
zwei furzen Büßen, die nur bei anhaltender Trockenheit vor Eintritt 
des Regenwetterd zum Borfchein Fämen, und viele rechtfchaffene und 
glaubwürdige Leute betheuern, ſolche Thiere felbft gefehen zu haben. 
Wirklich fand auch im Jahr 1828 ein folothurner Bauer in einem 
vertrod'neten Sumpfe ein ſolches todtes Thier und legte es bei Seite, 
um ed zu Profeſſor Hugi nah Solothurn zu bringen. Inzwiſchen 
fraßen es aber die Krähen halb auf. Das Skelet fam nach Sole- 
thurn, wo man aber nicht Flug daraus wurde und wanderte dann 
nad Heidelberg, ohne daß man über fein Schidfal etwas Wei- 
teres erfuhr. 

Bon den paar Schlangenarten, die wir befiten, find blos bie 
Vipern giftig; die Nattern dagegen alle harmlofe, wohlthätige, gift 
Iofe Thiere, die weder den Kühen die Milch wegfaugen noch Mens 
fhen gefährlich verwunden. Die ebenfo unfchuldige Blindfchleiche 
(im Waadtlande borgne, d. h. Eindugige genannt) bildet den Ueber⸗ 
gang von den Eidechfen zu den Schlangen und erfcheint bei ung 
bis gegen die obere Holzgrenze Ebenfo hoch hinauf, vielleicht noch 
höher, zeigen fich die fehönern Nattern. Der füblihe Theil der 
Schweiz, der ſchon fo manche Spuren der italienischen Bauna ent- 
hält, bejonders Teflin und Wallis beftgen drei eigenthümliche Nat⸗ 
ternformen in ber collinen und montanen Region, die bisher dies⸗ 
feit8 des Gotthard nicht gefehen wurben; nämlich die drei Fuß lange, 
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braungelde, fchwarzgefledte Würfelnatter (Coluber tesselatus), die 
große Achnlichkeit mit der Rediſchen Viper hat und oft mit ihr verwechſelt 
wird, obgleich fie fih durch die größern Schilder auf dem Kopfe deutlich 
von ihr unterfcheidet. Unſere ſchweizeriſchen Giftfehlangen (Die beiden 
Bipernarten) tragen auf ihrem flachen, herzförmigen Kopfe nie Schilver 
oder breite Täfelden, ſondern zahlreiche Eleinere Schuppen. Bon 
diefer Natter gibt ed auch eine Dunkle und eine faft ganz fehwarze 
Spielart, die auf einzelnen teffinifchen Bergen in ziemlicher Anzahl 
erfcheinen. Seltener find dort die brillante [hwarzgrüne und die 
gelbliche Natter (Coluber atrovireus et flavescens), welche im Waadt- 
lande auch im Bezirke Aelen gefunden wurden, beide ſehr hübfch ge- 
zeichnet; die legtere ift obenher braun, unten gelblid, die größte 
einheimifche Schlange, oft an fünf Fuß lang, und findet ſich außer- 
halb der Schweiz in viel nörblihern Lagen. Im Schlangenbad er⸗ 
ſcheint fie befonders zahlreich. 

Dieffeitd des Gotthard finden wir nur zwei Natternarten, 
nämlich in Büſchen und alten Mauern die öfterreichifche, gläns 
zend röthlichgrau mit zwei Reihen vunfelbrauner Flecke auf dem Rüden 
und weißgefledtem Bauche, auf dem Hinterfopfe mit größern roth⸗ 
braunen Flecken geziert. Ste ift zwei Buß lang, leicht reizbar, beißt 
heftig aber unſchaͤdlich, nährt ſich meiſt von Eidedyfen, gebärt leben» 
dige Junge und zeigt fich häufiger im Vorlande ald im Hochgebirge. 
Die zweite Form ift die Ringelnatter ober gemeine Kragennatter, 
die dagegen überall zu Haufe ift, in den Mooren, Büfchen und Wie- 
fen der Ebene, wie in den fteinigen Halden der Gebirge bis gegen 
die Holzgrenze hin. In ihrer Lebensart flimmen alle diefe Nattern, 
fo weit unfere Beobachtungen reichen, ziemlich überein; fie nähren 
ſich ausfchließlich von thierifchen Stoffen, lieben die Sonne und das 
Waſſer, ſchwimmen und tauchen gut, (nur die öfterreichifche ſoll nicht 
ind Waſſer gehen), bringen den Winter in flarrem Schlafe in Maul- 
wurfss und Spikmausgängen, Mifthaufen, Halden und Erdlöchern zu 
und pflanzen fid) (nicht wie die Blindfchleihe durch lebendiggeborne 
Junge) durch Eier fort. 

Die Ringelnatter ift in ihrer Jugend mehr ftahlblau, fpäter 
olivenfarben, ſchwarzgefleckt, mit zarten, golpgelben Augenringen, drei 
bis vier Fuß lang, doch follen auch fchon an ſechs Buß lange Eren- 
plare gefunden worden fein. Die fteten Kennzeichen der Art aber 
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find conftant die beiden weißlich gelben Yleden am bintern Rande 
des dreiedigen Kopfes, von dem ſich der dünnere Hals deutlich ab- 
ſetzt. Sie treibt ihr ſtilles Wefen am liebften in feuchten Wäldern, 
im hohen Gras- und Bufchland der Bach», Teich» und Seeufer. 
Hier nimmt fie fleißig fühle Bäder, lauert auf Tritonen und Frö- 
he, ſchießt pfeilfchnell auf Die Beute los, ſchwimmt ihr felhft weit 
nad, indem fie lebhaft fchlängelnd mit emporgehobenen Kopfe unter 
den Wafferfpiegel gleitet oder auf dem Grunde anhaltend tauchend hin⸗ 
eilt. Auf dem Lande vermag fie auf junge Baͤumchen zu fteigen, ſo⸗ 
bald fie diefelben umfchlingen kann; fie fängt ſich allerlei Inſekten, viele 
Mäufe, Würmer und Reptilien; mitunter hafcht fie auch ein Fleines Voͤ⸗ 
gelchen oder ein Fifchchen weg. Ihre Lieblingsnahrung fcheinen große 
Froͤſche zu fein, deren fie 6— 10 Stüd zu verfchlingen im Stande tft. 
Sie padt das zappelnde Thier am Hinterbein, würgt e8 hinein und 
läßt den übrigen Theil des Körpers fo langfam folgen, daß fie oft über 
eine halbe Stunde an einem einzigen Froſche zu thun bat. Iſt fie 
gefättigt, fo verfällt fie bald in einen Iethargifchen Zuftand der Vers 
bauung, der mehrere Tage andauern kann. In diefem Schlafwachen 
ift fie fcheinbar unempfindlich und furchtlos; fie zieht ſich aber ge⸗ 
wöhnlich für diefe Periode in größere Verborgenheit zurüd. Im 
Mai oder April paart fie fich, wobei fie einen widerlichen Knoblauch⸗ 
geruch verbreitet, und nad) fünf Monaten ſucht das Weibchen feine 
Gier, die größer ald Sperlingseier, gelblich, mit einer pergament- 
artigen Haut überzogen find und durch zähe Fäden zu 20 — 30 
Stüden an einander hängen, an einem feuchten und warmen Orte ab» 
zulegen, bald in Holzerde, bald in Miftbeeten, in Düngerftöden oder 
auch in Kuhftällen, wo mancher verwunderte Bauer fie fehon für 
«Hahneneier» gehalten hat. Die Jungen find in diefem Zeitpunfte 
fhon ziemlich ausgebilbet, bleiben aber noch drei Wochen lang im 
Ei und meffen, wenn fie ausfchlüpfen, bereitö über ſechs Zoll, worauf 
fie fi) von Inſekten nähren; fie wachen aber nur langſam, in den 
eriten beiden Jahren etwa bie zu 16 Zoll; und erreichen wahrjcheinlich 
ein ziemlich bedeutendes Alter, — wenigftend hat man ſchon 10—12 
Jahre lang Nattern in der Gefangenfchaft zu erhalten vermocht. In 
diefem Zuftande wird fie bald zahm, gewöhnt fi an die Menfchen, 
zeigt viel Klugheit und liebt oft Waſſer und mitunter etwas Milch. 
In ihrer Freiheit flieht fie, wenn fie einen Menfchen gewahrt, ſogleich. 


156 Die Bergregion. 


Faͤngt man fie, fo richtet fie fich pofjiclich auf, zifcht wüthend und 
fährt fcheinbar heftig auf ihren Feind los, ift aber fehr froh, wenn 
biefer flieht und fie nicht zugubeißen braucht. Ihr Biß ift, da fie 
ohne Giftzähne ift, natürlich ohne alle Bedeutung, dagegen.bat der 
gelbe Saft, den fie aus ihrem After abgibt, einen wiberlichen Bods- 
geruch. Im Sommer wiederholt fie alle 4—5 Wochen ihren Häu- 
tungsproceß. Sie verliert dabei ale Munterfeit und Freßluſt, wird 
matt und träge und windet ſich allmälig vom Kopf bis zum Schwanze 
aus der darmartigen Hülle der alten Haut. Die neue iſt lebhaft ge- 
färbt und von hoher Schönheit, die Augen find nad der Häutung 
befonders glänzend. Das Thier fucht dann bald fonnige Plaͤtze auf, 
ba es gegen Fühle Zeuchtigfeit empfindlich zu fein feheint. Sein 
Zleifch wird mit Unrecht verachtet; es ift von hohem Wohlgefchmade 
und von Aalfleiſch kaum zu unterfcheiden, befonders das einer fchönen, 
fetten, Tangen Schlange. 

Zu Geßner's Zeiten verirrten fich etliche Nattern in Die Ther- 
men von Baden und brachten den berühmten Babeort beinahe in 
Miscredit, obgleich fie in Waſſer von fo hoher Temperatur unmög- 
ih Iange leben konnten. | 
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IM. Die. Bachforelle. 


In der hellen Yelfenwelle 

Schwimmt die muntere Jorelle, 

Und in wildem Uebermuth 

Guckt fie aus der Fühlen Fluth, 

Sucht, gelodt von lichten Scheinen, 

Rad den weißen Kiefelfteinen, 

Die das ſeichte Baͤchlein kaum 

Ueberfprigt mit Staub und Schaum. 
Sieh doc, fieh, wie kann le hüpfen 

Und fo unverlegen ſchlüpfen 

Durch den hoͤchſten Klippenfteg, 

Grad’ als wäre das idr Weg. 

Und fon will fie nit mehr eilen, 

Will ein wenig fi) verweilen, 

Zu erproben, wie es thut, 

Sich Zu fonnen aus der Fluth. 

Ueber einem blanten Steine 

Waͤlzt fie fi) im Sonnenſcheine, 

Und die Strahlen kißeln fie 

In der Haut, fie weiß nit wie; 

Weiß, in wähligem Behagen, 

Nicht, ob fie es fol ertragen, - 

Dder vor der fremden Gluth 

Ketten fi in ihre Fluth. 


Lachs», Grund», See⸗ und Rothforelle. — Größe und Wechfel der Fär- 
bung der Bachforelle. — LXebensweife und Berbreitung berfelben. — Wande⸗ 
rungen. — Forellenconfuntion. — Bangarten. — Die Fifcher. 


Die Naturforfcher Fönnen der Forelle, diefem wahren SKleinode 
aller unferer Bergbäche, weit weniger gründlich beifommen als Die 
Liebhaber und haben mit ihrer Lebendweife und ihrer Vetterfchaft ſchon 
gar viel zu thun gehabt. 

Sie gehört zu dem Raubfifchgefchlechte der Lachfe, welches folgende, 
Hauptformen in der Schweiz aufzuweifen hat: zunächft den eigentlichen 
Lachs (Salmo salar), auch Salm genannt, der gegen den Sommer 
bin aus den nordifchen Meeren in die Bäche und Flüſſe der Berg— 
regionen hinaufdringt, fünf bis zwanzig, ja fünfzig Pfund ſchwer 
wird und ein röthlichgelbes Fleiſch hat; dann die Lachs⸗ oder See- 
forelle (Salmo trutta), mit ſchwarzen Augen, filberfarbnen Augen- 
ringen, grünlidgrauem Rüden, filberweißem Bauche und fchwarz- 
gefledten Seiten, ein Seefifch im Sommer mit röthlihem, im Win- 
ter mit weißem Fleiſch, das beim Kochen goldgelb wird, Er erreicht 
ein Gewicht von fünf bis auf vierzig Pfund ſchwer, wohnt aber nicht 
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wie der Lachs nur in Flüſſen und Bächen, fondern ausfchlieglich in 
den Seen und zwar in allen größern Schweizerfeen ziemlich Häufig. 
Im Genferfee wird fie gewöhnlich 10— 12, feltener 30 Pfund fchwer. 
Dom September an geht fie in die Rhone hinauf, um den Laich ab- 
zufegen und wird dann bei der Brüde von St. Morig, in Lavey 
und weiter mitteld Reuſen (nancoirs) bei mittlerm Wafferftande ge- 
fangen. Berner die Grundforelle (Salmo lacustris), deren Gewicht 
von fünf bis zu achtundvierzig Pfund varürt. Sie erfegt im Bodenfee 
und obern Rheine biß über Trons hinauf die Lachöforele und den 
Lachs, der wegen des Rheinfalld nicht fo weit hinanfteigt, heißt im 
Rheine «Rheinlanfe» in der JU a«Illankey und fol auch in andern 
Flüſſen und Seen der Schweiz und des Auslandes fih finden. Wahr: 
fheinlich find die fünfundvierzig Pfund ſchweren Forellen, die im Sil⸗ 
ferfee im Oberengabin gefangen werden, foldhe Grundforellen. er: 
ner die fehr feinfchuppige und ungefledte Rothforelle (Salmo sal- 
velinus), auch «Rötheli» genannt, die gewöhnlich blos 5—8 Zoll 
lang und faum ein halbes bis ein Pfund fchwer wird, oben oliven- 
grau, an den Seiten heller, im Winter bisweilen gelbroth gefledt, 
unten hochgelb ift und orangegelbe Bruft- und Bauchfloſſen trägt. 
Sie hält fi in den Seen in großer Tiefe auf und fteigt durch 
bie Bäche in die höhern Alpenfeen hinan, gehört alfo zu den Fiſchen 
unferer Region und heißt auch oft Alpenforelle Ihr Fleiſch 
ift außerordentlich fein und fchmadhaft, doch Fennt man fie oft in 
den Bergen nicht, indem man fie nur für eine bunte Bachforelle 
hält, wogegen fie am Zugerfee eine große Berühmtheit hat. Dort ift 
in neuern Zeiten ein fußlanges Eremplar von fünf Pfunden gefan- 
‚gen worden; im Genferfee gibt ed aber Rothforellen von fieben bis 
zehn Pfunden und dort unterfcheidet man eine graue, eine weiße und 
rothe (die wohljchmedendfte) Abart. Der höchfte Ort, wo diefer zier- 
liche Fiſch (auch Ritterforelle) vorkommt, ift wahrfcheinlich der Lago 
Cavloccio im Gebiete der Maira hoch im Muretthale, von wo er 
als hohe Delicateffe in die Umgegend verfauft wird. Seine Berwe- 
fung geht fehr rafch vor fih, darum fann er nicht verfandt werben. 

Ihr Ahnlid an Größe und Zartheit iſt endlich die Bachforelle 
(Salmo fario), der gemeinfte und befanntefte Fifch aller Berggewäfler. 
Jedes Kind kennt ihn bei und und doch ift er fehr fchwierig zu be- 
fhreiben, da er in Größe, Faͤrbung und Wohnort fehr bifferirt. Die 
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Rogner oder Weibchen find gewöhnlich etwas bider und fürzer als 
die Milchner. Während die durchfchnittlihe Länge 3—6 Zoll ber 
trägt mit einem Gewichte von 6—30 Loth, finden wir nicht fel- 
ten Exemplare von 2—4 Pfund, ja von 6—10 Pfund. Was dar- 
über ift, ift mythifch, und wenn die Appenzeller feft überzeugt find, 
in ihrem Seealpfee am Fuße des Säntis (3052' ü. M.), dem fie 
eine unermeßliche Tiefe zufchreiben, gebe ed Forellen von der Länge 
ordentlicher Tannen, fo ift das nur ein Heiner Theil ihrer venfwür- 
digen naturgefchichtlichen Glaubenskraft. Es fällt und fogar ſchwer, 
zu glauben, daß in diefem Eee ſchon fünfzehnpfündige Bachforellen 
gefangen wurden, da die Fifcherei dafelbft jo zu fagen gar nicht bes 
trieben wird und nie über — 2pfündige Bilche liefert. 

Wir find in Berlegenheit, wenn wir bie Färbung der Bach— 
forelle angeben follen; fie ift ein Chamäleon unter den Fiſchen. Oft 
ift der fchwärzlich gefleckte Rüden olivengrün, die Seiten grünlidy- 
gelb, rothpunftirt, goldſchimmernd, der Bauch weißlichgrau, die Bauch⸗ 
flofien hochgelb, die Rüdenflofien bellgerandet, punftirt; oft herrfcht 
durchweg eine dunflere Bärbung vor, oft find die Punkte fchwarz, 
roth und weiß, wie bei manchen in Alpenfeen gefangenen, wobei übri- 
gend auch die Form und Farbe der Augenringe wechfelt, oft herrſcht 
die gelbe Färbung vor, oft die röthliche, oft die weißliche und man 
pflegt die Spielarten bald Alpenforelien, bald Silber- und Goldfo- 
rellen, bald Weißforellen, Schwarzforellen, Stein» und Walpforellen 
zu nennen, ohne daß eine wifjenfchaftlihe Ausfcheidung der außer: 
ordentlich vielfältigen fhillernden Uebergänge bisher feitgeftellt wäre. 
In der Regel aber ift der Rüden dunfel, die Seiten heller und punttirt, 
ver Baud am lichteften gefärbt, In ihrem weiten Maule figen drei 
fcharfe, fehr reich befegte Zähnereihen, auf der Zunge ſechs bis acht 
einzelne Zähne, ebenfo im Gaumen, am Pflugfchaarbein und Schlund- 
fnochen, alle nicht zum Kauen, fondern zum Feſthalten eingerichtet. 

Die Fiſcher meinen mit Recht, die Faͤrbung hänge vorzugsweife 
von dem Waſſer ab, in dem ficy die Forelle aufhalte und fei dafelbft 
ziemlich conftant. Se reiner das Waſſer iſt, deſto heller ift meiftens 
die Farbe, die überhaupt mehr in der Schleimhaut als in den Schup- 
pen liegt. Ebenſo ift ed mit der Yarbe des Yleifches, das bei den 
hellern gold und rothpunktirten Goldforellen röthlich, fonft auch gelb⸗ 
lich, in der Regel aber ſchneeweiß iſt und ſich durchs Kochen nicht 
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verändert. Man hat die Erfahrung gemacht, daß Forellen mit weis 
gem Fleiſch in weniger Sauerfloffgas enthaltendem Waſſer rothes 
Fleifch befommen, und Sauſſure erzählt, die Fleinen, blaſſen Forellen 
des Genferſees befommen rothe Punkte, wenn fie in gewifle Bäche 
der Rhone hinauffteigen; in andern würden fie ganz ſchwarzgrün, in 
andern blieben fie weiß. In Fiſchtrögen befommen einige fogleich 
braune Punkte, andere werden auf der einen Seite ganz braun, ober 
erhalten etliche dunkle Duerbänder über den Rüden, welde in fri- 
fchem fließenden Bachwaſſer fogleich wieder verſchwinden. Auch hat 
man fchon faft farblofe, ferner ganz braune oder vivlette Forellen 
mit Kupferglanz gefunden; Furz die Willfürlichfeit und Mannigfal- 
tigfeit dieſer Sifchfärbung bringt den Beobachter zur Verzweiflung. 

Auch die Lebensweife der Borellen ift noch nicht gehörig enträth- 
fett. Man weiß zwar, daß fie Müden, Fiſchbrut, Würmer, Blut: 
egel, Ellritzen, Groppen, Schneden, in den Fiſchkammern auch Rinds- 
leber und dgl. frefien; warum und wie weit fie aber oft aus den 
Seen in die Bäche gehn, weiß man nicht fiher. Sie fcheinen hoͤch⸗ 
lich das trübe Gletfiherwafler zu verabfcheuen, während fie das Falte 
Duellwaffer lieben. Sobald im März Schnee und Eis zu fchmel- 
zen beginnt und die Bäche trübt, verlaffen die Forellen oft diefelben 
und fhwimmen 3. B. aus den Seitenbächen der Rhone in Mafle 
in den Genferfee, wobei ihr Bang fehr ergiebig if. Im See blei- 
ben fie den Sommer über, fteigen im Spätjahr wieder die Rhone 
hinauf und laichen in die Seitenbäche. Man glaubt, daß die Schmel« 
zung des Polareifes im Yrühling ähnlich die Brüder der Korellen, 
die Lachfe, aus dem Meere in die Flüſſe treibe. 

Allein diefen Beobachtungen ftehen jene entgegen, daß die %o- 
rellen und zwar fehr veichlidy auch in Alpenfeen leben, die nur von 
GSletfcherzuflüfien fich nähren und fi in Bächen finden, die fat aue- 
fchließlich Schnee» und Eiswaſſer führen. Im Allgemeinen lieben 
fie weiches fließendes Waſſer und vertragen ſtehendes hartes, tufftein- 
haltiges fchwerer. 

Die Bachforelle gehört wie die Rothforele nicht nur der 
Bergregion an, fondern fteigt audy weit höher an. Ueber 6500 — 
7000’ ü. M. findet fie fi indeſſen nicht, weil Die Spiegel ſolcher 
Seen faft das ganze Jahr hindurch von Eis bedeckt find. Doc, lebt 
fie noch im ſchönen Luzendroſee auf dem Gotthard, zwifchen dem Fieudo 
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und Befino, dem in einer Höhe von 6290’ ü. M. die Reuß entftrömt, 
in vielen favoifchen, den meiften vhätifchen Hochalpfeen, im Murg- 
fee (an der Tannengrenze, in dem Alpfee unter dem Stodhorn und 
überhaupt faft in allen Alpenfeen innerhalb der Alpenregion 4000 — 
7000’ ü. M. diesſeits und jenſeits des Gebirges), jedoch merfwürbi- 
gerweiſe immer nur in ſolchen Seen, die einen ſichtbaren Abflug ha— 
ben, und nie in folden, bie ſich unterirdiſch durchs Gebirge entleeren. 
Im See des großen St. Bernhard 7500’ ü. M. gedeihen weder Die 
eingefegten Forellen noch irgend andere Fiſche. Wie aber die Forellen . 
in jene Hochfeen, die in der Regel durch fteile Waflerfälle mit dem tiefern 
Flußgebiet verbunden find, hinaufgelangten, ift nur bei folchen anzu- 
geben, wo fie, wie im Oberblegifee (4420' ü. M.), von Menfchen ein- 
gefegt wurden. Zwar ift die Forelle ein munterer und lebendiger Fiſch 
und befigt, wie in heißen Sommertagen überall zu beobachten iſt, große 
Schnellfraft; ja Steinmüller verfichert fogar, er habe felbft gefehen, 
wie auf der Mürtfchenalp eine Forelle «fidy über einen hohen Waſſer⸗ 
fall Hinauffchleuderte und während dem Hinaufwerfen ſich einzig ein 
paar Mal überwarf», allein es gibt orellenfeen in Menge, wo eine 
Verbreitung vom Thal herauf durch ein ſolches Hinauffchleudern ge- 
rabezu unmöglich iſt. Indeffen müffen wir doch annehmen, daß der 
Menſch in diefer Beziehung viel gethan hat, daß vor der Refor- 
mation für die Faftenzeit weislich vorgeforgt und viel Fiſchbrut in 
Seen und Teiche eingefegt wurde. 

Gewiffer als alled dies und auch erquidlicyer ift die anerfannte 
Wahrheit, daß die Bachforellen eines der fchmadhafteften Gerichte 
der europäifchen Sifchfüche bilden, mögen fie grau oder braun, rot) 
oder [hwarzpunftirt fein. In der ganzen Schweiz halten fie Fremde 
und Einheimifche für einen Lederbiffen und fegnen die Fülle der Nas 
tur in diefer Sorte. Wir haben noch nicht verfucht über die Forel⸗ 
lenconfumtion ftatififche Nachrichten zu fammeln, irren aber fchwer: 
ih, wenn wir fagen, die Bachforelle werde am maffenhafteften in 
den vielen Kurorten Appenzells verzehrt, wo fie einen faft täglichen Be⸗ 
ftandtheil der großen Wirthstafel bildet und ihre Confumtion auf ſech⸗ 
zig bis achtzig Gentner alljährlich anfteigen mag. Und all diefe Maf: 
fen werden mit Angeln und Negen in den Kleinen Bächen des Laͤnd⸗ 
chens gefangen, wobei fie aber felten über 12 Loth ſchwer gefunden 


werden. Auch gewinnt man bafelbft durch das Ablaſſen von Mühl: 
Tſchudi, Alpenwelt. 11 
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bächen oft bedeutende Maflen; wir haben gefehen, daß fo ſchon 82 
Pfund in wenigen Stunden aufgenommen wurden. 

Die Forellen laichen im October und November bis gegen Weih- 
nachten, find dann wie die Hechte zur Laichzeit dumm und mit Hän- 
den zu greifen, fehmeden aber fchleht. Die Fifche ziehen dann gern 
aus den Seen in die Bäche, fuchen Sand und Kiefelpläge auf, wüh- 
(en mit dem Maul nach Art der Lachſe darin und legen den Laich ab. 
Zu jeder andern Zeit find fie fehr ſcheu. Sieht man fie audy oft in 
klarem, tiefgründigem Wafler ihr munteres Spiel treiben oder an 
feichten Bachftellen im Sonnenfchein hüpfen, fo verfehwinden fie doch 
augenblidlih, wenn fie den Menfchen gewahren. Manchmal ftehen 
fie auch in fehr rafch fließendem Waſſer ftile und halten ſich durch 
fräftige, aber faum merfliche Floflenbewegung eine Zeit lang auf 
dem gleichen Punkte, gemwöhnlih um auf Fiſchchen oder Waſſerinſek⸗ 
ten zu lauern. Die Engländer fangen den Fiſch mit feidenen oder 
roßhärenen Infekten, die über das Waſſer gehalten werden und de⸗ 
nen bie Forelle nachſpringt. In Zeichen liebt fie einen ftarfen, 
reinen Zufluß, tiefen Kiesboden mit größern Steinen und Schatten. 
So werben fie mit Fleinen Fiſchen, Rindsleber und Kuchen aus Gerfte 
und Blut ernährt; fie Fönnen aber auch Monate lang faften. Ihr 
Yang, der früher an vielen Drten ein durch fcharfe Strafen gefchüb- 
tes Regal war, ift in der Schweiz theild ganz, theild einen gro⸗ 
Ben Theil des Jahres durch frei. 

Indeffen nähren ſich die zahlreichen Fifcher mit Neb und Angel 
meift ärmlih von dem langweiligen und fauren Gewerb. Am ers 
gibigften fol ihre Beichäftigung in der Schwüle eines nahenden Ge- 
witters fein, wo die Forellen oft in die Luft fpringen und gerne an- 
beißen. Beobachter. haben gefunden, daß unfre Fifcher einen ordent⸗ 
lich Faftenmäßigen Charakter haben. Sie find fehweigfamer Art und 
einfylbig, zäh gegen die Unbilden des Klimas und Elementes, von 
ausdauernder Beharrlichfeit und würden, ähnlich den Jägern, troß 
der Mühjfeligfeit ihrer Lebensweiſe diefelbe nur ungern gegen eine 
andere vertaufchen. Leider haben fie aber an Hechten und Aefchen, 
an der Wafleramfel, die emfig der Brut nachftellt, und an der Fiſch⸗ 
otter, Die ungeheuere Verheerungen unter den Forellen bis in die Berg- 
region hinauf anrichtet, gefährliche Nebenbuhler. — 

Etwas fehwieriger ift der Bang der Rothforelle, die ſich, wenn 
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fie zwei bis drei Jahr alt geworden ifl, gerne in der Tiefe des Sees, 
10— 40 Klafter unter dem Wafferfpiegel aufhält; — im Zugerfee 
am Buße des Rigi follen fie 100 und mehr Klaftern tief ftehen. 
Man fucht fie daher mit Grundfchnüren und Schmwebnegen zu errei- 
hen. Oft wird auch folgende complicirte Fangart angewandt: Die 
Fiſcher fahren im Herbft etliche Kähne vol Steine und Kiefel in den 
See und werfen fie an einer gewiffen Stelle in die Tiefe. In einigen 
Wochen überfchlammt dieſes Gefchiebe; die Rothforellen fommen und 
fegen im Dftober und November ihren Rogen darin ab. Dann 
macht jeder Fiſcher feinen Sag und bezeichnet fich feine Stelle durd) 
ein Stüd Holz, das in der Tiefe durch einen großen Stein über 
dem Gejchiebe feftgehalten wird. Hier fenft nun zu gelegener Zeit 
der Sifcher feine Angel, an der großer Borellenrogen als Lockſpeiſe 
fledt, auf den Grund und hafpelt fie, fowie Die Rothforelle ange- 
biffen bat, raſch in die Höhe; dabei erfcheint fie fo fehr von ber 
Luft aufgedunfen auf der Oberfläche, daß fie fogleich flerben mürbe, 
wenn ihr der Fifcher nicht fogleich ein Hölzchen in den After ftedte 
und ihr fo die Blähung benähme. Auch an der Lachsforelle hat 
man dieſes Angefülltfein der Luftblafe, deren fie ſich ſonſt nur be- 
dient, um aus der Tiefe des Sees aufzufteigen, als Eranfhafte Er- 
fheinung beobachtet und ſolche in die Höhe getriebene Fiſche von 
fiebenundgwanzig Pfund Schwere gefangen. 


— — — —— — — — 


IV. Die Waſſeramſel (Cinclus aquaticus). 


GSharafteriftif der Bergbäche. — Ufer und Tiefen. — Die Wafleramfel und 
ihre Taucherfunft. — Ihre Winterbrut, Gefang und Tod. 


Mitten in der ernften Berglandfchaft zwifchen ſchmalen, magern, 
fteinigen Wiefen und düfterm Nadelgehößze rauſchen die Ipiegelhellen 
Bergbäche einher und mildern freundlich den öden und fterilen Cha— 
rafter des Thale. Diefe Bäche kommen in der größten Mannig: 
faltigfeit vor; Feiner gleicht dem andern, obwol jeder nur helles 
Wafler in fteinigem Bette führt; jeder hat feinen beftimmten Typus 
und empfängt die Grundzüge deſſelben ebenfojehr von feiner Land⸗ 


fhaft, wie er felbft das Iebendigfte Clement berfelben it. Inter 
11 * 
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den taufend und abertaufend Bergbächen ift faft Feiner ohne Reiz; 
feloft jene wilden und verwüftenden Gewäffer, weldye die ganze Um⸗ 
gebung zu Schuttbetten umwandeln, während fie im heißen Som- 
mer nur dünne Wafleräderhen durch ihre Steinfelder ziehen, find 
doch in ihrer Bewegung oft fo malerifch; fie bilden mitten in den 
Geröllwüften Seitenarme, iſolirte Wafferfpiegel und Inſelchen, umftrös 
men mit Flaren, lebendigen Wellen diefe mit Erlen und Weidenbü- 
fhen gefchmüdten Eilande, faſſen fih dann raſch wieder zufammen 
und eilen weiter hinunter zwifchen flarfen Wuhrungen dem frudht: 
baren Thalgrunde zu. 

Anmuthiger find aber jene zahmern Waldbaͤche mit natürlichen, 
feften Uferfeiten, die ihre Vorräthe gewöhnlih aus höhern Waſſer⸗ 
been beziehen und darum in ihrer Strömung geregelter und gleidy- 
mäßiger erfcheinen; das find denn die rechten Yorellenbäche und 
wegen ihres ftetigen Charafters und ihrer verhältnigmäßig immer 
reinlichen Waflervorräthe gern von allerlei Waſſerthierchen be⸗ 
wohnt. Größere und kleinere Steine durchziehen zahlreich ihr Bett; 
aber es find nicht nur todte graue Steinmaffen, es find gleich⸗ 
fam organifche Beftandtheile ded Baches. Die, welche unter 
dem Spiegel liegen, find halb mit grünen Waflerpflanzen bedeckt, 
von denen oft lange ſchwarzgrüne Bärte und Gehänge den Bewer 
gungen der Wellen folgen; auf den größern aus dem Waſſer her- 
auöftehenden Blöden oder Broden haben fid Thymian und Gloden- 
blümchen angefiedelt, hundert bunte Blechten und Moofe bemalen fie 
in den mannigfaltigften Formen und Farben; Waſſerſchmätzer und 
Bachftelzchen hüpfen fleißig auf ihnen herum und Fleine blaue 
Libellen tanzen über fie weg. “Die Ufer dieſer fpiegelflaren Bäche, 
durch die man jeden von den blanfgewafchenen Kiefeln, ja jedes 
Sandforn des Grundes deutlich erfennt, find mit allerlei Gebüſch⸗ 
werf decorirt und oft mit huchbemooften Steinen eingefaßt. Die 
Weiden und Ligufterfträuche, die Eſchen und Erlenbüfche bangen 
oft weit vom Ufer über die fanftgehenden Wellen hin und bilden fo 
anmuthige Waſſerverſtecke. Freilich find dieſe Wafferverftede im Bette 
des Baches felber unendlich zahlreicher; wo zwei größere Steine gegen 
einander liegen, fängt ſich das Waſſer und bleibt in ſchwachkreiſenden 
Sluthen in der Tiefe beinahe ftil, während die oberfte Schichte des 
Spiegels unaufhörlih ab⸗ und zufließt. Solcher ſtagnirender Aſyle 
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gibt ed im Bache zahllofe; mande drehen fich bei heftiger Bewe— 
gung des Waflerd immer tiefere Beden aus; andere werben durch 
Abweisfteine unmittelbar am Ufer gebildet. Hier tummeln ſich be- 
fonder8 gerne die ſchwarzgrünen Forellen und hier haſcht die Angel 
und das Neg die muntern Gameraden weg. 

Gewiß liegt viel Poefle, viel Anmuth und Schönhelt in dem 
Bereiche eines foldhen Haren und muntern Bergbaches. Die präch- 
tigen Eidvögel fuchen ihn nit Vorliebe auf; das find aber wenig 
erfreuliche Geſellen troß ihres blau- und goldgrünfchimmernden Seiden- 
gefiederd; traurig fißen fie auf dem Bufch oder der Hede des Ufers 
und lauern ftundenlang auf einen Kaulfopf oder Blutegel. Neben 
den Waſſerſtelzchen find die Wafferamfeln die lieblichften und leb— 
bafteften Bachanwohner. Faſt fo groß als eine Amfel, mit erbbrau- 
nem Kopf und Naden, graubraunem Rüden, fchneeweißer Bruft 
und dunfelbraunem Bauche, find fie in beftändiger Bewegung und 
fhnellen beftändig den Schwanz und ben Hinterleib in die Höhe. 
Ihre Jungen find oben fchiefergraubräunlidy, unten weiß mit braun- 
gefäumten Sederrändern. Sie verlaffen nie das Gebiet ihres Baches; 
man fann auf eine halbe Stunde am Waſſer hin ein Dugend Stüd 
wegfchießen, am andern Tage findet man die übrigen an ihren alten 
MWohnpläben wieder. Sie halten fih nur paarweije zufammen und 
begnügen fich mit einem weit Eleinern Revier als die Eisvögel; auf: 
geiheucht fliegen fie niedrig längs des Waſſers hin und figen in 
einer Entfernung von höchftens dreißig Schritten wieder im Bache 
oder am Ufer ab. Ihre Bildung verräth den Waffervogel nicht; fie 
haben weder lange Füße, noch einen befonderd langen Schnabel 
oder gar eine Schwimmhaut; dennoch baden fie nicht nur fleißig, 
fondern tauchen fehr häufig unter, ja durchwaten fogar den Bad) 
ganze Streden weit unter dem Waffer, wobei fte eifrig mit den 
Flügeln rudern. Ein genauer Beobachter wollte dabei entdeden, 
daß die Wafferamfel mit untergefchlagnen Flügeln unter dem Waf- 
fer herumgeht und fo eine gewifle Luftmaffe gleichſam blafenartig 
als ihre Umhüllung bildet, wie etlihe Waſſerkaͤfer folche glaͤnzende 
Luftblafen im Waſſer zu bilden verftehen; — wir müſſen geftehen, 
daß wir nie etwas Aehnliches bemerften, Fönnten und auch nicht 
vorftellen, wie eine ſolche Luftblaſe, die wol zufällig entftehen Tann, 
auch nur einige Augenblide ausdauern Fönnte, da dieſe Vögel es 
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lieben, ftromaufwärts zu waten und die raſche Wellenbeiwegung bie 
eingefangene Luft augenblidlidh weiter tragen und befreien müßte. 
Freilich wird das Gefieder nicht naß; allein bei feiner pelzartigen 
Dichtigkeit und natürlichen Fettigfeit ift dies leicht erflärlih. Zudem 
dauert der Aufenthalt unter dem Waflerfpiegel felten über eine, ges 
wiß höchftens zwei Minuten und fo lange vermag ber Fräftige Vo⸗ 
gel gewiß den Athem einzuhalten. 

Die beftändige Beweglichkeit dieſes thätigen Thierchens, in der 
es bald feine weißfchimmernde Bruft hoch aufrichtet, bald den 
Schwanz in die Höhe wirft und eine fühle Welle über Kopf und 
Rüden binfpühlen läßt, bald wieder leicht und raſch auf einen an- 
dern Bachftein fliegt oder an den Uferbüfchen hinläuft, im ſchnellſten 
Fluge über die Fluth ſtreicht oder vom Ufer frofchartig Hineinfpringt, 
gewährt einen äußerſt freundlichen Anblid.. Durch feinen winter- 
lihen Gefang ift ed der Liebling des Menfchen geworden. Zwifchen 
den hochbefchneiten Ufern, wo der Bach mit Eisplatten bevedt, vie 
Steine mit Eidzapfen behangen find, richtet es ſich hoch auf und 
fingt in der fchärfften Kälte mit heller, fröhlicher, Iauter und oft 
zwitfchernder Stimme etliche hübfche Strophen, die es mit ſchmatzen⸗ 
ben und fchnarrenden Tönen unterbricht; — und verfchwindet wieder 
zum frifchen Bade in den eifigen Wellen, um eine für einen Land— 
vogel beijpiellofe Taucherfertigfeit zu beweifen. Das Waffer und 
das Lied find fein Element; am Wafler lebt und brütet, jagt und 
fingt e8, am Waffer freut e8 fich feined Lebens und wenn es franf 
und alt geworden und an einem fchönen Abend aufgehört hat, zu 
zu fingen und zu tauchen, fo nimmt es die fromme und vertraute 
Welle in ihren Schoos und trägt es Mind und fanft dahin, dem 
Fluße zu. Und doch, wie wenige dieſer freundlichen und lieben 
Thierchen fterben wol eines natürlichen Todes! Wir haben freilich 
nie gefehen, daß eine Wafferamfel verfolgt worden wäre; aber ge- 
wiß raubt der Thurmfülfe oder der Taubenhabiht mandye, und 
mandye holt des Nachts von ihrem Uferfteine der Teifefuchende Fuchs 
oder der hüpfende Marder, die Kabe oder das Wieſel, felbft die Dtter. 

Doch kennt die Wellenfreundin dad Drohen eines traurigen 
Schickſals nit. Ihre Luft iſt anverwüftlich, ihre Arbeit unauf- 
hörlih. Aus dem flüffigen Kryſtall ihres Elementes holt fie aller- 
lei Wafferfäferchen und Larven vom Boden des Bettes herauf, haſcht 
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auch die Müden und Fliegen weg, die ihr Reich durchſummen und 
greift felbft die Heinen Kaulföpfe und die Eier und Brut der Forellen 
an — wenigftens verfichern alle Sifcher uns deſſen. Den Menfchen 
fürchtet fie nicht, — fie glaubt ihm nicht zu nügen und nicht zu 
fhaden und wendet ihm gar freundli ihre Bruft entgegen, wenn 
er am Ufer ſteht. Indeſſen fchießt man fie oft weg, da ihr Fleifch 
von feinem Gefchmade iſt. Wähnt fi das harmlofe Thierchen ver- 
folgt, jo fliegt e8 oft in einen offenen Bufchverfted des Bachbordes 
und figt dort feft, im Glauben hinlänglich geborgen zu fein. Iſt es 
nur angefhoflen und nicht getöbtet, fo fucht ed oft durch längeres 
ängftliches Tauchen und Waten ſich zu retten. 

Sein Tauchermuth und feine Wafferluft find überhaupt außer⸗ 
ordentlich groß. In den ärgften Wafferftrudeln, felbft in die Bran- 
dung der Wafferfälle taucht es freudig unter, in der Hige wie in 
der Kälte. Befonders liebt es die natürlichen Waflerfälle und die 
MWuhrfprudel der Mühlenbäche und bringt oft in ven Wuhren, oft 
fogar in den Schaufeln alter Mühlenräder fein Net an. Sonft fucht 
es daflelbe fehr vorfichtig zu verfteden, oft in den Belfenfpalten, oft 
unter Brüden und Stegen, in der Nähe des Waflers in irgend einer 
Kluft, unter einer Baumwurzel des Ufers. ES ift forgfältig aus 
Moos, Halmen und Blättern von eirunder Geftalt conftruirt, oft 
das Schlüpfloh mit Blättern, dad Ganze mit Farrenfräutern ver: 
hüllt, ftetd von oben gebedt, und enthält 6 weißliche Eilein. Die 
Waſſeramſel brütet zweimal, im Frühling und im Summer; fie bin- 
det fid) aber nicht an einen beftimmten Monat; man hat fohon im 
Anfang des Januar frifch ausgefchlüpfte Junge gefunden. Diefe 
find geborne Wafferthierchen und tauchen {yon nad) wenigen Tagen 
mit ebenfo viel Freude und Muth als die Alten. In Frankreich 
halt man die Wafleramfeln neben ven Nadıtigallen für nächtliche 
Sänger und rühmt fie als jolhe in hohem Grade; wir haben dieſe 
Thierchen gar häufig beobachtet, ohne eine ſolche Eigenfchaft ent- 
deden zu können, und halten diefe für ebenfo irrthümlich als die An- 
gabe, daß es auch eine conftante Abart mit ſchwarzer Bruft gebe. 

Diefe lieben Thiere, die zum Bache fo jehr gehören wie der 
Sperling zur Scheuer, finden fi durch die ganze Bergregion bie 
ziemlich hoch in die Alpen hinauf, im Winter oft an den vffnen 
Duellen, gerne auch bei den ſchaͤumenden Waflerfällen. In ber 
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Regel darf man annehmen, daß da, wo es Forellen gibt, auch noch 
Wafleramfeln zu finden fein. Jung eingefangene Thierchen laflen 
fi) mit Fliegen und Mehlwürmern nad) und nad) and Nachtigallen- 
futter gewöhnen, und werden bald zahm und zutraulich, während die 
alten fcheu bleiben und ſich nur felten zum Freſſen bequemen. 


V. Die Hafelhühner. 


Ihre Verbreitung, Nahrung, Brut und Eigenthümlichfeit. — Ihre Feinde 
und ihr treffliches Fleifch. 


In den untern und gegen die mittleren Waldregionen unferer 
Gebirge, felten auf bloßen Vorbergen und faft gar nie in den For⸗ 
ften der Ebene finden wir das überaus hübſche und zierliche Hafel- 
huhn. Es ift gewöhnlich der Begleiter des Auergeflügeld und hält 
fih im gleichen Verbreitungsbezirt mit demfelben auf. Ausnahme» 
weije fcheint e8 auch höher zu gehen. So findet ed fih z. B. nur 
im Winter in dem Wälpchen ob Andermatt im Urfernthafe, nicht 
aber im Sommer, wo es alfo die oberften Holjfchläge aufzufuchen 
ſcheint. Nach dem Jura foll e8 aus den Alpen von Wallis und 
Helen kommen. 

Wir haben es immer an der Mittagsfeite dichtbewaldeter, ein- 
famer Berghalpen, in fteinigen, mit Wachholdern, Hafel- und Erlen- 
büfchen bewachfenen und von Bächen ducchfloffenen, mit Tannen und 
Birken beſetzten Revieren angetroffen, wo es ungemein hurtig und 
niedlich ziwifchen Grad und Stauden herumhantirt. Es iſt etwas 
größer als das Nebhuhn, das in diefen Regionen nicht vorkonmt 
und das Hafelhuhn in der Ebene zu erjegen ſcheint, mit lebhaften 
nußbraunen Augen, hochrothen, warzigen Halbringen unter den 
Auge, ſchwarzem Schnabel und haarartig befieverten, fhwacen Füßen. 
Das Gefieder ift ſehr hübſch roftbraun, weiß und fchwarz gefledt, 
die Füße grau, der Schwanz perlgran und ſchwarz gemwäflert, mit 
einer ſchwarzen und weißen Duerbinde am Ende. ine befondere 
Zierde des Männchend, das überhaupt etwas größer ift und eine 
viel hellere und lebhaftere Färbung hat, ift das Häubchen auf” 
dem Scheitel und die fhwarze Kehle mit weißem Saume. 
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Regel darf man annehmen, daß da, wo es Forellen gibt, aud) nod) 
MWafferamfeln zu finden feien. Jung eingefangene Thierchen laſſen 
fih mit Fliegen und Mehlwürmern nad und nad ans Nadıtigallen- 
futter gewöhnen, und werden bald zahm und zutraulich, während bie 
alten ſcheu bleiben und fih nur felten zum Freſſen bequemen. 


V. Die Hafelhühner. 


Ihre Berbreitung, Nahrung, Brut und Cigenthünilichfeit. — Ihre Feinde 
und ihr treffliches Fleiſch. 


In den untern und gegen die mittleren Waldregionen unferer 
Gebirge, felten auf bloßen Vorbergen und faft gar nie in den For⸗ 
ften der Ebene finden wir das überaus hübfche und zierliche Hafel- 
huhn. Es ift gewöhnlich der Begleiter des Auergeflügeld und hält 
ſich im gleichen Verbreitungsbezirf mit demfelben auf. Ausnahme- 
weife fcheint e8 auc, höher zu gehen. So findet es fih z. B. nur 
im Winter in dem MWäldchen ob Andermatt im lirfernthale, nicht 
aber im Sommer, wo es alfo die oberften Holzfchläge aufzufuchen 
fheint. Nach dem Jura foll es aus den Alyen von Walli8 und 
Helen kommen. 

Wir haben es immer an der Mittagsfeite dichtbewaldeter, ein: 
famer Berghalden, in fteinigen, mit Wachholdern, Hafel- und Erlens 
büfchen bewachfenen und von Bächen durchfloffenen, mit Tannen und 
Birken bejegten Revieren angetroffen, wo es ungemein hurtig und 
niedlich zwifchen Gras und Stauden herumhantirt. Es ift etwas 
größer als das Rebhuhn, das in dieſen Regionen nicht vorkommt 
und das Hafelhuhn in der Ebene zu erfegen fcheint, mit lebhaften 
nußbraunen Augen, hochrothen, warzigen Halbringen unter dem 
Auge, ſchwarzem Schnabel und haarartig befiederten, [wachen Füßen. 
Das Gefieder ift fehr hübſch roftbraun, weiß und ſchwarz gefleckt, 
die Füße grau, der Schwanz perlgran und ſchwarz gemäffert, mit 
einer ſchwarzen und weißen Duerbinde am Ende. ine befondere 
Zierde des Maännchens, das überhaupt etwas größer ift und eine 
viel hellere und lebhaftere Faͤrbung hat, ift das Häubchen auf 
dem Scheitel und die fhwarze Kehle mit weißem Saume. 
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Die Hafelhühner leben paarweife in etwas treulofer Monogas 
mie und ftreihen nur etwa im Herbſte in Heinen Völkern familien- 
weife umher; man fieht fie mehr auf der Erde im Geftrüpp, ale 
auf den Bäumen; doch übernachten fie lieber auf diefen als auf 
dem Boden. Im Winter fcharren fie fih in den Schnee ein und 
graben oft längere Gänge unter demfelben zu ihrer Nahrung. 

MWahrfcheinlih haben nur wenige unferer Lefer ein Hafelhuhn 
lebendig im Freien gejehen, auch wenn fie durch Wälder gingen, wo 
es nichts weniger als felten war. Denn es gehört unter die ſcheu⸗ 
ften Vögel des Waldes, hält fi fo ſtill und verftedt ſich fo gut, 
daß es nur zufällig entdedt wird, wenn es etwa mit vorgeftredtem 
Halfe von einem Bufche zum andern rennt oder fi, befonders im 
Frühling und Herbft, der Länge nad auf einen Baumaft hindrüdt, 
wo es blod von geübten Augen bemerkt wird. Dabei trägt das 
Weibchen eine Fürzere Haube gewöhnlich glatt auf den Kopf nieder: 
gelegt, während der immer mit größeren Anftand einherfchreitende 
Hafelhahn fie öfter in die Höhe richtet, oft auch die Kehl- und Ohr- 
federn aufbläft und fo ſich ein gar pofftrliches Anfehen gibt. Ohne 
Noth fliegen fie nicht gerne, laufen und fpringen aber trefflich, flie- 
gen aufgefcheucht pfeilfchnell, aber mit ſchwerem fchnurrendem Ge⸗ 
räufh und nicht fehr weit. Sie pfeifen in hellen, weitklingenden 
Tönen. Während der Balzzeit pfeift der Hafelhahn in der Morgen- 
und Abenddämmerung mit aufgeblajenen Kopffedern fein traurigeß, 
gezogened «Tihi — titittiti — ih. 

Sie leben im Sommer von allerlei Infekten, aufgefcharrten Wür⸗ 
mern und Schneden, während der übrigen Zeit von den zarten Knos⸗ 
pen, Blüthen und Blätterfpigen der Walppflanzen und Büfche, von 
den blauen Heidel-, rothen Berghollunderbeeren, Brom: und Vogel- 
beeren, Hagebutten, Holzfämereien u. dergl., die fie aber and ange- 
borner Furchtſamkeit nicht gern vom Strauche pflüden, fondern am 
Boden auflefen. 

Im Frühling wählt jedes Pärchen feinen Standort, wobei fi 
die ganze Familie nicht allzu weit trennt. Die Hafelhenne legt im 
Mai unter einem Hafelbufhe oder an einem Stein, in ein funfts 
lofes Neftchen, das fie fehr gut zu verfteden verfteht, 8— 15 roth- 
braune, dunkelpunktirte Eier von der Größe.der Taubeneier, denen nad) 
drei Wochen die fehr muntern Hühnchen entfchlüpfen, welche fid) aud) 
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bald fo gut zu verbergen lernen, daß es faft unmöglich ift fie auf- 
zufinden. Des Nachts und bei fhlimmen Wetter fuchen die Jungen 
anfangs Schug unter den warmen Flügeln der Mutter; bald aber 
gehen fie in fchnurrendem Fluge mit diefer auf einen Baum und figen 
bei ihr ab, wo fih dann auch der Hafelhahn, der während des Brut- 
gefchäftes einfiedlerifch lebte, mit väterlichem Wohlgefallen wieder bei 
der Familie einfindet. 

Marder, Wiefel, Raben, Buffarde, Krähen und Füchfe find ihnen 
oft gefährli und vermindern die Zahl diefes ohnehin nicht fehr Häufi- 
gen, niedlichen Geflügeld jedenfalls viel beträchtlicher als unfere Jäger, 
die nur mit der größten Aufmerffamfeit, Vorſicht und Geduld anfons 
men, ed-im Frühling aber durch Nachahmung der Xodtöne leichter 
vor den Schuß bringen. | 

Mie das Birk» und Auerwild, ift auch das Hafelwildpret in 
Deutfhland an den meiften Orten felten, dagegen im. nördlichen 
Europa und Aften fehr Häufig. 

Mit Recht räumt der Kenner dem im Herbfte fehr reichlichen 
weißen, zarten, fchmadhaften und gefunden Fleiſche des Hafelwilb- 
prets entſchieden den erften Rang unter allem Geflügel ein. 
Es ift faftiger, zarter und ſchmelzender als der Faſan und das 
Perlhuhn und felbft als die Wachtel, und übertrifft entfchieden die 
Nebhühner, Schnepfen, Beraffinen und NRegenpfeifer, wie auch bie 
Alten fchon große Verehrung für den «guten Braten» des Hafels 
huhnes bewiefen. 

Ganz jung eingefangne Hühnchen find ſchwer aufzuziehen; ältere 
dagegen gewöhnen fich bei Hafer, Brot, Beeren leicht an die Gefan- 
genfchaft, fuchen aber ſtets durdy die Umzaͤunung ihres Hofes zu 
fchlüpfen oder darüber hinweg zu fliegen. 
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VI. Das Auerwild. 


Spute dic, Zäger, dem Vogel vergehen 
Hören und Echen, 
&tüht er; fpring und acht' auf den Sang 
Und den wechſelnden Klang. 
Doch wenn die wirbelnden Laute nicht fleigen, 
Büde did ſtil in Todesſchweigen. 
Zief iſt das Moor: was thut das? 
Nur bis zum Anie wirft du naß. 
Binf du den Gänger fahn — 
Schußrecht, ſchußrecht mußt du nahn. 
Jeuer! 
Alles ſtill! — Die Schaar entfleucht. 
Tief das Blei in des Saängers Herzen; 
Doch er ſtürzte ohne Schmerzen, 
Als er ſang ſo hoch entzückt! 

Eſ. Tegner. 


Bannwälder und Waldleben. — Verbreitung und Zeichnung des Auerwil⸗ 
des. — Das Balzen. — Die Jagd. — Fleiſchwerth und Verfolgung. — Der 
Auerhahn in der Fremde. — Berner Jaͤger. 


Um den Fuß unſerer Hochgebirge und über den Rüden der 
Borberge hin nad dem Thale fhlingt die in großen Farben malende 
Natur unferer Alpen gewöhnlich einen breiten und dichten Gürtel 
Schwarzwaldes mit einzelnen hohen Buchen untermifht. Malerifch 
find dieſe dunfelgrünen Schattenreviere befonderd da, wo. das Ger 
birg in fühner Flucht und thurmhohen Kelfenwänden zwijchen tiefen 
Schluchten ins Thal abfält. Da Frönen die Waldgürtel mit lich- 
term Vorholz die Felſen bis auf den Außerften Rand, überwölben 
bie tiefen und fehmalen Tobel der Walpbäche, fäumen mit dem Ge- 
fträudhe ihres Unterholzes die Schutthalden und ftreden fich wieder 
in langen, breiten Armen oft ftundenlang in die grünen Weiden und 
an die grauen Zinnen der Berge hinan. Die Vorficht der Thalbe- 
wohner hütet fi wohl, diefe alten, wohlbeftandenen Holzichläge, 
die ihre Hütten vor Lawinen und Steingeröll ſchützen, zu lichten, 
und bie meiften find auch förmlihe Bannwälder und Eigenthum 
des Kantons (wie im Appenzellifhen) oder der Gemeinden. 

In jenen Bergmwäldern, in deren Nähe Dörfer oder zahlreiche 
Höfe fi angebaut haben, ift felten viel von dem aͤchten, duftig⸗ 
romantifchen Wald- und Forftleben mehr zu finden; da geht bie 
Armuth und holt das dürre Reifig weg, die Speculation gräbt bie 
fchönen Wildrofen- und Eberefchenftämmchen und die Dichten Schwarz. 
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dornftäudchen aus, holt Movfe und Farren und lichtet die Beeren- 
büfche. Die dürftigen Jägerlinge fchießen die Eichhörndyen und 
Singvögel und die Buben des Dorfes fangen die Amfeln und 
Drofieln weg. Dann zieht der beraubte und entehrte Yorft fein 
ödes Wittwenkleid an; das edlere Wild flieht aus den profanirten 
Räumen und der Wald wird zum bloßen nadten Baumftammrevier, 
in dem allenfalls ein redlicher Bürger fpazieren geht, das ihm aber 
faum eine Spur des Achten, einfamen Walplebens zu koſten gibt. 
In diefem tönt und raufcht e8 ganz anders bei Tag und bei Radıt. 
Da ftreichen in der fpäten Dämmerung die Waldfäuzge und Ohren- 
eulen leifen Fluges über das Unterhol; hin, wo die Grasmüden 
und Finfen im grünen Laube verftedt find, und der Fuchs zieht mit 
feiner jungen Yamilie auf dem moofigen Grund; da wird der Son: 
nenaufgang und Riedergang mit hellen zwitfchernden und flötenden 
Chören begrüßt, das Hafelhuhn pfeift fein «Ti— Ti», der Specht 
Hopft weithinfchallend an den diden Stämmen den eingebohrten 
Käfer heraus, das Eichhorn und der Edelmarder fegen mit funfeln- 
dem Auge von Baum zu Baum. 

In diefen einfamen untern und mittlern Wäldern des Gebirges 
bis in den untern Theil der Alpenregion hinein hat auch das Auer- 
wild fein liebfted Quartier, höchft felten in den Wäldern der Ebene, 
wohl aber in den berg= und forftreihen Urfantonen, am Gotthard 
bis Wafen hin, in den Bergen des Simmenthals und Grindelwal- 
des, im Teſſin und Wallis, im bernfchen Emmenthal in den Ges 
genden um Schangnau, im Entlibuch beim heil. Kreuz (3780), 
im Glarnerland in den Freibergen, am Soolerftod und Mürtfchen, 
in Schwyz im Wäggithal und in den Einfievelfhwarzwäldern, in 
den rabferalpen, an den Churfirften und im Kräzernwald (St. 
Gallen), auf ver Schwägalp und im Hafenwald (Appenzell), in vielen 
milden Bergwäldern Graubündens, im Wallis und im Jura, das evelfte 
und fhönfte von allem Oeflügel, eine Zierde, ja ein Heiner Schab dee 
Gebirgswaldes. An manchem der genannten Orte ift e8 aber außer- 
ordentlich vermindert und faft verſchwunden. Häufig ift es nirgends; 
bie Jäger ftellen der Foftbaren Beute zu eifrig nach — ein guter 
appenzeller Jäger brachte feit mehreren Jahren immer in etlichen 
Wochen etwa 6 Hennen und 2—3 Hähne zu Markte —; ganz zu 
vertilgen ift aber diefes Geflügel auch nicht leicht, theils da es ſich 
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ziemlich ftarf vermehrt, theild weil die größte Klugheit und genaue 
Kenntniß feiner Lebensart nöthig ift, um feiner habhaft zu werben. 
In der Nähe von St. Gallen wurde das legte Eremplar auf der 
«hoben Tanne» gefchoflen und als große Seltenheit wurde im No- 
vember 1851 aud ein Hahn bei Srauenfeld erlegt. 

Das Auerwild pflegt im Allgemeinen das Nadelholz vorzus 
ziehen, befonders wenn ed mit Heibelbeer-, Brombeer- und Heiden- 
gefträuch durchzogen ift und Eleine offene Weidepläße mit einem kla⸗ 
ren Bächlein in der Nähe hat. Immer werden die Schläge vorge- 
zogen, welche die erften Strahlen der Morgenfonne empfangen, da 
der Vogel ein rechtes Morgenthier if. Nur felten verläßt es im 
Winter fein Quartier; doh bat man es im Emmenthal felbft in 
Heuftällen Schuß gegen die Witterung fuchen gefehen. 

Befonderd der Hahn ift ein prächtiges, ftolges Thier, ausge: 
wachen völlig fo groß als ein rechter Truthahn, 3 Fuß bis 40 Zoll 
lang, 4, —5 Buß flügelbreit — 9— 12 Pfund ſchwer — einzelne 
Eremplare fogar 15— 18 Pfund — mit gebogenem feharfem, zwei 
Zoll langem Schnabel, von fräftig gedrungenem Bau und derbem, 
Dichten Gefieder, das unfchwer einer leichten Schrotladung widerſteht. 

Außer etwa der Trappe, die aber fehr felten bei uns ift, haben 
wir wenig größere einheimifche Vögel als der Auerhahn, der richti= 
ger und ohne die häßliche Eorruption ded Namens Urhahn hieße. 
Seine Haltung ift gravitätiich, feine Färbung prächtig. Der gebo- 
gene, vorn mit einem Hafen verfehene, raubvogelartige Schnabel 
ift gelbweiß, die Augen nußbraun; über ihnen ein warziger, zier⸗ 
licher fcharlachrother Warzenfreis. Die Federn des Ylügelbuges find 
weiß, die übrigen Theile faft ganz fchwarz mit einem grauen Anflug; 
Kopf und Bruft bläulichgrau fehillern ins Grüne, die Flügel und 
Hofen ins Dunfelbraune, befonders im Herbft nad) vollendeter Mau- 
fer; der Schwanz ift ſchwarz und bis auf die Mittelfevern weiß ge- 
fledt. Die fchwarzen Krallen find kurz aber fcharf. Die Auerhenne 
Dagegen ift bedeutend Heiner, blos 3—6 Pfund fchwer, von durch⸗ 
aus verfchiedener Yärbung, mit roftfarbenem, ſchwarz⸗ und weiß ge- 
fledtem Gefieder, voftrother Kehle und Bruft, weißem, ſchwarz⸗ und 
braungefledtem Bauch und roftbraunem Schwanz mit ſchwarzen Quer⸗ 
binden — fehr ähnlich der Birfhenne. 

Man trifft ven Auerhahn eben fo häufig auf vem Boden als auf 
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den hohen Bäumen an. Das ihm eigenthümliche Phlegma verleiht 
feinem Gange dann etwas Gravitätifches und der gebogene Rüden 
und vorhängende Hals gibt ihm Aehnlichfeit mit dem Truthahn. 
Aber nur felten gelingt es, den Außerft ſchönen, vorfichtigen und un- 
gefelligen Vogel in diefem Gange zu belaufen. Sein Geſicht und 
Gehör find außerordentlich ſcharf, und tritt der: Jäger im Mooſe 
noch fo leife auf, hört der Hahn nur das Kniden eines dürren Far⸗ 
renfrautftengel8 oder das Rafcheln des Laubes, fo erhebt er ſich mit 
ſehr heftigem und rafchem, ſchnurrendem Ylügelichlag in die Höhe. 
Doch dauert fein immer geradeaus gehender Flug, den man auf eine 
gute Strede weit durchs Gehölz hören kann, nicht lange; er ift dem 
fhweren Thiere zu befchwerlich und bald feht es fich wieder hoch 
auf einen alten Baum. Weit öfter weidet die gefellige Henne am 
Boden fcharrt die Erdhaufen auseinander und gludft beftändig ihr 
«baf— baf» in allen Tonarten. 

Die Stimme des Auerhahns ift höchft eigenthümlih und mit 
Worten nicht wiederzugeben. Die Jäger nennen fein Rufen be: 
kanntlich «balzen» oder «falzenn; e8 wird nur im Frühjahr gehört. 
Nach Sonnenuntergang «ftiebt der Hahn auf feinen Baum ein» 
(wie e8 in der Waidmannsſprache heißt), und zwar gewöhnlich auf 
den gleichen, eine große, vieläftige Tanne oder Buche, die er, wenn 
er nicht geftört wird, Jahr für Jahr beibehält. Zu der Zeit, wo 
die Rothbuche ihr Laub entfaltet, balzt er mit furzer Unterbrechung 
vom erften Schimmer der Morgendänmerung bis nah Sonnenauf- 
gang, — ein fehr intereffantes Geſchaͤft. Er fteht dann auf einem 
untern ftarfen Aft, fträubt feine langen Kehlfedern, fchlägt mit 
dem Schwanz ein Rad, läßt die Flügel hängen, hebt das Gefieder, 
trippelt mit den Füßen und verdreht höchft Fomifh die Augen wie 
beraufht. Dazu läßt er erft langſam und einzeln, dann immer 
ſchneller und anhaltender theils ſchnalzende, theild Elappende Töne 
hören, bis am Ende ein fehr flarfer Schlag, der fogenannte 
Hauptichlag erfolgt, an welchen fi) nun eine Menge zifchender, 
dem Wegen ber Senfe ähnlicher Töne reihen, die das Schleifen 
heißen und mit einem gezogenen Laute enden, wobei der Hahn ge: 
woͤhnlich die Augen in feligem Behagen fchließt. 

Dieſes ganze merfwürdige Concert, das ſich bis Sonnenaufgang 
in kurzen Intervallen wiederholt, muß nun ein rechter Jäger, der 
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feine Beute nicht nur dem Zufall verbanfen, fondern Funftgeredht 
erlegen will, genan fennen; denn während deſſelben ift der Vogel 
am erften fchußgereht. Früh um drei Uhr muß er auf feinem 
Plate fein und naht dem Hahne auf ein paar hundert Schritte, 
worauf er das Balzen ruhig abwartet. Während des Schleifens 
nämlich ift der Auerhahn von feiner Muſik fo in Anſpruch genom- 
men, daß er durchaus nichts fieht und hört. Diefe Augenblide, 
unmittelbar nach dem Hauptichlage, find das Signal für den lauern- 
den Jäger, fich zu nahen; er thut es in fo vielen Sprüngen, als 
er während des jedeömaligen Schleifend verrichten kann und fteht 
nad deſſen Beendigung mäuscenftill, bis das Balzen von vorn 
anfängt. Bor und währehd deſſelben bi8 zum Hauptichlag hört 
der Vogel fehr fharf, und ftiebt fogleih vom Baume ab, wenn er 
etwas Verdaͤchtiges hört. Dann ftellt er gewöhnlich für diefen Tag 
das Balzen ganz ein und ift dem Jäger verloren. Iſt diefer jedoch 
fo gefehickt und erfahren, ſich nur während des Schleifens zu nahen 
und fich in der Zwifchenzeit ganz ruhig zu verhalten, fo kann er, 
wenn er während biefes feltfamen Actes auf den Hahn fdhießt, fos 
gar einen Fehlſchuß thun, ohne daß der taube Vogel es bemerkt, 
— und ein Fehlihuß ift um fo leichter möglid, da in der Däm-- 
merung der dunkle Vogel fih nicht ganz fcharf aufs Korn neh: 
meu läßt. 

In dem egaiftlihen WVogelgefang» wird diefer Jagd folgende 
drollige Moral abgewonnen: 


«Der Urhahn feiner Henne lodt, 
Wenn er im Falſen ift; 

Als wie vertaumelt er da hodt, 
Merkt nicht des Waidmanns Liſt. 
Biel Taufend werden gefangen, 

Berlieren Leib und Seel’: 

Am Weibernetz fie behangen, 

Es zieht | hinab zur Hör. 


Das ominöfe Balzen, das dem guten Auerhahn fo oft töbtlich wird, 
ift alfo fein Baarungsruf. Seine Hennen (er lebt nämlich in ber 
Bielweiberei) find dann gewöhnlich nicht ferne im Gras und in Büfchen 
gelagert und antworten mit ihrem fanften «bat — ba». Nicht fel- 
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ten, befonderd wenn ein junger Hahn im gleichen Standrevier ſich 
eingefunden, fegt es zwifchen dem ältern und diefem wüthende 
Kämpfe, während deren die Thiere in blindem Eifer nichts fehen 
und hören, wie bei den Edelhirfchen, und wie diefe fallen, nad 
verbürgten Nachrichten, balzende Auerhähne fogar in toller Wuth 
andere Thiere und felbft Menfchen an. 

Nach der Balzzeit lebt der Hahn wieder einftedlerifch auf feinem 
Standbaume und in deſſen Nähe, während die Henne in einer Liche 
tung unter einem Bufche im Heide- oder Heidelbeerenfraut ein ziem⸗ 
lich geräumiges Loch fcharrt, in das fie auf leichtes Genift 5— 14 
roftgelbe und braunpunftirte Eier von der Größe und Form der 
Hühnereier legt und dieſe mit aͤußerſtem Eifer ausbrütet. Die in 
vier Wochen ausgebrüteten Auerhähnden werden von der Mutter 
zum Snfektenfange abgerichtet; forgfältig ftört fie ihnen die Haufen der 
Waldameiſen auseinander, legt ihnen deren Larven vor und pflegt, 
ſchützt und .vertheidigt fie fogar mit Lebensgefahr. 

Ausgewachſen frefien die Auerhähne Schwarzholznadeln, Hei- 
delbeerblätter, giftigen Hahnenfuß, Farrenkrautwedel, Alpenrofenlaub, 
allerlei Grasftengel, Blüthenfäschen, Beeren und Snfelten, zur 
Verdauung aud eine Menge Kiefelhen und Schnedenhäuschen. In 
der Balzzeit freffen die Hähne gar nichts Anderes als Tannenna- 
deln, von denen man oft ganze Hände vol in ihrem Kropfe findet, 
ebenfo im Winter, wo fte nicht felten Wochen lang auf dem 
gleihen Baume bleiben und ganze Aefte abweiden. Diefe rauhe 
Nahrung macht das Fleifh der Hähne, das fonft ſchon grobfaferig 
und zaͤhe ift und einft von Athenäus dem des Straußen ganz 
ähnlich genannt wurde, hart und oft nad Harz fchmedend, fo dafı 
e8 einfach gebraten faft nicht zu genießen if. Wohl gebeizt und 
forgfältig behandelt, ſchmeckt es dafür fehr gut. 

Die Henne frißt felten Nadeln und zieht feinere Speiſe: zarte 
Knospen, Getreide, Kräuter und Beeren, Fliegen, Ameifen, Spinnen, 
Raupen, Käfer, Larven und Würmer vor und hat ein zartes, wei: 
des, faftiges Fleifh, das ſich aber nur zu oft ganz unberufene 
Säfte jhmeden Tafien. Zwar der alte Auerhahn hat von unfern 
Vierfüßern nur wenig zu fürdhten, da er meift auf den Bäumen 
lebt und fehr wachſam ift, und nur der Steinabler und der Uhu 
fönnen ihm unter den Vögeln gefährlich werden; dagegen ift die 
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am Boden brütende Auerhenne den Angriffen eines ganzen Heeres 
von Feinden ausgefegt. Unter dieſe gehört befonders der in den Als 
teren und einfameren Wäldern überall häufige Fuchs, der Mutter, 
Junge und Eier wegfängt; dann die Marder, Iltiſſe, Wiefel, wil- 
den Kaben und Luchfe, mit denen fich die Naben, Falken und Tau- 
benhabichte vereinen, und wirklich ift eine ftarfe Vermehrung des 
edeln Geflügel nöthig, wenn es nicht ganz auögerottet werden toll. 

Außer in unfern Bergwäldern findet man das Auerwild im 
ganzen mittlern und nördlichen Europa und im angrenzenden nörb- 
lichen Ajien. Im Thüringerwalde und im Harze ift es fogar häu- 
fig, am gemeinften aber in den undurdpringlichen Forften von 
Liev- und Eftbland und Ienifey und Oby, wo die Bauern mit 
Fadeln in die Wälder gehen und das erfchrodene Geflügel mit Stöden 
todtfchlagen. In Deutfchland nimmt es unter dem jagdbaren Ges 
flügel den erften Pla ein und wird nad) den Jagdgeſetzen wie das 
Roth» und Evelwild zur hohen Jagd gerechnet. Früher gingen 
nur die hohen Herren der Jagd auf den balzenden Auerhahn und 
erlegten ihn auch nur mit der Kugel. Noch jet wird Diefes Wild 
in vielen Revieren wohl gehegt und nie eine Henne geſchoſſen, ſon⸗ 
dern immer nur die alten, ſtark balzenden Hähne. 

Berwittwete alte Hähne, die nicht mehr balgen, find fo außer: 
ordentlich fchlau, daß man fie beinahe nie erlegen fann. Brütende 
Hennen dagegen laffen fich oft auf den Eiern greifen und kehren, 
auch wenn fie davon laufen, Doch bald wieder zu ihnen zurüd. Ein 
Jäger in Gaiß fand unter einer Tannenwurzel neun Auerhühnereier; 
er ließ fie durch eine Haushenne ausbrüten; Doch brachte er bie 
Jungen nicht über ein Alter von elf Wochen und immer fürdhteten 
fie fih vor dem Gluckſen ihrer Pflegemuttter. In der Schwendi im 
Kanton Bern ernährte ein Bauer einen jungen Auerhahn blos mit 
Kartoffeln und machte ihn fo zahm, daß das Thier auf feinen Ruf 
berbeilief. Die Auerwildjagd im berner Oberlande war bis auf bie 
neuere Zeit fehr drollig und eigenthümlidh. Der Jäger pflegt ein 
weißes Hemd über Kopf und Kleider zu ziehen und watet auf feinen 
Schneeſchuhen, bis er das Kollern des balzenden Hahnes vernimmt. 
Mährend diefer fingt und zugleih im Schnee oder auf dem Aft 
feine poffirlichen Sprünge mit rabförmig ausgebreitetem Schweife 


macht, marfchirt der Schüg ſcharf gerade auf das Thier los; in den 
Tſchudi, Alpenwelt. 12 
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Pauſen fteht er ganz ftill; der Hahn ftarrt ihn an, wenn er ihn 
gewahrt, und fährt dann zu balzen fort, bie der Schuß geht, worauf 
der Hahn, wenn er auf einer Tanne figt, einen fehr ſchweren, weit- 
hin hörbaren Fall auf die Erde thut. Jung aufgezogene und ge: 
zähmte Auerhähne balzen zu jeder Stunde und jeder Jahreszeit. 


VO. Der Uhu. 


Sein Aufenthalt und feine Verbreitung. — Sein Nachtleben. — Seine 
Feinde. — Uhujagd. 


Der Uhu (Strix bubo) ift ohne Zweifel einer der fonderbarften 
und fchönften Bewohner unferer Gebirgemaldungen, ein imponiren- 
der, phantaftifcher und höchſt eigenthümlicher Vogel. Wenige un- 
ferer Bergreifenden werben ihn gejehen, viele dagegen ihn gehört 
haben. Er Hält fih nur an den einfanıften, abgelegenften Orten 
auf und zieht hohe Bergichluchten mit fleilen Selen und dichten 
Gebüſch, oder ganz abgelegene Thurmruinen, von Bäumen gededt, 
wie er fie befonderd in dem Kanton Graubünden, das an folchen 
Felſenneſtern jo reich ift, findet, allem vor. Während ded Tages 
fliegt er nur ab, wenn er geftört wird, dudt fich glatt in die Dicht: 
verziweigten alten Baumftämme oder in die Zelfenfpalten und wird 
nur mit großer Mühe ausfindig gemacht. Er gehört der untern und 
mittlern, felten der obern Baumregion unferes Gebirges an und ift wie 
überhaupt in der ganzen Welt fo auch durch alle Theile ver Schweiz 
verbreitet, aber nirgends häufig. Im Urnerlande fteigt er bis über 
das Urfernthal hinauf. 

Einen tiefen und fehauerlichen Eindruck macht fein hohles, ge- 
dämpftes Geſchrei « Puhu — puhu — puhue», oft mit einem jaud)- 
zenden «Hui» vermifcht; im April, zur Baarungszeit, tönt es wilder, 
dem Jauchzen eined Betrunfenen ähnlich. Im Kanton Appenzell 
fann man es in den wilden Schluchten des Brüllifauertobels, von 
ben Felswaͤnden des hohen Kaften, im Kurzenberg, und in der Schwendi 
im Speicher zur Nachtzeit vernehmen, und es ift nicht zu wundern, 
wenn fih früher die Sagen von Herentänzen, von wilden Jägern 
und dergl. an das gräßliche Concert Fnüpften; denn das Brüllen des 
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Löwen und das Geheul des hungrigen Wolfes find nicht fo unheim⸗ 
lich wie dieſes Eulengeſchrei, von ſchnaubenden Schnabelfchlägen be- 
gleitet. Mit Eintritt der Dämmerung fliegen die Uhu auf ihren 
Raub aus; ihr Flug ift ruhig, geräufchlos, langſam und tief. Sie 
fuhen Mäufe, Schlangen, Sröfche und ähnliches Ungeziefer auf, machen 
fi) aber auch gern über die Walphühner, felbft Auerhähne, Wild: 
enten, Hafen, Heher, Krähen her; — diefe lebtern find ihnen vor 
allem lieb und oft holen fie fich etliche des Nachtd von den Bäumen 
und Dächern. Dann zerfniden fie mit dem Schnabel der Beute zuerft 
den Kopf und Die größern Knochen und verfchluden Fleinere Thiere 
ganz; größern Vögeln. reißen fie den Kopf ab, rupfen ein wenig die 
Federn weg und zerreißen fie, indem fie felbft größere Knochen mit ver- 
ſchlingen, die fie, in die mitverfchludten Haare und Federn eingewidelt, 
als Gewöll wieder ausfpeien. Man hat fogar im Magen diefes Räu- 
bers ein großes Stüd von einem Igel fammt den Stadyeln gefunden! 
Im Winter hält er fich oft aus Aas. 

Der Uhu ift die größte unferer Eulen, 2 Fuß lang und in 
der Flugweite 5— 6 Fuß breit, mit ſeidenweichem, loderm, fahl⸗ 
braunem, fhwarzgeflammtem Gefieder, über jeder Ohröffnung lange 
fhwarze Feverbüfcheln; der Schnabel ift ſchwarz, halb in Borften 
verborgen und im Halbfreis gebogen, das Auge fehr groß mit tief- 
ſchwarzer Pupille, bernfteingelber Iris, mit einem ftrahligen Schleier 
umgeben, die kurzen und Fräftigen Süße bis auf die braunen, großen 
und fpigen Krallen ftarf befievert. Irrthümlich glaubte man, der Uhu 
ſehe am Sage nichts; aber er fieht alles fehr genau und fchließt nur 
gegen das plötzlich und grell einfallende Licht die Augen. Er ift 
auch fehr vorfichtig den ganzen Tag über und daher höchſt ſchwierig 
zu fchießen. Im Gegenſatz zu den meiften übrigen Eulen frißt er 
auch am Tage, beſonders in der Gefangenfchaft, ſchießt jogar zu 
diefer Zeit aus feinem Verſteck auf Fleine Vögel und zerreißt fie; 
‚dagegen nimmt er faft nie Wafler zu fid. 

Diefer fhöne Vogel, dem der außerordentlich dide, runde Kopf 
und die feierlichen, gewaltigen Augen ein gar abenteuerliches Aus- 
fehen verleihen, und der auch fonft in feinen Bewegungen eigenthüms 
lich ift, oft Kopf und Hals verdreht, mit dem Schnabel fnadt, mit 
den Augenlivern nidt und den Füßen zittert, fcheint beinahe Die Größe 


eines Steinadlers zu erreichen, da er fein loderes Gefieder weit vom 
12 * 
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Körper abrichten kann, während er gerupft nicht viel größer als 
ein Rabe iſt. Befonders wenn er gereizt wird, fträubt er feine 
Federn auf, rollt die Augen, pfaucht mit dem Schnabel und fährt 
wuüuͤthend auf feinen Feind los. Seines fonft ruhigen und fchlä- 
frigen Wefend wegen hält man ihn für furdtiam und feig; 
allein er ift ein muthiger und fehr ftarfer Naubvogel, greift den Jä⸗ 
ger, der ihm die Brut nimmt, an und bindet, nach der Erzählung 
unferes Wagner und Haller, fogar mit dem Steinadler an und be- 
zwingt denfelben. 

Da der Uhu des Nachts die Waldvögel überfällt, fo find dieſe 
des Tages feine geſchwornen Feinde. Laͤßt ſich einer dann bliden, 
fo verfammeln fich die Krähen und Elftern wüthend um ihn, begrrügen 
fih aber, mit einem fcheußlichen Gefchrei ihm zu imponiren, und 
faum wird eine wagen, ihn ein bischen zu zwiden. So verrathen 
fie oft dem Jäger den Aufenthalt der Eule; fie wittern den Uhu fo 
fharf, daß fle ihn fogar, wenn er im Sade nach der Krähenhütte 
ausgetragen wird, erfennen und befchreien. 

Der Uhu brütet im Frühling 2—3 weiße, poröfe, rundliche 
Eier aus, die er in ein großes Neft, das wol drei Buß im Durch⸗ 
mefler hält und mit Heu und Moos audgefüttert ift, oder nadt in 
eine Steinhöhle legt. Die Jungen find zuerft Fleinen Wollklumpen 
ähnlich, mit feinem, loderm, punftirtem Flaume bedeckt und zifchen 
beftändig. Dan Tann fie Jahr für Jahr ausnehmen, wenn man 
einmal die Stelle Fennt, da die Uhu gern am gleichen Drte brüten. 

Die Jungen laflen fi, wenn aud mit Sorgfalt und Klugheit, 
zähmen. Sie freffen dann allerlei Kleifh, immer die Krähen am 
liebften, und find im Stande, ein großed Duantum auf einmal zu 
verzehren und dann auch wieder 4—5 Wochen zu hungern. Mabdiges 
Fleifch ſcheint ihnen höchſt nachtheilig, obfchon fie fonft das Ans 
nicht verachten; wenigftens ſchien die Krankheit eines Uhu, dem 
Madenwürmer zum Mund, Ohr und Augen herausfrochen, eine 
Folge jened Genuſſes. Außerdem haben fie auch, wie die Raubvögel 
alle, Infektenungeziefer an ſich und Cingeweidewürmer. 

In der Schweiz benugt man den Uhu nicht, außer daß er etwa 
in einem Kaften herumgetragen und für Geld "gezeigt wird; in den 
‚ Sagdgegenden Deutſchlands dagegen wird er für die fogenannten 
Krähenhütten gebraudt. Man befeftigt ihn mit den Füßen auf einem 
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niedrigen Pflod und verbirgt fi in der Nähe in einer mit Rafen 
bededten und mit Schießfeharten verfehenen niedrigen Hütte. Bald 
verfammeln ſich alle Krähen, Elftern, Raben, Sperber, Weihen, Fal⸗ 
fen, Habichte u. f. w. der Umgegend frächzend in der Nähe und 
fönnen fo leicht gefchoffen werben. 

Diefer merkwürdige Vogel hat überall einen andern Namen 
erhalten und zählt deren an die dreißig; in der Schweiz heißt er auch 
«Hu, Schuhu, Golveule, Heuel, Huivogel», im Werdenberg «Fau- 
lenz», in Appenzell «Steineule», im Luzernfchen «Steinfaug» und «Pui⸗ 
vogel», in Bern «Guuß», in Bündten «Huber»; die Teffiner nennen ihn 
höflich «gran dugo», verfolgen ihn aber wie alle Ariftofraten mit re- 
publifanifcher Erbitterung. 


VI. Die Schlafmäufe und ihr Leben. 


Des Siebenfchläfere Lebensweife. — Siebenfchläferzudgt. — Die GBidel: 
maus, ebenfalls nur Gebirgsthier. — Die Hafelmaus. — Das falte Blut. — 
Gigenthümlichfeiten des Winterfchlafs jeder Art. — Der Grund des Schlafs. 


Diefe niedlichen und drolligen Thierhen umfaflen in unferer 
Region nur zwei Hafelmausarten und die Siebenfchläfer. Nirgends 
find fie häufig, zeigen ficy felten und find dem großen Publikum 
meift nur dem Namen nad befannt. Sie bilden ein Mittelgliev 
zwifchen den Mäufen und Eichhörnchen und theilen mit jeder dieſer 
Familien eine Anzahl von Eigenthümlichkeiten. Ihre Verwandtfchaft 
unter fich befteht in der Sleihmäßigfeit des oft unterbrochenen 
MWinterfchlafes; auch haben alle einen hüpfenden Gang, lange Ohren 
und ebenfolche ftarfbehaarte und mit einem Pinfel gezierte Schwänze. 

Die größten unferer Schlafmäufe find die Siebenfdläfer 
(Myoxus glis), einem Heinen etwas plump gebauten Eichhorn ganz 
ähnlich, auf dem Rüden afchgrau, am Bauche weiß mit fehr feinen 
weichen Pelzchen, großen fchwarzumringten Augen und fehr fangen 
fhwarzen Schnurrbärten. 

In dichten Eichen- und Buchenwäldern, die viel Unterholz ha- 
ben, Klettern diefe Thierchen fleißig umher, felten bei Tage, lieber in 
der Dämmerung und in hellen Nächten. Sie leben wie die Eich— 
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hörnchen von Obft, Nüſſen, Buchedern, und juchen nicht felten auch 
Eier und junge Vögelhen auf. Regelmäßig legen fie in einem hoh⸗ 
ien Baume eine Borrathsfammer an, halten bei derfelben den Win- 
terfchlaf und zehren jevesmal beim Erwachen von ihren Schäten. An 
folhen Orten wirft auch das Weibchen im Juni drei bis fünf Junge. 

Seine größte Verbreitung bat bei und der Siebenfchläfer in 
ben teſſiniſchen Gebirgen, wo er mit Vorliebe die Kaftanienwälder 
auffucht. Nördlich von den Alpen ift er felten und fommt faft nur 
in der Bergregion vor, fo im Rheinthale, im Jura, im Olarner- 
lande; an manchen Orten ift er nod) gar nicht bemerft worden. Im 
Teffin wird fein Fleiſch hochgefchägt, bei uns aber veracdhtet. Seine 
natürliche Bösartigfeit, feine Tüde, fein wildes und biffiges Wefen 
macht faft jedesmal eine Zaͤhmung unmöglid). 

Gegen ihre Beinde aus dem Wiefelgefihlecht vertheidigen ſich 
diefe Thiere mit hartnädiger Tapferfeit und brauchen ihr fcharfes 
Gebiß und ihre guten Krallen fertig genug. Ä 

Die fieben Wintermonate durdyfchlafen fie mit Unterbrechung 
von wenigen Tagen, daher ihr Name. MWährend dieſer Zeit find 
fie am fetteften, was ſchon Martial bemerkt: 


«Winter, dich ſchlafen wir durch; wir ftrogen von blühenden Fette 
Juſt in den Monden, wo uns nichts ald der Schlummer ernährt.» 


Veberhaupt widmeten ihnen die alten Römer große Aufmerf- 
ſamkeit, da fie ihr Fleiſch für einen LXederbiffen hielten. In eigenen 
mit Eichenbüfchen bepflanzten Ragengärten unterhielten fie eine Menge 
Paare, ftedten dann die Altern in irdene Töpfe, nährten fie mit 
Eicheln, Nüffen und Kaftanien und fchlachteten fie ab, wenn fie fett 
genug waren. Der deutfche Modegefchinad hat fich zu diefer Nadı- 
ahmung noch nicht verirrt. 

Noch feltener, und bisher ausfchlieglich in der montanen und 
alpinen Region, wird die Eichelmaus oder große Hafelmaus 
(M. nitela) bemerft. Sie ähnelt dem Siebenfchläfer fehr, ift aber 
etwas Fleiner, oben braungrau, unten weiß und mit einem ſchwarzen 
Streif von der Oberlippe über das Auge, Ohr und Schulter. Der 
buſchige fhwarze Schwanz käuft in eine weiße Spige aus. Ihre 
Lebensart gleicht durchaus der des vorigen Schlafrages; fie ift eben 
fo boshaft, Biffig wie er, wirft zweimal im Jahr 4—6 Junge und 
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verräth ihr Neft oft durch den unerträglichen Geſtank, der daſſelbe 
umgibt. Man fing fie mehrmal am Gotthard und im Urfernthale 
lebendig, fand fie aber unzähmbar; auch im obern Engadin ift fie 
heimiſch und als Rarität in mehrern Bergfantonen. 

Biel nieblicher und liebenswürdiger als dieſe beiden Ratzen ift 
bie Fleine Hafelmaus (M. Muscardinus), faum größer als eine 
gewöhnliche Hausmaus, auf der Oberfeite fuchsroth, unten ſchmutzig⸗ 
weiß. Der ftarfbehaarte lange Schwanz trägt am Ende einen Büfchel. 
Mit großer Beweglichkeit und fertig wie ein Feines Eichhörnchen 
hauſt dieſes Maͤuschen in den Vorhoͤlzern und Hafelbüfchen der 
unterften Bergregion und des Hügellandes und wird in jungen 
Holzfchlägen und dichten Hafelzäunen nicht felten gefunden. Es nährt 
fi) von allerlei Nüflen und Gefäme und frißt, wie das Eichhorn, 
auf den Hinterfüßen fitend. Die jung ingefangenen find bald 
ganz zahm und zutraulich und werden oft in Käfigen gehalten; die 
ältern bleiben immer etwas furchtfam; doch find fie friedlich und fanft. 

Wenn man einen Hafelhag ausftoden läßt, trifft man oft in 
einem alten hohlen Stode auf einen großen Vorrath von Hafelnüffen 
und gewöhnlich darauf auch die Mänschen felber; hat man fchon eines 
derfelben abgefaßt, fo befreit ed fidy oft mit einem herzhaften Biffe 
und folgt feinen ſchon entflohbenen Gefährten mit außerordentlicher 
Schnelligkeit. Trifft man fpät im Herbfte auf ein Hafelmansneft- 
chen, fo findet man defien Bewohner gewöhnlid ſchon im Winters 
fchlaf begriffen, fugelförmig zufammengerollt, die Schnauze am After. 
Das Neſtchen ift aus Laub, Moos und Haaren, fehr warm, bad- 
ofenförmig gebaut; nimmt man fie heraus, fo geben fie durch ein 
leifes Zifchen ein Zeichen ihres vollen Gefühles von dem, was um 
fie her vorgeht. Im Auguft wirft das Weibchen vier blinde Junge, 
während welcher Zeit Neft und Thierchen ftarf nach Bifam riechen. 

Man hat die intereffante Beobachtung gemacht, daß dieſe drei 
Arten Schlafmäufe unter allen Vierfüßern das Kältefte Blut haben, 
und Brofeffor Mangili und Andere haben höchft merfwürbige Unter- 
fuhungen über ihren Winterfchlaf angeftellt. Die Experimente wiefen 
nad), daß dieſe Lethargie ganz anderer Art ift ald die der Murmel- 
thiere oder der Hamfter, und daß ihre Erfcheinungen bei den einzelnen 
Arten diefer Familie wieder nicht unbedeutend varliren. “Die Fleine 
Hafelmaus fcheint die fhlaffüchtigfte zu fein. Ein gefangenes Thier- 
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chen lag bei einem Thermometerftand von 1° über Null in todtähn- 
licher Erftarrung und zählte während 42 Minuten nur 147 unregels 
mäßige Athemzüge. Das Thermometer fanf bis 1’ unter Null; — 
da erwachte dad Mäuschen, entledigte fich feiner Ereremente und bes 
gann zu frefien. Später, bei höherer Wärme, fchlief e8 wieder ein, 
und athmete merfwürbigerweife bei fünf Grad viel feltener als bei 
einem Grab und immer feltner, je länger der Schlaf dauerte, ja 
bi8 zu Linterbredhungen von 27 Minuten. Ald das Thermometer 
auf 109 über Null ftieg, athmete e8 in 34 Minuten nur 47 mal. 
Der Sonnenwärme ausgefebt, trat das Athemholen ſo ruhig und 
regelmäßig ein wie in gewöhnlihem Schlaf. Später, bei einer 
Kälte von 20° unter Rull, athmete ed 32mal in der Minute, aber 
leicht (im Gegenſatz zum Murmelthier), und drehte ohne zu erwachen 
den- Rüden gegen die Windfeite. 

Selbft im Mai, bei einer Wärme von 15°, verfiel das Thier- 
chen jeden Morgen in feine Schlaffucht und ftarb, einer Fünftlichen 
Kälte von 10° ausgeſetzt, fchlagflußartig, indem alle Blutgefäße ftarf 
angefüllt waren. 

Aehnliche Refultate weit die Beobachtung des Winterfchlafes 
der großen Hafelmaus nad; nur fehläft diefe weniger und in der 
Negel nur bei ganz niedriger Temperatur. Auch fie frißt jedesmal 
beim Erwachen nad) Entledigung der Excremente und fchläft dann 
fort. Ein Siebenfchläfer verfiel bei 4° Wärme in feinen Winters 
ihlaf; das Thermometer wies feine Körperwärme von blos 34," 
nad. Bei fteigender Kälte erwachte er und fraß und fchlief dann 
wieder ein. Bei 6° unter Null athmete er ſchnell und ununterbrochen. 
Im Juli fchlief er noch einmal ein und zwar für mehrere Tage und 
athmete langfam und in furzen Unterbrechungen. 

Im Schlafe äußern alle diefe Thiere durch Knurren, Zifchen 
und Zuden Schmerzgefühl, wenn fie dazu veranlaßt werden. Das 
ſchnellere Athmen fcheint bei größerer Kälte zur Erzeugung von höherer 
thierifcher Wärme nothwendig, das Aufwachen aber nicht felten durch 
Hunger veranlaßt zu fein. 

Wir verlaffen diefe intereffanten Schlafthierchen nicht ohne ein 
Gefühl des Mangels und der Armuth an wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. 
Gewiß hat jede Familie von organiſchen Weſen eine beſtimmte noth— 
wendige Stelle in dem myſteriöſen, aber unendlich zweckmaͤßigen Sy— 
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fteme der Natur einzunehmen. Diefe fpecififche Bedeutung zu er- 
funden ift des Raturforfcherd herrliche Aufgabe; ihre Löfung ift aber 
fo oft erft faum geahnt. Der Schlaf des Murmelthieres ift aus 
deſſen Elimatifchen Wohnungsverhältniffen Teicht zu begreifen; ber 
diefer tiefermohnenden Mäufe ift noch nicht begriffen, noch nicht ein⸗ 
mal vollftändig beobachtet. 


R. Eihhörnden und Berghafen. 


Wald » feurig« gemantelter Königsfohn 
Im blühenden, grünenden Reichel 
Du figeft auf ewig wankendem Thron 
Der niemals wankenden Gidhe, 


Und Eröneft did felber — wie machſt du es body, 
Anftatt mit goldenem Reife, 
Mit majeftätifh geringeltem, hoch 
Gmporgetragenem Schweife. 


Die Sproffen des Frühlings benagt dein Zahn, 
Die noch in der Anospe fi ducken; 
Dann Himmeft du laubige Kronen hinan, 
Den Vögeln ind Neft zu guden. 

Du läfſeſt hören nicht einen Zon, 
Und doch — es regt ſich die ganze 
Kapelle gefiederter Muſiker ſchon, 
Dir aufzufpielen zum Tanze. 

Dann fpieleft du froh zum herbſtlichen Feſt 
Mit Nüffen, Bücheln und Eicheln, 
Und läfſeſt den leßten ſchmeichelnden Weſt 
Den weichen Rücken dir ſtreicheln. 

Die Blätter haften am Baume nicht feſt, 
Den fallenden folgſt du hernieder, 
Und trägſt — ſie ſtaunen — zu deinem Neſt 
In ihre Höhe fie wieder. 

Du haft den fhwebenden Winterpalaft 
Dir köftlic zufammengeftoppelt : 
Dein Wärmftoff haltendes Pelzwerk haft 
Du um dich genommen gedoppelt. 

Dir fagt’& der Seift, wie der Wind fidh dreht; 
Du ftopfeft zuvor ihm die Klingen, 
Und lauſcheſt behaglich, wie's draußen weht, 
Du frohfter bezauberter Prinzen. 

(Rüdert.) 


Die Jägerlinge und der Wildſtand. — Zeichnung des CEichhörnchens. — 
Zähmbarkeit der Hafen. — Berg: und Feldhaſen. — Charakter und Lebens» 
weife des Hafen. — Die Jagd. — Baſtarde. 


Wenn der hoffnungsvolle junge MWaidmanı feine erften Helden- 
thaten verrichtet und vom vollen Kirfchbaum auf fünf Schritte Di- 
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ftanz mittelft eined Viertelpfundes Dunft einen bis zwei Spaben 
töbtlich verwundet heruntergeſchoſſen hat, fo pußt er forgfältiger fein 
Rohr, legt halb befriedigt, halb geringſchätzig das zerfegte Kleinge⸗ 
flügel bei Seite und denft an preißwürbigere Waidmannsbeute. Er 
meint nun faft, etwa fo ein verlaufner Luchs oder eine fette Gemfe 
fönne ihm nicht fehlen, und rüftet fih, am Sonntag in aller Frühe 
in die Berge zu gehen, um — wenigftens einen Hafen oder doc 
ein Eichhörnchen vermittelft Pulver und Blei vom Leben zum Tode 
zu bringen. Ach wie ift in unfern Wäldern alles diefem gräufichen 
Standrecht verfallen, das noch blutiger erequirt wird, als bei ung 
Menfchenkindern. Oft wenn im Thale unten die hellen Kirchengloden 
von Dorf zu Dorf tönen und der Sabbath feinen geweihten Frieden 
über bie werktagsmüden Menjchenherzen thaufrifh und blüthenfarbig 
ausbreitet, geht in den Bergwälvern ein Rottenfeuer los auf den 
haͤmmernden Specht, die fchmetternde Droffel und das zierlich fpies 
lende Eichhörnchen, daß der liebe Gott fchwerlidy großes Gefallen 
an biefer chriftlichen Sonntagsfeier und heidnifchen Parforcejagd auf 
feine muntern Thierchen hat, denen auf den Sonnabend regelmäßig 
ein Charfreitag folgt. Es ift ein rechter Sammer und eine rechte 
Schande für die langbeinigen Geden, die den Tag ded Herrn nicht 
befier zu brauchen wiflen al& zu diefem blutigen Epielwerf, in dem 
fo wenig Bravour, fo wenig waidmännifche Nobleffe liegt, fondern 
nur die baare, gewaltthätige Tölpelhaftigfeit. Da ift denn doc das 
Scheibenſchießen an den Sonntagen Nachmittags etwas ganz Ande- 
res, und mit dem größten Vergnügen erinnern wir und daran, wie 
wir in folchen prächtigen Tagen mit blanfgepugtem Stußer und Waib- 
faf auf den Knabenfchießftand zogen, um mit den Kameraden, von 
denen feiner confirmirt fein durfte, (die Confirmirten wurden ſogleich 
auf den Männerfchießftand verwiefen) das heitere Waffenfpiel voll 
Reiz und Luft zu beginnen und im Zweckſchuß zu wetteifern. Jeder 
bedeutendere Ort hat in manchen Kantonen feinen eignen Schießftand 
für die Knaben der Gemeinde, auf dem ſtrenges Recht und ftrenge Ord⸗ 
nung gehandhabt wird. An Kirdyweihtagen laden fi dann die jugenbli- 
hen Schügengefellfchaften der nähern Ortfchaften gegenfeitig ein, und bie 
muntern Schügen wallfahrten zur befreundeten Stätte mit ihren wohl- 
vertrauten Waffen und ringen mit allem Eifer, der einladenden Knaben: 
geſellſchaft die erften Preife wegzufchießen. Dies fo im Vorbeigehen. 
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Mol die meiften von unfern Lefern haben ſchon das Eichhorn 
im Walde belaufcht, wenn es, hoch auf dem Tannenafte figenn, mit 
den Vorderfüßchen den Zapfen hält und rüftig den platten Samen 
aus dem Dichten und feften Blättergehänfe herausnagt, gradauf den 
fhönen Bufchfchweif und die Ohren mit dem feinen Haarpinfelchen 
und rings umher blidend mit den Fleinen lebhaften Augen. 

Das Eichhorn if der Affe unferer Wälder und fteht dem füb- 
lichen Affen in Munterfeit und Boffirlichfeit wenig nach, wol aber 
ift es weniger dreift und nicht fo bushaft wie dieſer. Wir fennen 
gewöhnlich nur das rothbraune, das oft im Niter filbergrau wird 
— jest feltener aufzufinden, da e8 weggeſchoſſen wird, eh’ es altert, 
— doch find auch die ſchwarzen mit weißem Bauche häufig, felten 
bei und dagegen die ganz weißen mit rothen Augen und röthlichem 
Schwanze, eine faferlafartige Varietät. 

In unfern niedrigen, höhern und hödhften Wäldern ift e8 noch . 
ziemlich häufig, im Thale gern, wo viel Hafelftauden als Unterholz, 
in den Bergen, wo die Rüßchen der Arvenkiefer, die es fehr liebt, 
zahlreich vorkommen. Es baut mehrere rundliche Nefter aus Reifig, . 
Laub und Moos, abfeitE vom Windzug und verftopft den Eingang, 
wenn es hineinwettert. Wegen der Länge der Hinterfüße fann es 
nur hüpfend gehen; dagegen Elettert und ſchwimmt ed außerordent- 
li gut; nur wenn ed angefchoflen ift oder bei heftigem Sturm ret- 
tet es fi auf den Boden hinab und fucht ein Loch in demfelben zu 
gewinnen. | 

Die Eichhörnchen frefien am liebften alle Nüffe, Knospen und 
Kerne; bittere Pfirfichferne tödten fie aber ſchnell. Die härteften 
Schaalen nagen fie raſch auf und fammeln für den Winter große 
Vorräthe von Nüffen, die fie aber oft fo gut verfteden, daß fte die: 
felben nicht wiever auffinden. Wenn fie in der Gefangenfchaft nichts 
zu nagen haben, fo wachfen ihnen die Zähne oft einen Zoll lang 
an einander vorbei, daß fie nicht mehr frefien Fönnen. Ein aufmerf- 
famer Beobachter entdedte, daß fie auch die Witterung der Trüffeln 
fennen und diefe fehr gern am Fuße der Bäume aus der Erde feharren. 

Im März und im Juni werfen fie nad vier Wochen 3— 7 
blinde Junge im wohlausgefütterten Nefte und hüten fie forgfältig. 
Werden fie bedroht, fo tragen fie die zierlihen Mäuschen in ein fer 
neres Neft. Aeltere laflen fich felten vollftändig zähmen, Neftthierchen 
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Dagegen wohl. Ihr Fleiſch ſchmeckt im Herbfte gut; ihr Pelz ift wenig 
werth. Am gefährlichften verfolgen fie außer dem Menfchen der noch 
ſchneller Fletternde Baummarder, die Hafelmäufe, ihre Rivalen, die 
Eulen und Buffarde. 

In harten Wintern geht es ihnen oft ſchlimm. Sie fchlafen 
dann etlihe Tage lang; hindert fie aber der Schnee, zu ihren Vor⸗ 
räthen zu fommen, fo fterben fie leiht. Die Eihhörndhen von Nord⸗ 
beutichland, Schweden und Rußland werden im Winter ganz grau. 
Ihr dichterer und länger behaarter Pelz, unter dem Namen Grau 
wert befannt, ift dann gefucht und theuer. Außer unferm gewöhn- 
lichen gibt ed in Dftindien, Norbamerifa, Berberei, Merifo noch ans 
dere ähnliche größere und Fleinere und verfchiedenfarbige Eichhorn- 
arten, unter denen das fliegende fihirifche, grau, ſechs Zoll Lang, und 
das fliegende indiſche, Taguan, rothhraun, achtzehn Zoll lang, bie 
merfwürdigften find. 

Und nun wollen wir noch etwas von den Hafen fagen, dieſen 
armen Burfchen, denen jeder Sonntagsjäger beliebig auf den Pelz 
brennt, die ihrer Verliebtheit und Furchtſamkeit wegen fprüchwörtlich 
geworben find, diefen Tangbeinigen wunderlichen Käuzen, die nur Ber 
getabilien genießen und doch ihre eignen Jungen todtbeißen, unerhört 
dumm ausfehen und doch mit allerlei feinen Liften und Ränken den 
flugen Jäger und feinen nody klügern Hund äffen und betrügen. 
Unfere Jäger, befonders die Thurgauer, find recht ſcharf hinter dem 
Hafen ber. Sie erleiden grenzenlofe Strapagen bei feiner Jagd, 
wovon fie höchftens einmal im Jahre Hinter dem Schoppen etwas 
erzählen, und wenn fo ein armer Gavalier glücklich gefchoffen und 
nota bene getroffen ift, fo wird er oft noch drei-, viermal aus- 
gefpielt, was fehr wohlfeil iſt. Ueberhaupt unterfcheivet fich ver 
thurgauer Jäger vom Juden, Türfen und Rufen dadurch, daß er 
den Hafen nicht wie Diefe für ein unreines Thier hält, fondern aͤcht 
claffifch gebildet mit Martial fpricht: «Inter quadrupedes gloria prima 
lepus», d. h. vom vierfüßigen Wild gebührt dem Hafenpfeffer die 
Bürgerfrone! 

Jung eingefangen, lernen bei gehörig forgfältiger Erziehung die 
Hafen ihre angeborne Schüchternheit überwinden und der Dichter 
Comper zähmte etliche Exemplare foweit, daß fie auf feinen Schoos 
fprangen, dort fchliefen, ihn beledten, am Rod ins Freie zogen und 
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ihm freiwillig wieder ind Haus folgten. Weber die Hausfage übten 
fie volle Oberherrlichfeit aus und fraßen mit einem Windhunde aus 
einer Schüflel. 

Bekanntlich find die gemeinen Hafen über die halbe Welt ver- 
breitet; unfere Berghafen aber, die bis in die Bors und mittlern 
Alpen auffteigen, find größer, fchwärzer, am Halfe weißer und fchwe- 
rer (oft an 12 Pfund) ald die Feldhaſen, bilden jedod, Feine eigene 
Artz dagegen ift der fogenannte veränderliche oder weiße Hafe 
ein eigenthümliches Produft ver Hochalpen und beginnt ungefähr da, 
wo der braune Hafe aufhört. 

Allen diefen Thieren ift ein gewiſſes Kuurren eigen, das fie in 
der Roth, wenn fie gepadt werden, hören laffen. Der gemeine Hafe 
wird in diefem Falle boshaft, ſchnickt mit dem Kopfe, fragt mit den 
Vorderläufen, fucht fich Ioszufchnellen und beißt vft tüchtig. Troß 
der angebornen Feigheit wehrt ſich die Häfin doch oft mit verzwei- 
feltem Muthe gegen Raben und Habichte für ihre Jungen, die an 
Füchſen, Eulen, Adlern, Wiefeln, Katzen, Mardern, Ittiffen, Luchfen, 
Hunden zahllofe Feinde haben. Wir fahen einft lange zu, ald fogar 
eine Eifter ein balberwachfenes Häslein peinigte, e8 zu paden fuchte, 
überfugelte, zwei Schritte weit büpfen ließ und von neuem zufuhr. 
Sie hätte ed fo lange gequält, bis das arıne Thierlein erlegen wäre, 
wenn wir es nicht Durch den Tod des Peinigers befreit hätten. Auch 
der alte Rammler ift gegen feine Kinder fehr feindfelig und beißt fie 
wenigftend in der Gefangenfchaft oft todt. Man hat auch bemerft, 
Daß er die jungen Häschen mit beftändigen Maulfchellen aufs ärgfte 
mishandelte, wobei fie Elagende Laute hören ließen. 

Gewoͤhnlich halten fich die Berghafen den Tag über ftill im 
Bufche, mit offnen Augen fchlafend; früh. Morgens und ſpät Abends 
rüden fie auf die Aeſung. Ihr Lager ift in Gebüfchen, unter Stei- 
nen, in Erdlöchern und im Winter oft blos im Schnee. Allerlei Wies 
dergänge und Hug berechnete Verlängerungen der Fährte führen den 
Jäger oft irr; der Sprung ind Neſt gefchieht in einem ungeheuren 
Satze mit gewaltiger Schnellfraft, und daß dabei oft ein ermübdeter 
Hafe ind Lager eined andern fpringt, dieſen aufjagt und ihm das 
Verfolgtwerden überläßt, ift befannt. 

Das Geſicht des Hafen ift fehr ſchwach; er rennt oft geradezu 
auf einen Jäger los; dagegen ift der Gerudy nicht übel und das 
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Gehör vortrefflih. Seine Furchtfamfeit läßt ihn oft dümmer erfcheis 
nen als er wirflih if. Einer unferer Freunde war neulich Zeuge, 
wie ein aufgetriebener Hafe fo ſcharf auf einen Heinen Hund, der 
ihm entgegen fam, lo8polterte, daß beide mit ſauſenden Köpfen über 
einander binpurzelten. Bergan fommt ihm der Hund nicht nach; muß 
er fcharf bergab Taufen, fo überfugelt er fich nicht felten wegen feiner 
langen Hinterläufe; darum zieht er es ſtets vor, länge der Seite des 
Berges die Tiefe zu gewinnen. Die Häfin wirft nad) einem Mo- 
nat Tragezeit vom März bis gegen den September in vier Würfen, 
das erfte Mal 1— 2, dann zweimal 3—5 und zum vierten Mal wieder 
1—2 Junge, im Ganzen durchſchnittlich 10 — 14 Stüd des Jahres. 
Ueberbefruchtungen in der Weife, daß. fie faft ausgetragene und 
erft frifh empfangene Junge im Leibe hat, und Misgeburten von 
fonderbaren Formen find bei ihr wie beim Kaninchen nichts ganz Sel⸗ 
tened; doch gehören die «gehörnten Hafen» unferer alten Naturge- 
fhichte ohne Zweifel ind Thierleben der Yabelregion. 

Die Jagd des braunen Hafen wird in allen Bergfantonen ziemlich 
fhwunghaft betrieben, bald mit Hunden, bald auf gut Glück bin vom 
Jäger allein.- Letzteres ift jedoch nur bei frifch gefallenem Schnee 
von Erfolg, wo das. Lager des Thieres nicht ſchwer aufzufinden ift. 
Aber auch dann treiben ihn die Hunde fiher auf. Ehe dieſe zu 
bellen anfangen, hat fie der Hafe ſchon gewittert, ſteht auf und fucht 
fich fachte aus dem Staube zu machen. Allein bald trifft der Hund 
die friſche Spur und verfolgt ihn nun mit hisigem abgebrochenem 
«Hochlaut.» Der Jäger, der die Localität fennt, ftellt fi am Wechfel 
auf Anftand. Hat er hier hinlaͤnglich Gebuld, fo befommt er den 
Hafen fiher vor den Schuß; denn haben ihn die Hunde auch über 
eine Stunde weit ins Gebirge getrieben, fo Fehrt er Doch wieder auf 
den Wechfel und zum Lager zurüd. Es iſt unglaublich, wie weit oft 
die Jagd eines einzigen Thieres ſich ausdehnt; wir haben felbft gejehen, 
daß ein Hafe von den untern Büfchen der DBergregion in eine zwei 
Stunden entfernte Alp lief, dort von unfern Hunden wieder aufgetrie- 
ben, ind Thal fchlug und von hieraus wieder eine VBoralp binanlief; 
auf diejer trafen wir ihn unter einer jungen Tanne liegend; ein klei— 
nes Dachshündchen rannte auf ihn los, mit ihm den Berg hinab, daß 
beide überfollerten und fo nahe, daß der Hafe nicht gefchoffen werben 
fonnte, Am Abend lag diefer wieder im Unterholz, wo er des Mor: 
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gend aufgetrieben worden. Oft fegt ein aufgejagter Hafe den Berg 
hinab, durchfchneidet den Bach und das Thal, fteigt in den Büfchen 
der gegenüberliegenden Bergzüge viele Stunden weit binan, befucht 
zwei bis brei Alpen und fehrt doch auf den Abend ficher wieder frei- 
willig in fein Ouartier zurüd, wenn er in dem Reviere geboren iſt. 

Die Zähmung alter Hafen will nicht gelingen. Cie find ganz 
dummfcheu, verkriechen fich ober laufen wild umher, wobei fie oft 
6—8 Fuß hohe Sprünge machen. Ein aufgefundenes Neft junger 
Thierchen gewährt einen netten Anblid; die Kleinen laffen fich mit 
Milch und Brot leicht erhalten, gehen aber fpäter doch größtentheile 
zu Grunde. Mit den Kanindyen paaren fi jung aufgezogene Ha- 
fen nicht ungern; wir haben felbft einen ſolchen Verſuch gemacht, der, 
wie es fcheint, fruchtbare Baftarde zur Folge hatte. Bekanntlich trin- 
fen die alten Hafen nie; der Saft ihrer Kräuter genügt ihnen. 


X. Die Dachſe. 


Die Jäger. — Lebensweife der Dachſe. — Die thierifche Individualität. — 
Ein Das in der Sonne. — Berfhiedene Jagdarten. — Ein Jagdabentener. 


Wenn der Jäger in der Frühe des Herbftmorgens in den Berg- 
wäldern flebt, um dem Birfhuhn oder dem Auerhahn abzupafien 
und in lautlofer Spannung feines Wildes harrt, fo gefchieht e8 nicht 
felten, daß es plötlich neben ihm im dürren Laube rafchelt und mit 
fhwerfälligen Tritten und halbunterdrüdtem Grunfen ein unförm- 
liches graues, fchweinartiged Thier durchs Gebüfch bricht. Es ift 
ber Dachs, der von feinen nächtlichen Ercurfionen heimfehrt und ſich 
fo am günftigften dem Schuſſe darbietet. Das geringfte Geräufch 
des Jägers aber befchleunigt feinen Gang fo fehr, daß er oft im 
Unterholz verfhwunden ift, ehe der Jäger zum Anfchlag fommt. Hat 
er feinen Bau erreicht, dann hilft die Flinte nichts mehr. Bis in 
dunkler Nacht erfcheint das mistrauifche Thier nicht wieber. 

Seltener geht der Waidınann bei und auf die eigentlihe Dachs⸗ 
jagd, theils weil fie befchwerlich, theils weil das Thier, obgleich es 
durch die ganze Schweiz gefunden wird, doch nirgends häufig iſt 
und die Hälfte der Dachsbauten entweder leer ftehen oder von Küch- 
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fen und anderm unedelm Wild bewohnt find. Mitunter fängt man 
bie Dachfe noch mit Beutelnegen oder Schlagfallen und Zangen, am 
häufigften aber wol mit Dachshunden. Im Glarnerlande, wo der 
Dachs bis ziemlich hoch) in die Alpen (nämlidy Neuenalp, Guppens 
alp, Riefeten, Ochjenfittern) heimiſch ift, haben die Jäger eine bar⸗ 
barifche Art des Einfangens. Sie ftoßen nämlich eine lange Stange - 
in den Bau, an der vorn eine Art von doppeltem Pfropfzieher 
(Schweinfchwanz) befeftigt ift, bohren fo das Thier an, ziehen es 
langfam heraus und fchlagen es oft nicht ohne Mühe durch heftige 
Hiebe auf die Schnauze todt. Jedenfalls tft Dafjelbe eine ziemlich 
einträgliche Beute. Das fehr fefte Fell ift ganz waſſerdicht; das 
Fleifch, Das dem des Schweines ähnelt, einen Erdgefhmad hat, aber 
wenn ed in fließendem Wafler gelegen, eine vortreffliche Speife gibt, 
wird jedoch nicht überall gegefien, — blos das Fett, das im Herbft 
oft drei Finger hoch auf dem Rüden liegt (5— 10 Pfund), wird in 
den Apothefen gut bezahlt. Die fteifen Haare dienen zu Pinfeln 
und Bürften. 

Diefes fonderbare, etwa 2Y, Fuß lange, am Bauche fhwarze 
und über die Augen mit einer ſchwarzen Binde gezeichnete Thier hält 
fi) gern in der Nähe der Weinberge und Aeder und am Saume 
der Wälder auf, fteigt aber bis auf die hohen Gebirge der öftlichen 
Schweiz Mit feinen ftarfen krummen Krallen gräbt es fidy Leicht 
auf der Sonnenfeite der Hügel feine bequeme Höhle, die ed mit 
weichen Moos und Laub auspolftert und mit vier bis acht Aus: 
gängen und Luftlöchern verfieht. Hier lebt es nach der Weife feines 
ftupiden, froftigen, trägen, fcheuen, midmuthigen Naturelld einfam. 
Sein Weibchen, das im Januar 3—5 blinde Junge wirft, hat einen 
eignen Bau neben an. Sie nähren fi gewöhnlich von Vegetabilien: 
Wurzeln, Pflaumen, Trüffeln, Kartoffeln, Rüben, Eicheln, Bud: 
nüffen, Beeren, freffen aber auch Infeften, Käfer, Heufchreden, Mäufe, 
Regenwürner, Nattern, Schneden, Blindfchleihen, Eier und Vögel 
fehr gerne. Giftige Dttern, deren Biß ihnen nicht im geringften 
ſchadet, verfchlingen fie mit Behagen. Den Weinbergen find fie im 
Herbjte gefährlich; fie hauen die traubenfchweren Bogenzweige, die 
fie erreichen Fönnen, ohne Umftände herunter und richten auch in 
den Maisfeldern, indem fie die Kolben gefchict entförnen, in weni⸗ 
gen Stunden große Verwüftungen an. 
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Während des Winters fchlafen fie wie die Bären, ohne zu er- 

ftarren, und mit Unterbrechungen. Sie liegen dann zufammengerolft 
in ihrem Bau, den Kopf zwifchen den Hinterbeinen. Daß fie aber 
fi) alsdann aus dem dort befindlichen mit einem übelriechenden Oele 
gefüllten Beutel nähren, ift falfh. — Um diefe Zeit werben fie 
bei uns öfter ausgegraben und erfchlagen, was aber in mandyen Kan⸗ 
tonen fcharf verboten ift. 
. Sehr häufig finden fie ſich noch in den Waldrevieren der Ge⸗ 
birge, die das Rheinthal vom Appenzellerlande fcheiden, und bie 
Rheinthaler bringen alljährlich eine hübfche Anzahl frifcher Kelle zum 
Verkaufe; ebenfo auch im Jura und im Jurten. 

ALS feinen grimmigften Beind pflegt der Dachs den argliftigen 
Fuchs zu betrachten, der ihn — ad! fo oft aus feiner befhaulichen 
Ruhe aufftört, indem er ihm in die Röhren feine flinfende Lofung 
abſetzt. Der Dachs iſt ein pedantifcher Yreund der Reinlichfeit und 
verläßt lieber feinen bequemen und fchönen Bau ganz, als daß er 
den fpiebübifchen Geruch von Meifter Reinefed Lofung vor der Nafe 
litte. Grungend zieht er aus dem Bau und grunzend gräbt er einen 
neuen, während der Fuchs behaglich mit feiner Familie das noch 
warme Neft bezieht. 

Durch Ausgraben fann man fih im Yrühling leicht junge 
Dachſe verſchaffen und fie aufziehen und zaͤhmen. Doch wird man 
nie viel Ehre oder Freude an den Zöglingen erleben, da fie ihrer 
Shweinsartigen, indolenten Individualität unverwüftlidy treu bleiben. 
AL eigentliche Nachtthiere gewöhnen fie fih nur Außerft ſchwer an 
irgend eine Thätigfeit bei Tage. Die alt eingefangenen bleiben den 
ganzen Tag trog aller Püffe und Stöße, felbft wenn man ihnen 
ihre liebften Lederbiffen vor die Schnauze legt, unter denen fie be- 
fonders füßen Früchten den Vorzug geben, ruhig liegen und laflen 
höchſtens ein zorniged Trommeln und Pfauchen hören. Erft mit 
eingetretener Nacht werden fie munter und bleiben es bis zum 
Morgen. Waſſer fcheinen fie fehr zu lieben und fie follen fidh, 
wenn es ihnen mehrere Tage vorenthalten war, dann oft zu Tode 
jaufen. Dabei bewegen fie die Kinnlade etwas, wie das Schwein. 
Sie beißen mit ihren foharfen Zähnen fehr heftig. Sich zu irgend 
etwas abrichten zu laſſen, find fie ganz unfähig und ftehen auf 
einer fehr niedrigen Stufe der Intelligenz. Ihre einzige Birtuofität 
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iſt die Einrichtung des bequemen, luftigen und reinlichen Baues, 
auf den fie mehr Fleiß und Sorgfalt verwenden als irgend ein an⸗ 
beres Raubthier, befonders als alle Bärenarten, zu denen man bie 
Dachſe zu zählen pflegt. 

So nehmen fie in der Reihe des fo verfchiedenartigen Thier- 
lebens, wie beinahe ein jegliches, eine ganz eigenthümliche Stellung 
ein, indem fie fich fowol vom Schweine ald vom Murmeltbiere, mit 
denen fie Aehnlichfeit haben, fcharf unterfcheiven. Ihre eng abge- 
grenzten Fähigkeiten lafien ihnen beim Auffuchen der Nahrung Fei- 
nen großen Spielraum zu, und wenn fie eine Maus erhafchen, fo 
gelingt e8 ihnen wol mehr durch Geduld als fchnellfertige Lift. 
Ihrem Talent, zu graben, entfpriht ihr träger Egoismus, der fie 
nicht einmal gern mit dem eignen Weibchen die Höhle theilen läßt. 
Ihre Furchtſamkeit, die fie oft vor ihrem eigenen Schatten erjchreden 
käßt, entipricht ihrer Dummheit. Ein junger im Gebirge überrafch- 
ter Dachs dachte nicht einmal ans Fliehen, fondern legte ſich er- 
ſchrocken platt auf den Boden, als wäre er geborgen, fuhr aber mit 
wüthendem Beißen in den Stod, mit dem er aufgefcheucht werden 
ſollte. Auch daß der Dachs ein Nachtthier ift und am lebens⸗ und 
geiftesfrifchen Sonnenlicht gleihfam nichts zu thun hat, ein Thier mit 
rauhen Haaren, zäher Schwarte und noch zäherm Leben, ift bezeichnend 
für diefe überaus felbftfüchtige, tief ftehende Thiernatur. Und — findet 
fidy nicht auch, wie für jene thierifche Individualität, in der Welt der 
menſchlichen Charaktere eine fchlagende Parallele für die Dachsnatur? 

Inzwiſchen ift der Dachs doch nicht jo ganz lichtfcheu, wie man 
gewöhnlich glaubt, Er ift mehr menfchenfcheu und hält fi ven 
Tag über im Bau auf, um nidyt beunruhigt zu werden. Von einen 
Jäger, dem das ſeltne Glück zu Theil ward, einen Dachs im 
Freien ganz ungeftört und längere Zeit beobachten zu Fönnen, erhal- 
ten wir Mittheilungen, die in diefer Beziehung einige alte Irrthümer 
berichtigen. Er befuchte wiederholt einen Dachsbau, der am Rande 
einer Schlucht gelegen, von der entgegengefeßten Seite dem freien Ueber- 
blide offen lag. Der Bau war ftarf befahren, der neu ausgeworfene 
Boden jedoch vor der Hauptröhre fo eben und glatt wie eine Tenne 
und jo feft getreten, daß nicht gu erfennen war, ob er Junge enthalte. 

Als der Wind günftig war, ſchlich ſich der Jäger von der ent- 
gegengefegten Seite in die Nähe des Baus und erblidte bald einen 
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alten Dachs, der griedgrämig in eigener Zangweiligfeit verloren 
daſaß, doch fonft, wie es fchien, ſich recht behaglich fühlte in den 
warmen Strahlen. Died war nicht ein Zufall; der Jäger fah das 
Thier, fo oft er an hellen Tagen den Bau beobachtete, in der Sonne 
liegen. In Wohlfeligfeit und Nichtsthun brachte es die Zeit bin. 
Bald faß ed da, gudte ernfthaft ringsum, betrachtete Dann einzelne 
Gegenftände genau und wiegte fih endlich nach Art der Bären auf 
den Vorderpranken gemächlich hin und ber. Seine große Behaglicy- 
feit unterbrachen jedoch plöglich blutdürſtige Paraſiten, die es in 
außergewöhnlicher Haft mit Nagel und Zahn fofort zur Rechenfchaft 
zog. Endlich zufrieden mit dem Erfolge des Strafgerichte, gab der Dachs 
mit erhöhtem Behagen in der bequemften Lage fich der lieben Sonne 
preis, indem er ihr bald den breiten Rüden, bald den wohlgenähr- 
ten Wanft zuwandte. Lange dauerte aber dieſer Zeitvertreib auch 
nicht; mit der Langenweile mochte ihm etwas in die Nafe fommen. 
Er hebt diefe hoch, windet nad) allen Seiten, ohne etwas ausfindig 
zu machen; doch ſcheint ihm Vorfiht rathſamer und er fährt zu 
Baue. Ein andermal fonnte er fi) wieder auf der Terraſſe, trabte 
dann zur Abwechslung wieder eimmal thalabwärts, um in ziemlicher 
Entfernung Raum zu fchaffen für die Aefung der nächften Nacht, 
ja er fehrte fogar gemäß feiner berühmten Reinlichfeit nochmals um 
und überfcharrte zu wiederholten Malen feine Lofung, damit fie ja 
nicht zum Verräther werde. Auf dem Rüdweg nahm er fih dann 
Zeit, flach bier und da einmal, ohne jedoch beim Weiden ſich auf- 
zubalten, trieb dann auch ein Weilchen den alten Zeitvertreib und als 
allmälig der Bäume Schlagfchatten die Scene überliefen, da fuhr er 
nach fo ſchweren Mühen wieder zu Baue, wahrſcheinlich um auf Die 
noch fchwerern der Nacht zum Voraus noch ein bischen zu ſchlummern. 
Es gibt wol im ganzen Thierreihe feinen wohlfeligern, jelbft- 
füchtigern, mistrauifchern und hypochondrifchern Egoiften als dieſen 
Burfchen. Die Fährte des Dachſes ift an der Breite des Ballens, 
den langen Nägeln und kurzen Schritten zu erfennen; er fest bie 
Spur in langfamem Trabe fo: : : : : :, bei fehneller Flucht aber 
fo: ... tt... 
Wir haben fchon bemerkt, daß die eigentliche Dachsjagd in der 
Schweiz nicht fehr florirt, indem oft in den Gegenden, wo bie 
Thiere fich zahlreicher finden, die Jaͤger wenig von der Sache ver: 
13* 
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ſtehen. Das Wild geht im Frühling und Sommer gewoöhnlich, 
wenn es recht Nacht geworben iſt, auf Die Aefung, im Herbft, wenn 
es recht fett ift, felten vor Mitternaht. Hat aber am Tage ein 
Hund oder Jäger den Bau beſucht, fo bleibt e8 wol zwei bis drei 
Tage ruhig ganz zu Haufe. Man fann nun entweder des Nachts 
mit einem Hetzhunde oder Dachöfinder den ausgegangenen Dachs 
auffuchen, und mit einer Blendlaterne verfehen, ihn mit der Dachs⸗ 
gabel abftehen, wenn er aufgefangen und von den Hunden gepadt 
it; oder man kann ihn vor der Morgendämmerung auf dem An⸗ 
ftande vor dem Bau fchießen oder in den vor den Röhren einge- 
hängten Säden fangen, wenn er von den Hunden gejagt, zu Bau 
fährt. Am ficherften aber läßt man ihn im Bau durch die Kleinen, 
fharfen Dachshunde verfolgen, bis fie ihn in eine Sadröhre getrie- 
ben haben, wo er nicht mehr entweichen kann. Dann gräbt man 
die Sadröhre auf, zieht das knurrende Thier mit der Dachszange 
oder mit dem Dachshafen heraus und fchlägt es todt. Dft gefchieht 
ed aber, daß der verfolgte Dachs die Röhre Hinter fih mit Erbe 
verftopft und fidy verflüftet, fodaß die Hunde ihm nichts anhaben 
fönnen. Da wo der Bau unter dem Geftein liegt und nicht aufge- 
graben werden fann, werden die Schlagfallen fehr zweckmäßig ange- 
wendet. Ohne diefe Apparate aber fann das Wild nur durch einen 
glüdlichen Zufall erlegt werden. 

Eine fehr drollige Dachsjagd wird und von einem appenzelfer 
Jäger aus Gais gemeldet. Er hatte mit feinem Knechte den Bau 
glüdlich ausgefpürt, aber war ohne Werkzeuge und Hunde. Da ließ 
er fih von feinem Knechte die Beine an einen Strid binden, kroch 
mühjfelig in die Röhre, padte den Dachs beim Schopf und gab feinem 
Knechte ein Zeichen, der ihn nun am Seile mit der Beute aus dem 
Bau zog. Dabei aber hatte ein oben im Stollen vorftehender fpiker 
Stein dem Jäger den Rüden längs des Rückgraths furchenartig auf 
geihligt, daß das Blut herunterriefelte. Allein das kümmerte den 
hisigen Waldmann wenig; — er hatte noch einen zweiten Dachs im 
Bau bemerkt. «Ich muß noch einmal hinein,» fagte er zu feinem 
Knechte, inden er ſich wieder niederlegte, «richte mir nur den ver- 
dammten Stein wieder in die gleihe Wunde auf dem Rüden, daß 
ih mir nicht alled zu Schanden reißev. Und fo kroch er wieder 
hinein, während der Knecht ihm den fpigen Felfen in die blutige 
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Rüdenfurche richtete; glüdlich brachte er auch den zweiten Dachs heraus, 
tödtete ihn und ließ ſich nun erft den zerriffenen Rüden verbinden. 


Xl. Die wilden Kapen. 


Zahme und wilde Katzen. — Berbreitung der letzteren und Abflammung ber 
erfteren. — Lebensweife der Wildfapen. — Ihr Kampf mit Jäger und Hund. 


Die wärmern Länder find an zahllofen Kabenarten aus dem 
Panther=, Tiger- und Löwengefchlechte befanntlich fo reich, daß dieſe 
ihre häufigfte und gefährlichfte Raubthierklaffe bilden. Unſer an thies 
riſchen Formen fo unendlich viel ärmered Land ertrüge eine folche 
Devölferung von reißenden Räubern ebenfo wenig, als dieſe unfere 
Eulturfortfchritte zu ertragen vermöchten. In den fältern Erbftrichen 
find die Bären» und Hundearten die größten und wichtigften Raub» 
thiergruppen; von den Katzen fommt bei und nur der Luchs und bie 
wilde Kaße vor, beide früher nach übereinftimmenden Nachrichten 
fehr Häufig, gegenwärtig nur noch als Raritäten. So erzählt noch 
unfer Gegner in feinem Thierbudhe: «In den Schweyzerland wer: 
dend der wilden Kagen gar viel gefangen, in diden Gefläuden und 
Wälden, zu Zeyten bey dem Waſſer, find den heymſchen ganz gleich, 
allein größer mit diderm, längerm Haar, braun und grau Dan 
jagt fie mit Hunden und fchüßt fie mit dem Geſchütz, wo fie auf 
den Bäumen bodend. Zu Zeiten umftanden die Bauern einen Baum, 
und jo die Kap gezwungen, herabzufteigen, erfchlagend ſy dieſelbig 
mit Kolben». In unfern Tagen leben fehr viele gute Jäger, bie 
nie eine wilde Kage gefehen haben. Und doch vergeht faum ein 
Jahr, wo nicht hier und da eine erlegt würde, im Kanton Zürich 
wurden vor einiger Zeit mehrere erlegt, worunter ein Kater von 
15 Pfund; im Jura ift fie nichts weniger als felten, bejonders in 
den Bezirfen Nyon und Coffoner; auch am Böpberge und im Bes 
tenthale im Aargau; in der öftlihen Schweiz weiß man wenig von 
ihr, ebenfo in den Waldkantonen; dagegen erfcheint fie in einigen 
hohen Bergthälern von Wallis und Bern, hier namentlid) im Grin⸗ 
delwaldthale noch bisweilen, ebenfo in Bünden, während im Teffin 
nur die verwilverte Kate befannt zu fein fcheint. 

Die ächte wilde Katze (Felis catus) iſt ein unheimliches Thier 
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und gewährt einen faſt abſchreckenden Anblid. Sie ift immer größer 
al& die zahme Katze, oft fogar doppelt fo groß, in der Regel faft fo 
ftarf wie ein Fuchs. Sie hat einen weniger platten Kopf als die zahme, 
fürzere Gedaͤrme, einen überall gleich diden, dicht behaarten Schwanz, 
feineres, längeres Haar und eine beftändigere Faͤrbung, naͤmlich eine 
röthlich= oder gelblichgraue, einen unregelmäßigen ſchwarzen Laͤngs⸗ 
ftreif über den Rüden mit vielen ebenfo unregelmäßigen Querbinden 
auf beiden Geiten; der Bauch ift grau oder weiglih, der Schwanz 
roftgrau mit fhwarzen Ringen, Binden und Spiten, die Einfaffung 
des Mauled und die Sohlen ſchwarz. Als befonderes Kennzeichen 
gilt ſtets die ſchwarz geringelte Ruthe und der gelblichweiße Fleck an 
der Kehle. Der Schnurrbart ift viel flärfer, der Blick wilder, das 
Gebiß viel ſchaͤrfer, als bei der Hauskatze. Es ift noch ungewiß, 
doch nicht unmwahrfcheinlich, daß von ihr Die zahme Katze abftanıme. 
Neuere Forſcher find hierin widerfpredhender Anſicht. Wir find ge- 
neigt, fie für die Stammrace der zahmen zu halten, weil der ganze 
organiſche Bau beider im Wefentlichen übereinftimmt und eine andere 
Abftammung der Hausfage, die freilich audy im Süden heimifch ift und 
ſich einbalfamirt ſchon bei den egyptifhen Mumien findet, nicht mit 
Sicherheit angegeben werden kann. Unſere meiften Hausthiere haben 
zwar ihre Stammeltern nicht bei ung, fondern häufig im Drient, und 
fo will man auch die Eleine nubifche Katze für die Stammmutter der 
zahmen ausgeben; allein dieſe ift noch nicht Hinlänglich beobachtet 
und fcheint von der Hauskatze nidyt weniger verſchieden zu fein ale 
Die ächte wilde. Wie viel eine mehr als taufendjährige Cultur und 
Veränderung der Nahrung auf einen thierifhen Typus einwirft, ift 
befannt genug. Weniger Werth legen wir auf die Behauptung, daß 
gezähmte wilde Kagen nad) und nad) ganz in die Art der Hausfagen 
übergehen, während diefe, wenn fie verwildern, fchon in der dritten 
Generation den urfprünglich wilden völlig gleich werden. Die Selten- 
heit der diesfallfigen Beobachtung macht ſolche angebliche Beobachtung 
höchſt unficher und um fo weniger beweifend, ald eine etwa einges 
fangene wilde Kate wol ſchwerlich mit einer ebenfoldhen, fondern 
wahrjcheinlich mit einer zahmen gepaart wurde, worauf die Baftarde 
allerdings leicht in das Hausgeſchlecht einfchlagen Eonnten. 

Die Lebendweife der wilden Kate gleicht völlig der des Luchſes, 
defien Naturell fie befigt. Sie liebt die einfanften felfigen Berg- 
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wälder, wo fie oft in hohlen Eichen, Selfenfpalten, oft auch in ver⸗ 
lafienen Dachs⸗ oder Fuchsbauten wohnt, audy wol in der Nähe 
von Bächen und Seen, an denen fie mit der größten Schlauhelt 
Fiſche und Waffervögel befchleichen fol. Auf den Bäumen und im 
Gebüſch belauert fie alle Eleineren Bögelarten fowie die Eichhörnchen, 
und richtet oft unter den Walvhühnern großen Schaden an. Größes 
ren Thieren, wie Hafen und Murmelthieren, fpringt fie auf den 
Rüden und zerbeißt ihnen die Pulsader; ift ihr Sprung fehlgera- 
then, fo verfolgt fie die Thiere nicht weiter, da fie auf der Erde zu 
wenig behende und ihr Gerudy zu ftumpf ift, wie bei der Mehrzahl 
der Kagenarten. Sie verachtet übrigens auch) Aas, Mäufe und Ratten 
nicht und tödtet alle warmblütigen Thiere, die fie bezwingen fann. In 
dem Magen eines einzigen Eremplares hat man fchon Die Ueberreſte 
von 26 Mäufen gefunden. Nie fällt fie den Menfchen ungereizt an. 
Gewöhnlich liegt fie den ganzen Tag auf einem Afte ausges 
firedt und fucht ihre Beute durdy einen Sprung aus dem Hinter 
halte zu erreichen. So fieht fie oft der Jäger, wie fie ruhig daliegt 
und ihn nach Art der Baummarder und des Luchſes mit funfelnden 
Augen ruhig anftarrt. Nun nimm did) wohl in Acht, Schüge, und 
fafle die Beftie genau aufs Korn! Iſt fie blos angefchoflen, fo fährt 
fie fchnaubend und ſchäumend auf; mit hochgefrümmten Rüden und 
gehobenem Schwanze naht fie zifchend dem Jäger, ſetzt ſich wüthend 
zur Wehr und fpringt gern auf den Menfchen los. Ihre fpigen 
Krallen haut fie fo feft ind Fleiſch, beſonders auf die Bruft, daß 
man fie faft nicht losreißen kann, und folhe Wunden heilen fehr 
fhwer. Die Hunde fürdhtet fie fo wenig, daß fie, ehe fie ben 
Jäger gewahrt, vft freiwillig vom Baum herunterfommt. Es ſetzt 
dann fürchterliche Kämpfe ab. Die wüthende Katze haut mit ihren 
Krallen tiefe Riſſe; fie zielt gern nach den Augen des Hundes und 
vertheidigt ſich mit der hartnädigften Wuth, fo lange noch ein Funke 
ihres höchyft zähen Lebens in ihr if. So Fämpfte im Jura ein 
wilder Kater, auf dem Rüden liegend, ſiegreich gegen drei Hunde, 
von denen er zweien die Tagen tief in die Schnauzen gehauen hatte, 
während er den dritten mit den Zähnen an der Kehle feitgepadt 
hielt — eine Bertheidigung, zu der er den Außerfien Muth und bie 
unbegreiflichfte Gewandtheit bedurfte und welches gleichzeitig eine hohe 
Klugheit verräth, da er nur fo ſich der Hundebiffe erwehren konnte. 
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Ein ftarfer Schuß des herbeieilenden Jägers, der die Beſtie durch 
und durch bohrte, errettete die fchwer verwundeten Thiere, bie ihr 
ficher erlegen wären. 

Das Hausleben dieſes ſcheußlichen Thieres ift noch gar wenig. 
beobachtet, da es fich Außerft gut zu verbergen weiß. Aeltere Exem⸗ 
plare find durchaus nicht zu zähmen. Sie rammeln im Februar 
wie die zahme Kage unter häßlichem Geſchrei; das Weibchen wirft 
5—6 Junge und ätt und verbirgt fie und fpielt mit ihnen wie 
jene. Die Jungen follen leicht gezähmt werden fönnen und ſich 
wie Hauskatzen halten. 

Ihr Pelzwerk ift ſehr eleftrifch wie das der Fifchotter und gilt 
doppelt fo viel als das der zahmen Katze. Der Winterpelz ift fehr 
dicht, doch brechen die Stachelhanre deſſelben leicht ab. Noch fehlt 
fie auf manchen größern Mufeen, da fie in neuerer Zeit feltener 
geworben ifl. Wir unterfuchten vor einiger Zeit ein außerordentlich 
fhönes Eremplar, das in der Gegend von Sädingen geichoffen wor⸗ 
den, und hörten, daß diefe Thiere im Schwarzwald nicht felten feien. 
Es wog über 16 Pfund. Früher galten die Wildfagen ald Leder- 
biffen, heut zu Tage werden fie kaum mehr gegefien. — Blos ver- 
wilderte find nicht felten in ullen größern Wäldern bis in die Alpen. 
Auch fie leben von Vögeln und Mäufen, find ſcheu, wild und bös— 
artig. Im Winter Ichlagen fie ihr Quartier gewöhnlich in den uns 
befuchten Hütten und Heuftällen der Berge auf und rüden den Mäu- 
fen fcharf auf den Leib, ſodaß ihr Nuten wol größer ift als der 
Schaden, den fie anrichten. Die Bergbewohner, denen zudem an 
einem größern oder Fleinern Vögelftand weniger liegt ald an der Ver: 
tilgung ihrer Mäufe, fehonen fie in der Regel. 

Ob bei den eigentlichen wilden Kagen auch die Krankheit der 
Tollwuth eintrete, ift noch nicht ausgemacht und möchte bei der Sel— 
tenheit diefer Thiere und bei der noch größern Seltenheit der Krankheit 
fhwer zu entfcheiden fein. Doch ift es nicht unmwahrfcheinlih, daß 
fie den gleichen Naturerfcheinungen unterliegen wie die zahmen, deren 
Biß aber beiweitem nicht fo gefährlich ift als jener der tollen Hunde, 
indem nah allen Beobachtungen auf die Verwundung durch tolle 
Katzen die Waſſerſcheu nicht eintritt. 


Zweiter Kreis. 
Die Alpenregion. (4000 — 7000 ü. M.) 


Erftes Kapitel. 
Allgemeiner Charafter der Alpenregion. 


Breite und Höhe der Zone. — Gipfelbildungen der Ausläufer. — Paß⸗ 
thäler, Bapftraßen und Hofpize. — Ihre Bebeutung für die Thierwelt. — Tiefs 
ansgeichnittene Thäler der Weſt- und Nordalpen. — Rhätiens Gefanımtboden- 
erbebung. — Die hoͤchſten europäifchen Gulturthäler. — Engadin. — Avers. — 
Die obern und untern Alpenthüler. — Temperatur der Höhen und Hochthäler. 
— Der Alpenwinter. — Entwidelung des Frühlings. — Cisgehänge und Glet⸗ 
fherlauinen. — Gharafteriftif der Lauinen. — Ausbildung und Verheerung ber 
Bindfhilde und Staublauinen. — Wunderbare Lauinenflürme. — Die Grund⸗ 
lauinen. — Lauinenbrüden und Schneelitt. — Bedeutung der Lauinen für bie 
Vegetation und das Thierleben. — Die Schugmittel. — Die Wafleradern der 
Alpen. — Die Wiege der Ströme. — Der größte Waflerfall der Region. — 
Lebendige und tobte Hochalpfeen. — Die höchften europäifchen Wafferbeden. — 
Die Maffe der Heinen Hochſeen. — Geheime Zus und Abflüffe. — Das Thiers 
leben diefer Seen. — Die rhätifehen Alpenfeen und ihre Fifche. — Schlamm⸗ 
ſtroͤme. — Kryſtallhoͤhlen. 


Das Mittelgebiet zwiſchen der mattenreichen, mit dem Schmucke 
herrlicher Nadel⸗- und Laubwälder ausgeſtatteten Bergregion und den 
öden und rauhen Eis- und Felſenlabyrinthen des Schneereiches bil 
det das ausgedehnte Revier der Alpenregion, ein Gürtel, der bie 
ganze Hochgebirgswelt, zwiſchen 4000 und 7000 bis 8000° ü. M. 
in fich fchließt, je nachdem man die Schneegrenge im engeren oder 
weiteren Sinne faßt oder von den fühlichen oder nördlichen Gebir- 
gen fpricht. Der horizontale Umfang der Alpenregion ift bereits 
viel enger als der der montanen, die in der Jurafette und in eingel- 
nen Fleinen Gebirgszügen und Abzweigungen noch felbftändige For⸗ 
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mationen aufwies, während die Alpenregion durchaus in der engiten 
Verbindung mit ber großen europäifchen Alpenare und mit den 
böchften Gräthen und Grundftöden derfelben fteht. Zwar hat aud) 
"der Jura einzelne Berganfäge, die in die Alpenregion hineinreis 
chen, wie wir früher bemerften. Doc, herrfcht in feinem ganzen 
Aufbau fo fehr das Geſetz der mildern Maflenbildung über das der 
Gipfelbildung vor, und er ift fo wenig von der Energie der eigent- 
lichen Alpenformation gehoben, daß die größere Höhe einzelner Zirfte 
faft als zufällig erfcheint. Der Jura hat nur einen Anhaudy der 
Achten Alpenregion. 

Die eigentlichen Schweizeralpen, deren Thierleben wir darzuftellen 
verfuchen, find jene gewaltigen Hochrüden, die vom Montblanc und 
vom Genferfee aus zu beiden Seiten längs der Rhone ftreichen, 
nah Süden und Norden ihre gewaltigen Arme ausfenden, im Oott- 
hardſtock ſich zufammenfaflen, von hier einerfeitS in wunderbaren 
Verzweigungen nad) dem Drteled ſich hinziehen, andererſeits durch 
die Urner-, Glarner», St. Galler- und Appenzelleralpen gegen das 
Bodenfeebeden abfallen, indem fie durch den NRhätifon noch ihre 
Verbindung mit der Drtelesdirection fefthalten. Ihre Ausläufer 
reichen mit einzelnen bebeutenderen Gipfelbildungen im Norden bis weit 
in die Kantone Freiburg, Bern, Luzern und Schwyz hinein. Ziehen 
wir nun einen Gürtel der vertifalen Erhebung von 4—7000' abfoluter 
Höhe durch das ganze Alpengebäude, fo fallen faft alle diefe Vor⸗ 
berge mit ihren Gipfeln in diefe Region; manche fulminiren, che 
fie die obere Grenze der Zone erreicht haben. In dem Längenzuge 
der Hochalpen dagegen befchreibt dieſe Zone nur ein mittleres Res 
vier, das kaum ihre Bruft erreicht, und über deſſen obere Grenze 
einzelne Pyramiden noch in doppelte Höhe hinaufragen. Doc 
fallen auch im Hauptalpengebäude eine Menge Verbindungsrücken, 
Duerfämme, Seitenriegel mit ihrem ganzen Aufbau in die Grenz: 
linie der alpinen Region; faft alle wichtigern Einfattlungen, Durch⸗ 
brüche und Paßſtraßen gehören ihr an, eben fo die höchſten euros 
päifchen Kulturthaͤler. 

Bergleichen wir Die angegebene Alpenzone einerfeits mit der monta⸗ 
nen Region, fo muß fie in allen ihren organifchen Geftalten, wenn aud) 
viel Armer, doch um fo eigenthümlicher fein, als ihr Charafter von 
dem der Ebene und des Tieflandes viel entfchievener abweicht, denn 
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ber der Bergzone; andererfeitd ift fie wiederum weit. wichtiger ale 
die über ihr liegende Schneeregion, in welcher die Welt ded Drga- 
nismen almälig erlifcht und die unorganifchen Bildungen faft allein - 
das Interefie des Menfchen in Anfpruch nehmen. Die Hauptmafle des 
fpezifiichen Hochgebirgslebens erfcheint in der Alpenregion; mit ihr 
noch befreundet ſich innig der Menſch; fie bietet ihm ihre eigenthüms 
lichen Reize und Schäge in einer relativen Fülle dar, iſt noch em⸗ 
pfänglich für eine gewiffe Kultur, der gegenüber fie doch ihre urs 
fprüngliche Freiheit und Driginalität zu wahren weiß. Sie läßt ſich 
nicht viel abtrogen und abzwingen; was fie geben will, bietet fie 
freiwillig, und wagt der Menfch, mit Kunft fie zu reicherer Production 
zu nöthigen, fo ift fie geduldig genug, ſich die leichte Feſſel zu Zeiten 
gefallen zu laffen, und eigenfinnig genug, fie zu zerftören, wenn es 
ihr gefällt. 

Die Ausläufer der Centralfette faſſen fi), wie wir bemerften, 
nad) Norden hin noch in einzelne bedeutende Gipfelbildungen zufam- 
men. Diefe überragen die Höhen der montanen Zone beträchtlich 
und flehen wie Wartthürme der Hochalpen in ihrer vorgefchobenen, 
mehr ifolirten Lage. Gipfel oder Kaͤmme von gleicher Höhe im Central⸗ 
alpenzuge felber verlieren fi im Labyrinthe der riefenhafteren For⸗ 
mationen , während jene durch die Ausficht, die fie in die Borlande 
hinaus und in die Alpenprofile hinein gewähren, zu hohem Ruhme 
gelangen und zu lieben, vielbefuchten Wallfahrtsorten werben. 
Solche vorgefchobene Poften find der Moldfon (6167' ü. M.), die 
Derra (5332 ü. M.), der Dent de Brenleyre (7353' ü. M.), die 
Hochmatt (6654' ü. M.), alle im Kanton Freiburg, das Stodhorn 
(6770 ü. M.), der Gantrifh (7070 ü. M.), der Niefen (7340° 
ü. M.), das Brienzerrothhorn (7260 ü. M.), die Hohgant (6830 ' 
ü. M.), im berner Oberland, Schafmatt (5800’ ü. M.) und Bi- 
latus (6565° ü. M.) im Kanton Luzern, das Stanzerhorn (5710° 
ü. M.) in Unterwalden, der Rigi (die Meſſungen varliren zwifchen 
5479' und 5555’ ũü. M.) in Schwyz. In dem Nordarm der Haupts 
fette, der vom Gotthard nach dem Bodenſee abftreicht, find die Ges 
bifde viel fehmaler, die Durchbrüche und Querthaͤler viel mächtiger, 
bie Stätigfeit des Gebäudes lockerer. Bon den mittlern Glarner: 
alpen an verliert diefe Kette an hochalpiner Mächtigfeit und ihre eins 
zelnen Gipfel, wie der Rautifpis (7033’ u. M.), der Vorderglaͤrniſch 
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(6581 ü. M.), der Scilt (7375 ü. M.), die Churfirften (7330° 
ü. M.), der Speer (6220 ü. M.), der Säntid (die Meflungen vas 
riiren zwifchen 7709’ und 7594 ’ ü. M.), der hohe Kalten (5350° 
ü. M.) u. f. mw. überfteigen bereit die Alpenregion nicht mehr oder 
nur unbedeutend. Daher die herrlihe Mannigfaltigfeit diefer Zone, 
die fi bald in das Innere der verfchlungenften Hochgebirgsverbin- 
dungen vertieft, bald über die freiern und lichtern Gipfel der Vor⸗ 
berge und Endarme des Alpenzuges erftredt. 

Ganz befondere Wichtigfeit erhalten in unferer Region einzelne 
Duerthäler, welche als Einfchnitte in eine hohe, ftätig feftgebilvete 
Bergfette die Verbindung der dies- und jenfeitigen Lande vermitteln. 
Ihre Zahl ift fehr groß und je nach der Bedeutung des Gebirgs- 
zuges iſt ihre eigene Wichtigkeit zu beftimmen. Der größte Theil 
dient blos als Verkehrsweg der beiderfeitig anftoßenden Landſchaften. 
So 3. B. die Päfle des Col de Eour (6250’ ü. M.) und Eol de 
Champ (6270' ü. M.) aus dem untern Rhone- ind Drancethal, 
über den Eol de Balme (6858' ü. M.) ins Chamounythal, über 
die Fenetre (8160' ü. M.) ind Piemont, über den Pillon (5180' 
ü. M.) aus dem Saonnethal ind Gebiet des Lemans. Einige von 
diefen werden faft nur von Schleihhändlern und Deferteuren benußt. 
Die Monterofakette ift fehr arm an Duerpäflen; die Sungfraugruppe 
dagegen hat viele Uebergänge aus dem Bernfchen ind Wallis: 
Srimfel (6770%, Gemmi (6948), Rawyl (7270), Sanetſch (6440 
ü. M.) und einige weniger begangene. Aus dem Reußthale gehö- 
ren in unfere Region das Suften (6980'), ind Berner Oberland 
führend, der Surenenpaß (71709 und die Schönegg (6380' ü. M.) 
gegen das Engelbergerthal, der Oberalppaß (6350) und der Kreuz: 
lipaß (7000 ü.M.) gegen das Bündner Oberland. Der Storregg- 
paß (6280 ü. M.) verbindet dad Engelberg- mit dem Scethal. 
Eben fo find die Maſſen von Thälern,. welche in den Armen der 
rhätifchen Alpen ruhen, durch eine große Anzahl von Papfätteln 
verbunden, unter denen der Maloja (5830°), Albula (7238), Strela 
(7000'), Scaletta (8067'), Zulier (7621’), Septmer (Hofpiz 7147’ ü. 
M.), Flüela (7400, Bernina (7040' ü. M.) die befuchteften find. 
Im Oſten des Septmers hat das Alpengebirge feine Paßeinfenfung 
zwifchen den höhern Bergen mehr, die unter 7000’ herabfänfe. Die 
Verbindung Graubündeng über die Grenzen werden größtentheild durch 
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Bergpaßftraßen unterhalten ; im Norden führen die fteilen Alpenpfade 
des Segnad- (81007) und Panirerpaffes (7462’ ü, M.) insg Sernf- 
thal, das Schweizer- und Druferthor (6760’ ü. M.) ins Montas 
funifhe, im Often und Süden eine Menge Fleinerer Päffe nach dem 
Tyrol, Beltlin, der Grafihaft Kleven und dem Kanton Teffin. Ein« 
zelne biefer Verbindungsfanäle des Verkehrslebens liegen ſchon hoch 
in der Schneeregion (fo der Kiftenpaß 8500’ ü. M.), der Sand» 
grathpaß (8720' ü.M.) und der Furkapaß u. f. w. im berner Ober: 
land (770°) find nur im hohen Sommer benugbar. So fehr fie 
indeffen zur Belebung der Alpenlandfchaft beitragen, fo verändern 
fie Diefelbe doch noch nicht merklih. Menſchen und Hausthiere treten 
vielfältiger darin auf; aber gemwöhnlidy find ed nur Ffunftlofe Saums 
wege, oft fteile und felbft gefährliche Gebirgspfade, die durch Die 
Bergjoche gehen. Das Kulturleben ftrömt und eilt raſch durch diefe 
Verkehrsadern und bringt dem ganzen Alpenförper Feine Nahrung: zu. 

Einen etwas beftimmtern Charafter verleihen die großen euro- 
päifchen Alpenftraßen ven Thälern, durch weldye fie gezogen find. 
Staunend zählt der Wanderer die Reihe der Kunftbrüden, die fühn 
über braufende Tiefen fi) fpannen, die Menge der Galerien, die in 
den Felfenftod getrieben find, verfolgt die Zickzack- und Schlangenlinien 
der fihönen, breiten und wohlgefchügten Straßen und begegnet auf den 
höchſten und unwirthlichften Punkten nahe dem ewigen Schnee zwifchen 
grenzenlos öden Yeldwänden den ſchützenden Hofpizen, den lebten 
menſchlichen Zufluchtsftätten in der Alpenregion. Diefe Hofpize find 
einfache, Außerft folive, in der Regel dad ganze Jahr bewohndare 
Gebäude, fowol an den Haupt- ald Nebenpäflen, und gewähren 
oft gegen ein bloßes Liebesgefchenf, öfter aber gegen billige Bezah- 
fung die nöthige Erquidung und Unterfunft. Der Geift der neuern 
Zeit, der überall die Fürzeften VBerbindungslinien zwifchen den Vol⸗ 
fern auffucht, fchuf alte, unbequeme Päfle, wo das waarenbeladene 
Maulthier Feuchend feinen Treiber voranfletterte, zu herrlichen Kunft- 
und Boftftraßen um. Er fuchte nicht gerade Die tiefften Einfattlungen 
des Alpengebirged auf, ſondern die fürzeften Linien zwifchen größern 
Städten und durch menfchenreiche Landftrihe. Bier folcher großen 
Weltftraßen verbinden den Süden Europas mit dem Norden und 
durchbrechen mit der Macht des Geifted den koloſſalen Widerftand 
der natürlichen Erbbildung. Aus dem obern Rhonethale nach dem 
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Vedrothale führt zwifchen dem Simplon und Mäderhorn die Sim- 
plonftraße, das unfterbliche Werf des erften Conſuls (1802— 1806), 
mit einer höchften Erhebung von 6200’ ü. M. aus Franfreih nad 
Stalien. Ihr ebenbürtig if der altberähmte Gotthardpaß, auf 
defien Höhe (die Meffungen variireg zwifchen 6388’ und 6357’ 


UM.) fhon im dreizehnten Jahrhundert ein Hofpiz fand, mit 


l 


einer fchönen Kunftitraße verfehen worden, die langfam und müh- 
fan aus dem Reußthale hinauf, deſto fchneller aber in das viel 
tiefere Livinerthal niederführt.. Das Hofpiz beherbergte im Jahre 
1851 7000 Perfonen. Auch die große Splügnerftraße trat 
aus einem alten, ſchon von den Römern und Longobarden viel ges 
brauchten Saumwege in den Jahren 1818 — 1820 in die Reihe 
der rivalifirenden europäifchen Berbindungswege. Aus dem Rhein- 
waldthale fleigt fie noch etwa 1900’ auf die Höhe des Sattels 
zwifchen dem Tambo und Soretto, in einer abfoluten Erhebung von 
6450’ ü. M. Eine Schwefter diefer großen Eommunicationäftraße 
führt aus dem gleichen Hochthale über den ehemaligen Vogelberg, 
der Bernhardinpaß (6584“ d.M.), aud in den älteften Zeiten 
fhon vielfach benugt und feit 1823 großartig reftaurirt. Sie befigt 
52 fteinerne Brüden mit einer Bogenweite von 7—T1 Buß. Diefe 
beiden Paͤſſe find die füdlichften Grenzmarfen der deutfchen Nationa- 
lität und auch der proteftantifchen Stiche oftwärtd vom Gotthard. 
Noch erwähnen wir zweier in früheren Zeiten vielbefuchter, uralter 
Paßftraßen, die aber in neuerer Zeit durch die herrlichen Kunftbau- 
ten der eben genannten in den Hintergrund gedrängt wurden; näms 
ih der Pag über den großen St. Bernhard aus dem Dranfe- 
ind Aoftathal (Paßhoöhe 7674’ ü. M., Hofpiz 7668’ ü. M.), und 
der über ven Lukmanier zwifchen unbenannten und theilmeife aud) 
unbefannten vergletfcherten Berggipfeln (5948' ü. Di.) aus dem 
Medelfer und Blegnothal führend, ein höchſt bequemer Uebergang 
über die Alpen, an den ſich in neuerer Zeit vielfache Eifenbahnpro- 
jefte anfnüpften. Eine Eifenbahn in der Alpenregion, eine Lokomo⸗ 
tive über der Holzgrenze! Die Ausführung diefer großartigen Idee 
bes höchſten europäifchen Schienenweges wird erft durch weiter fort: 
geichrittene technifche Ausbildung des Eifenbahnwefens möglich wer: 
den, inzwifchen wird in diefen Tagen fchon der eleftrifche Strom an 
bünnen Drähten den Spracverfehr über die Hochalpen vermitteln. 
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In Allen, Afrifa und Nordamerika galten von jeher die hoch: 
gelegenen Waflerfcheiden und Stromgquellen für heilige Orte und 
religiöfe Sefte verfammelten bei ihnen die Stämme der Eingebornen. 
Sowol die alten Uranwohner als fpäter die Römer beteten an den 
Hochquellen der Alpen, fo auf dem Lufmanier, vielleicht auf dem 
Bernhardin, gewiß aber an ber Stromfiheide des Gotthard und 
auf dem großen St. Bernhard, dem Mons Peninus oder Mons Jovis 
der Römer, wo noch Bildfäulen oder Tempelreſte aufgefunden wurden. 
Auch auf der Scheidegg bes Juliers fcheinen die zwei uralten, 7000’ ü. 
M. ftehenven, bis jegt noch räthfelhaften Säulen auf eine vormalige 
Gotteöverehrung hinzudeuten.. Das Chriftenthum baute dafür an diefe 
Päfle Kapellen und errichtete Hofpize, bei denen theilweife noch in neues 
rer Zeit Bittgänge und religiöfe Fefte der Bergvölfer abgehalten wur- 
den. Aber nicht nur für die Menfchen, für Religion. und Verkehr 
hatten und haben jene Paßſaͤttel ihre Wichtigkeit; auch die Thierwelt 
participirt einigermaßen an. berfelben. Hier reifen jährlich viele 
taufend Stüde Rindvie nad den «Welſchlandsmarkteny durch; bie 
bergamasfer Schafherden überfteigen fie, um auf den rhätifchen 
Hochalpen zu überfünmern. Die Pferde und Maultbiere bequemen 
ſich dem rauhen Klima in ausdauernder Kraft und ftarffnochigem 
Gliederbau. Bor allem aber find die Päffe wichtig für die unend- 
lihen Schaaren von Zugvögeln, welche fie zweimal des Jahres 
zum Mebergange in den Norden und in den Süden benugen. 

So werden diefe Hochftraßen zu eigenthümlichen Pulsadern, in 
denen das ganze Jahr hindurch menfchliches und thierifches Leben 
dahinftrömt. Rings um fie ftehen in erhabener Verlaſſenheit Dutzende 
. von Eisfuppen und Felfengalerien, die nie von einem menſchlichen Fuße, 
faum von den weidenden Gemfen berührt wurden. Kein Name nennt fo 
viele von ihnen, Fein finnvoll forfchendes Auge hat nach den Geſetzen 
ihres verworrenen Aufbaues und nad ihren Gefteinen, nad den 
armfeligen Bragmenten ihres pflanzlichen und thierifchen Lebens ge: 
forfcht; aber zwifchen ihren Fußgeſtellen durch geht der lärmende Zug 
des Verkehrs; zu ihren Höhen hinauf tönt das fchmetternde Pofthorn, 
des Maulthierd Glocke und die vielzungige Sprache der Menfchen. Die 
Riefen kümmern fich nicht darum; mit Diamantener Krone auf dem 
unentweihten Haupte träumen fie ihren taufendjährigen Traum fort 
von den Meeresfluthen, die an fie heranwogten, von den colofjalen 
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Fenersfräften, bie fie aus dem wunderbaren Mutterſchoos der Erde 
emporhoben, von den bunten Mufcheln und Fiſchgebilden, die an ihren 
Gipfeln, in ihren Klüften fpielten, und wie dann die Waſſer lang- 
fam abfloffen, wie üppige Sträuche des Südens ihre blühenden 
Häupter auf den Kulmen wiegten, dann die Kaftanien und Linden 
ihr Gehänge fröhlich befleiveten und wie dann alles Leben nach und 
nach in die Tiefe abfloß, die Stürme ihre Erdrinde wegfegten, bie 
Winter länger und die Sommer fürzer wurden, wie der früher un- 
gefannte Schnee immer fefter ſich anfegte, immer häher fich thürmte, 
und Eis und Schnee und Froſt und Sturm ihr traurige Regiment 
auf diefen fonnenklaren Thronen auffchlugen. Vielleicht auch glän- 
zen vor ihren nady innen gewandten Augen die Trümmer der fchö- 
neren Borzeit auf, die zu Stein wurden, um ihnen nicht verloren 
zu fein, und bazwifchen funfeln die tief im Schooße des Felfengebäns 
des hinlaufenden Adern des edeln Goldes, an dem nur hie und da 
eine Heine Wafferquelle nagt, und bie Lager der Kryſtalle und die 
Neſter edler, ftrahlender Steine. Nach außen aber find fie todt, und 
jedes Jahrhundert vergräbt fie tiefer in Schnee und Eislaften und 
zerbrödelt ihre nadten Rippen. — 

Ein Blick über den ganzen Zug der Alpen zeigt uns eine merf- 
würdige Verfchiedenheit in den Bildungen der weftlich und der öftlich 
vom Gotthard liegenden Arme. Die fehweizer Weftalpen fteigen viel 
unmittelbarer aus der Tiefe auf, bilden viel impofantere Gipfel und 
Kuppen und haben darum auch weit tiefere Thäler; in dem Gebiete 
der rhätifchen Alpen dagegen. fpricht ſich eine entſchiedene Neigung 
zur Gefammtbodenerhebung aus. Das ganze Land ift nur eine ver: 
zweigte und unterbrochene Alpenbildung, die Thäler liegen fehr hoch, 
bie Bergzüge find nicht fo tief eingefchnitten, die Gipfelbildungen, fo 
beträchtlich ihre abjolute Höhe ift, fleigen nicht fo fteil, fo kühn in 
die Wolfen, fondern in fanftern Abhängen, in abgerunderten Zwi- 
fhenftufen. Die Bergpäffe führen felten über fteile Terrafien hinan; 
oft find fie nur das Ineinanderauslaufen zweier fanftgeneigten Hoch⸗ 
thäler. Die Hauptthäler des Wallis und ded Berneroberlandes er: 
reihen kaum recht die Bergregion; das Nhonethal berührt nur mit 
feiner oberften Spige Die Alpenregion, ebenfo das Saafer- und Mat- 
terthal, Die doch zwifchen die eisumftarrten Gipfel des Monterofa- 
ftodes hinein fi drängen. Die höchften der großen Bernerthäler 
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liegen noch tiefer. Bon den an die gewaltige Jungfraugruppe an- 
fehnenden berührt dag Lauterbrunnenthal faum die Bergregion, das 
Grindelwaldthal geht nicht über fie hinaus, kaum das Oberhaslithat. 
Die gleiche verhältnigmäßig tiefe Thallage tritt ung in Teffin, Uri, Unter- 
walden, Schwyz, Glarus, St. Gallen und Appenzell entgegen. Das 
Reußthal tritt nur mit der Fleinen Spige oberhalb der Teufelsbrüde in 
die Alpenzone ein. Ganz anders die rhätifchen Thalgebiete; nur die 
Kantonsfpigen im Norden, im äußerften Often und im tiefften Süden 
gehören nicht der Bergregion an; ein beträchtlicher Theil aber Liegt 
völlig in der Alpenzone, fo dad Tavetſch, Rheinwald, obere Davos, 
Avers, Vrinthal, Oberengadin und die lebte Hälfte vieler anderer. 
Das find denn aud die höchſtgelegenen Eulturthäler Euros 
pas, merfwürdig und einzig in ihrer Art. Der fremde Wanderer, 
der aus dem ebenen Tieflande des Nordens oder Südens herfommt, 
erwartet, in einer Höhe von mehr als 5090’ ü. M. Faum mehr 
ordentliche Thäler zu finden; er denft bloß dürftige Hirtenwohnungen 
und Sennhütten als Wahrzeichen zu treffen von dem harten Kampfe 
des Menfchen mit der Starrheit des Klimas und Unfruchtbarkeit des 
Bodens. Wie erftaunt er aber, 3. B. längs des Inns ein achtzehn 
Stunden langes und etwa eine halbe Stunde breite Hauptthal mit fünf- 
undzwanzig Seitenthälern zu finden, das einen Ylächeninhalt von 
über 22 Duadratmeilen und in etwa 28 Ortfchaften eine Bevölke— 
rung von 11,000 Perfonen hat, ein Thal, das mit feiner unterften 
Endipige (Martinsbrud) noch 3840’ ü. M. liegt und alfo faft fei- 
ner ganzen Länge nach in die alpine Region fällt. Und diefe Dör- 
fer find nicht traurige Hütten der Armuth, fondern haben große, 
ftattliche Häufer, oft palaftartig, mit Freitreppen und Altanen, mit 
fünftlichen Eifengeländern gefhmücdt, ftatt Saumpfaden ſchöne Chauf- 
feen, wo nette Wagen dahinrollen, ein rüftiges, intelligentes und 
wohlhabendes Völflein, das einen der dreiin Bünden heimifchen roma⸗ 
nifchen Dialecte Spricht. Die blühende Ortſchaft Samaden, wo man 
foviel Wohlftand und Bildung trifft, Tiegt 5300’ ü. M., bei Campfer 
(5600 ü. M.) wird noch Getreide gebaut, bei Sils (5650 ü. M.) 
findet man noch Flachs und Gemüfe in den Gärten, und doc liegen 
diefe Ortfchaften über 2000’ höher als die höchfte Spitze des Harz: 
gebirges, der Broden, und über 600’ höher als die Echneefoppe, 
der nadte, höchfte Gipfel des Riefengebirged. Diefes wunderbare 
Tſchudi, Alpenwelt. 14 
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Hochthal ift nichts weniger ald fruchtbar; unermüdlicher Fleiß und 
firenge Sorgfalt zwingen dem Boden die ſchwache Ernte an der 
Holzgrenze ab. Dicht über der Thalfohle hört der Holzwuchs auf 
und an manchen Stellen gelangt man faft ebenen Fußes zu den 
ewigen Gletfehern der Bernina. Man glaubt fid getäufcht durch 
die ſchärfſten Eontraftee Um die fchönen Häufer und Landgüter 
wächft die Zlora der Alpen; die nächfte Bergftufe weift fchon bie 
Grenze des in die Augen fallenden pflanzlichen Lebens auf und dicht 
über ihr ragen die Silberhörner der Hochalpen in die blaue Luft. 
Das Thal von Avers oder Afnerthal aber ift vielleicht das höchfte 
in Dörfern bewohnte europäifhe Thal”). Sein Hauptort 
Grefta liegt mehr als 6300’ ü. M. und der höchite Weiler diefes 
fünf Stunden langen Thalzuges, Juf, fogar 6730’ ü. M. In dies 
fen Höhen lebt, durch wirre Felfenlabyrinthe und unendliche Glet- 
ſchermaſſen von der übgigen Welt abgeſchloſſen, hoch über dem Holz 
wuchs in einem freundlichen und reichen Wiefengrunde, der überall 
weithin am wilden Gebirge fi ausdehnt, ein freies, deutſchredendes, 
proteftantifches Hirtenvölklein von 340 Seelen in ſechszehn Häufer- 
gruppen, das feine Wohnungen mit Strebepfeilern vor dem Drude 
der Lauinen fchügt, Feinen Brühling und Herbſt fennt, in dem kur⸗ 
zen Sommer aber über 2000 Stüd Rindvieh und 3000 Stüd Ber: 
gamasferfchafe auf feinen Weiden nährt, mit Mühe etwas Kartoffeln 
und Gemüfe baut und den Mift der Schafe und Ziegen dörrt und 
als Brennftoff gebraudt. In feiner Nähe aber bietet das Gebirge 
ſchöne Marmorlager und ftarfe Erzminen, ein Reichtum der unorgas 
nifchen Natur, der wunderlich von der Armuth der organiichen abfticht. 

Wir dürfen und diefe hohen Thäler der Alpenregion troß ihrer 
Bewohntheit doch nicht als milde und volfreich denfen, mit der ein- 
zigen Ausnahme des Engadins. Ueber der Holzgrenze liegend, bie= 
ten fie einen ernften, einförmigen Anblick, der nur durch das faftige 


°) Unbewoßnte Hochthäler zählen die Alpen noch bei 8000‘ ü. M.; das 
hoͤchſte namhafte Thal Europas if wahrfcheinlich das furchtbare Rotthal in der 
Nähe der Jungfrau, gegen 9000° ü. M. und eine Stunde lang. Die Berwohs 
ner der untern Thäler glauben, daß hier die Beifter alter Mitter haufen und 
ihre wilden Feſte unter furchtbarem Getöfe und dämoniſcher Himmelsbeleuchtung 
feiern. Kaum ein Geißbube und noch feltenen ein Alpenjäger betreten feine zer 
riſſenen chaotifchen Felſen. 
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Grün der Wieſen und das weidende Vieh im Sommer gemildert 
wird. Oft ift die Rafendede von Erbfchlipfen und Feljenbrüchen zer: 
riffen und mit grobem Geröll bevedt. Die Thalbäche führen von 
den nahen Gletſchern Schutt und Blöde heran und wühlen fich tos 
bend durch ihre felfenerfüllten Rinnfale. Die obern Thalhaͤlften 
find felten ſchmale, tiefe Furchen, fondern leichtausgeweitete Wannen, 
bie in fanfter Steigung rechts und links gegen die Schneeregion ans 
fireben, während der Hintergrund entweder von vergletfcherten Kup: 
pen geichloffen ift, oder unvermerft in ein anderes Hochthal übergeht. 
Viel romantischer und wilder find die etwas tiefern Thäler unferer 
Region, wo die Natur mit noch größern Kräften für ihre organifchen 
Gebilde zu Fämpfen fcheint. Dunkle, uralte Wälder mit vielen ab: 
geftorbenen Stämmen ziehen fid) an den Bergflanfen hin; fchroffe, 
thurmhohe Zinnen ftürzgen unmittelbar in die Thalfohle ab; über 
Kalk- und Oranitblöfe brauft der oft vom Schleif- und Polir⸗ 
fhlamm der Gletſcher getrübte Wildbach; der Weg verliert fich öfs 
ter in furdtbare Schluchten und Tobel, oder windet fi mühſam 
über fchmale, unfruchtbare Thalftufen hinan. Stundenlang zieht 
der Wanderer nur durch unendlich traurige Schuttreviere, dem Bache 
der Thalfurche entlang, und fucht vergebens nach einer Breite, wo 
eine Keine Wiefe Pla gewinnen könnte. Dann ändert ſich wieder 
raſcher als er glaubte die Phyfiognomie der Landfchaft; die Berge 
treten zurüd; an den Halden leuchtet das frifche, tiefe Grün; Nabel: 
und Laubwälder leben wieder auf, und im friedlichen Wiefengebiete 
des Plateaus ruhen behagliche Dörfer und Weiler. Die Hochthäler 
der vom Gotthard noͤrdlich und weſtlich gelegenen Alpen find durch⸗ 
ſchnittlich klein, rauh, felfenbefät, fteril, ein öder und trauriger An— 
blick; blos das Urfernthal und das Mayenthal ift milde, freund: 
ich und eine lachende, fruchtbare Landfchaft, wogegen 3. B. das 
Saapthal, das obere Urbachthal, das obere Schäcdhenthal, das Mas 
deranerthal, das Fählernthal das Bild einer von den Naturgewalten 
zertrümmerten Anlage, eines unordentlihen Tummelplatzes heroifcher 
Kräfte bieten, die ihr Spielzeug auf dem zertretenen Wiefenplane in 
gräulichem Wirrwarr zurüdliegen. Ueberhaupt find die eigentlichen 
Thalbildungen der Alpenzone im ganzen nichtrhätifchen Alpengebiete 
nur höchſt geringfügig und fragmentarifch; ihre Berge find viel tie- 
fer eingefchnitten, ſodaß die eigentlichen bedeutenden Thäler weit un» 
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terhalb der Alpenregion liegen; im Bündnerlande dagegen bringt bie 
beträchtliche Bodenerhebung des ganzen Gebietes eine Menge grös 
ßerer und Fleinerer Thalbuchten in unfere Region herauf. Der 
Charakter der Alpenregion fpricht ſich daher im nichtrhätifchen Ge⸗ 
biete vorwiegend durch die Bergftöde felber, duch die an fie ge- 
lehnten Hochweiden, Yelfengebiete aus, im rhätifchen dagegen um⸗ 
faßt er ganze Bezirke mit Thälern, Wäldern, Dörfern, Päflen, Fel⸗ 
dern, Wiefen und Weiden. 

Daraus folgt denn auch die größere Milde des Klimas, die 
höhere Wärme und alfo auch die höher hinaufreichende Vegetation 
der chätifchen Alpenzone. Die Hochthäler derfelben find ihre Wärmes 
keſſel; die gefchügte und abgefchloflene Luft erhält Durch die Sonne 
rafch eine höhere Temperatur, dringt nach oben und theilt fie aud) 
der Höhe mit; aus den tiefausgefchnittenen Thälern von Bern, 
Wallis, Glarus, Appenzell dagegen verfühlt die auffleigende warme 
Thalluft, ehe fie. den langen Weg nad) der Alpenregion zurückgelegt 
hat, und die relativ viel bedeutendere Höhe dieſer Bergftöde bietet 
ihre ungefchügten Flanken mehr allen Winden dar, ohne die wärme- 
ausftrahlenden Reflectivfpiegel breiter Hochthäler zu befigen. Diefe 
grundfäglic durchgeführte Verfchiedenheit des Alpenbaus ift natürs 
lich für das thierifche und pflanzliche Leben von der höchften Wich⸗ 
tigfeit und in ihrer Folge find die Regionen des rhätifchen Gebirges 
höher hinauf belebt und reicher ausgeftatte. Wo der Menfch noch 
6000’ ü. M. Kartoffeln und Flachs baut, findet auch die Thiermelt 
des Lebens Nothdurft. Und doch find im ganzen Alpengürtel die 
- Winter fo lang, die Sommer fo kurz, der. Froft fo häufig. Wie 
oft deckt der Schnee plöglich die armen Kartoffelfelder mit ihrer halb- 
reifen Frucht zu und weicht nun 6—7 Monate nicht mehr von der Stelle! 
Der oberfte Theil unferes Gebietes ift nur etwa drei Monate ganz 
fchneefrei, doch auch in dieſer Zeit nicht ficher vor rafchworübergehen- 
dem Schneegeftöber; der untere, befonderd auf der Sonnenfeite, hat 
wenigftens vier, in einigen ganz milden Thälern Bündens wohl fünf 
Monate Sommer, wenn man bie Zeit, wo der Schnee nicht feftliegt, 
fo nennen wil. Die Temperatur fteht natürlich im Verhältniß zu 
biefen Erjcheinungen, doc) ftellen fi die Thalbewohner gewöhnlich 
bie Kälte der Höhen zu groß und die Wärme zu gering vor. Das 
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genauen, langjährigen Beobachtungen in den 7 eigentlichen Winter: 
monaten eine durchichnittliche Kälte von nur faft 5 Grad Reaumur 
im Mittel nad, und vom Juni bis September eine Wärme von 
ebenfall8 beinahe FOR. im Mittel. Als Mittel der ganzen Jah: 
teßtemperatur wird — 0,952 R., die mittlere größte Wärme im 
Auguft + 10,720°, die mittlere größte Kälte im Yebruar zu — 
12° R. angegeben. Bei außerorbentlicher Kälte finft das Thermo- 
meter höchft felten unter — 190 R.; auf dem großen St. Bernhard, 
freilich bei beträchtlich höherer Lage, dagegen bi8 — 22° R. In 
Bevers im Oberengabin (5300’ ü. M.) fol nach 1Ojähriger Beob- 
achtung der höchfte Thermometerftand + 20° R., der tieffte Ball 
aber 230 R. aufiweifen, was freilich eine unerflärliche, fibirifche Kälte 
anzeigte. Dabei wiederholt ſich auch bier die frühere Bemerkung, 
daß vom Spätherbfi an bis zum Fürzeften Tage und länger in 
den höhern Lagen eine höhere Wärme herricht als in den Tiefs 
thälern, fpäter aber das Verbältniß fih umfehrt. - Der Wärme- 
wechjel tritt in der ganzen Alpenregion oft außerordentlich vafch 
ein. Die Sommertage find nicht ſelten fo heiß, daß die Sonnen 
ftrahlen das zarte Grün der Weiden verfengen, und doc flieht man 
wenige Tage fpäter im gleichen Grunde den Reif an den Bachufern 
fhimmern. 

Wenn wir fhon in der Bergregion einen rafchen Wechfel der 
Jahreszeiten bemerften, fo ift diefer im Gürtel des Alpengebietes in 
noch höherm Grade vorhanden und aud) hier ift der Fön der Bote 
des Frühlings, die Bedingung des Sommerlebend. Die Winter find 
öde und todt; wo noch Straßen und Dörfer find, Elingen die Schlit- 
ten, fnallt die Peitſche. Durch die großen Päfle gehen täglich die 
Züge der Fleinen Boftfchlitten und des Gütertranfits; bis an Die 
Zähne vermummt halten die Truppen der Wegfnechte mühfam die 
Verbindung offen. In den unbewohnten Alpen aber ift das Leben 
auf ein Minimum rebucirt. Die Schneemaflen laſten ſchwer auf 
den Weiden, Wäldern und Halden, verhüllen die Klüfte, Belfen- 
reviere und Sennhütten und löfen die Individualität der Landfchaft 
in die allgemeinen weißen, glänzenden Wellenformen auf, in denen 
fih Büfche, Bachbette und Felfen verlieren. Das niedrige Thierleben 
ift unter die Erde verfhmwunden und träumt dem Frühling entgegen; 
ebenfo vertrauen Mäufe, Murmelthiere, Bären, Dachſe der Wärme ihrer 
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Erds und Belfenhöhlen das vom Froſt bedrohte Leben. Die übrigen 
Raubthiere und die Menge der Strichvögel ziehen fich in die Berg⸗ 
region und ſchweifen bis in die Ebene hinaus. Steinböde und Gemfen 
bergen ſich in den oberften Wäldern; nur der weiße Hafe behauptet 
fi) an der Holzgrenze in der Gefellfchaft der Alpenhühner, Raben, 
Krähen, Adler, Geier, Spechte und Heinen Alpenvögel, immerhin 
nur wenige Sragmente des animalifchen Lebens und lange nicht zahls 
reich genug, um die Einfamfeit der unendlichen Schneegebiete zu bredyen. 
Im April fängt der Frühling mit Sonnen=, Regen» und Wind⸗ 
fräften an, gegen die Herrſchaft des Winterd zu fämpfen; was 
er aber in acht Tagen errungen, entreißt ein einziges nächtliche® 
Geſtoͤber ihm wieder. Erft im Mai erftarft er und dann find feine 
Sortfcehritte wunderbar. Mit Fön und warmem Regen zaubert er 
in wenigen Tagen in der fubalpinen Region eine frifche, lachende 
Vegetation hervor, fchüttelt von den Tannen und Arven das Schnees 
gehänge, entwidelt Knospen, Kägchen und Blätter und fchreitet all: 
mälig bis zur Baumgrenze hinan; über derfelben hält der Winter 
länger aus und gönnt dem Jahre nur wenige Sommermonate. 
Fon vos Allem ift auch hier die Bedingung des Lebens, des Som⸗ 
merd. «Der liebe Gott und die goldene Sonne vermögen dem 
Schnee nichts anzuhaben, wenn der Fön nicht fommt», fagen die 
Bergbewohner. Ohne Fön wären vielleicht drei Viertheile ver Schweiz 
unbewohnbares Gletfcherland wie ein Theil Süpamerifas, wo feine 
warmen Südwinde wehen und darum in einer Breite, welche ber 
unferes wein=, maids und kaſtanienumkraͤnzten Locarno entjpricht, 
die Sletfcher noch herunter bis an die Küfte des Meeres reichen. 
Daß es aber in unfern Alpen auch Sommer werden Fann, 
helfen auch die Nebel treulidh; fie verhindern das nächtliche Ge— 
frieren des Aufgethbauten und werden darum an manchen Drten 
bezeichnend « Schneeftefier» genannt. Der Frühling iſt auch in 
diefem Gürtel die lautefte Jahreszeit mit Lauinendonner, Gletſcher⸗ 
krachen, Wafferraufchen, Bogelfang, Infektengewimmel und Mens 
ihenjubel, — doch nicht in der Mannigfaltigfeit der Bergregion. 
Eine eigenthümliche Erfcheinung bildet die Auflöfung gewiſſer Glet- 
fheranfäge. Am Ende fehroffer Felswaͤnde wachfen oft Kruften, Zin- 
fen, Kerzen und ganze Bäume von Eis mauer- und fäulenartig an und 
(öfen ih in Wind, Sonne und Regen ftüdweife ab. Mit lautem 
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Gepolter ftürzen fie in die Thäler und Päfle nieder und ihre Ge⸗ 
walt ift fo außerordentlih, daß von hohen Felſen fpige Zinken oft 
mehrere Zoll tief wie eiferne Keile in den Straßendamm eindringen, 
ja daß Eisflümpchen von Apfelgröße felbft durch Bretter fchlagen 
und wie Kanonenfugeln rifofchettiren. Man löft darum oft zur 
Sicherung der Straße längs der Felfengalerien ſolche Eisgebilde (im 
Bünden « Eidmarren» genannt) mittelit Stußerfugeln in der unzu⸗ 
gänglihem Höhe ab. An andern verborgnen Bergftufen ftürzen fie, 
befonder8 von quellenreichen Klippen, verbeerend in die Wälder und 
brechen fidy im Laufe der Jahrzehnde ganze Lichtungen in die Baum- 
beftände. Wo eine Terraffe befonderd günftige Anlage zu folchen 
phantaftifchen Eisbildungen hat, fendet fie das ganze Frühjahr durch 
ihre Gletfherfchläge in die Tiefe und bildet in wenigen fchönen Ta- 
gen und Falten Nächten neue Geſimſe und Säulen; dieſe ftürzen 
auf die ungefchmolgenen, früher gefallenen Gletſchertrümmer nieber ; 
die bei Tage herabtriefenden "und riefelnden Waſſer unterhöhlen die 
chaotiſche Mafle; ein warmer Wind oder Regen bringt das Ganze 
in Bewegung und fo ftürzen dieſe Eisſtröme Tauinenartig in die 
Wälder oder Bergwiefen, wo ihre Rudera mit wunderlich ausge: 
ihmolzenen Zaden, Höhlungen und Löchern noch lange traurig im 
jungen ®rün lagern. 

Zu den pittoresfeften Phänomenen der Alpenlandicyaft gehören 
die Lauinen, dieſe ungeheuern, donnernden Schneeftröme, deren Ma- 
jeftät ebenfo groß ift als die Furchtbarfeit ihrer Gewalt. Sie kehren 
periodijch wieder, haben ihre beftimmten Züge und Gänge, ihre Kef- 
fel, in denen fie aufgehoben werden, ihre Lagerfelder, wo die beiveg- 
ten Maflen zu Ruhe kommen. Ein großer Theil der Alpen bedient 
fi) diefer Kanäle, um fich ftelenweife ungeheurer Schneegebiete zu 
entledigen, und zwar mit einer Regelmäßigfeit, die fidy nad) Wochen, 
ja nad) Tagen berechnen läßt; genaue Beobachter Fönnen oft die 
Stunde bezeichnen, wo die Lauine fommen wird. Die Formen Dies 
fer Schneeftürze find mannigfadh; bald treten fie blos als Eleine 
Schlipfe auf, in denen die Schneeanhäufungen eines gewiſſen Selfen- 
gebietes durch gröbere Bergfurdyen abgehen, oder e8 find zufammen- 
gebrochne Winpfchilde oder Windbretter, die durch einen an- 
haltenden Windſtrich bei ftarfem Schneefall an einer Yelfenzinne 
aufgethürmten Maflen, die ohne ordentliche Grundlage dur Das 
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eigne Gewicht zufammenbrechen und überall niederftürzen fönnen, je 
nachdem gerade eine Windrichtung ihren Anſatz veranlaßt Hatte, 
Gewöhnlich find fie nicht gefährlih und gehen nicht weit; doch riß 
ein ſolches Windbrett auf dem Bernharbin die Poftfchlitten mit drei⸗ 
zehn Perfonen in den Abgrund. In gewiſſen Lagen fönnen fie bes 
. greifli) zu eigentlidhen Lauinen werden und treten dann um fo 
verheerender auf, als fie fich nicht in gewohnten Betten bewegen. 
Die Entftehung der Lauinen iſt durch den Aufbau und die Bölchung 
der Gebirge, durch die angehäuften Schneemaffen, durch Die Temperatur 
und eine Menge Feiner Beranlaffungen bedingt. Schroffer Teraflens 
bau, fteile Felswaͤnde, oder ftarfgeneigte Böfchung verhindern große 
Schneeablagerungen und Lauinenbildung; eine Neigung des Gebirges 
von 30 — 35 0 dagegen, in der fi eine lange Waflerfurdhe findet, 
nach welcher größere Halvden fi fanft abdachen, hat faft überall 
periodifhe Lauinen. Doc find hier die Grundlauinen ftetiger als 
die Staublauinen. Diefe find gefährlicher und gewaltiger, unregel- 
mäßiger. Sie treten nur im Winter und erften-Vorfrühling auf und 
entfliehen, wenn auf eine fefte, harte Schneedede große Laften neuen 
förnigen, lofen Schnee fallen. Diefer bat feinen Halt auf jenem, 
wenn die Abhänge etwas fteil find; das Einftürzen eines Fleinen 
Schneegefimfes in der Höhe, der Tritt einer Gemſe, eines Hafen, 
ja das Schneebällden, das von einem Straudye fällt und fortrollt, 
oder irgend eine Lufterfchütterung bringt dies ganze neue obere Schnee: 
feld in Gang; ed rutfcht erft langfam in einem Stüde fort, reißt 
dann die tiefern Maffen mit, überwallt, ftiebt auf, theilt fich; das 
Dröhnen der Mafje durch die Flare Luft und der entftehende Wind- 
zug führt von allen Seitenhalden neue Bartialftürze herbei; mit ra— 
fender Eile, immer furdhtbarerer Wucht und dröhnendem Gepolter 
ftürzt der Hauptftrom der Tiefe zu, hat ſchon die Holzregion. als 
breite, hochgethürmte Sturmfluth erreicht, reißt Steine, Büfche mit ſich 
und bricht bebend und frachend in den Wald. Du fiehft nichts ale 
donnernde und fprühende Nebel; unendliche Schneeftaubwolfen verhüllen 
den Gang des Stromes, deffen ganze Bahn raucht; aber die Bäume 
frachen, das Felsgeſtell bebt, die Zinnen halfen im Donner des Stur- 
368 lange, bange Minuten nad, — noch ein Schlag und zitterndeß, 
fnirfchendes, dumpfes, unausfprechliches Gepolter, — — — dann 
ift e8 file. in fchneidender Luftzug bat den ftolzen Gang der 
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Lauine begleitet; du fehauft ihr nach; geradeaus, über zwei Stunden 
fang, Hunderte von Schritten breit ift ihr frifches Kanalbett, durch 
Alpenmweiden, Wälder, Wieſen bis an den Bach tief unten im Thal; 
noch rollen einzelne Ballen und- rutfchen Fleine Stürze nad), noch 
fhwanft der durchbrochne Hochwald im Winde der DVerheererin. 
Bom Thale aus gefehen ift die Kataftrophe malerifcher; doch entvedt 
man felten die Anfänge. Der ſich ausbreitende, mit Riefenfräften 
wachfende, waflerfallgleich über die Felswaͤnde ftürzende, hochaufraus 
chende Strom, wie er fi oft theilt und wieder vereinigt, die Seiten- 
arme aufnimmt, ein wallendes, fluthendes, glänzendes Meer in pfeil- 
ſchnellem Schuſſe mit allen weitreichenden Seitenwirfungen gewährt 
ein unausſprechlich großartiges Bild. Wenige Minuten und die 
Tochter der Hochalp liegt nach einem fchauerlihen Tanze friedlich 
und bewegungslos in der Thalwanne, Bier: bis fünftaufend Fuß 
bat fie in fiegreihem Donnergange zurüdgelegt und ihre Glieder 
majeftätifch in die fliegenden weißen Gewaͤnder ‘gehüllt, um bald im 
Scoofe des Thalbetted mit aufgelöften Gliedern zu ruhen. 

Der Bewohner der Ebene macht ſich felten einen richtigen Bes 
griff von den wunderbaren Sturmbewegungen, von denen eine foldhe 
Staublauine begleitet ifl. Der Luftzug ſtroͤmt ſtoß⸗ oder fchußweife 
rechts und links etliche Hundert Schritte weit neben dem Lauinenzug, 
fhießt aber in feiner ganzen Breite unten über bie liegen bleibende 
- Schneemafle hinaus, prallt oft an der gegenüberliegenden Bergiwand 
an oder verliert fi in der Weite des Thales, wo er noch auf eine 
halbe Stunde weit die Zenfter und Thüren der Wohnungen erfchüt- 
tert und die Kamine von den Dächern hebt. In den Wäldern reißt 
diefer Sturm auf beiden Seiten oft 1000— 2000 der flärfften, äl- 
teften Bäume nieder, hebt Menfchen und Thiere auf und fchleudert 
fie in die Tiefe, zerbricht im Thale noch weit vom Lagerplatz des 
Schneefturzed die gewaltigften Nuß⸗ und Apfelbäume und Ahorne, legt 
ſchwere Frachtwagen auf die Seite und reißt ganze Ställe zufammen. 
Doch ift diefe Kuftftreihung ziemlich enge abgegrenzt und außerhalb 
ihrer ſcharfgezogenen Grenzlinte ſchwankt Fein Baumaft. Wunderbare 
Schickſale zeichnen foldhe Lauinen in das monotone Leben der Berg- 
bewohner; bald verhüllen fie ganze Weiler in nächtlicher Stunde; die 
Leute find in haushohen Schneemaflen begraben und erftidt, ehe fie 
vecht erwachen; manchmal reißen fie die Häuschen wie Kartenbliitter 
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wirbelnd in die Höhe und die Bewohner werden mit heiler Haut abs 
feit8 in den Schnee geſchleudert. Heuſchuppen find 500 Schritte 
weit durch die Luft über Bäche getragen und unverfehrt mit dem 
ganzen Heuftod auf der andern Thaljeite abgefegt worden. Bon 
Verfehüttungen und wunderbaren Rettungen der Menfchen finden fich 
in allen hoͤhern Thälern ältere und jüngere Traditionen. Begreiflich 
find die Thiere, die in der Nähe des Lauinen- oder Luftitromes ge⸗ 
blieben, auch Spielbälle defielben. Kleine Vögelchen und große Ra- 
ben- werden Hoch durch die Luft gefchleudert; feltener reißt der Echnee- 
fturz eine Gemfe mit. Man fagt diefen Fugen Thieren nad, fie 
vermeiden zur Zeit der Lauinenbrüche forgfam die gefährlichen Ge- 
genden; doch kommen im Frühling nicht felten Gemfengerippe im 
Zauinenfchnee zum Vorfchein; mehr ald die Witterung der Lauinen- 
gefahr mag fie aber ihr fleter Trieb, die Sonnenfeite des Gebirges zu 
meiden, vor dem Tode fchüten. Mit dem Winde verbreitet fich aud) 
eine große Mafle des zu Staub aufgelöften Schnees mit wunderbar pene- 
trirender Kraft nach der Tiefe. Solcher Staublauinenfchnee dringt durch 
die feinften Rigchen maſſenweiſe in die Häufer und fegt fich in die wolle- 
nen Kleider fo feit, Daß er durchaus nicht ausgebürftet werden fann. 
Die Grundlauinen entftehen fpäter als die eben bezeichneten, 
im $rühling bis in den Vorfommer hinein; die größern gehen ziem⸗ 
lich regelmäßig an öftlihen Gebirgshängen zwifchen 10 und 12 Uhr 
Mittags, an ſüdlichen zwifchen 12 und 2 Uhr, an weſtlichen zwifchen 
3 und 6 Uhr Nachmittags, und an nördlichen bis tief in den Abend 
hinein zu Thal. Der Zön in den Höhen oder anhaltende Sonnen- 
wärme löft große Schneefelder von vielen taufend Duadratfuß auf, 
unterfrißt fie theilweife, zieht Waflerrinnen durch fie und erweicht 
ihre Unterlage fo, daß bei geringer Beranlaflung oft ganze Streden 
gleichzeitig ind Rutfchen kommen. Die tiefen Schneefelder hängen 
fih an, löſen ſich leicht vom erweichten, ſchwellenden Boden; alles 
ballt fih zufammen, reißt überall neue Schneefelder mit, nimmt 
Erde, Schutt, Steine, Blöde fort und donnert ebenfalls ftromartig, 
aber in compakteren Maffen, über die Zeldwände oder durch die ges 
wöhnlichen Surchen und Lauinenzüge in die Tiefe. Diefe Gebilde 
ftieben, weil fie aus feuchten Schneeconglomeraten beftehen und fich 
im Gange fefter ballen und drängen, nicht fo reichlich in die Luft 
auf wie die trodnen Staublauinen, deren Millionen Staubperlen die 
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Atmofphäre leuchtend erfüllen, verurfachen darum auch feinen bedeu⸗ 
tenden Luftdruck und fchaden nur durch ihre eigne Bahn, indem fie 
auf derſelben eine Mafje von Erde aufwühlen, oft auch, doch felt- 
ner als die Staublauinen, verheerende Bahnen durch die Hochwälber 
brechen. Sie führen immer viele Eismaffen mit und fehen ſchmutzig⸗ 
trübe aus. In der Regel gleichen fie weniger einem coloffalen Schnees 
balle ald einer haushohen Schneewand. Wie viele TZaufende von Ins 
fefteneiern, Zarven, Würmern, Alpenpflanzengefämen, die fi im Soms 
mer und Herbfte im Bette des Lauinenzuges harmlos angeftevelt, wer⸗ 
den fo plößlich durch eine oder zwei Regionen getragen und im Thale 
abgefegt, wo fie fidh im Sommer doch noch entwideln. Die Gefchiebe 
fhmelzen im Keffel oder auf der Weide, wo fie ftehen geblieben und 
30—40 Fuß hoch aufgethürmte, lange und breite Schneemeere bilden, 
gar langfam, oft erft im Juli; und im naͤchſten Jahre blühen däſelbſt 
ganze Eolonien herabgeflößter Alpenpflänzchen. Dft bleiben fie in 
einem Bachbette fteden. Der Bach thaut auf, bildet einen Heinen 
See, bis er fi) durch die 50— 80 Fuß breite Schneemauer durchges 
freffen und flürzt ſich überfhwemmend ins Thal; ift die Witferung 
falt, oder liegt der Thalgrund hoch und fchattig, fo bleibt nicht fel- 
ten die durchgefreſſene Schneemaffe als brüdenartiges Gewölbe, das 
gefahrlos überfchritten wird, das ganze Jahr durch über dem Bache 
ftehen und ftürzt gelegentlich im nächften Frühjahre zufammen. Bon 
der Feftigfeit des im Thale unten anlangenden Lauinenfchnees hat 
man oft merfwürdige Beweife erhalten. Die Maſſe ift fo durchge⸗ 
ballt, gerüttelt, gefnetet, daß fie zu einem eifenharten Kitt wird. Ein 
Bergmann, der auf dem Splügen von einer Lauine in’d Thal ge 
worfen wurde, aber unverfehrt blieb, vermochte e8 mit aller Gewalt 
nicht, feinen im Lauinenfchnee zur Hälfte ſtecken gebliebenen Man- 
tel aus dieſer Kittmaffe herauszureißen. Das außerordentlich lang: 
fame Schmelzen der Lauinentrümmer wird unter folden Berhältniffen 
leicht begreiflich. Weniger begreiflich ift die andere Erfcheinung, daß 
bie in folhem Schnee Begrabenen: in ihrer Tiefe jedes Wort, das 
von den fie Auffuchenden gefprochen wird, deutlich vernehmen, wäh- 
rend ihr angeftrengteftes Rufen auch nicht einmal durch eine etliche 
Fuß dicke Hülle zu dringen vermag. 

Neben diefen großen Lauinen bilden ſich vom Januar bis April 
in allen Alpen zahllofe Fleinere, meift Staublauindyen aus lofem Schnee- 
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gefehiebe. Sie hangen wie Schleier an den Belfenwänden, ſammeln 
ſich auf einem Grasbande wieder und ftürzen ſich noch über eine 
Galerie hinunter, wo fie gewöhnlich ein eigner Trichter oder Keflel 
aufnimmt. Es gibt einzelne Bergfurdhen, in denen den ganzen Früh: 
ling durch folche Lauinen fließen. An der Jungfrau, am Uri⸗-Roth⸗ 
ſtock, am Wiggis und Glaͤrniſch, überhaupt an allen fteilern Berg- 
pyramiden, die aus tiefen Thalbuchten aufftelgen, fieht man ſolche vers 
jüngte Zauinen, die blos 1000 — 2000’ tief fallen, gleihjam nur 
von einer Etage des Gebäudes zur andern. Wir haben fchon gleich 
zeitig am gleichen Bergftod ein halbes Dutend ſolcher donnernder 
Eascaden gezählt; in einer einzigen Stunde eined warmen Frühlings⸗ 
tages kann man unter günftigen Verhältniffen 12 — 16 Fälle beobach⸗ 
ten, von denen jeder feine eigenthümliche Geftalt und Schönheit hat. 
Dann donnern in der That die Höhen unaufhörlich; die Schleier 
wallen von allen Seiten über die Zelsterraffen und foheinen in den 
Lüften zu verſchwinden, wenn ihr Trichter, wie gewöhnlich, durch 
einen vordern Bergauffag verhüllt if. Es ift dies fo eine eigne Art, 
wie der Frühling in den Alpen ſich einzuläuten pflegt, ein fo hei⸗ 
mathliches, fröhliches Naturfchaufpiel, daß die Kinder des Thales in 
der Fremde ſich gar nicht daran gewöhnen wollen, einen Frühling 
ohne jene raufchenden Silberbänder fommen zu fehen. Nichts beför- 
dert aber auch mehr die Möglichkeit einer Srühlingsvegetation in den 
Höhen als Diefe Art der Entfernung von zahllofen Millionen Gentnern 
Schnees. Wüsten alle diefe Maflen, von deren Umfang man fi) nur 
felten einen richtigen Begriff macht, langſam weggeſchmolzen werden, 
fo dauerte dies wol bis tief in den Sommer hinein; an mandyem 
fhattigen Gelände ginge der Schnee gar nit ab und ed würden 
fi) bleibende Schnee- und Gletfcheranfäge bilden und wachlen, wo 
nun durch die Gunft der Lauinen der Wildheuer feine duftigen Heu—⸗ 
bürden fammelt. Iſt in der Höhe in Folge einer Grundlauine ein- 
mal ein ganzes breites Schneefeld ins Thal abmarfchirt, fo wirkt 
die Sonne und der Regen von diefen Brachplägen aus mit doppel- 
ter Schmelzfraft nach alfen Seiten hin. Der Boden wird warm, bie 
benachbarten Schneegebiete werden von unten auf unterfreffen und 
von oben von Schnee und Regen und Yon abgeledt und bald rut⸗ 
fhen fie den Vorgängern, nachdem fie gleihfam reif geworden find, 
im gleichen Bette nad) oder verenden auf dem Plag. Jene Brad): 
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pläße find denn auch die erften Yutterftellen, wo die Raben und Kraͤhen, 
die Schneehühner und Birkhühner und die Kleinen Inſektenfreſſer vie 
frühften Würmer, Larven und Käfer finden und wenige Tage nad 
der Entblößung des Bodens ift auf diefen fhwarzbraunen Dafen fchon 
ein wunderbares Treiben und Berfolgen von allerlei Müden, Wan: 
zen, liegen und Wolfsfpinnen, während ringsum noch alles in ho- 
hem Schnee liegt und die Leute im Thale noch Feine Spur folchen 
Hößenlebens ahnen. 

In der That wir find geneigt, die Lauinen für vorwiegend 
nugenbringende Alpenphänomene zu halten. So groß auch in ein- 
zelnen Fällen ihre WVerheerungen fein mögen, fo hängt doch von ih⸗ 
nen die Möglichkeit einer Vegetation in großen Gebirgstheilen ganz 
ab. Die Fleinen Lauinen, alfo die zahlreichften, find in der Regel 
unfhädlih und von den größern wirft nur ein geringer Theil, be- 
fonder8 die, welche neue Bahnen einfchlagen, nachhaltig verheerend. 
Freilich find die Schugmittel der Bergbewohner auch gar unzuläng- 
lich, namentlich die altbeftandenen, morfchen Bannwälder, die oft ganz 
neben einem neueingefchlagenen Sauinenzuge außen ftehen und all⸗ 
gemein im Abgange find, da man fie nicht forſtwirthſchaftlich ver: 
jüngt und ergänzt. In Wallis herrfcht in einigen höhern Thälern 
die ingeniofe Sitte, die Lauinen feft zu nageln, indem die Leute im 
Borfrühling zu den bekannten Lauinendbruchftellen, an die Quellen 
der Schneeftröme, binauffteigen und dort auf der ganzen geneigten 
Fläche eine Anzahl Pflöde in den Boden treiben, damit bei der Schnee- 
ſchmelze nicht das ganze Lager in Gang gerathe. So furdtbar und 
unaufhaltfam der entwidelte Sturz ift, mit fo Heinen Gegenmitteln 
fann doch fein Beginnen verhindert werden. Hat man ja ſchon be- 
merkt, daß periodifche Lauinen ausgeblieben find, wenn die Wildheuer 
im vorangehenden Sommer verhindert waren, gewiſſe Grasgeſimſe 
abzufcheren, worauf die langen, dürren Gradhalme in den Schnee 
feftfroren und biefen zurüdhielten, daß er nicht in die Tiefe fürzte 
und dort den Gang einer Lauine anregte! In mehrern fehr ausge: 
festen Thälern der. rhätifchen Alpen fehügen die Einwohner ihre Häu- 
fer durch zwei giebelhohe Erde» und Steinwälle, die in einem fpigen 
Winkel gegen die Lauinenfeite zufammentreffen, fogenannte Spalteden, 
welche den Schneeftrom zertheilen, daß er zu beiden Seiten der Woh- 
nung unfhäplich abfließt. Oft hüpfen aber die Staublauinen auch 
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über den Wal und das Dad) weg. Auf folhe Weife ift in Davos 
die Srauenfirche gefchügt und viele Häufer im Mayen», Bedretto- 
thale und anderwärts. Einzelne Ställe werden auch blos mit einer 
Schneemauer verwahrt, die durch Waflergüffe vergletichert wird und 
wohl aushält, bis die Zeit der Gefahr vorüber ift, während bie 
neuern Bergftraßen an lauinengefährlichen Stellen durch Gallerien 
geichägt werben oder durch auf Pfeilern ruhende Dächer, die in glei⸗ 
her Flucht mit der Gangbettfohle der Lauine liegen. Zu dengbe- 
rüchtigtften durch Lauinen gefährdeten Stellen gehören die Schölle- 
nen, das Tremolathal, die Züga bei Davos, der Platiferpaß bei 
Dazio grande und andere. 

In dem Bilde unferer Alpenlandfchaften nehmen die Gewäffer 
in ihren verfchiedenen Geftalten eine fehr wichtige Stelle ein und be⸗ 
leben fie in ihrer Weite ebenfo fehr als vie Pflanzen und Thierwelt: 
. Sie find die Seele des Thales. Ohne. Waffer ift auch das üppigfte 
Thal, die fruchtbarfte Ebene in einem gewiffen Grade leblos und 
reizlos; ein breiter Bach, ein Kleiner See zaubert hundert neue Reize 
in das Bild und bringt nicht nur den Spiegel feiner Wellen mit, 
fondern eine ganze Kleine Welt von Pflanzen und Thieren, welche die 
einförmige Breite der Landformen fröhlich unterbricht. Linfer Gürtel 
if! denn auch befonders reih an Wafferadern; feine Thäler find zwar 
zu furz, um Flüſſe zu beherbergen; fie find auch zu ſchmal und enge 
für größere Seebeden — dafür ift aber die Alpregion die Geburts⸗ 
ftätte unferer großen Ströme und umfaßt ein höchft mannigfaltiges 
Duellengebiet. Teffin, Rhein, Reuß, Aare und Rhone nehmen ih- 
ren Urfprung in den Umgebungen des Gotthardftodes, die Linth auf 
der Sandalp, der Inn am Septimer, die Saane am Sanetid), die 
Emme am Rothhorn, die Landquart am Selvrettagletfcher, — kurz 
ale Hauptftröme und die meiften Flüſſe werden in den Alpen gebo- 
‚ren. Ihre Wiegen find aber fehr verfchiedenartig, bald entipinnen 
die jungen Ströme fih aus Moorwiefen, bald entfließen fie fleinen 
Dergfeen oder großen Gletfchern, manchmal find fie urfprünglich blos 
zufammengefiderte Selfenausfchwigungen, ober aber fie entfprudeln 
ald reihe Quellen dem Boden und bilden fofort ordentliche Bäche. 
Ihre Zuflüffe find zahllos; man hat berechnet, daß nur im rhätifchen 
Gebiete dreihundertfiebzig Gletſcher ihre Abflüffe an den Rhein ab- 
geben, fechSundfechzig Gletſcher an den Inn, fünfundzwanzig let: 
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fher an die Etih und den Po. Wer im Frühling die Alpen be- 
ſucht und fieht, wie von allen Schneefeldern, über alle Felſen, aus 
jeder Bergfurche kleinere oder größere Büchlein niederftrömen, wird 
fih einen Begriff von der unendlichen Waſſermaſſe bilden, die aus 
dem ganzen, gewaltigen Alpengebiete in das Tiefland geht und dort 
jo vielfach zur Bedingung der Fruchtbarfeit und des Verkehres wird. 
Am mädhtigften ift aber der Wafferabgang zur Zeit der heißen Fön- 
winde und warmen Regennieverfehläge. Ueberall entftehen dann neue 
Waſſeradern; Feine Kiefelbäche werden zu trüben, tobenden Strömen; 
die Abtropfbretter der Gletfcher find von hundert fprudelnden Rinnfalen 
Durdygogen. Der heiße Wind des Südens, der die Thiers und Men- 
ſchenwelt lähmt, erwedt in der Pftanzen- und Waflerwelt ein ga- 
Ioppirendes, oft dämonifches Leben. Wie viel Millionen Eimer Waf- 
ſers das Rheinbett jede Minute aus den Hochgebirgen entführt, mag 
man ahnen, wenn man fich erinnert, daß zur Zeit der Schneefchmelze 
das dreiunddreißig Duadratftunden haltende Bodenfeebeden 8 — 10 
Fuß fteigt, im Jahr 1770 aber um 20— 24 Fuß fid, gehoben hat. 
Bei manden Strömen ift e8 ſchwer, die eigentliche Duelle anzuge- 
ben; ja dieſe eigentliche Quelle ift da blos illuſoriſch, wo mehrere 
Bäche von ungefähr gleicher Stärfe zufammentreffen und nicht Eine 
Bachader als Stamm des Fluſſes ſich heraushebt. So entfteht 3.2. 
der Vorderrhein aus mehrern Bächen, von denen jeder «Rhein» mit 
einer Localbezeichnung heißt. Die Quellen dieſes berühmten 190 
Meilen langen Stromes, der auf feinem Laufe 12,283 Flüffe und 
Bäche aufnimmt, liegen alle in der Alpenregion, die des Vorderrheins 
im Tomaſee (7240' ü. M.) und Krifpalt (6710' ü. M.), des Mit⸗ 
telcheines im Scurfee (6670' ü. M.), des Hinterrheines am Rhein- 
waldgletfcher (5760’ ũ. M.). Dabei gilt der Grundjag, daß den 
eigentlichen Quellbaͤchen ſtets vor den bloßen Gletfcherabflüfien ber 
Vorzug gegeben wird. Die drei Quellenbäche der Rhone empfangen 
vom Rhonegletfcher zwei Eisabflüffe, die wol mit zwanzigmal reis 
bern Maſſen aus den Eishöhlen hervorſprudeln, und doch haben 
nicht Diefe den Namen der Rhonequellen und verdienen ihn aud) 
nicht, da fie nicht eigentlihe Quellwaſſer find. Damit flimmt ganz 
die Verachtung zufammen, weldhe fo häufig die Alpenbewohner gegen 
die «wilden» Gletſcherwaſſer bezeugen, und ihre Verehrung vor den 
«lebendigen» Duellen. Und doc haben manche Ströme nur ſolche 
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gering angefehene Gletfcherquellen; fo wird. gerade Die Aare durch 
die ftarfen Bäche des Oberaars, Finfteraar- und Lauteraargletfchers 
gebildet, die bei ihrer Vereinigung 6270' ü. M. liegen. Der einzige 
Bad), der lange durch die Alpenzone frömt und in ihr zum Fluſſe wird, 
iſt der Inn; doch auch die Aare gewinnt raſch eine bedeutende Stärfe 
durch die Zuflüffe aus allen den finftern Eisthälern, Die fie in wil- 
bem, tobendem Gange durchſtroͤmt; dann geht fie ruhig durch das 
troftlos öde Aarbodenthal unter dem Grimfelhofpize weg, einer engen 
Schlucht zu, durch die fie von Stufe zu Stufe fällt und dem Röte- 
risboden (4880' ü. M.) entgegeneilt, bis fie oberhalb der Handeck⸗ 
fennhütte einen hübſchen Fall, unterhalb derfelben aber (4260’ ü.M.) 
mit dem Aarlenbach zwifchen den Granitfelfen in einen hundert Zuß 
tiefen Abgrund flürzend, den berühmten Handedfall bildet, den 
einigen großen Wafferfal der Alpenregion. 


«Da ragen zwei mächtige Felſenkoloſſe 

So dicht aneinander aus gähnendem Schlund; 
Die Häupter befränzet ver Tannen Gefprofie, 
Die Füße verbirgt der umnachtete Grund. 


Und vor mir, hinab in die ſchaurige Hölle, 
Ergießt ſich der breite, gewaltige Fluß! 

Wie zifhen die Schäume, mie fliegt das Gerölle, 
Wie flürmen die Wogen mit donnerndem Schuß! 


Und fiehe von grünender Höhe zur Linken, 
Da rauſchet der Aarle zerfläubender Bad, 
In fhäumenden Güffen, mit filbernem Blinfen 
Hinab in die Schludt, in die klaffende, jadh.» 


Kurz nad diefem Föftlichen Salto mortale tritt fie aus der Alpenre- 
gion hinaus. Die übrigen Wafferfälle der letztern find nicht befon- 
ders waflerreich, da fie den Quellen zu nahe liegen, dafür aber fehr 
zahlreih und oft außerordentlich kühn. In allen höhern Revieren 
ſieht man dieſe ſchwankenden Schaumfäden an den Felſen hängen, 
oder hört die jungen Bäche über die großen Zelfenftufen ihrer Schluch⸗ 
ten binunterfommen;z die Zahl der Eleinern Waflerfälle unferes Als 
pengürtels überfteigt wol taufend. 

Berhältnigmäßig ebenfo zahlreich und ebenfo reizend find Die 
tiefgrünen, blauen oder weißlichgrauen Hochſeen, die eine fchöpferis 
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fhe Hand fo reichlich über das Alpengebäude Hingeftreut hat. Es 
find nur ganz Fleine, gewöhnlich ovale Waſſerſchaalen, meift mit höchft 
zerflüftetem Belfengrunde. Innerhalb des Baumrevierd Frängen ihre 
Ufer noch dunkle Rothtannen und Zirbelfiefergruppen. Die Einfaf- 
fung des Seefpiegeld wird bald von fchroffen Felfenzügen, aus denen 
unmittelbar die trogigen Bergfegel auffteigen, gebildet, bald verläuft 
fie fih in feuchte, faure Wieſen. In Haren Zarben malen fid die 
ewigen Alpen in dem Kryſtallſpiegel mit allen ihren grünen Gefim- 
fen, dunfeln Schludhten und unendlichen Selfenterrafien ab. Es ift 
als ob der Geift diefer Alpenmelt kühn aus dem Waflerauge blige, 
und wenn im Spätfommer noch von einem abgrünenden Vorfprung 
die hellen Gloden der zu Thale ziehenden Heerden ſich mit dem melan- 
choliſch troßigen Jodelrufe der Sennen mifchen, dünft ed wol den 
Wanderer, al8 habe jener Gelft mit feiner Lebenskraft und feinem 
Todesmuthe, mit feinem Reize und feiner Macht auch eine Sprache 
gefunden, | 

Die oberften Wafferfammler, die fich meiftend von großen let: 
fcherfeldern nähren und an ihrem Rande feinen Baun, höchſtens 
etlihe magere Weidens, Hedenfirfhen- und Erlenbüfche nähren oder 
auch ganz todt zwifchen grauen Gefchiebrevieren und Felſenwänden 
lagern, haben ein düſteres und tiefernftes Anfehen. Gewöhnlich ohne 
alle Wellenbewegung mit dunfelgrünen Barbentönen flimmen fie zum 
öden Geiſte der Felſenlandſchaft. Kein Nachen, Fein Flößchen Hat 
fie je berührt; feine Seerofe ihre breiten Blätter auf ihrem Spiegel 
gewiegt; Fein Fiſch zieht durch die grünen Tiefen; Fein Waflervogel, 
oft nicht einmal ein Froſch figt an den fleinigen Ufern. Den größten 
Theil des Jahres dedt fie Schnee und Eis, und manches flacher aus⸗ 
gewölbte Beden friert bi auf den Grund zu. Mühſam und lang- 
fam thaut der Frühling oder Sommer fie auf, und Heine Eisfelver 
fhwimmen noch auf ihnen, wenn fehon die Alpenrofenbüfche ihrer 
Felſen freudig die Glodenfträuge im Winde wiegen. Hin und wie- 
der wirft noch eine fpäte Lauine hHaushohe, fprudelnde Schneemaflen 
in ihre Beden. 

Einer der höchftgelegenen diefer Seen ift der des großen Bern⸗ 
hardsberges, dicht unter dem berühmten Hoſpiz (7660’ ü. M.), eine 
Biertelftunde im Umfang, nur wenige Monate des Jahres aufge 


thaut. Und doch ſprießen während diefer Zeit merfwürdige doppelte 
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Veilchen an feinem Ufer, von denen das zweite aus dem Kelche 
des erften fich entwickelt. Animaliſches Leben ift aber weder in ſei⸗ 
nen traurigen Fluthen noch an feinem Ufer zu bemerken. In feiner 
Nachbarſchaft liegen die kleinen Seelein des Col de la Fenetre (8250 
ü. M.), vielleiht die Höchften europäifhen Wafferbeden, die 
oft Jahre lang nicht aufthauen. Eben folhe Miniaturfeen finden 
fih im wallifchen Orfterethal, der Ornierfee, der ſich von den gleich- 
namigen Gletfchern fpeift und an deſſen Ufer eine der höchften Ka⸗ 
pellen der Alpen fteht, zu weldyer jährlich eine große Kreuzfahrt pil- 
gert, der Gronerfee am Monterofagletfcher, der Rawylſee (7100' ü. 
M.), der Daubenfee auf dem Gemmi (6791' ü. M.), eine Viertel⸗ 
ftunde lang und acht Minuten breit, von den Lammerngletfchern ge⸗ 
nährt mit trübem, während zehn Monaten des Jahres gefrornem 
Waſſer, in trauriger Trümmerwüfte ohne eine Spur thierifchen ober 
pflanzlichen Lebens. Er hat feinen fichtbaren Abflug und an feinen 
wilden Ufern haufen blos die Schaaren der Alpenbohlen. Berner 
der Bach⸗ oder Herenfee am Faulhorn (7287’ ü. M.), das 20 
Minuten lange, 10 Minuten breite Seelein des tannen- und wafs 
ferfallreihen Defchnienthales ob dem Kandergrunde, der hübfche 
Melchfee in Obwalden mit feinen Silialen, die Feine Fifche enthalten 
(6280’ ü. M.), der Brodelfee am Griesgletfcher (Wallis), der Tod⸗ 
tenfee auf der Orimfel (6615' ü. M.), das Wilpfeelein am Schwarz⸗ 
born (berner Oberland), der Dltfchifee in feiner Nachbarſchaft, Die 
Seelein der Windgelle, des Eplithal8 und der Oberalpfee (6170’ 
ü. M.), der noch ſchoͤne Forellen hat und wol eine Stunde lang iſt, 
in Uri, die des Gotthards, die auffallenderweife nur einige Zoll tief 
zufrieren und ebenfalls Forellen enthalten; von ihnen ift der befannte 
Luzendrofee (6230' ü. M.), eine halbe Stunde lang, eine der Quel— 
len des Reußſtromes; im Slarnerland der Oberblegifee (4420’ ü. M.), 
der Guppen-, die Plattenalpfeen, das Bergfeeli (6755' ü. M.), das 
Kuhbodenfeeli (6000’ ü. M.), der Muttenfee (7579’ ü. M.) auf der 
Limmernalp, eine halbe Stunde im Umfang haltend und faft das ganze 
Jahr in Eis und Schnee vergraben, der Murgſee (4790) in St. 
Gallen, der Lac noir (Waadt, 5295’ ü.M.) und eine Menge anderer 
Heiner Waſſerſchaalen. Wie reich das Alpengebirge an foldhen Dimi- 
nutiofeen ift, fann man aus der verbürgten Angabe fchließen, baß der 
Kanton Uri allein in feinem geringen Umfange gegen vierzig Alpfeelein 


Die Alpenregion. 227 


aufweift, von denen mehrere wie 3. B. der Erftfelverfee über 7000’ hoch 
liegen, aber filchlos find. Dabei findet fich die intereffante Erfcheis 
nung, daß eine große Anzahl Hochſeen Feinen fichtbaren Abflug hat. 
Das Waffer fällt in einen oft durch Freifende oder wirbelnde Wellen 
bewegung angezeigten Trichter, arbeitet fich fürzere oder längere Zeit 
durch die Kanäle im Innern des Gebirges und fpringt oft in großer 
Entfernung wieder zu Tage. Manche Seen haben audy keinen ficht- 
baren Zuflug und nähren ſich von unterirdifchen Duellen. Beide 
Erfcheinungen vermehren das myſtiſche Dunfel, das über diefen ftillen 
Fluthen ſchwebt, und find den abenteuerlichen Sagen, welche die Berg- 
bewohner an ſie fnüpfen, befonders günftig. Bon vielen Diefer 
Waſſerſchaalen fann man übrigens fagen, daß fie felbft in den näch— 
ften Thälern faft unbefannt find; einige wurden von den alten Cel—⸗ 
ten, die eine befondere Scheu vor den ftillen Hochwaflern hatten, relis 
giös verehrt und an diefen Eultus lehnte fi) das Reich der Sage an. 

Die Hochfeen der Schnee und der obern Alpenregion haben in 
den wenigen Wochen, wo ihr Wafler offen ift, das Gefchäft, alle 
fleinen Rinfaale ihrer Umgebung zu fammeln und in einer einzigen 
größern, Ader weiter zu leiten. Sie find größtentheild ganz tobt; 
die Verfinhe, fie mit Fifchhrut zu beleben, fcheiterten an der Länge 
und Härte ihrer Winter. Die Seen der mittlern und untern Al: 
penregion find die Spühlbeden und Linterungsfefel der von oben 
her fommenden Bergbädhe, die in ihnen ihr Gefchiebe abfegen. 
Bis zur Tannengrenze hinauf find alle, welche fichtbaren Abflug 
haben, mit Fiſchen, doch faft ausfchließlich nur mit Forellen, Grop- 
pen und Ellrigen befegt; die übrigen Eüßwaflerfauna. ift verhält- 
nißmäßig reichlicdy vorhanden; höher hinauf bis 6300 oder 6500’ 
ü. M. finden fid nur in einzelnen Baſſins noch Fiſche, aber ſehr 
zahlreich und von befonderer Schmadhaftigfeit. WUuffallenderweife 
hält oft von zwei Seen im gleichen Niveau der eine zahlreiche, ber 
andere gar feine Fiſche. Bon Waflervögeln bemerken wir nur aus— 
nahmsweiſe ein verfchlagened Thier auf ihnen, ein Feines Wölf: 
fein Stodenten, ein ſchwarzes Wafferhuhnpärden; doch hat man 
felbft auf diefen Hochfeen (in Bünden) einmal einen Eingfhwan 
und im Jahre 1830 (auf dem St. Morigerfee) den hochnordifchen, 
großen Eistaucher gefchoflen, ein Bewohner Grönlands und Islands, 
der fonft wol faft alle Winter auf die Schweizerfeen, doch nur auf 
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die tiefliegenden, fommt. Am See des großen St. Bernharbs find 
ſchon öfter Stranbläufer- (Tringa) Arten aufgefunden worden, an 
dem des 11,058 Fuß hohen Mont Eenis fogar Meerfchwalben, und 
am Dent d'Oche (in Savoyen) das rothe Waflerhuhn (Julica chlo- 
ropus), — alle mehr zufällige und vorübergehende Erfcheinungen. 
Die reihe Sumpf: und Schwimmvögelfauna des Urfernthales ha⸗ 
ben wir der Bergregion angereiht, da fie, wenn auch um etliche 
hundert Fuß höher gehend, doch einen vorwiegend montarien Cha- 
rafter hat. 

Die größte Zahl von Alpenfeen weift das Bündnerland auf. Sein 
gehobenes Bergland, feine zahllofen Gletſcher begünftigen die Seebil- 
dung außerordentlich; fie vollzieht fidy darum faft in jeder hohen Thal⸗ 
mulde. Im Rheingebiete bemerfen wir im Granitfchoße des wilden 
Badus ben vunfelgrünen Tomafee (7240’ ü.M.), dem eine der Vorder: 
rheinquellen entftrömt, die Gleticherfeen Lage Dim, Scur, Fozero und 
Insla, die drei Heinen Seen auf der Heidigalp oberhalb Splügen, die 
viele Lachs⸗ und halbpfündige Goldforellen enthalten follen, der Ealen- 
darifee auf den Schamferalpen, der das Herannahen von Ungewittern 
durh ein dumpfes Braufen anfündigt, der Lüfcherfee oberhalb 
Tihappina, ohne fichtbaren Zu- und Abflug, deſſen Wachſen, Sins 
fen und Wirbel noch nicht recht erflärt find, die berühmten Forellen- 
feen von Baz und Weißenftein (4970’ ü. M.), der halbftundenlange 
See in Davos (4620 ü. M.), an Silber: und Golpforellen fo reich, daß 
früher dem Landesherrn jede Faſtnacht taufend Stüde abgegeben wer⸗ 
den Eonnten, die fifchreichen Seen ob Erofa, der Fryftallhelle Pat⸗ 
nauerfee an der Sulzfluh im NRhätifon, %, Stunden im Umfang, 
reih an Groppen und Ellrigen, doc erfolglos mit Forellen befest. 
Auf dem Bernhardino ruht 6584’ ü. M. der Feine Moefolafee. 
Im Inngebiete nehmen voraus die vier größern Seen der oberften 
Thalftufe des Engadin, unter einander durch den Stromfaden dee 
Inne verbunden, unfere Aufmerffamfeit in Anſpruch. Der oberfte 
und größte, der Silferfee (5600’ ü. M.), ift 1Y, Stunde lang und 
%/; Stunden breit, der beveutendfte aller unferer Alpenfeen. Alle 
vier find Außerft maleriſch gelegen, theilweife von reichen Arven⸗ 
fhlägen befränzt, und fpiegeln in ihren klaren Fluthen die herrlichen 
Alpftöde der Umgebung ab. Im Winter werden fie als Schlittenbahn 
benugt und hallen an fchönen Tagen wiener von Pferdegeröll und 
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Peitſchenknall. Doc) pflegt man fie erft zu befahren, nachdem man 
bemerft bat, daß die Füchſe über den Epiegel gegangen find; man 
halt fie dann für feft genug, Pferd und Mann zu tragen. Die %o- 
rellen diefer Gewäfler find berühmt und nicht felten follen 40 bis 45 
Pfund fchwere Eremplare gefangen werden; da die Bachforellen nie 
auch nur halb fo ſchwer werden, fo fcheinen diefe Fifhe Grundforellen 
(Salmo lacustris) oder vielleicht auch Seeforellen (S. trutia) zu fein, 
die wol bier ihre größte Erhebung in ganz Europa finden möchten. Das 
Gleiche gilt von den Trüſchen (Aalraupen), die fih, Trallen ges 
nannt, im St. Morigerfee (5580 ü. M.) finden und dort zu der außer- 
ordentlichen Schwere von 6— 12 Pfund gedeihen; merfwürdigerwelfe 
findet fich diefer Fifch in Menge und trefflicher Qualität auch im ſchwar⸗ 
zen See auf Davos, — wol die einzigen Beifpiele, daß er in die Reihe 
ber Alpenthiere eintritt. In der Nähe der vier Oberengadinerfeen liegen 
noch eine Menge Kleiner, theils fifchreicher, theils fifchlofer Hochfeen. In 
dem Weißen See an dem Bernina (6865’ ü. M.) wurden vergebens 
Fiſche eingefebt. Die zahlreichen übrigen Seelein der rhätiichen Alpen- 
region erwähnen wir nicht, die angegebenen Daten haben und über: 
zeugt, daß auch die Fiſche im rhätifchen Gebirge ſehr hoch fteigen, 
doch nie weit über die Arvenregion hinaus. 

Es ift gewiß, daß in frühern Zeiten die Zahl diefer Alpipiegel 
noch viel größer war als gegenwärtig. Jede Thalwanne, jeder Trichter 
auf den Bergrüden bildete einen Wafferbehälter, einen Theil des uns 
geheuren Schleufenwerfes des Hochgebirged. Im Laufe der Zeit fägten 
fich die Abflüfle tiefer durch die Querriegel, die fie von der untern Berg: 
ftufe zurüdhielten und die Baſſins entleerten ſich ganz oder theilweife. 
Zu ihrer fleten Verkleinerung trägt natürlih auch die Ablagerung 
der großen Geſchiebmaſſen bei, welche alljährlich von ihren Zuflüflen 
aus den höhern Revieren bergebracht werden; doch ift dieſe Auf- 
füllung nur bei den ſeichtern Seen bemerkbar; bei der beträchtlichen 
Tiefe der übrigen, befonders derjenigen, die nicht von Sumpfwiefen 
umgeben, fondern in eine Belfeneinfaflung ausgehöhlt find, wird erft 
der Lauf der Jahrhunderte größere Veränderung aufweifen. Die 
Temperatur aller diefer Wafferfammler, deren Zahl wol gegen 1000 
ift, fteht niedrig, ift aber höchit verfchiedenartig: durch fie wird das 
frühere oder fpätere, das feichtere oder tiefere Zufrieren bedingt und 
durch dieſes wieder die in ihnen fich entfaltende Pflanzen- und Thier⸗ 
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welt. Seen, die nicht höher als A500’ ü. M., aber an Öletfchern 
liegen, viele Eisblöde führen, früh und tief zufrieren, haben feine 
bemerfbare Spur von Wafferpflanzgen und Wafferthieren, nicht ein- 
mal einen Froſch oder eine Waflerwanze, während andere Alpenfeen, 
die über 2000’ höher liegen, noch die fchönften Fiſche beherbergen 
und im Frühling von Frofchgequad wiederhallen. Wahrfcheinlich 
ziehen fich in dieſe im Herbfte alle Fifche der Alpenbäche zurüd. Die 
Bäche frieren, weil ihre Duellen feft geworden, in der Regel ganz aus, 
während die Tiefe des Sees noch einen erträglichen Wärmegrad behält. 
Doch find diefe Fifchwanderungen noch gar wenig beobachtet worden. 

Eine eigenthümliche, aber höchft feltene Art von Gebirgsitrömen 
tritt in verfchiedenen Zeiten und Gegenden ded Hochgebirges. auf, 
die fogenannten Shlammftröme oder Schlammlauinen, von denen 
eine im Jahre 1673, eine Fluth bläulichen Thonfhlammes aus dem 
Septimergebirge, fi) über das Dörflein Eafaccia (4730’ ü.M.) goß 
und es theilmweife verheerte; auch Steinfchuttftröme bredien aus Glet⸗ 
fern oder Schluchten heraus und haben 1793 Surlegg am Sil- 
vaplanerjee begraben und im Wallis zerftörende Wirfungen hervor- 
gebracht. An andern Gebirgömerkwürbigfeiten, Stalaftitenhöhlen, 
intermittirenden Brunnen, Mufchellagern, bunten Marmorgängen, 
weichen Alabaftermaffen, an wunderbarem Farbenreichthum der el: 
jen, Mineralquelen und vergl. ift unfer Gürtel auch nicht arm. 
Die Baretto-Balme auf den Vareinaalpen, eine fleine, helle und 
trodne Höhle, ift zu Rufe gefommen, weil fie wie manche ähnliche 
ſtets wie ansgeblafen ift und nichtd Verunreinigendes, wie Laub 
oder Moos darin liegen bleiben kann. «Es läßt nichts drin», fa- 
gen die Hirten. Unter den Kryftallhöhlen ift die des Zinfenberges 
am Margletfher zu hohem Ruhme gelangt. Unfer Haller Idjil- 
dert fie: 


Allein wohin aud nie die milde Sonne blicket, 

Wo ungeftörter Froſt das oͤde Thal entlaubt, 

Wird hohler Felfen Gruft mit einer Pracht geſchmücket, 
Die Feine Zeit verfehrt und nie ver Winter raubt; 

Im nie erhelltem Grund von unterirp’fhen Grüften 
Woͤlbt fih der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall. 
Der ſchimmernde Kryſtall Tproßt aus der Felſen Klüften, 
Blitzt durch die düſtre Luft und ſtrahlet überall. 
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Aus diefem außerordentlichen Gewölbe, das von einem fleinen Baͤch⸗ 
lein durchzogen ift, wurden foftbare Kryftalle von 7—12 Eentnern, 
im Ganzen eine Ausbeute von etwa 100 Gentnern gebrochen. Bon 
den vielen Mineralquellen des Alpengürtels, die bald in Moorwiefen, 
bald in Schluchten oder auf Fahlen Bergrüden in reicher Mannig- 
faltigfeit hervorfprudeln (nur bei Schuols im Unterengadin fließen 
ganz unbenugt über 20 Mineralquellen, von denen die meiften zu 
den vorzüglichften Salze, Sauer und Schwefelbrunnen gehören, bie 
wir befigen) ift blos die von St. Morig (5580' ü. M.), die von 
Paracelſus einft für den erften Sauerbrunnen Europas erflärt wurde, 
mit einigen Badeeinrichtungen verfehen und empfängt Gaͤſte aus 
dem fernften Süden und Norden. 

Ein nicht unwichtiged Element der Alpenregion bilden auch bie 
Gletſcher; fie reichen oft tief in fie herein und beveden große Flächen 
unfered Gürteld. Da ihre Heimath aber und ihr größter Verbrei⸗ 
tungsbezirk doch in der Schneeregion liegt, werden wir fpäter über 
biefe merfwürdigen Naturerfcheinungen zu reden haben. 

Einem recht fhrundigen und durchfurchten Gletfcherfelde fehen 
auch manche unjerer Karren= oder Schrattenfelder ähnlich, die in der 
alpinen Zone eine ſo bedeutende Verbreitung haben und manchen 
hoc) gelegenen Belfengebieten ein fürchterlich ödes, abenteuerliches 
Anfehen geben. Sie gehören nicht ausfchlieglic der Alpenregion an; 
an einzelnen Orten (wie 3. B. am Buße der Bronalp bei Brunnen, 
am Urmiberge bei Seewen u. . w.) treten ſie ſchon unmittelbar über 
der Ziefthalfläche auf, find aber mit ftarfen Humuslagen, praͤchtigem 
Rajen und Wald befleivet und verhüllt; am mädhtigften, regelinäßig- 
ften und auffallendften treten fie aber allerdings im Alpengürtel auf. 

Die Geftalt der Karrenfelver ift außerordentlich verjchiedenartig 
und ſchwer zu befchreiben. Sie bilden weit hingeftredte nadte Kalk 
felfenfelder von verfchiedener Boͤſchung, die in eigenthümlicher Weife 
durch Verwitterung fo zerrifien und zerfreffen find, daß fie bald einem 
wunderlich ausgefurdhten Steingefilde gleichen, bald unabjehbaren 
Reihen fcharfer Zeldgräthe, die theild ganz nahe aneinandergereiht 
liegen, theils fußs, Elafter- und noch weiter abftehen und fo bald bloße 
Rinnfale, buld tiefe Löcher, Höhlen, Schächte und Gänge bilden. Mit 
Ausnahme des Jurafalfes finden ſich diefe Karrenbildungen in jeder 
Art und Zormation des Kalfgebirges, am häufigften und ftärkiten 
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aber im Hippuritenfalf, in- deſſen mächtigen Bänfen große Nefter von - 
Hippuritenmufchelfchalen verborgen liegen. 

Die Entftehbung diefer Schratten ift aus einer eigenthümlichen 
Berwitterung des Gefteins zu erklären, die zum Theil durch die Zu- 
ſammenſetzung beffelben, zum Theil durch feine Lage und Schihtung 
und urfprüngliche Zerflüftung bedingt if. Die urfprünglicy völlig 
nadte Belfenfläche mochte anfänglic) eine compakte, nur durch ihre 
Erhebung aus dem Schooße der Erde gefrümmte und hie und da 
zerriffene fchiefe Ebene bilden. In ihrer gänzlicden Kahlheit mußte 
fie den atmofphärifchen Einflüffen überall Angriffspunfte für eine 
mecdyanifche und chemifche Zerfegung bieten. Jeder Regentropfen, der 
auf irgend einen Punkt auffällt und ſich irgend einen Weg in die 
Tiefe fucht, nimmt einen, wenn auch unendlid, Heinen Theil des Ge- 
fteind mit; die jpätern Tropfen folgen feiner Bahn und waſchen fo 
im Laufe der Jahrhunderte in den weichern Beftandtheilen des Kalk⸗ 
feldes gewiſſe Einferbungen aus, die befonders in den Abſonderungs— 
Flüften bedeutend werden müffen. Iſt nur einmal ein folcher Angriff 
des Regen- und Schneewaflers bis zu einem gewillen Punkte vor: 
gerüdt, fo wirft er durch Gefrieren und Aufthauen, durch Reibung, 
Schlag und Stoß von allen Seiten ein und bildet fo, wenn aud) 
unendlidy Tangfam, feine anfänglihd faum bemerkbaren Schründchen 
zu größern Spalten, Gängen und Schächten aus, die weſentlich von 
der Befchaffenheit der Kalfformation abhängen. In dem ſtark Falfs 
ſpath- und quarzhaltigen Greenfalf zeigt fih die Ausfpülung oft was 
benartig (die «Steinwaben » der Hirten), in Sormationen, welche von 
Kalffpathbändern durchzogen oder mit Verfteinerungen und Schwe⸗ 
felfies angefüllt find, tritt fie als ftreifen- und mufchelartige Ver: 
tiefung und unregelmäßige Durchlöcherung, oft al8 labyrinthiſche Zer⸗ 
freffung u. f. w. auf. Immer werben dabei die mehr weichen, erd- 
artigen Kalftheile zuerft aufgeweicht, ausgefpült und ausgebohrt; 
während die ihm beigemengten bärtern Theile, Kiefelhen, Mufchel: 
fragmente die Angriffe abweifen. So befteht oft eine ungeheure 
Gelfenfläche nur nocd aus einem meflerfharfen Gerippe, zwilchen 
defien Gräthen bald Häufer Raum fänden, bald faum eine Hand 
durcdhgreifen fann, während die weichern Musfeln des Bergffelettes 
vom Wafler entführt find. 

Bis zu einer Höhe von 5000’ ü. M. find diefe Karrenfelder 
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öfter noch theilweife mit Alpenrofen, Wachholdergebüſch, oft auch 
ftellenweife mit Rafen und Blumen bewachſen. In günftiger Lage 
hat fi) unten das oben ausgefpülte, verwitterte Geſtein anhäufen 
und zu Humus bilden fönnen. Höher hinauf find fie aber durch⸗ 
aus nadt, eine enorme zerfrefiene Felswuͤſte, ohne eine Spur einer 
Duelle oder ein herabriefelndes Eisbächlein. Die Karrenfpalten ab» 
forbiren alle8 atmofphärifche und Schneewaſſer völlig, oder leiten es 
furz zum nächflen Trichter, der ed verfchludt. Solche Trichter fins 
ven ſich in vielen Kalfalpen, wie 3. B. im Wäggithale am Raͤder⸗ 
tenftod, auf der Karrenalp in Schwyz in großer Zahl, bald ganz 
flein, bald von vielen hundert Fuß im Umfang, mit einem Abzugs⸗ 
loch in der Tiefe, das oft in gewaltige Schächte leitet. 

Bei diefer Waflerlofigfeit der Karrenfläche und der großen Ein- 
faugungsfähigfeit der Spalten, Trichter und Krater müflen die Grund» 
geftelle der Karrenberge um fo waſſerreicher fein. An ihrem Buße 
fprudeln bald ausdauernde, bald periodifche Quellen von höchfter 
MWaflerfüle. So nimmt 3. DB. der große Karrentrichter der Räder- 
tenalp alles Regen» und Schneewaffer der ihm zugeneigten Felder auf, 
und läßt es durch die Klüfte des Bergftods in einen großen unters 
irdifhen Sammler ab, zu dem man durch die Beldgrotte des Hundes 
lochs gelangen kann. Bei ftarfem Regen oder rafcher Schneefchmelze 
tritt Das Waffer durdy eine Bergipalte unter furdhtbarem Gebrüll (ins 
dem fich die eingefchlofiene und zufammengepreßte Luft befreit) in die 
Grotte und flürzt verwüftend ind Thal. Gar oft find auch die Kar 
renfelder mit den früher geichilderten « Wind- und Wetterlöchern » in 
Verbindung, wie in den Geißwällen im Wäggithale am Schwalm- 
fopf und andern Orten. 

Die ausgedehnteften und befannteften Karrenbildungen finden 
fih am Faulhorn, Gemmi, Rawyl, Sanetſch, Tour d'Ay, am Brü- 
nig, Kaiferftod, Wellenftod, Rigidalftod, Bauen, Sluhbrig, den Wägs 
githalerbergen, Windgelle, Rifeltftod, Silbern, den Muottathalerber- 
gen, Karrenalp, Churfirften und am Säntie. 

‘ dem pflanzlichen und thierifchen Leben verhalten fie ſich un- 
gefähr wie die Gletſcher. Es bigtet ihm Feine gerechte Stätte. In 
der Sonne des Sommer reflectiren die weißen Kalffteine die Strah⸗ 
len und fteigern die weder durch Gewächfe noch durch Waflerquellen 
gemilderte Hite bis zur Unerträglichkeit. Der Wanderer, Jäger und 
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Senne meidet fie, weil fie troftlos und ſchwer zu befchreiten find; 
der letztere fperrt fie oft gegen die Weiden ab, damit das Vieh bei 
Nebel oder Gewitter fih nicht in dieſe Wüfte von Flühen verirre. 
Bon größern Thieren bemerfen wir nur die Alpendohlen, Ylühvögel 
und öfter auch die Steinhühner in den Schrattenfelvern, wo fie mit 
großer Emfigfeit die Belfenrippen hinanlaufen und fich in den Schrün- 
ben verfteden. In den untern Theilen fiedeln ſich nicht ungern Die 
Murmelthiere an und benugen etliche Spalten für ihre Bauten. Auch 
den Alpenfüchfen müflen fie während des Sommers als Röhren bie- 
nen, wenn fie ſich mit der Vogeljagd beichäftigen. 


— — —— nn. 
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‚Buweites Kapitel. 
Die Alpenpflanzenwelt. 


Die Alpenweiden. — Die Baumgrenzen in ben verfhiedenen Theilen der 
Alpen und ihr Zurückweichen nad) der Tiefe. — Die Wettertannen und ihr Als 
ter. — Lerchen und Arven. — Zur Naturgefchichte der «Alpencederv. — Die 
Zwerg> und Krüppelformen. — Die Legföhren. — Gharafter der alpinen Blü⸗ 
thenpflanzen. — Ihre Pracht und Fülle. — Die Alpenrofen. — Berühmte Fut⸗ 
terfräuter. — Verſchiedene Erhebung der Gulturgewächfe in der Alpenregion. — 
Bergleihung mit den Anden und dem Himalaja. 


Wo die blaue Enziane 

Mit dem Bergvergißmeinnidt 

Auf dem grauen Yelfenzahne 

In geheimen Lauten fpricht, 

Wo aus dunkelm Vlättergrün — 
Flammen glei im Fichtenwalde — 
An des Grather fehroffer Halbe 
Zaufend Alyenrofen glühn, 

Klopft das Herz fo frei, fo kühn. 


Treten wir den organifchen Gebilden unſeres Höhengebietes 
näher, fo erfcheint uns daffelbe überall mit dem Reize des alpinen 
Charakters. Die Pflangendede, obwol aus viel weniger Arten zuſam⸗ 
mengefegt ald im Thale und in der Bergregion, hat an Freundlich- 
feit, Farbenfriſche und Sülle doch nichts eingebüßt. Die neuen Pflan- 
zengruppen, die an die Stelle der Kinder der Ebene treten, wiegen 
den Mangel an Arten durch Schönheit, Duft, Eigenthümlichfeit 
und ſaftiges Colorit auf und wir fönnen wol von ihnen auch fagen: 


Kinder der verjüngten Sonne, 
Blumen der geſchmückten Blur, 
Euch erzog zu Luft und Wonne, 
Sa euch liebte die Natur. 

Schön das Kleid mit Licht gefticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit der Karben Götterpradt. 
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Hier ift die Region jener herrlichen Hochweiden, jener kurzhal⸗ 
migen, faftgrünen, blumenreichen, Fräuterreichen Alpentriften, in denen 
Taufende von Heerden ihre Sommerwohnung aufichlagen, jener ſon⸗ 
nigen Grashänge, die im Sennengejodel und Glodengeläute wieder. 
flingen, wo die Gemſe mit den Ziegen geht, dad weidende Murmel- 
thier die Schneehuhnpärckhen auffcheucht und der Alpenhafe vom 
Lämmergeier in die obern Lüfte entführt wird. in vaterländifcher 
Dichter fingt von ihnen: 


Ein Garten blüht Hier oben, 
D’raus fhallet, ihn zu Toben, 
Einladend hold Getdn. 

Die Heerdengloden Klingen, 
Die Hirtenhörner fingen 

Ob feinen Blumenhoͤh'n. 


Des Schloſſes Zinnen ſchauen 
Zu Fernen aus dem Blauen 
In Alpenroſengluth. 

O ſeht ſie oben funkeln! 

O ſeht, wo Seen dunkeln, 
Entzündet rings die Fluth! 


Und unter Regenbogen, 

Wie ſpringen Waſſerwogen 
Aus dem kryſtallnen Thor! 
Die Felſenhallen ſchallen 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor. 


Aber neben den duftigen Alpenweiden dehnen ſich unendliche Ge- 
röllhalden und Karrenfelder aus; über und unter ihnen thürmen fich 
taufend Fuß hohe Belfenwände und ziehen fich in kühnen Terraffen ven 
Gipfeln zu. Braufende Bäche raufchen in tiefausgefrefienen Betten durch 
fie hin, und todte Gletfcherfelver reichen daͤmoniſch in die grünen Pla- 
teaus hinein. Nirgends malt die große Mutter Natur in fchärfern Con— 
traften, ſchürzt fih mit reicherer Anmuth und finfterern Schredniffen; 
nirgends wird der Menfch mit fo rafchem Wechfel zwifchen freund- 
lihem Behagen und bebendem Entfegen gewiegt, blickt er fo innig und 
demüthig auf zu Gottes fchaffender Hand. Bewohner der Ebene den- 
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fen fich oft die Bildung der Alpenregion als bloßen fanften Ueber- 
gang von der Bergregion zu den letzten Höhen und ftellen fich daß. 
Alpengebirge ald eine Berfammlung von unten bewaldeten, oben mit 
grünen Wiefen befleideten Bergfegeln vor, von denen die höchften 
mit Schnee bevedt wären. Allein diefe fanftefte Form der Gebirgs⸗ 
bildung findet fi) nur fehr felten und nur bei einzelnen milden Vor⸗ 
alpen und Ausläufern; gewöhnlich, namentlidy bei den Kalfgebirgen, 
liegen ſchon die Weiden der Bergregion auf fteilen Abfäten, zwifchen 
Flühen und Klüften. Ueber dieſen erheben fid) neue Bergftufen, 
bald milder, bald jteiler, meift mit weitern MWaldanfägen, oft mit 
furzen Weideplägen oder feharfgeneigten Schuttfeldern, und erft wenn 
diefe erftiegen find, erreicht man die Alpenweiden, die fih nun in 
größerer oder geringerer Breite bis zur Vegetationsgrenze fortſetzen. 
Die oberften Gipfel laufen felten, auch wo fie die Höhe von 8000’ 
nicht ganz erreichen, in grüne Spigen zu, fondern find fteile Felſen⸗ 
rippen oder Steinfuppen mit fporadifchen Grasanſätzen. Im Ein: 
zelnen herrſcht eine unendliche Mannigfaltigfeit in der Vertheilung 
des Grünen und Grauen, der Triften und Grasgefimfe, der Felſen 
und Schluchten, der Wälder und Bäche, ebenfo der Bildungen des 
Gebirgsaufbaus und der Böfhung. Es gibt nicht felten koloſſale 
Gebirgsftödfe, deren Bafis mit einem Umfange von mehreren Qua⸗ 
dratmeilen im Thale auffteht und die auf ihrem ganzen unendlichen 
Rieſenleibe feinen fo großen Grasplatz tragen, daß man. ihn Alp⸗ 
weide nennen fönnte, Kolofle, die nicht etwa mitten in einem Gewirr 
von Alpenfuppen aus hochgelegnen Thälern auffteigen, fondern aus 
milden Tiefthälern unmittelbar 7 — 8000’ (relativer Höhe) ſich er- 
heben. Solche Bergftöde bieten einen überwältigenden, aber trau⸗ 
rigen Anbli dar; fein Wälpchen, Fein grünes Gehäng, feine Hütte 
an der ganzen etlihe Stunden breiten und etlihe Stunden hoben 
Kalffteinpyramide; nichts als eine graue Yeldwand über der andern, 
dazwifchen breite Lauinenzüge und auögefreffene Rinnfale. Die 
Färbung, die an dem Stode herricht, ift nur die graue; dieſe aber 
variirt nach allen Richtungen bis an die Grenzen des Schwarzen, 
Braunen, Gelben und Weißen. Natürlich find ſolche Alpenformen 
auch dem höhern Thierleben nicht günftig, das ja immer von ber 
hohen oder geringen Fülle der Vegetation abhängt. Selbft die Füchfe 
find da felten, die doch fonft die ftehende Plage des Gebirges bilden ; 
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wenige Hühner, Mauerläufer, Schwalben, Segler, Slühvögel, Falken 
und einige Gemfenfamilien find die einzigen Inhaber des unendlichen 
Felſenrevieres. Die legtern wiflen troß des furchtbar fteilen Abfalles 
des Geländes doch durch die einzelnen Terraflen, Schluchten und Fal- 
ten Wege über die ganze Breite des Gebirgsmantels Hin zu finden und 
leben mit einer gewiſſen Behaglichkeit auf ihren unzugänglichen Grä⸗ 
then, weldye fie auch im hohen Winter nicht zu verlaffen fcheinen, 
indem fie in einzelnen Klüften und Aushöhlungen einigen Schus und 
an den «Staubeden» (den von Winden reingefegten Grathfeiten) etwas 
Rahrung finden. Doc fchlagen hier herabfallende Steine und Laui⸗ 
nenbrühe manches Stück todt. 

Wenn wir das ganze Gebiet des Alvengürteld (4000 — 7000’ 
ü. M.) überbliden, fo zerfällt e8 hinfichtlich feiner Vegetation in zwei 
große Hälften. Steigen wir von feiner untern Grenze, wo es die 
Bergregion berührt, aufwärts, fo fehen wir ungefähr in der Mitte 
der Alpenregion nicht nur alle zufammenhängenden Walpbeftände 
aufhören, fondern es verſchwinden durchaus alle hohen Baumformen ; 
verfrüppelte Gebilde, reducirte Formen, Büfche und Zmergfträucher 
treten an ihre Stelle und verlieren fich ebenfalls, ehe wir die obere 
Grenze des Reviers erreihen. Natürlich modificirt diefe mittlere Li: 
nie, welche den Baumwuchs abgrenzt, im höchiten Grade auch Die 
Eriftenz der Thierwelt, die in fo mander Hinfiht an die großen 
Begetationsherde der Waldungen und üppigen Bufchreviere gebunden 
it. Es ift fehr fehwer, die abfolute Höhe jener Linie anzugeben, da 
fie nicht nur in frühern Zeiten weit höher ftand als gegenwärtig, 
fondern auch in den verfchiedenen Zügen der Alpenfette durch Sonnen- 
und Schattenfeite, Winde, Fruchtbarfeit oder Rauhheit ded Bodens, 
Felſen und Erpfälle, Lauinen und Bergwafler, Höhe oder Tiefe der 
naͤchſten Thäler, füdliche oder nördliche Lage bedingt, vielfach wech— 
felt; doch werden wir nicht irren, wenn wir im Allgemeinen die Höhe 
der Baumgrenze, mit Ausnahme der Zwergbaumformen, zu 5000— 
6000’ ü. M. angeben. 

Wie der einft fo Dicht bewaldete Libanon heute in feinen obern 
heilen nur noch felten eine feiner berühmten Cedern beſitzt, fo ift der 
Wald auch von unfern Alpen zurüdgewichen und hat felbft im Mit: 
telgebirge vielfach den Gletſcher- und Steinwüften Plag gemacht. 
Eine alte Schweizerfarte weift am Urfprung der Aare ein fruchtbares 
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Gelände nad, ebenfo alte Urbarien im Rheinwald an den Hinter: 
rheinquellen, wo früher noch die Eiftern zahlreich brüteten und heute 
bie Nefter der Schwalben öde ftehen, — jebt thronen mitternächtige 
Gletſcher, wo Wälder grünten und Weiden blühten. Im obern 
Aversthale brennen die Thalbewohner Ziegen- und Schafmift, und 
it die Prophezeiung buchftäblih in Erfüllung gegangen, bie einft, 
als noch reiche Walpbeftände die Berghöhen Fleiveten, ein Mann den 
übelhaufenden Einwohnern ausſprach, «es werde die Zeit foınmen, 
wo man zwei Stunden weit thalabwärtd werde laufen müflen, ehe 
man nur die Ruthen zu einem Befen zufammengefunden habe.» Auf 
der Höhe des faum noch von Gemfenjägern erfletterten Stella lag 
noch zu Scheuchzer's Zeiten ein anderthalb Fuß dider Föhrenſtamm; 
Spredyer nennt das öde und kahle Tichappina (5050’ ü. M.) eine 
“«MWaldgegend» und leitet den Namen ver jegt übergleticherten Sel- 
pretta von Sylva rhaeta, «rhätifcher Wald», ab. Alte große Arven, 
Fichten und Lerchen ftehen jegt noch vereinfamt hin und wieder, fo 
3. B. auf Tihuggen am Ylüelaberg, hoch über der Baumregion, ale 
traurige Weberbleibfel des frühern Holzreichthums; gewaltige Baum: 
wurzeln findet man noch auf Höhen, wo man heute vergebens einen 
Strauch hinpflanzgen würde, fo auf dem Julier- und Splügenpaffe. 
Das Feine Waͤldchen ob Andermatt ift der. einzige Reſt der großen 
Hochwaͤlder des Urfernthales, das jetzt von allem Holzwuchſe entblößt 
ift. Auf der Höhe des Sanetfch, in der Nihe des Balforergletfchers 
(Entremont), und an vielen Bunften der wallififchen Alpen fah man, 
und noch in jüngfter Zeit, Ueberrefte von großen Baumftämmen hoch 
über der jegigen Holzgrenze. Beim Bau der neuen Simplonftraße 
wurden mächtige Lerchenbaumwurzeln auf der Höhe des Paſſes aus- 
gegraben, wo jest längft alle Wälder verfchwunden find. 

Was ift die Urfache der Verwüſtung aller der ungeheuern Wald- 
beftände der Alpen? Bor allem wol die unfinnige und barbarifche 
Wirthichaft ver Sennen und Alpenhirten, der übermäßige Verbrauch zur 
Feuerung, verfchiedenartige Bauten und Bergwerfe; dann die Lauinen 
und die Lauinenftürme, die oft Taufende von Stämmen in wenigen 
Minuten abbrechen, Bergwaffer und Runfen, Schlipfe und Steinbrüche, 
Eisftürze, Waldbrände und die zahlloſen Kuh⸗, Schaf: und befonders 
die beillofen Ziegenheerden, welche das Verderben junger Baumfchläge 
find. Dazu kommt die in den meiften Alpen herrfchende, vollfommene 
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Sorglofigfeit um den Nachwuchs, überhaupt um eine ordentliche Forft- 
wirthichaft. Wenn ganze Schläge niedergehauen find, fo entführen 
Schneeftürze, Regen, Wind und Bäche die fruchtbare Dammerde; die 
zurücdbleibende Schichte der Blößen ift fo dünn, daß allfällig feimender 
Nachwuchs ſchutzlos von der Sonne ausgebrannt, von den Schneelaften 
erdrüdt, von den Stürmen zerrifien wird. So verwildern große Re- 
viere, die früher der fchönfte Baum wuchs befleivete, und find im Laufe 
der Zeit faft untauglich geworden, nur Sträucher zu beherbergen. 
Solche Berwilderung aber wirft nicht nur auf die unmittelbar be⸗ 
troffene Stelle, fondern auf die ganze Umgebung hödhft nachtheilig 
ein, da von guten Walpbeftänden ein Theil der Milde des Klimas, 
der Entladung des Regengewölfes, das fie verdichten, des Waflerreich- 
thums der Quellen, der Fruchtbarkeit des Bodens, der Sicherheit der 
Gegend vor Lauinen und Erbichlipfen, der Sicherung des Tieflandes 
vor Ueberſchwemmungen und Verſchüttungen, überhaupt ein großer 
Theil der Wohnlichkeit und Eulturfähigfeit des ganzen Reviers wie des 
unten angelehnten Tieflandes abhängt. Andere nehmen an, das Ber: 
ſchwinden des hohen Holzwuchſes fei eine natürliche Folge des Kälter- 
werdens der ganzen alpinen Temperatur, von der auch die Entftehung 
fo vieler neuen Gletſcher ſeit 8O— 100 Jahren, fowie das Zurüdweichen 
der Obft- und Weincultur aus Gegenden, die folhe früher gewiß 
bejefien, Zeugniß geben. Sie nehmen ein periodifches Steigen und 
Gallen der Gefammttemperatur an; fie beweifen aus der großen 
Entfernung uralter Gletfchermoränen von den jegigen Oletfchergren- 
zen, daß in noch frühern Zeiten die Temperatur viel tiefer geftanden, 
und glauben, daß die Kältegunahme unferer Epoche ihr Ende er- 
reiht habe. Ein gewifler Wechfel der Luftwärme ift allerdings hin- 
reichend bewiefen, jedoch nur im Zufammenhange mit großen tellu- 
rifhen Veränderungen, wie denn auch die vorgefhichtlihe Ausdeh⸗ 
nung der Gletſcher von einer größern Revolution am Feitlande Afri⸗ 
kas mag zurüdgedrängt worden fein. Bon einer feitherigen Abkäl— 
tung unferes Erdftriches kann aber faum die Rede fein, und dieſes 
Zurüdweihen der Wälder von der Höhe ift wol vorwiegend von 
den angegebenen Urſachen bedingt. 

Wir haben die durchſchnittliche Holzgrenze der Schweizeralpen 
zu 5000 — 6000’ abjoluter Höhe angegeben. Man darf dadurd) 
aber nicht etwa zu der Bermuthung veranfaßt werben, daß durch— 
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ſchnittlich alle Thäler und Bergzüge bi zu dieſer Höhe wirfli von 
Wäldern befleidet fein, oder daß in ihnen nur die reale Möglichkeit 
fidy finde, Bäume bis zu jener Höhe zu beherbergen. Das Nieder⸗ 
fhlagen von Forftrevieren jelbft unter der Baumgrenze hat der eben 
bezeichneten Verwilderung an vielen Orten bis tief in bie Alpen- 
region hinan Bahn gebrochen, und Steilheit der Gebirgsböfchung, 
Rauhheit der Winde, Sonnenarmuth und Unfruchtbarkeit des Bo- 
dens haben mitgewirkt, daß in manchen Alpenftrichen der eigentliche 
Holzwuchs etlihe taufend Buß unter der natürlichen Baumgrenze 
zurüdgeblieben ift, namentlich in den nördlichen Bergzügen. Nach 
der Meglidalp (4592’ ü. M.) am Säntisftode tragen die Sennen 
ihren Holzbedarf ftundenweit aus dem Seealpthale auf dem Rüden 
herauf; die Höhe des Kamors (5292’ ü. M.) liegt weit über den lep- 
ten Wäldern; in vielen appenzeller Bergen geht der Waldwuchs nicht 
viel über 4000’ ü. M. An die Kalffelfen des Schwyzerhackens 
(4470) reichen bei mehrern taufend Buß die Wälder nicht hinauf, 
ebenfowenig an den Rigifulm (5550°), Pilatus und hundert andere 
niedrige Berge der Alpenfette; an der Sonnenfeite der Brienzerfees 
berge hört mit 5000’ aller Holzwuchs auf und die Rothtannen fter- 
ben ab, wenn fie etliche Buß hoch gewachien find. Diefelben Bäume, 
die im Jura etwa mit 2200’ ü.M. erfcheinen (an der Schattenfeite 
etwaß tiefer), reichen am Chafferal mehr flrauchförmig bis 4600’ 
d. M., und bei 5000’ ü. M. möchte die jurafifche Baumgrenze cul- 
miniren, im Allgemeinen reicht fie aber nicht über 4600’ ü.M. Im 
Wäggithale bleibt der Baumfchlag fchon bei 4000’ ü. M. zurüd; im 
Glarnerlande verlieren fih auf der Schattenfeite die Rothtannen bei 
5000’, auf der Sonnenfeite reichen fie oft bi8 5800’ ü. M. hinauf, doch 
nur auf den zahmern Bergen, die nicht von eißbededten Alpen gedrüdt 
find. Auf der Sandalp und im Klönthale ift die Tannengrenze un- 
ter 5000’ ü. M.; ebenfo im Sernfthale. Nirgends in der ganzen 
Alpenregion ift aber die Baumgrenze fo hoch, ale im rhätifchen 
Gebirge, wo fie im Mittel 6500’ ü. M. fteht, ſehr oft aber ſich bie 
7000' erhebt, (an andern Orten finft fie wieder weit tiefer, z. B. 
in Parpan bis auf 5669’, am Balferberg auf 6100’), während die 
Baumgrenze des teffinifchen Gebirges ausdrüdlidy bei 5000’ ü. M. 
angegeben wird. Im Wallis ift fie im Mittel bei 6300’ anzuneh- 
men, doc) geht die Tanne dort auch bis 6420’ ü.M., und in Bern 
Tſchudi, Alpenwelt. 16 
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wird die Vegetationsgrenze der Rothtanne von Kafthofer zu 6200’, 
(an der Grimfel fteht fie bei 6060’), die der Weißtanne zu 5000' 
ü. M. feftgefegt. Kür die ganze Schweiz nimmt man im Mittel 
Die Tannengrenze, und da biefe im Ganzen ziemlich maßgebend ift 
für den eigentlichen Baumwuchs, auch die Holsgrenze zu 5500’ abs 
foluter Höhe an; doc, dürfte fie für den fünlichen Theil höher an- 
zufegen fein, während in Tyrol die Tanne 5200’ *ü. M. felten 
überfteigt. 

Die Wälder der Alpenregion tragen einen andern Charakter als 
die der Bergregion. Sie find ſchon viel feltner, bilden nicht mehr 
fo große zufammenhängende Beftände, fondern ziehen fich in einzelnen 
PBartieen, oft von Lauinenzügen, Runfen, fteilen Felſen ‚und loſem 
Geſchiebe unterbrochen der Höhe zu. Das Laubholz tritt frühe ganz 
zurüd, wird aber in vielen Gegenden durch die den Alpen eigenthüm⸗ 
liche Nadelholzform der Zirbelfiefer und durch große Lerchenfchläge 
erfeßt. Die Größe der Bäume nimmt nad) der Höhe bie zur Baum- 
“grenze im Allgemeinen nicht merklich ab; die oberften Hochtannen 
meffen immer noch 50—60 Fuß; doc verrathen fie einen gedräng- 
tern, conifchen Bau und hängen die Aefte nıchr abwärts. Dann 
treten die Zwergformen auf und einzelne alte Arven, Lerchen und 
Rothtannen von ungeheurer Größe ftehen noch hoch und einfam 
trauernd in dem Krüppelholz. Die Schwarzwälder auf der Schatten- 
feite des Alpenrüdens haben häufig fehon bei 4500 ' ü. M. ein ſteriles, 
kümmerliches und Fränfliches Anfehen, indem ihnen die üppige Beflei- 
dung des bufchigen Unterholzesd fehlt und viele Stämme ganz über- 
mooft, andere dürr und zerbrochen duftehen. Eine ausgezeichnete 
Erfcheinung bilden in den meiften Wäldern die gewaltigen Wetter- 
tannen, im Waadtlande «Gogante» genannt, deren wie zum Schuge 
abwärts geneigte Aefte ſchon 6— 8 Fuß über dem Boden beginnen 
und bis zum Gipfel eine fchöne, üppige, ſchwarzgrüne Pyramide bil- 
den. Hundertjährige, ellenlange, meergrüne Bartflecdhten, die legte 
Zuflucht der hungrigen Gemfen im fchneereichfien Winter, triefen von 
ben ſchweren Aeften herab; gar häufig find ihre Gipfel von Blitz 
zerichmettert und der Stamm zerriffen; aber bie gewaltigften Aeſte 
richten ſich jelbftändig wie eigene Bäume um den morfhen Mutter- 
ſtamm auf. Ziegen, Schafe, Kühe, Hafen und Hühner fuchen 
unter ihnen Schu vor Platzregen und Schneegeftöber; die wilde 
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Katze und der Luchs lauert gern in ihrem dichten Gezweig; in 
ihren Wurzeln gräbt der Fuchs feine Höhle, an dem Kelche ihres 
riffigen Stammes hämmert der dreizehige Specht und meiſelt hüh— 
nereigtoße Löcher aus; in ihrem Nadelmeere birgt fi) die Ring⸗ 
amfel und der Birkhahn. Nicht felten erreichen fie eine Höhe von 
100 — 130 Fuß und halten noch 2 Buß über dem Boden 4—5 
Buß im Durchmeffer. Ihr Alter ift fehr groß; im hundertiten Sabre 
halten fie erft etwa 15 Zoll, und im hundertundfünfzigften 20 — 24 
300 im Durchmefler; einzelne Veteranen haben wol mehr denn drei 
Jahrhunderte durchlebt. 

Ale Bäume wachſen im Gebirge weit langfamer wegen ber fpär- 
lihern Ernährung, der langen Falten Winter und furzen Sommer; 
ihr Holz ift aber viel fefter, dichter, weißer und elaftifcher ald das der 
tiefer wachfenden Stämme. In guter fetter Dammerde fchießen die 
Bäume auch im Gebirge lebhaft empor; das Holz aber wird grob: 
faferig, loder und früher fernfaul oder rothbrüchig. Man hat ges 
funden, daß 3. B. ein Fichtenftamm von 16 Zoll Durchmeſſer am 
Thunerfee 40, auf dem 2000’ höhern fonnenreihen Beatenberg aber 
60, und noch 1000’ höher volle SO Jahre zu feiner Ausbildung bes 
darf. Mit den Buchen *) bleiben faft alle Laubholzbäune fhon an 
der untern Grenze der Alpenregion zurüd; der Bergahorn, fonft ein 
ächtes Kind der Gebirge, geht an den Südabhängen der Glarner: 
alpen nicht über 5000’, in dem laubholzarmen Sraubünden nidyt 
über 4600’ ü. M., in Bern 4300’ und in feltenen Ausnahmen 
000° ü. M.; dagegen erreicht die Espe im Engadin eine Vegeta— 
tionshöhe von 5200’, al8 Strauch eine foldde von 5400’, die Birke 
im Albignathal (Bergell) eine foldhe von 6000’ ü. M. und ftreift in 
Krummholzform bis zur Schneegrenze; die Weißeller geht in eine 
Höhe von über 6000’ im Scarlthal und folgt gern den Lerchenbes 
ftänden, weniger hoch fteht fie in den weftlichen. Alpen; der Vogel: 
beerbaum bleibt im Allgemeinen vor 5000’ ü. M. zurüd; bei Eaf- 
faria nähert er fid) aber der Höhe des Malojapafles bei 5700° ü. M. 


*) Zu den hödhft erfcheinenden Buchen der weftlichen Gebirge gehört ohne 
Zweifel die Gruppe «aux treize arbres» auf dem Salve 4400° ü. M.; in 
dem buchenreihen Jura geht fle nie fo hoch; daß fie aber im Teffin und an ber 
Südfeite des Monterofa noch 200—400 Fuß höher anfteigt, haben wir früher 
bemerft. 


16 * 
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Die eigentlichen Alpenbäume aber find die zähen, bejcheidenern 
Nadelhoͤlzer; in den weftlichen und nördlichen Alpen bilden die Fich⸗ 
ten oder Rothtannen die ordentlichen Walbbeftände und wir haben 
ihre Elevation bereit angegeben. Im Bündnerlande dagegen, wo 
die Rothtanne wie in den berner Alpen bis 6200’ ü. M. Fräftig 
gedeiht, im Münfterthale fogar bis 7000’ ü. M., bilden mit ihr 
die Lerchen und die Arven oder Zirbelfiefern die umfangreichften und 
höchften Wälder. In der montanen Region überwiegen die Tannen, 
in der alpinen machen ihnen die Lerchen (im Jura bis 5500’ ü. M., 
doch weniger verbreitet, einzelne Eremplare biß auf 15 Fuß Stam⸗ 
mesumfang; im Olarnerlande bildet fie bei 6000’ ü.M. mit die legten 
Hochbaͤume) den Rang ftreitig und im obern Theile der alpinen big 
in die Schneeregion hinein überwiegen befonders im füpöftlichen Rhä⸗ 
tien die Arven. Die Lerchen erfcheinen in den ſchoͤnſten Schlägen 
von 4000 — 7000’ und wachſen noch am Ylüela, Rofeg und Ber- 
nina in diefer Höhe. An der Südſeite des St. Morigerthales 
ift die Lerchengrenze bei 6983’ ü. M., auf der Remüferalp und 
bei Scarl bei 7150’, an der Albula (Süpfeite) bei 6560’, in Fet⸗ 
tan bei 6620’, am Scaletta bei 6630’ ü. M., am Munteratfch 
bei 7108’ ü. M., an einigen Punkten des Engadin bei 7250’ und 
am Südabfall der Alpen fogar bei 7360’ ü. M. In Bern da- 
gegen bleiben fie durchfchnittlich bei 6200’ ü.M. zurüd; im Wallis 
bei 6650’ und man bemerkt rüdfichtlih der Elevation zwifchen ber 
Nord» und Südfeite feinen Unterſchied. Die Föhre, die unter den 
Eoniferen die geringfte Verbreitung hat, geht nur felten in gefchloffene 
Schläge zufammen und dann gewöhnlich nur auf Geſchieb. Launi- 
ger ald alle übrigen Bäume fehlt fie oft ganzen Gebirgen, oder bleibt 
vor der Alpenregion zurüd, während fie an andern Stellen hoch⸗ 
ftämmig bis über 6000’, im rhätifchen Gebirge im Mittel 5500’ 
ü. M. anfteigt. Die Weißtanne erfcheint um die Höhe der Dole 
(Jura) nody mit Stämmen von 6—7 Fuß Durchmeffer bei 5000’ 
ü. M., im Bündnerlande bilvet fie bei 5000’ ü.M. felten noch ge= 
ſchloſſene Wälder. Wie die Rothtanne erfcheint auch fie oft als 
 «MWettertanne». Die Arve (Pinus cembra) repräfentirt bis über 
7000’ hinauf die legten hochflämmigen Baumformen und reift im 
Oberengadin ihre Brüchte neben den Gletfchern. Unter der Alpenz 
region (unter 4000’) will fie im Allgemeinen nicht vecht gedeihen; 
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doch fteht fie merfwürbigerweife zu Soglio im Bergell neben der 
edeln Kaftanie, der Hochalpenbaum neben dem der italiihen Ebene. 
Die Arven (in deutfch Graubünden Arben) find herrliche Baum⸗ 
formen mit geraden 50 —80 Fuß hohen afıhfarbenen, riffigen Stämmen, 
von denen die Hauptäfte wagerecht abftehen und nur ihre mit 2—3 Zoll 
langen Nadeln bebujchten Enden fronleuchterartig emporfrümmen. 
Hod in den Alpen ſtehen ehrwürdige Riefeneremplare, die über der 
Wurzel wol 12 Fuß im Umfang und ein Alter von weit über 600 
Jahren haben; einzelne hohle, halbzerſchmetterte Stämme. ftreden, 
zu drei Biertheilen abgeftorben, immer nod etliche ihrer immer 
grünen Zweige dem Sturm entgegen und treiben noch Blüthen und 
reifen Früchte, die unter harten Schuppen ihre trefflih fchmedenden, 
ölreichen, dreifantigen Nüßchen (jeder Zapfen 30O—40 Stüd Ziers 
nüßchen) bergen. Die Arven find harzreich, haben ein leichtes 
weißes, an der Luft bald röthlid werbendes, faſt unverwegliches 
Holz von feiner Tertur und flarfem Wohlgeruch. Während bie 
Lerchen trodene Standorte vorziehen, gedeihen die Arven am freu- 
digften in frifhem, feudtem Grunde; fie fcheuen die Nähe der 
Gletſcher nicht, halten die ftärfften und längften Fröſte aus, lieben 
den herabfließenden Schweiß der Felſen und wehren fidy mit breiter 
Bewurzelung gegen die Gewalt der Hochgebirgäftürme. In dem 
größten Theile der Schweiz ift diefer edle und koſtbare Alpenbaum, 
die Ceder unferer Berge, ganz unbefannt, da fie feinen bedeutenden 
horizontalen Verbreitungsfreis bat. Er findet ſich, doch meiſt nur 
einzeln oder in kleinen Schlägen, an den Diablerets und am Engeindaz 
in den Staatswäldern von Morcles, im Ormondthale, am Pillonpaffe 
und am Kreuze von Arpille in der Waadt, in Gentels und Engitlen- 
tbale, am Grimfelpaffe, an der Lauterbrunnenfcheidegg, am Tſchuggen⸗ 
horn, deſſen nralter Arvenwald langfamen Todes abftirbt und von den 
Alpenbewohnern abfichtfidy nicht erneuert wird, da fie nicht mit Unrecht 
behaupten, größere Wälder halten den Schnee zu lange, machen bie 
Alp kalt und niedere Stellen fumpfig, während doch der Holzbedarf 
jener Höhen gering fei; in den Bergen von Leuck, am Wiggis ob 
. dem DOberfee, am Mürtfchenftok und Murgfee, wo er bis 6000’ 
ü. M. anfteigt und den feltenften und höchſten Baum ded Glarner- 
landes bildet; am fchönften und am zahlreichften aber in dem rhaͤti⸗ 
- ſchen Gebirge, wo er oft wie im Val di Forns ungeheure Wälder 
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bildet, in denen man einen ganzen Tag lang gehen fann. In den 
“ größern Theile der ſchweizer Alpen erfcheint er nicht einmal in ein- 
zelnen Exemplaren, zeigt ſich aber ftrichweife in den tyroler, bairi- 
hen (hier bis 6000’ ü. M.), falzburger und favoifchen Alpen, 
und zwar oft auf der Schattenfeite noch höher als auf der Son- 
nenfeite; am häufigften und mädhtigften aber in Sibirien, wo er 
Stämme von 120 Fuß Länge bildet. Nach vielen Unterfuchungen 
hat man. gefunden, daß die Arve außerorbentlih langſam waͤchſt; 
ein ſechs und ‘einen halben Buß hohes, noch ganz glattrindiges 
Stämmchen wies bereit8 ein Alter von beinahe fiebzig Jahren 
nah, ein anderes mit einem Durchmefler von einem Fuß und fie 
ben Zoll zeigte ein Alter von über 350 Jahren. Doch läßt fich 
daffelbe wol nicht ganz zuverlaͤſſig nach den Jahresringen berech⸗ 
nen und die Angabe von taufendjährigen Arven möchte übertries 
ben fein. Natürlich hängt aber mit diefem langſamen Wahsthume 
die ungeheure Seftigfeit und Unvermwüftlichfeit Des trefflichen Holzes zu: 
fammen, deſſen Wohlgeruch die Motten fliehen. Die höchften Punkte, 
wo wir noch Arvenbäume treffen, find am Frela ob Livino 7389’ 
u. M., auf der Nordfeite des Münfterpafles 7527’, am Bernina 
7569’ und beim Stelvio fogar 7883’ ü. M. Berfuche, fie im Zief- 
lande zu acclimatifiren, find nody nicht geglüdt. Während die Liba- 
notiiche Ceder im Waadtlande äußerft gut und fchnell wädıt, — wir 
finden dort 2 Fuß dide und 55 Buß hohe Eremplare, — kommt 
unfere Alpencever in den Wäldern der Ebene gar nicht fort. — Der 
gemeine Wachholder findet fich biß nahe an die Baumgrenze, der 
Alpenwachholver (Juniperus alpina) dagegen in Bünden bis 7000’ ũ. 
M. im Gebiete der Zwergbäume. Welche Wichtigfeit diefe Erhebung 
der Hochbaumvegetation für das höhere und niedere Thierleben 
haben muß, ijt leicht zu ermeljen. 

Ueber der Tannengrenze und oft neben den Lerchen und Arven 
Icheidet die Baummelt mit eigenthümlihen Zwerg- und Krüp- 
pelformen aus ber Vegetation, bie aber nicht felten bis zur 
Schneegrenze hinanreichen. Unter ihnen ift ein Laubs und ein Na- 
delholzbaum von Bedeutung, nämlich die Alpenerle (gewoöhnlich 
Bergdroß, Betula alnus viridis), die in einer Höhe von 4—10 Fuß 
ganze Halven der höchften Gebirge bis über 7000 abfoluter Erhe— 
bung befleivet und wie die Berg-, Zwerg- ober Alpenföhre (Legföhre, - 
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Krummbolzfiefer, Pinus montana, P. pumilio, P. humilis, P. mughus) 
in allen Alpen, wo die Lerche und Arve nicht gu Haufe ift, das 
höchfte Brennholz der Hirten bildet und im Glarnerlande 200’ über 
bie Arvengrenze hinausgeht. Die Naturgefchichte der lebtern ift 
noch nicht ganz aufgeklärt; indefien ſcheint es irrig, die Legföhre für 
eine verfrüppelte gewöhnliche Foͤhre zu halten, da fie auch ind Tiefs 
land verpflanzt ihre eigenthümliche Geftalt beibehält und fich in wefent- 
lichen Punkten von jener unterfcheidet. Ihr Ausſehen iſt hoͤchſt auffals 
lend und malerifch fchön. “Der rothbraune Stamm kriecht 10-30 Fuß 
lang auf der Erbe Hin und erhebt fich erft mit den Enden 6-15 
Fuß pyramidalifh in die Höhe, ſodaß die Länge dieſes Halbban- 
mes auf 40—45 Fuß anfteigen kann. Seine Nefte fireden fih uns 
fern von der Wurzel kriechend nach allen Seiten und tragen fchöne 
lange, dunfelgrüne Nadelbüſche und Fleine rothbraune Samenzäpfchen. 
Wo auf ödem Granit oder Kalf nur ein dünner Erdanflug figt, 
wo die Wurzeln in einer Steinrige nur die geringfte Nahrung fin- 
den, grünt diefer freundliche und eigenthümliche Kriechbaum hervor 
und befleivet wohlthätig fo oft fteile Halden mit feinen faftgrünen 
Büfchen. Richt felten wächft er weit über bie höchiten und fchroff- 
ſten Yelfenwände hinaus und wölbt als herrliche “Deforation des 
grauen Geſteins feine Kronen über düftern Abgründen. Bergföhre, 
Legföhre und Alpenerle find nicht nur ald Brenn», fondern auch ale 
Schutzholz von größter Wichtigfeit für die Hochgebirge, indem fie 
jährlih taufenpfältig die Bildung von Lauinen verhüten, thierifche 
Organismen nähren und fohügen und in ihrer Umgebung eine reich 
geveihende Vegetation alpiner Gewächfe erhalten. Befonderd gern 
lehnt ſich die Strauchwelt an fie an, die aber auch ganz felbftändig 
über Flühen und Schratten bis über die Grenzen unfered Gürteld 
hinanftreift. Unter ihnen find etliche Weidenarten wol die zahlreich⸗ 
ten, dann die Weißerle, der Sevienftrauch und die Alpenmispel, 
feltener der ITraubenhollunder, das ſchwarze und blaue Geisblatt, 
die Alvenjohannisbeere und die alpine Rofe. In den Glarneralpen 
bildet der Zwergwachhofder bei 7100’ ü. M. die obere Grenze der 
größern holzartigen Gewaͤchſe. | 
Wir haben bereitd bemerft, daß die Baumgrenze in unferer 
Region das Signal für eine ganz andre Vegetation wird. So lange 
die Wälder aushalten, ift das Auftreten einer blos alpinen Ylora 
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noch weniger zu bemerken, da bis dahin Die Pflanzen der Ebene die 
den Alpen eigenthümlichen nocd weit überwiegen. Oberhalb der 
Baumgrenze aber ändert fih dad Berhältnig auffallend. Die Blü- 
thenpflanzen des Tieflandes treten zurüd, indem fie hier nur noch 
etwa ein Biertheil höher, in der untern Schneeregion aber faum 
noch ein Siebentheil der fämmtlihen Pflanzen ausmachen, bis fie 
in der obern Schneeregion ganz aus der Pflanzendede verjchwin- 
den und nur noch einige blüthenlofe Algen und Pilze die Flora der 
Ebene darftelen. Dabei bemerken wir in den Wechjelverhältniffen 
der Blüthenpflanzen und der Blüthenlofen ob der Waldregion Tine 
auffallende Veränderung. Während in der Ebene bis zur Holsgrenze 
hinauf Phanerogamen und Kryptogamen fich ungeführ das Gleich: 
gewicht halten mögen, bleiben mit den Wäldern eine Mafle Blüthen- 
lofer, namentlich Farren, Pilze und alle an die Wälder gebundenen 
Flechten und Moofe zurüd, ſodaß in der obern Alpenregion viel 
mehr Blüthenpflanzen als Blüthenlofe wohnen. In dem untern 
Theile der Schneeregion ftelt fih das Gleichgewicht wieder her; in 
dem obern überwiegen dagegen die Blüthenlofen, wie denn nament- 
ih die Moofe und Flechten ſchon in der obern Alpenregion in 
großen Individuenmaffen auftreten und ganze Fleine Gebiete aus- 
[Hlieglih in Anfpruch nehmen. 

Die Blüthenpflanzen ob der Holzgrenze find faft ausſchließlich 
mehrjährige und müffen es fein, da fo oft die Unbill einer rauhen 
Witterung bie Samenbildung verhindert und für eine längere oder 
fürzere Zeit ganze Gefchlechter einjähriger Pflanzen aus der Erddecke 
wegtilgt, während die vieljährigen fich oft durch Brutanfäße fortpflan- 
zen und Zeit haben, günftige Sommer abzuwarten, in denen fie fi) 
auch durch Reifung ihrer Samen abermals weiter verbreiten können. 
Da aber ſolche Jahrgänge an hochgelegenen und fchattenreihen Ber- 
gen oft lange nicht eintreten und die Pflanze auf Verbreitung durch 
lebendige Brut angewiefen ift, wiederholt ſich fo oft die Erfcheinung, 
daß eine Art in compacten Maſſen auftritt und ganze Stellen über: 
Heidet. Wie wichtig ein heißer oder ein Falter Sommer für ben 
ganzen, alljährlid wechfelnden Charakter der Alpenpflanzen eines 
Revieres ift, Fann aus dem Angeführten leicht erkannt werden. 

Schon das Kleinwerden der Baumformen, das Auftreten von 
Krüppel« und Zwergarten ob der Hochbaumgrenze läßt auf ein Nie- 
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drigerwerden der ganzen Vegetation ſchließen. Je höher hinauf wir 
ſteigen, defto flacher wird alles Gewaͤchs, befto gedrungener der 
Bau, deſto concentrirter der Organismus und die Circulation der 
Säfte. Die hohen Sträudyer werden zu Halbfträudhern, die Menge 
von Weidenarten verfümmert zu ganz niedrigen Büfchchen und vers 
ſchwindet endlich ganz; die Fräuterartigen Gewächſe ſchrumpfen zus 
fammen; die Gräfer, die im Thale noch 2—3 Fuß lang find, wer- 
ben einen Buß und endlich noch ein paar Zoll lang. Mies zieht 
ſich aus der Fältern Luft in den Schutz des verhältnigmäßig wär- 
meh Bodens zurüd und breitet feine Blätter wagerecht dicht an Die- 
fem aus, ftatt fie dem Licht und der Luft entgegenzuftreden. Es 
fieht aus, als dränge die hohe Winterfchneemaffe des Gebietes Die 
Pflanze auf die Erde zurüd. Die Blätter felber werben Fleiner, 
aber fefter und härter als in den tieferen Gebieten und fcheinen fich 
oft durch einen weichen Pelzanflug vor der rauhen Luft zu fchügen. 
Dagegen wachfen die Blüthen in den furzen warmen Tagen, wo 
fie fih zu entwideln haben, genährt von der trefflihen Dammerbe 
des Gebirges, rajch und freudig empor und bringen größere Blumen 
al8 in der Ebene, wozu die höhere Intenfität des Lichtes nicht wenig 
beitragen mag. 

Dazu kommt, daß die Alpenpflanzen auch viel tiefere, frifchere, 
Fräftigere Yarben haben; neben dem Gelb und Weiß der tiefländi- 
hen Blüthen finden wir hier das herrlichfte ftrahlende Indigoblau, 
. das glühendfte und das weichſte Roth, und ein Fräftiges bis ine 
Schwarze übergehendes Braun, während das Gelb und Weiß felber 
in den reinften, blendendften Tönen auftritt. Da nun die Alpen- 
pflanzen oft in dichten Gruppen zufammenftehen, fo verleiht viele 
außerordentliche, in ganzen Partien erfcheinende Farbenpracht dem 
frifhen, faftgrünen NRafenteppich jenen leuchtenden und zauberhaften 
Reiz, der diefen Triften einen fo hohen Ruhm erworben und fie in 
der eigenthümlichften Weife zu einen Seitenftüd der fchimmernden 
Vegetation der Tropen macht. Nicht wenig wird der Ruhm der alpi⸗ 
nen Flora noch durch den balfamifchen Wohlgerudy vieler Blüthen 
und ganzer Pflanzen erhöht; denn fie befigt verhältnigmäßig mehr 
Arten von aromatifhem Wohlgeruch ald das Tiefland. Charafteri- 
ftifch für dieſen Theil der Flora ift auch der Mangel an narfotifchen 
und die Feine Zahl von fcharfgiftigen Gewächfen, die fchärfere Tren- 
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nung ber einzelnen Arten, bie verhältnigmäßige Seltenheit von 
Hybriden, die vorherrfchende Bitterfeit des Gefhmads fo vieler Al 
pengewächfe mit adſtringirenden Beftandtheilen und der verfümmerte 
Bau mehrerer derfelben, indem die Natur mit Vernadhläffigung von 
Stamm und Blattfülle zur Sicherung der Art auf Fürzeftem Wege 
Blüthe und Frucht zu gewinnen fucht. — Die Blüthenpflanzen-Fa⸗ 
nilien, die im Alpengürtel in den zahlreihften Formen auftreten, 
find, außer den Sräfern, Halbgräfern und Simfen, die Orchideen, 
Lilienartigen, Kopfblüthigen, Snöterihen, Weiden, Primeln, Lip: 
penblüther, Dolden, Gentianen, Skrophularien, Ranunfeln, Kreuz⸗ 
bfüther, Alfineen, Schmetterlingsblüther, Silenen, Rofenblüther 
und Steinbrechartigen. Als Königin der Alpenpflanzen ift Tängft 
Ihon mit vollem Rechte die herrliche Alpenrofe bezeichnet worden, 
die fo oft befungene und gefelerte: | 


«Ein Blümchen blüht in Lieblichkeit 

Auf hoher Alpen Rüden, 

Es weiß der Myrthe dunkles Kleid 
" Mit Roſenroth zu ſchmücken.» 


Sie gewährt einen wahrhaft zauberhaften Anblid, wenn ihre 
Straͤucher ganze Felſen⸗ oder Rafenpartien mit ihren bud)sartigen, 
faftgrünen Blättern befleiven, aus denen die zierlicdy gebildeten, car- 
minroth leuchtenden Olodenfträußchen und braunen Snospenzapfen 
fih fo freundlich abheben. Mit welcher Wonne begrüßt der mühe, 
fenchende Wanderer den erften Alpenrofenftraud und eilt troß aller 
Erfhöpfung im Fluge zu dem Yelfep empor, von dem die Röschen 
ihm die lächelnden Grüße der Alpennatur zuwinfen; wie oft beglei- 
tet fie mit ihrer ewigen Anmuth ihn mitleidig durch graufe Felſenla⸗ 
byrinthe und verfündet ihm Leben und volles Genüge in einer öden 
Welt von graufenhaften Steintrünmern! Ueberall gleich reizend, 
deforirt fie taufendfältig das taufendfältig wechfelnde Land ihrer Hei- 
math und glüht bald als einzelne Rojenflamme über dem polternden 
Sturz des Eisbaches, bald überzieht fie die ganze Fläche des Ber- 
ges, der fih mit feinem Purpurteppich im Spiegel des Alpſees malt, 
‚ oder ftreut ihre Blüthen gefellig in den vielfarbigen Flor der Alpen. 

Gleich freundlich wie dem Menfchen, dem fie oft, wenn er unaufhaltfam 
dem Abgrunde zugleitet, ihre rettenden Stauden entgegenftredt, und 
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ihm in bitterfalten Sommertagen willig zum Feuerheerde folgt, bietet fie 
im harten Winter dem fanften Volke der Alpenhühner ihre zarten Sproſ⸗ 
fen und Knospen, um es vor dem nagenden Hunger zu fchügen. Der 
Gebirgswanderer findet an dieſen lieben Stauden fo recht einen Maß- 
ftab für die ftufenweife Entwidlung der Alpenvegetation. Bei 4000’ 
ü. M. findet er die braunen Kapfeln mit halbangereiften Samen; 
bei 5000’ fteht die herrliche Pflanze in höchftem Flor; bei 6000’ 
beginnt der fonnigfte Knospenzapfen die erfte Blüthe aus der Pyra- 
. mide zu löfen, und 500’ höher fangen die Knospen erft an fich zu 
bräunen, ungewiß, ob diefer Sonmer ihnen die Entfaltung vergöns 
nen werde. Der Schlag und die Tracht der Alpenrofen ift übrigens 
in den verfchiedenen Gebirgen fehr verfhieden; nie haben wir fie 
üppiger, mit größern, tiefer gefärbten Gloden und Büfcheln gefehen 
als in den Fryftallinifchen Gebirgen Graubündene. Die gewimperte 
Apenrofe tritt fhon bei 4000’ ü. M. in Menge auf, einzeln felten 
unter 2000° ü. M., und geht felten über 7000’ ü. M.; die roft- 
farbene tritt reichlicher 5000’ ü. M. auf, reicht bis 7600’ hinan 
und ift im Jura und in den Eentralalpen unter 3000’ ü. M. felten. 
Im Maderanerthale, im Wallis und auf einigen waabtländifchen 
Alpen wächſt auch die felten rein weiße Alpenrofe. 

Die reizende Königin der Alpenblumen ift von einem glänzenden 
Hofftaate umgeben, von denen feine ed wagt, mit ihr um die Gunſt 
des Menfchen zu werben, fo bunt, fo reich fie auch geſchmückt find. 
Unter ihnen treten befonders die Gentianen hervor, die in den verſchie⸗ 
denften Formen und Barden den Alpenrafen fchmüden und. viele blos 
alpine" Arten aufweifen. Die hohe PBurpurgentiane, die punftirte 
und die gelbe erheben ftolz ihre leuchtenden Blumenwirtel aus den 
niedrigen Kräutern der Nachbarſchaft, während die ftiellofe und die 
Srühlingsgentiane millionenfältig ihre purpurblauen Gloden über 
bie feimende Rafendede hinftreuen. Sowie der Schnee fein ſchmutzi⸗ 
ges Kleid von den hohen Triften zurüdzieht, fprießt ungeduldig, oft 
dicht neben ewigen Gletſcher, das überaus zierliche Alpenglödlein 
(SoldaneHa alpina) mit feinen lilafarbenen, fein ausgezahnten Blu- 
men aus dem feuchten Grunde; die hochgelben weitpuftenden Auri⸗ 
fein befleiven mit den niedlichen Steinbrecharten ganze Felfenpartien; 
die rofenrothen Silenen bilden große, weithinleuchtende Rafenpläge; 
die prächtigen Anemonenarten, die blauen und weißen Kugelblumen, 
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die kräftigen Ranunfeln, die weißen NAlfineen, die blauen Ehren: 
preife, die Echafgarben, Yingerfräuter, der duftige Thymian, die 
herrliche rothblüthige Berghauswurz und der blaue Alpenafter, die 
zierliche Dryas, die rothen Läufefräuter, die fcharfriechenden Lauche, 
bie oft ganze Geröllhalden oder Rieſenen durchwachſen, die herrli⸗ 
hen Veilchenarten, die bunten Orchideen, unter ihnen das flarf 
vanillenduftige Kammblümlein (Nigritella angustifolia), die ebenfo 
ftarf riechenvden, ſchmucken Seivelbafte, die aromatifchen Artemifien, 
die Glodenblumen und Habichtöfräuter, die blaue Alpenaflei, die 
bunten Huflattiche, die vielfarbigen Schmetterlingsblumen, die Alpen» 
fommerrösdhen und die Polſter der Azaleen gehören zu den lieb- 
lichſten Kindern der Alpenflora. Jedes von ihnen bat fein eige⸗ 
ned Gefchäft, feinen Drt, feine Zeit; Die einen deforiren Fable 
Felſen, die andern die Rinnfale der Gletſcherwaſſer, die Ufer ver 
Bäche und Hodalpfeen, die Schuttreviere, die Wälder und Buſch⸗ 
pläge, andere bewachen die Gletſcher- und Schneethälhen, umgeben 
bie fetten Pläbe der Alphütten, Fleiven die Weiden ein ober fiedeln 
fih auf der dünnen Dammerde der Flühen an; jedes findet fein 
Reich und feine Stelle, wo es die Anmuth feiner lieblihen Natur 
entfaltet. Unfer Haller fchilvert in feinem berühmten Gedichte die 
Alpenflora mit folgenden Strophen: 


Dort ragt das hohe Haupt am edeln Enziane 

Melt übern nievern Chor der Pöhelkräuter bin: 

Ein ganze Blumenvolf dient unter feiner Fahne, 

Sein blauer Bruder felbft bückt fih und ehret ihn. . 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt fih am Stengel auf und Erönt fein grau Gewand; 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Beftrahlt der bunte Blitz von feuchtem Diamant. 
Gerechteſtes Geſetz, daß Kraft ſich Bier vermähle, 

In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchoöͤn're Seele. 


Hier kriecht ein niedrig Kraut gleich einem grauen Nebel, 
Dem die Natur ſein Blatt in Kreuze hingelegt. 

Die holde Blume zeigt die zwei vergüld'ten Schnäbel, 
Die ein von Amethyſt gebild'ter Vogel trägt. 

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgekerbet, 
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Auf einen hellen Bach ven grünen Wiederſchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein. 
Smaragd' und Rofen blühn auch auf zertretner Halbe, 
Und Belfen deden fih mit einem Purpurkleide. 


Etwas mehr im Geſchmacke unferer Zeit als die Haller’fche Blumen- 
zeihnung möchte Matthiſon's Strophe fein: 


— — Hier wo die Heerde läutend 
Im Blumengrafe geht, 
Und, Wohlgerud verbreiten, 
Die Bergluft milder weht; 
Mo von der Enziane 
Und Anemon’ umblüht, 
Auf feionem Rafenplane 
Die Alpenrofe glüht. 


oder das Furze malerifche Bildchen des gleichen Dichters: 


Die Alpenros' auf Bernhards wilden Hoͤh'n 
Glüht einfam oft an ſchwarzer Klüfte Moos, 
Und ſenkt der Schönheit Parpur ungefehn, 
Bom Sturm entwurzelt, in der Fluthen Schoos. 


Zu den berühmten mildhreihen und aromatifchen Yutterfräutern der 
Alpentriften gehört befonders das überall hochgeſchaͤtzte Mutternkraut 
(Meum mutellina), der Alpenwegerih (Leontodon aureum), Die 
Klee -» und Tragantarten, das butterzeugende fteife Borftengras (in 
Bünden «Soppa»), das Adelgras, die ftiellufe Eberwurz, Schafgar- 
ben, Mäufeohr und ähnliche, die in der Negel alle ganz jung vom 
Vieh abgemweidet werden und darum auch fo fräftig und milchreich find. 
Neben ihnen find aber auch die Giftpflanzen der Alpen, die Eifen- 
hüte, einige Anemonen, Ranunfeln, befonvderd die Germern flarf 
verbreitet und entreißen mit den Bühnen und Alpenfauerampfern 
einen großen Theil des beften, fetteften Weidebodens den nüglichen 
Pflanzen. Weniger durch Blüthenfchönheit ausgezeichnet, aber in 
dichten, faftgrünen Gruppen bededen die Preißel⸗ und Heibelbeeren, 
die niedlichen Erifen, die Raäuſch- und Steinbeeren oft große von 
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Büfchen durchzogene Gehänge und bilden mit ihrer Moosbefleivung 
hohe elaftifche Polfter, die den Wanderer freundlid zu kurzer Raft 
einladen, und wer fich oft fchon in diefe grünen Divans gebettet 
bat, um die fonmenglühenden Bergfuppen, das tiefe Thal, den blauen 
Alpenfee zu überbliden, oder in lautlofer Stille die nahende Gemfe 
zu erwarten, fennt gar wohl den Reiz einer folchen Einladung. Das 
neben deforiren die zahllofen immergrünen Kreuzblumen ftellenweife 
ganze Flaͤchen und der Himbeerſtrauch reift noch in der untern Alpen 
region feine Beeren. 

Natürlich bleibt fi der Charakter der alpinen Vegetation in 
den einzelnen Revieren der Gebirgszüge nur im Allgemeinen gleich, 
mobificirt fich aber fowol in Hinficht der Elevationsgrenze der Ge: 
wächfe, als in Beziehung auf die Zufammenfegung der Pflanzendecke 
und das Vorwiegen einzelner Arten. Wie das rhätifche Gebirge 
einen auffallenden Mangel an Laubholz und eine verhältnigmäßige Ar: 
muth an Gebüfchen aufweift, fo überwiegen in ihm wieder die Wei: 
benarten, und das Vorherrfchen der Lerchen- und Arvenwälder ver: 
leiht dem ganzen Pflanzencharafter des Landes eine eigenthüm- 
liche Phyfiognomie. Ebenſo ift dort die Welt der Kräuter mit 
vielen fremdartigen Blumen durchwoben und bildet ein intereffan- 
tes Mittelgebiet zwifchen der nord- und ſüdeuropäiſchen Ylora; 
ahnlich tritt Die leptere im Teffin und Wallis in ausgefprochenen 
Formen auf. 

Nur in wenigen glüdlihen Hochthälern Rhätiens ift die Pflege 
der Gulturpflanzen auch in der Region der Alpen noch lohnend und 
von einigem Umfang, während fie in den weftlichen und nördlichen 
Alpen entweder ganz fehlt oder nur fporadifch auf Heine Stellen 
eingefehränft if. So gedeihen im Glarnerlande die Kartoffeln an 
der Sonnenfeite bis A500’ ü. M. ordentlih; auf dem legten Aecker⸗ 
hen an dem fonnenreihen Weißberge reifen bei 5100’ ü. M. die 
Knollen nur in guten Sommern. Gerfte, Flachs, Hanf, Kohl, 
Feldbohnen, Rotherbfen, Lauch und Peterfilie gehen bis 4500’ ü. M., 
einzelne Kirfhbäume vermögen bei 4000’ ü. M. nur felten ihre 
Früchte zu reifen; ihre Region ift bei 3500’ eigentlich zu Ende. 
Die Grenze aller Eulturgewächfe ift hier minveftens 500’ tiefer als 
im benachbarten Rhätien. Im Jura findet in der ganzen untern 
Alpenregion Fein eigentliher Anbau mehr ftatt, dagegen werben auf 
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der Gemmi bei 6428’ ü. M. Rüben, Spinat, Salat und Zwiebeln 
— freili mit wechjelndem Erfolge, erbaut. 

Bei der beträchtlichen allgemeinen Bodenerhebung und der dar⸗ 
aus folgenden höhern Wärme der Alpenthäler ift in Bünden, wo 
(wie in den Thälern de Poch, Taffıy, Eisvena, Yerrata) Eräftige 
Arven⸗ und Lerchenfchläge noch über 7000’ ü. M. binaufgehen, 
auch eine verhältnigmäßig große Erhebung des Getreides möglich. 
Sie übertrifft diejenige der rauhen und Fahlen Teffineralpen um ein 
Bedeutendes, fcheint aber in rüdgängiger Bewegung zu fein, da an 
manchen Orten, wo nody im legten Jahrhunderte verſchiedene Naͤhr⸗ 
"pflanzen gebaut wurden, heute feine Spur von Eultur mehr ange- 
troffen wird. So wurde bei Sils im Engadin (5630’ ü. M.) 
früher . Getreide, jept nur noch Flachs und Weißrüben gebaut; 
doch ift immer noch der höchfte Getreidebau Bündens bei Campfer 
5800’ ũ. M., ja reicht fporadifch noch bei Scarl 6040’ ü. M. 
Freilich erreicht nur die Gerfte, die unter allen Gerealien am wenig- 
ſten Wärme bedarf und am meiften Kälte verträgt, dieſe außerordent⸗ 
liche Höhe, wo in allen übrigen europäifchen Gebirgen nur nod) 
Alpenfräuter und ſehr felten Bäume wachen. Der Hafer überfteigt 
in Bünden 5300’ ü. M. nicht, der Sommerroggen geht. bei Zuz 
und Selva bis zu 5000’, bei Fettan bis 5500’ ü. M., die Kar: 
toffeln auf Davos im Sertig 5700’ ü. M., im Mittel aber nur 
zu 5400’. Bei 5300 — 5600’ ü. M. werben in den Gärten 
des Oberengadind noch Salat, Sellerie, Spinat, Beterfilie, Skorze⸗ 
tonen, Rettige, Rüben, Kohlrüben, Radieschen und Flachs mit Er- 
folg angepflanzt, Salat und Rüben fogar bis 6500’ ü. M. So 
überrafchend auch dieſe Marima find, fo weiſen doch die horizonta- 
len Getreivegrenzen im Norden eher noch niedrigere Jahresiſother⸗ 
men nad. Wenn die mittlere Jahrestemperatur der mittlern Ge- 
treidegrenze in der Schweiz zu + 5,25°@. (in Bünden freilid) muß 
fie niedriger ftehen) anzunehmen ift, fo ift fie in Lappland nad) Hum- 
bofdt nur — 1,09 E., bei den Eoniferen in der Schweiz + 1,10 C., 
in Lappland — 30 C., während in dem conftantern Klima der Tro- 
pen die Begetationsgrenze bei wärmern Ifothermen ald im Norden 
aufhört. Denn die Vegetation ift theilweife nicht nur von einem 
mittlern Grade der Jahrestemperatur abhängig, fondern aud von 
ber Wärmevertheilung auf einzelne Monate, Tage und Tageszeiten, 
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und die größten Wechfel fcheinen bi8 auf einen gewiffen Grad na⸗ 
mentlich der Getreivecultur günftig, die fih in den gelegenen Berios 
den fofort mit erflaunlicher Rafchheit vollendet. 

Die genannten Grenzen bezeichnen ohne Zweifel die höchfte 
Erhebung von Culturgewächfen in Europa. In Deutſchland blei⸗ 
ben fie viel tiefer zurüd. Im Schwarzwald (und in den Voge⸗ 
fen) fleigt der Getreidebau nicht über 2200— 2300’ ü. M. Die 
Region des Krummholzes geht auf den Karpathen ſchon bei 5600’ 
ü. M. aus, Ungleich günfliger ftellen ſich die Elevationsverhält- 
niffe in den Hocalpen der neuen Welt und Aſiens. Auf der Dft- 
abdachung der Kordilleren Perus reicht die obere Waldregion im 
Mittel bis 8500’ ü. M., wo weder Gerealien noh Mais mehr 
gedeihen. In der weſtlichen Sierraregion dagegen reift der Wei- 
zen noch üppig bei 10,800’ ü. M., die Kartoffel bei 11,000’ 
ü. M., ebenfo der Buinoa, während auch hier die Wälder fchon 
lange zurüdgeblieben find. Statt ihrer bekleiden die Gacteen 
und Agaven die Abhänge. Unter 120 ©. B. gedeihen in engen 
gefhüsten Thälern die Pfirfihen und Mandeln bei 10,000’ ü. M. 
noch reihlih, die bei uns fchon bei 2000’ ü. M. verfümmern. 
Weintrauben, Feigen und Eitronen reifen dort bei forgfamer Pflege 
noch im Freien. Unter dem Aequator, wo die Schneegrenge bei 
16,000’ ü. M. angeſetzt wird, wachſen die Laubhölzger im Mittel 
bi8 9500’ ü. M.; das Getreide reift bis 9600’, die Nadelhölzer 
reichen bis 11,400’, die Alpenrofe bis 13,300’ und die oberften Al⸗ 
penfräuter bis 15,200’ ü. M.; bei 14,000—14,400' ü. M. finden 
wir noch gewürzhafte, Furzitenglige aber großblumige Pflanzen, wie 
Ealceolarien, Sarifragen, Culcitien, Sideen, Mimuleen, Lupinen 
und bergl. blühend. Auf dem Himalaja, deffen Schneegrenge ob dem 
tibetanifhen Plateau bei 15,600’ ü. M., auf den Schneegipfeln ver 
Mitte aber bei 18,000-—19,000' ü.M. ift, reichen auf dem Südab- 
hange *) die oberften Wohnungen bis 8914’ ü. M.; die Hochwalb- 
grenze ift bet 11,000’, die des Zwergholzes bei 12,200’ ü.M. Im 
innern Himalaja reicht die höchſte @ultur bis 10,700’ ü. M. und 


7) Im Thale Bunipa in Nepaul finden wir nad den neueften Beobach⸗ 
tungen 5000 ü. M. noch die Martianifche Palme, während fonft der Himalaja 
fehr palmenarm if. 
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bie obere Hochwaldgrenze bis 12,200’ ü. M. Am günftigften er: 
fcheinen aber die Erhebungsverhältniffe im Platenulande jener Rie- 
fenfette, wo die oberften “Dörfer bis 12,200', der Ackerbau bis 
12,700’ und die Zwergbaumformen (namentlich die TZomabüfche) bis 
16,000’ ü. M. anfteigen, während einzelne Alpenrofenformen eine 
riefenhafte Höhe erreichen und nahe am ewigen Schnee nody Gen- 
tianen, PBarnaffien, Swertien, PBäonien und Tulpen mit großen 
Blüthen prangen. 


Tſchudi, Alpenwelt. 17 


Drittes Kapitel. 
Die_niedere Thierwelt der Alpen. 


Veränderungen ber Thierformen nad) der Höhe zu. — Die Kruftenthiere 
der Alpen. — Die Spinnenthiere. — Infelten, — Erd- und Mooshummel. — 
Schmetterlinge. — Käfer. — Bedeutung der Infeftenwelt und Wechſelverhält - 
niß ihrer Raubthiere und Pflanzenfrefer. — Der Alpenfroſch. — Die Schlans 
gen. — Die rothbauchige Eidechſe. — Die Bergeidechſe. 


Für die Thierwelt der Alpenregion ift die Mittellinie der Holz- 
grenze von ber höchften Bedeutung. Wie in der Pflanzenwelt über 
der Waldlinie ein entſchieden alpiner Charakter auftritt, jo bedingt 
diefe auch eine andere Phyfiognomie der Fauna, Zunächft bleibt 
mit den Wäldern die Hauptmaffe wie des vegetabilifhen fo des ant- 
maliſchen Lebens zurück und mit der Höhe der Zone vermindern ſich 
auch die einzelnen Lofalitäten, an die wie pflanzliches fo thieriſches 
Leben gebunden ift, in hohem Grade. Die Verminderung betrifft im 
höchften Maße die Weichthiere und Würmer. Sie verlieren am meis 
ften fowol an Arten als an Exemplaren und weifen nur wenige eigens 
thümlich alpine Formen auf; es find meift nur die Gebilde des Tief- 
landes, die fich bis zur Holsgrenze und über diefelbe hinaufziehen. Der 
über die ganze Exde verbreitete gemeine Negenwurm ift auch in den 
Hodalpen bis zur Schneegrenze heimifch und findet in der mit organi+ 
ſchen Subftanzen verfegten fetten Dammerde überall den Sommer über 
reichlich Nahrung, während er im Winter in tiefen Löchern schläft. 
Wenige Schnecken Friechen an den Felfen und Baumftämmen, im 
naffen Gras und in fhlammigen Pfügen, vielleicht kaum ein Drit- 
theil der Schneden der Bergregion, in der alle Gartenfchneden zurück⸗ 
bleiben, während die große Weinbergſchnecke wirklich in einer Alpen- 
varietät erſcheint. Die häufigfte Schnecke der höhern nördlichen Alpen 
(Vitrina diaphana var. glacialis) zeigt ſich auffallenderweife im Tiefs 
lande nur im Herbft und Vorwinter, verſchwindet aber im Frühling. 
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Im Olarnerlande reicht fie 6i8 7500’ ü. M.; die Feine Helix arbu- 
storum alpicola 6800.-—7000’ in ven Gentralalpen, ebenfo die H. 
sylvatica alpicola, Bulimus montanus bis über die Holzgrenze. 

In etwas geringerm Grabe betrifft jene Verminderung nach der 
Höhe zu das große Gefchleht der Gliederthiere. Auch von- biefen 
mögen in den nördlihen Alpen etwa zwei Drittheile Thiere fein, 
die ebenfo gut auch in der Ebene leben. Die alpinen Formen des 
dritten Drittheils zeigen nicht neue Gefchlechter, fondern blos eigen- 
thämliche Arten und zwar hauptfächlidy bei den Spinnen, Käfern 
und Schmetterlingen, in denen wir wenigftend den Typus der tief- 
laͤndiſchen Gefchlechter wiederfinden, während bei den Bienen, Wes⸗ 
pen, Schnabel- und Kauinſekten meiftens die Formen der Ebene 
auch auf.den Alpen gedeihen. Inter diefen erjcheinen verhältniß- 
mäßig mehr Raubthiere; die Hälfte der ausfchlieglihen Berg» und 
Alpenfpinnen find Ranbthiere; bei den Käfern, bie auf ben Alpen 
erfcheinen, find ebenfalls etwa die Hälfte nur Gebirgsformen und 
unter biefen die Mehrzahl ebenfalls Raubthiere. Nicht in demfelben 
Grade vermindern fi mit den Arten auch die Eremplare, fondern 
halten länger aus. Die Abnahme der Individuenmenge, bie 
wir bei den Weichthieren als höchſt beträchtlich bezeichnet haben, ber 
fchlägt bei den Inſekten am ftärfften die Kau- und Schnabelinfelten, 
dann die Aderflügler und die Käfer, am geringften die liegen, 
Schmetterlinge und Kruftenthiere; die Abnahme ber Spinnenzahl ift 
bis in die höhern Alpen hinauf faum merklich; ja, da die Indivi⸗ 
buenmenge durch eine geringere Anzahl von Arten bargeftellt wird 
und doch fo wenig abnimmt, muß fie in den einzelnen Arten rela- 
tiv bedeutend größer fein als im Tieflande. | 

So wenig aud die Geographie der niebrigern Thierklaſſen der 
Schweiz bis jegt gepflegt worden ift, fo willen wir Doch, baß bie 
Stliederthierwelt der Gentralalpen von ber der nörblihen Alpen ziem- 
lich verſchieden ift; eine Menge Arten, die mehr der fühlihen Fauna 
angehören, treten in jenen auf und werden in diefen umfonft gefucht. 
So befonders viele Käfer, manche Schmetterlinge und Heuſchrecken, 
wogegen etliche Arten der Nordalpen in der Gentralfette ganz feh- 
len. Ohne die Einzelnheiten in der großen Welt der Eleinen Glie- 
derthierchen fchildern zu wollen, mögen einige charakteriftifche Umriſſe 
uns ein Bild derſelben in der Alpenregion vergegenar igen. 

| | 1 
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So Hein in der Schweiz der Umfang der Kruftenthierwelt 
ift, yon denen zudem der größere Theil auch binnenländifhe Wafr 
ferthiere find, gehen doch einzelne Arten der Taufendfüpler, Affeln, 
die Faum liniengroßen, ftoßweife ſchwimmenden Waſſerflöhe, die 
Cyclopen vom Thal bis gegen die Schneegrenze hin; der Fluß— 
krebs bleibt meift in der Bergregion zurüd, der grünlid graue 
Bachflohfrebs befucht dagegen auch die Alpenbäche in großer Menge, 
Die zahlreichen Spinnenarten, die Hüter und Begrenzer der Flie— 
genwelt, gehören zu den Thieren, welche bis zur oberften Grenze 
alles animalifhen Lebens der Hochalpen aushalten. Die in Erd— 
Löchern lebenden und wolfsartig auf die Inſelten zurennenden 
Wolfsfpinnen mit ftarfen und dien Beinen, oft den gut übers 
fponnenen Eierfad Hinter ſich her ſchleppend; die an fonnigen Fel— 
fen und Mauern lauernden und fagenartig auf ihre Beute losſprin⸗ 
genden Hüpffpinnen; die unter Steinen und Blättern ſich verbergen- 
den und diefe oft mit ihrem dichten, feinen, weißen Gefpinnfte übers 
stehenden Sadfpinnen; die in Blüthen und Kräutern ftille lebenden 
und nur einzelne Fäden ziehenden Krabbenfpinnen; die Trichterfpins 
nen, don dengn einzelne Arten im Herbſte die Büfche und Heden 
überfloren, in deren Gewebe der Thau dann feine funfelnden Perlen 
ſtickt und zu denen uch unfere gewöhnliche Hausfpinne gehört; die 
Rad und Kreugfpinnen, die auf den Wafferpflanzen in Bächen, 
Zeihen und Pfügen ftundenlang unter dem Waffer bleibenden und 
von einer Luftblafe umgebenen Wafjerfpinnen, die Langbeinigen We— 
berfnecht-, Kanfer- oder Glüdsfpinnen, die des Tages gewöhnlid, 
fih verbergen und Nachts auf Raub ausgehen; ſelbſt einige Feine 
Baftardfforpione — etliche Mildenarten — alle diefe Familien reprä> 
fentiven fid in einzelnen Arten und zahlreichen Eremplaren in ber 
Alpenregion; doch herrfchen bier die nicht Nege webenden, in Exrd- 
Löchern und unter Steinen lebenden vor und weifen eine relativ be> 
deutende Zahl von eigenthümlich alpinen Arten auf. Sie verfolgen 
die fliegenartigen Thiere auf allen Punkten, wo diefelben erſcheinen 
fönnen, mit ihrer angebornen Morbluft, und richten im Frühling und 
Sommer große Verheerungen an, die nicht durd einen Laut ver- 
rathen werden. Selbft in milden Wintertagen erſcheinen fie an ein- 
zelnen fonnenwarmen Punkten auf der Lauer; aber nicht felten Legt fie 
der Froft der Alpen ſtarr neben dem erftarrten Inſekt auf den Schnee. 
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Wie im Tieflande und in der Bergregion treten auch in ber 
Alpenregion die Infekten in zahlreichen Arten und Myriaden von 
Individuen als Die am ftärfften bevölferte Thierflaffe auf. Cinige 
“Ordnungen aber fcyeinen faft blos für die milden Reviere organifirt; 
jo vermögen von den Schnabelinfeften, deren Larven in Folge ihrer 
unvollfommnen Verwandlung halb fchuglos find, nur wenige Arten 
bie Härte des hochgebirgifchen Klimas zu ertragen; oberhalb ver 
Baumgrenze ſchwinden die Blattflöhe und Blattläufe; fehr wenige 
MWaflers und Landwanzen und einige Kleinzirpen, die munter über 
trodne Abhänge hüpfen, halten bis zu der obern Grenze unferer 
Alpen aus; ebenfo nur wenige Arten der meift an Bächen und 
Alpenfeen lebenden Nepflügler, Libelluliden, Holzläufe, Heufchreden 
und Ohrwürmer. Die zarten Eintagsfliegen erreichen die Alpenregion 
nicht. Dagegen umfchwirren die unzähligen Arten aus der Ordnung 
der eigentlihen liegen bis zur Holzgrenze hinauf alle Pfüsen, 
Ställe, Blüthen, Büfche, Pilze, Früchte, Felſen und Bäche, überall 
heimifch, überall mit einzelnen großen Familien und vielfältigen Arten 
große Lofalitäten befegend, bald einzeln, bald in Schwärmen von 
Taufenden, immer entweder verfolgend oder verfolgt. Dft kann man, 
wenn man eine reichbefegte Blüthendolde fieht, im erften Augenblid 
nicht fagen, ob die honigfuchenden, oder die die Honigfuchenden aufs 
freffenden Inſekten die Oberhand gewinnen. Die Inſekten der untern 
Alpenregion bis zur Laubholzgrenze mögen im Großen und Ganzen bie 
gleichen fein wie die der Bergregion; einzelne Arten find zurüdgeblier 
ben;. aber bie Rüde verfchwindet vor der wuchjenden Maſſe. Oberhalb 
der Baumgrenze dagegen, wo alles Thierleben fo unendlich verringert 
erfcheint, finden wir wenigftensd in den nördlichen Alpen faum mehr 
ein Zehnttheil der im Tieflande und in den Borbergen heimifchen 
Sliegenarten, einzelne aber immer noch in einer Ueberfülle von Erem- 
plaren. An den Alpenbächen fhwirren Schnafen und viele andre 
Müdenarten, Wafferfliegen bis gegen 8000’ ü. M.; in: diefer Höhe 
ſetzen auch die Fevermüden, dem Froſte und Schnee trogend, ihre 
Larven ins feuchte Mood. Die Bremfen und Bisfliegen folgen den 
Heerden nad ber obern Alpenregion und flaunend figen auf dem 
Kuhfladen die Schaaren der fehönen gelblich behaarten Dungfliegen. 

“ Die intereffanteften aler Snfekten, die mit fo. wunderbarem 
Kunfttriebe begabten Wefpenartigen oder Aderflügler, find fo vie - 
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fach an Bäume, verarbeitetes Holzwerk und Büfche gebunden, daß 
auch fie ob der Baumgrenze fehr zuſammenſchwinden; meift find es 
noch tiefländifche Formen, die fo hoch Hinaufgehen; die neu auftres 
tenden alpinen Arten befchränfen fid fat nur auf einige Heine, uns 
geflügelte Schlupfweipen. Dafür finden ſich in der Alpenregion bis 
zur Vegetationslinie der Wälder auch faft alle Aderflügler der untern 
Neviere noch vorz fiher wenigftens bis zur Grenze des Laubholzes. 
In den Glarnergebirgen find bis jegt in der Höhe von 5500— 7000’ 
ii M. 40 BWefpenarten beobachtet worden, nämlich 7 Blattweipen, 
18 Schlupfweipen, 7 Grabweipen und 8 Bienenarten, Von den 
legtern find in diefer Höhe noch am häufigften die Felſenhummel 
(dis zu 7500’ ii. M.), die Moos, Stein- und Erdhummel, die hier 
wirklich noch ihre Zellen bauen und förmlich heimiſch find. 

Die Erdhummeln find den Bienen fehr ähnlich, nur zum Theil 
größer, mit zottigen Haaren bededt und fhwarz; auf dem Hinterleib 
und der Bruft mit gelben Binden geſchmückt. Sie graben ſich an 
trocknen Halden einen engen, gewundenen Gang, der in eine größere, 
mit Immenbrod austapezirte Kammer ausläuft, in welcher ein paar 
hundert Thierhen Raum finden. Die großen Weibchen, aus deren 
Eiern Männden, Weibchen und fogenannte Geſchlechtsloſe entftehen, 
friechen im Herbft aus der Larve, begatten ſich ſogleich mit den 
Männden aus den Eiern der Heinen Weibchen, ziehen fih dann in 
eine Vertiefung des Baues zurüd und erftarren zum Winterfchlafe, + 
während alle übrigen Höhlenbewohner am Froſte fterben. Im Frühe 
jahre erwachen fie, fobald der Schnee von der Alp weicht, legen for 
gleich Zellen an, ſammeln Honig und legen Eier, alles mit einer 
wunderbaren Schnelligkeit in der Fürzeften Zeit. Die erfte Brut 
bringt faft nur die Fleinen Arbeitshummeln, die fleißig am Zellenbau 
sur zweiten Brut mithelfen und die Larven derſelben am fünften Tage 
durch einen Biß öffnen. Die Waben find unregelmäßig, weißlich 
gelb und ftehen ohne Ordnung auf ihren Plattformen; oft enthalten fie 
die Larven, oft Blumenftaub oder Halbwachs und Puppenfpeife; der 
Honig liegt in eignen Heinen, dickwandigen, walzenförmigen Becher⸗ 
hen der obern Waben und ift nicht felten fehr giftig, von Eiſen⸗ 
hüten, Ranunkeln und Germern gefammelt. Hirtenbuben, beerenz 
fuchende Kinder und Wildheuer Haben ſchon allzuoft den flüchtigen 

Genuß diefes verführerifhen Labſals mit dem Leben bezahlt. 


x 
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Die etwas Fleineren fhmugiggelben, mit grauen Binden gezeich⸗ 
neten Mooshummeln fieveln fi auf den Weiden und Triften an, 
graben ebenfalls Höhlen, zu denen ein fußlanger ſchmaler Gang 
führt und über welchen fie einen eiförmigen Haufen von Moos, 
Pilanzenfafern oder Halmen aufthürmen. Höchft intereffant ift es, 
dad Baugefchäft dieſer melancholiſchen, aber fleißigen Thierchen zu 
beobachten. Sie ftellen fi) in eine Reihe von dem Bauplag bis 
zu der Stelle, wo das Material waͤchſt. Die diefem zunächſt fie: 
hende Hummel beißt dad Moos mit den Kiefern ab, zerrt es nit 
den Vorderfüßen auseinander, fchiebt ed unter den Leib, wo es das 
zweite Sußpaar ergreift, und dem dritten übergibt, das es weiter 
dem Nachbar zuftößt. So wandert das Moosbüfchel bis zum Refte 
von Bein zu Bein; hier ftehen andere Hummeln, welche es vertheis 
len, feftvrüden und domartig aufthürmen. Die Mooshummeln find . 
fo friedfertig, daß man ihnen ohne Gefahr, geftochen zu werben, 
das Mooshäuschen von der Höhle abveden kann. In diefer liegen 
faum handgroß die Waben, auf denen die Hummeln herumfriechen. 
Sowie fie aber die Zerftörung des Oberbaus bemerfen, den auch 
oft ein fcharfer Wind, ein ſcharrendes Steinhuhn, ein flüchtiger Alpen» 
haſe, ein rutſchender Stein zerzaufet, fuchen fie auf der Stelle in 
aller Gutmüthigfeit den Schaden wieder zu repariren. Die Hums 
meln find felber wieder von Käfermilben geplagt, oft tragen fie aud) 
Millionen mikroſkopiſcher Snfufionsthierchen in fih und magern dann 
ab; Ameifen ftehlen ihnen die Vorräthe weg, hornißartige Müden 
frefien ihre Larven; Wiefel, Feldmäuſe und Iltiſſe frefien die Wa- 
ben fammt den. Hummeln. &8 find alfo fehr geplagte Thiere; doch 
fangen ‘die übriggebliebenen Inſaſſen unverbroflen ihre Arbeit wieder 
von vorn an. In Uri vergiftete der Genuß des Mooshummels 
honigs drei Wildheuer, von denen nur zwei durch ärztliche Behand- 
lung gerettet werden Eonnten. 

Auch ein Theil der Ameifen ſetzt in der obern Alpenregion noch 
fein wunderbares Staatsleben, feine großen Kriege, feine unbegreif- 
lichen Arbeiten fort und baut feine Funftreihen Wohnungen und 
Minen. In alten Weidenflämmen gräbt die fhwarzbraune Myr- 
myfa ihre Stockwerke und Galerien, die rothe und die Bergmyr⸗ 
mifa legt unter den Steinen ihre viellammerigen Bauten, die braune 
Ameife ihre Lehmpaläfte an; felbft die große, einzeln lebende Rieſen 
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Maiwurm, während der Schaden, den die Infekten anrichten, oft jo 
ungeheuer ift, daß er die Criftenz des Menſchen gefährdet und ganzen 
Diftriften beinahe unheilbate Wunden ſchlägt. Von den 6—800 Ka⸗ 
ferarten, welche in zahllofen Gremplaren die Alpen bewohnen, können 
wir nicht einen nennen, der und einen irgend nennenswerthen Nutzen 
brächte. Wir find alfo, da die Natur nie ohne hohe Weisheit und 
beftimmte Zwecke produeirt und auf Erhaltung der Art und auch des 
Individuums fo augenfheinlid bedacht ift, darauf hingewiefen, den 
mittelbaren Nugen diefer Thiere um fo höher anzufchlagen, wenn aud) 
gerade das ominöfe Wort «Nugen» nicht bezeichnend fein fann. Nutzen 
im gewöhnlichen Sinne ift überhaupt nicht die Tendenz der Natur, fonz 
dern Darftellung ihrer unendlichen Kräfte als breite Bafis für die Ent- 
wickelung des Geiftes. Und fo weit find wir wol bereits gefommen, zu 
erlennen, daß fie diefen Zweck in der wunderbarften Weife erreicht, 
wenn wir auch im Einzelnen die Nothwendigkeit gewiſſer Mittelglieder 
ihres Syftems noch nicht begreifen. Die Bedeutung der niedern Thierz 
welt ift mur im ftrengften Zufammenhang der ganzen Schöpfungs- 
idee zu erfaffen sund bier mag die Infektenwelt, von deren Dafein 
fo viele Thierklaſſen abhängen, eine vermittelnde, gleichzeitig «aber 
auch in ſich felbft eine befrhränfende und ausgleichende fein. "Und 
diefe Bedeutung muß im Syftem der großen Naturordnung nicht ger 
ring anzuſchlagen fein, da die ſchoͤpferiſche Kraft ihr mit fo zahlrei⸗ 
hen Ordnungen (bloß in Deutjchland find bis jegt an 14,000 Kä- 
ferarten beobachtet worden), fo unendlichen Einzelweſen entgegentonmt 
und fo fefte Gefege, fo volllommen organifitte Formen darftellt. 
Beobachten wir die in der Alvenregion heimifchen, fo mögen fols 
gende beftinmmte Angaben ung bereitd einzelne Naturzwede ahnen lafs 
fen. Die für die Raſendecke gefährlichften Zerftörer bleiben ſchon in 
der untern Hälfte der Bergregion zurüd; die Holzfäfer verſchwinden 
ohnehin mit der Waldregion; die Rüffelfäfer, die von Blättern und 
Früchten (eben, verſchwinden größtentheils; ebenfo die fonft nicht zahl 
‚reichen Wafferfäfer der oft moorigen Alpenfeen und die Aas- und 
Moderfäfer; dagegen find die Miftfäfer verhältnigmäßig zahlreich; 
die Raubfäfer aber und namentlich ihre höchfte Form, die Lauffäfer, 
find die gewöhnlichfter De Pflangenfreffer treten alſo am auffals 
lendſten zuruckz vr eſſenden verſchwinden die Pilz⸗, Bor: 
ken⸗, Mehl⸗ um nur die Miftfäfer bleiben; ebenſo 
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durch einen fürzern VBerwandlungsproceß begünftigt, verhäftnigmäßig 
am zahlreichften. In großer Menge fliegt an trodnen, fleinigen Or⸗ 
ten die Familie der Randaugenfalter, unter denen die braunen Gras⸗, 
die Megären= und die fonderbar gezeichneten Damenbrettfalter aus der 
Tiefe herauf zu fommen fcheinen, während die Alpenregion eine große 
Anzahl eigenthümlicher Arten hinzufügt. In den Büfchen der Alpen 
leben noch eine große Menge von oft fonderbar gebildeten Blatt: 
widlern, Motten und Zündlern mit den prächtigften Barben und 
fhimmerndem Dietallglanz decorirt; höher oben herrfchen die Bräun- 
linge weit vor, mit vielen Bläulingen, Neſſelfaltern und Kohlfals 
tern des Tieflands untermifcht. Befonders prächtige Thiere befiken 
die in dieſer Hinficht noch ziemlih mangelhaft unterfuchten Ge⸗ 
birge nicht, wol aber viele fehr fchöne, wie die dunfelbraune, weiß- 
augige und die braune, ſchwarzpunktirte Hippardhia, die ftete Freun⸗ 
din der Hochgebirge, die bei uns wie in den ‘Byrenden bis zur 
Schneelinie hinauf ftreift, mit einer großen Zahl von Bamilienver- 
wandten; eine weiße, fchwarggefledte ‘Bontia, mehrere vorangen- 
braune Vettern des PBerlmutterfchmetterlings, die in den Alpen bis 
Lappland. fchwärmende roths und bfaugeflügelte Zygaena exulans, 
deren ſchwarze, reihenweife rothpunftirte Raupe noch auf dem Stod- 
horngipfel (6570’ ü. M.) gefunden wird, und viele andere mit vor- 
wiegend dunkler Färbung. 

Wir haben ſchon in der montanen Region gefehen, wie bie Kaͤ⸗ 
fer die zahlreichſte Klaſſe der Inſekten bilden, obwol ein großer 
Theil derſelben auf und in der Erde kriecht und auch durch ſeine oft 
mikroſkopiſche Kleinheit dem Blicke ſich leicht entzieht. Auch in der 
Alpenregion herrſchen ſie, obwol ſo ſehr verringert, noch mit Macht 
vor. Sie ſind die zahlreichſten aller Alpenbewohner und auch in den 
ödeſten und troſtloſeſten Revieren, wo fein Vögelchen, fein Schmet⸗ 
terling, kaum eine Fliege zu entdecken ift, wird man im Mooſe, un⸗ 
ter den feſtgedrehten Wurzelblättern der Kräuter, zwiſchen und unter 
den Steinen in wenigen Minuten eine Anzahl von Käfern fammeln . 
fönnen. Wozu wol diefe ungeheuer reichliche Verbreitung? Einen 
bireften Nugen gewährt und überhaupt von allen den Myriaden 
wirbellofen Thieren des Hochgebirged Faum eines; von den Schmet- 
terlingen in der ganzen Welt nügt nur die Seidenraupe direft, von 
allen Käfern nur die fogenannte fpanifche Fliege und vielleicht der 
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Maiwurm, während der Schaden, den die Infekten anrichten, oft jo 
ungeheuer ift, daß er die Eriftenz des Menfchen gefährdet und ganzen 
Diftriften beinahe unheilbate Wunden ſchlägt. Von den 6—800 Kür 
ferarten, welche in zahlloſen Exemplaren die Alpen bewohnen, - fönnen 
wir nicht einen nennen, der und einen irgend nennenswerthen Nutzen 
brächte. Wir find alfo, da die Natur nie ohne hohe Weisheit und 
beftimmte Zwede produeirt und auf Erhaltung der Art und aud) des 
Individuums fo augenfcheinlich bedacht ift, darauf hingewiefen, ven 
mittelbaren Nugen dieſer Thiere um fo höher anzufchlagen, wenn auch 
gerade das ominöfe Wort «Nugen» nicht bezeichnend fein kann. Nupen 
im gewöhnlichen Sinne ift überhaupt nicht die Tendenz der Natur, ſon⸗ 
dern Darftellung ihrer unendlichen Kräfte als breite Bafis für die Ent 
widelung des Geiftes. Und jo weit find wir wol bereits gefommen, zu 
erfennen, daß fie biefen Zwerf in der wunderbarften Weiſe erreicht, 
wenn wir auch im Ginzelnen die Nothwendigfeit gewiſſer Mittelglieder 
ihres Syftems noch nicht begreifen. Die Bedeutung der niedern Thierz 
welt ift nur im ftrengften Zufammenhang der ganzen Schöpfungs- 
ibee zu erfaſſen und hier mag die Infettenwelt, won deren Dafein 
fo viele Thierflaffen abhängen, eine vermittelnde, gleichzeitig «aber 
auch in ſich felbft eine befehränfende und ausgleichende fein. Und 
diefe Bedeutung muß im Syſtem der großen Naturordnung nicht ges 
ring anzuſchlagen fein, da die ſchöpferiſche Kraft ihr mit fo zahlrei⸗ 
hen Ordnungen (bloß in Deutſchland find bis jegt an 14,000, Kür 
ferarten beobachtet worden), fo unendlichen Einzelweſen entgegenfommt 
und fo fefte Gefege, fo volllommen organifirte Formen darftellt. 
Beobachten wir die in der Alvenregion heimifchen, fo mögen fol⸗ 
gende beftimmte Angaben ung bereits einzelne Naturzwede ahnen laf- 
fen. Die für die Rafendede gefährlichiten Zerftörer bleiben ſchon in 
der untern Hälfte der Bergregion zurück; die Holzfäfer verfhwinden 
ohnehin mit der Waldregion; die Rüffelfäfer, die von Blättern und 
Früchten leben, verſchwinden größtentheils; ebeufo die fonft nicht zahl⸗ 
‚ reichen Wafferfäfer der oft moorigen Alpenfeen und die Aas- und 
Moderfäfer; dagegen find die Miftkäfer verhältnißmäßig zahlreich; 
die Raubfäfer aber und namentlich ihre höchfte Form, die Lauffäfer, 
find die gewöhnlichften. Die Pflanzenfreffer treten alſo am auffal- 
lendſten zurüc; von den Moderfrefienden verſchwinden die Pilz, Bor: 
ken⸗, Mehl: und Spedfreffenden, nur die Miftfäfer bleiben; ebenfo 
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die meiften Thierfrefier. "Wie bei den Schmetterlingen kehrt ſich auch 
hier das Wechfelverhältniß um. Im Tieflande bilden die Raubfäfer 
faum ein Drittheil diefer Yauna, die Pflanzenfrefienden dagegen bie 
Hälfte. Im Hochgebirge bilden in der obern Alpenregion die Raubs 
fäfer etwa zwei Drittheile (in der Schneeregion mehr als drei Vier: 
theile), die Pflanzenfreffer dagegen nur etwa ein Sechötheil aller Kä« 
fer. Daraus geht untrüglich hervor, daß durch die Uebermadht ber 
Raubthiere auch hier die Pflangendede, die ſtets die Bedingung der 
Exiſtenz von organiſchen Gebilden ift, aufs nahdrüdlichfte geſchützt 
wird von dem Fleinen Frautigen Blättchen bis zu dem Laube und 
den Blüthen der Gefträudher und Halbbäune; und zwar modificirt 
ſich dieſes MWechfelverhältnig genau in Beziehung auf die Stärfe ber 
Pegetationsbefleidung, ja fo fehr zu Gunſten derjelben, daß, während 
im Tiefland die Zahl der Käferarten die der Blüthenpflanzen beträcht- 
lich überwiegt, in der obern Alpenregion die erftern kaum noch ein 
Drittheil der letztern ausmachen. 

Ferner treten nach der Höhe zu ganz eigenthümlidhe Modificar 
tionen auf. Am auffallendften ijt für den Alpenwanderer zunaͤchſt 
die ftätige dunkle Färbung der Alpenkäfer (wie überhaupt der meis 
ften alpinen Infeften). Sowol die in Höhlen als die auf den Pflans 
zen oder im Mifte und Wafler wohnenden werden immer einfärbis 
ger, je höher ‚wir auffteigen. Diejenigen, welche in ben ‚Alpen ihre 
größte Verbreitung haben, find fämmtlih ſchwarz oder ſchwarzbraun, 
und die, welde in tiefern Zonen: in ſchimmernde Farben gekleidet 
find, werden in der Höhe einfach ſchwarz. Eine Menge grüner und 
Fupferfarbiger Käfer werden in den obern Alpen rein ſchwarz, wenige | 
nur ftahl- nnd fchwarzblau; goldgrüne, braune und olivenfarbene 
blaffen ebenfo ins reine oder bläuliche Schwarz ab, felbft die gelbe 
Ciirysomela alpina wirb in ben Alpen ſchwarz. Woher diefer aufs 
fallende Wechſel, der fich aͤhnlich bei den hochnordiſchen Käfern, be⸗ 
fonder8 denen Lapplands findet, während doch bei den Pflanzen die 
Blüthen nad) der Höhe zu ein viel intenfivered Colorit und Aroma 
annehmen? Die Knospen und Blüthen leben nur in Luft und Ficht. 
Die dünnere Alpenluft begünftigt die Fräftigere Einwirfung der Son: 
nenftrahlen und damit die Fräftigere Färbung der Blumen. Die In- 
feften der Alpen aber leben den größten Theil des Sahres (bei 5000’ 
ü. M. 7%, Monate, bei 7000’ ü. M. faft 10 Monate lang) unter 
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der feſten Dede des Schnees in dunkler Nacht und verwandeln ſich 
theilweife in diefen Grüften. Sie find dadurch einen großen Theil 
ihres Lebens den lebhaften Wirkungen des Lichtes entzogen und tra⸗ 
gen darum die dunfle Tracht ihrer Heimath. 

Eine andere Eigenthümlichfeit der alpinen Käfer ift die, daß die 
Arten, welche in diefem Gürtel ihre größte Individuenmenge befigen, 
durchweg flügellos find; felbft Gattungen, die noch in der mon— 
tanen Region nur geflügelte Arten befigen, treten hier in nur unge - 
flügelten auf — ohne Zweifel eine erhaltende Organifation, da die 
Thierchen, wenn fie fliegen könnten, ſich fortwährend in Schnee- und 
Eisfelver verirrten, wo fie zu Grunde gingen, wie wir dies an ver- 
flogenen Faltern fo oft fehen, während wir fhwerli je einen uns 
geflügelten Käfer auf dem Schneefelde antreffen. 

‚Hier leben die meiften Käfer unter Steinen, in Erdlöchern, ſelbſt 
Nüffels und Blattfäfer, die tiefer unten in Sträuchern und Stauden 
haufen. Aehnlic den Blumen zieht ſich auch das Thierleben aus 
der Fältern Luft an bie warme Erde zurfid und abermals ähnlich, 
den Blumen treten die Käfer meift familienweife, in Geſellſchaft auf, 
ſelbſt die Arten, die im Tieflande nur vereinzelt vorfommen. Die 
Formen der Ebene reihen bis am die obere Grenze unferes Gürtels, 
doc) etwa zur Hälfte vermifcht mit eigentlichen Alpenthieren, Wie 
bei allen Infeften haben auch in der Käferfauna die einzelnen Reviere 
und Lofale der Zone ihre Eigenthümlichfeiten. Bald treten ganze Fami- 
lien, bald nur einzelne Rotten mehr in den Vordergrund und modis 
fieiren die Phyfiognomie der Käferwelt in eigenthümlicher Weiſe; 
einzelne Seltenheiten treten überall auf. Die rhätifchen Alpen ber 
figen weniger Blattfäfer und Blätterhörner als die nördlichen Alpen; 
dagegen treten die Nüffeläfer ftärfer hervor. Merkwürdigerweiſe 
haben auch jene mehr Artem mit Lappland gemein, als biefe, Freis 
lich ift nur ein fehr Meiner Theil des Alpengeländes in diefer Hinz 
ſicht -mit jener Scharffichtigfeit und jenem combinatorifchen Talente 
beobachtet worden, wie der treffliche Dr-D. Heer fie in einigen Bars 
tien des öfllichen Gebirges bewies; in manchen Kantonen ift für die 
Inſeltengeographie noch fo gut wie nichts gethan worden; body zwei⸗ 
feln wir nicht, daß die Stetigfeit der .angedeuteten allgemeinen Ver 
breitungsgefege ſich überall beweifen werde. 

Biel glüclicher find wir diesfalls bei den Wirbelthieren, zu⸗ 
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nächft bei der Heinen Stlaffe der Reptilien, von denen es wahr- 
fcheinlich Feine Species mehr gibt, die ganz unbefannt wäre, wäh- 
rend vielleicht die gegenfeitigen VBerhältniffe und auch die verticale Ders . 
breitung noch nicht genügend conftatirt find. Dieſe Thiere find aber 
auch fo intereffant und fo leicht aufjufinden, daneben fo wenig zahl: 
reich, daß der Naturforfcher fie leicht zufammenftellt, obwol noch vor 
wenigen Jahrzehnden die Reptilienfunde auf der tiefiten Stufe ftand. 
Wol ebenfo hoch hinauf in den Zeichen und Seen der Nipen- 
region ald die Forelle geht der grüne Waflerfrofch, höher der braune 
Grasfroſch, der von Sicilien bis Lappland fich überall findet. -Zu 
ihnen fommt im obern Gebirge eine neue Art, der Alpenfrofd) 
(Rana alpina), bräunlich wie der Grasfroſch, aber mit lebhaft orange: 
gelbem Unterleibe, ein fletiger Bewohner der höhern Waſſerbecken, 
wo felbft Feine Forellen mehr vorfommen. So bevölfert er in gro=. 
Ben Schaaren den Todtenjee auf der Grimſel (6615’ ü. M.), ‚das 
Seeloh auf der Mühlebahalp (6636 ü. M. im Glarnergebirge), 
den Öberalpfee am Gotthard (6220 ü. M.), der übrigens aud) 
noch fehr viele Forellen enthält. Seine Keulen werden an Schmad- 
haftigfeit felbft denen des grünen Waflerfrofches vorgezogen. Da 
dieſe Hochfeen oft nur wenige Wochen, in manchen Jahren aber gar 
nicht aufthauen, ‚wie fie denn überhaupt ftets fehr faltes Eiswaſſer 
führen, fo bedarf diefer wahre Eisfrofch oft mehrere Jahre zu feiner 
völligen Verwandlung und übermwintert feine Larven regelmäßig un- 
ter der dicken Eisdecke. Das Leben diefer Larven ift fchon in den 
erften Entwidelungsftabien merfwürbigerweife fo zähe, daß fie ohne 
den mindeften Schaden gegen neun Monate im Eife feftgefroren 
bleiben, wobei fie wahrfcheinlih nur durch eine bedeutende Schleim⸗ 
abſonderung, die das Thier ald MWärmehalter dicht umgibt, am Le⸗ 
ben erhalten bleiben. Auch Die gemeine Kroͤte (von der man eine 
alpine Varietät geltend machen wi) trifft man in Erdlöchern und 
feuchtem Moofe noch oberhalb des Baumwuchſes bis 6200’ ü. M. 
Ihre Fähigkeit, einige Jahre lang ohne Lebensgefahr hungern zu 
fönnen, begünftigt ihre Verbreitung audy in infeftenarmen Revieren. 
An den gleichen Orten, dody immer nur auf feuchten. Stellen und 
nicht ‚felten in Eleinen Oefellfchaften, zeigt fih der fhwarze Sala- 
mander ald ächtes Gebirgsthier von 2000 — 7000’ ü. M., und 
ebenfo in Pfügen und Schlammfeen ver hübfche Wurfbeiniſche 
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Molc (Triton Wurfbeinä) in gleicher Höhe, während die übrie 
gen diefes Geſchlechtes im Tieflande zurücbleiben oder höchſtens 
den Berglandsgürtel befuchen. Das Gleiche gilt von. den meiften 
Schlangen. Die Ningelnattern treten in den Alpen ſchon ſehr zu- 
rüch obwol nicht felten noch einzelne fehr große Eremplare gefunden 
werden; daß bie fünlichen (die Würfelnatter, die ſchwarzgrüne und 
die gelbe) Nattern im Wallis und. Teffin auch über die montane 
Region auffteigen, iſt bisher nod nicht hinlänglich verbürgt, das 
gegen finden wir die oͤſterreichiſche Natter hier und da im bernſchen 
Gebirge, 3. B. an der Grimfelftraße, noch in der untern Säfte der 
Alpenregion. 

Von den zwei einzigen Giftichlangen der Schweiz wird die Re— 
difche Viper, wie früher bemerkt, nur im Jura und in den füdlichen 
‚Gebirgen (meift in der Bergregion), die Kreuzotter dagegen in den 
Gentralalpen und einem Theile der nördlichen (meift in ber alpinen 
Negion) gefunden, Nie kommt die Rediſche Viper in bedeutender 
Höhe vor; fie wird im Süden ob der montanen, Region durch die 
Kreuzviper abgelöft, von welcher auch eine ſchwarze Spielart in- eis 
nigen Hochalpenrevieren nicht jelten und in gewiflen —— mit Be⸗ 
ſtaͤndigkeit ſich zeigt. 

Das bewegliche und niedliche Volk der Eidechſen weiſt in der 
Höhe ebenfalls einige eigenthümliche Gebilde auf, Die gemeine Ei- 
dechfe verſchwindet mit dem Waldwuchſe; die vothbaudige (Zoo- 
toea pyrrhogastra) dagegen gedeiht vom Hügelland bis zur Schnee 
grenze und bis tief in die Schneeregion hinein. Sie ift wahrſchein⸗ 
lich das am höchften in Europa nod) vorkommende Neptil. Denn 
in einer Höhe von 7—8000’ ü. M. ift fie noch verhältnigmäßig 
‚ziemlich häufig; ja fie wiirde fogar nod) oberhalb Spada longa am 
Umbrail in einer Höhe von 9134’ ü. M. gefangen, wo fie über zehn 
Monate lang unter dem Schnee vergraben liegen muß und ſich wäh 
rend der furzen Sommerwochen nur nothdürftig von Fliegen und 
Spinnen und Käfern nähren kann. Und doc) fcheint fe ſich in jener 
‚Höhe befier zu befinden als im Tieflandez wenigitens weigerte ſich ein 
aus den Alpen von 70 Fuß herabgebrachtes Eremplar beharrlich, im 
Thale Nah ch zu nehmen. Diefe ächte Alpenechſe it 5—6 Zoll 
lang, aber die gemeine Eidechfe, oberhalb nußbraun mit 
ſchwarzen ©: Punkten, blaulicher Kehle, beim Männchen der 
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Bauch grünblau mit ſchwarzen Flecken, beim Weibchen lebhaft röth- 
fichgelb. Wenn das lestere im Juli feine Eier abgelegt hat, fo 
brechen ſchon nad) wenigen Minuten die ausgebildeten Jungen aus 
der Hülle hervor; dies gejchieht bisweilen fchon, wenn die Eier nod) 
im Mutterleibe find und hat dem Thierchen den Namen des leben- 
dig gebärenden verſchafft. Am häufigften ift diefe Eidechfe in den 
Urfantonen und im glarnerfchen Gebirge gefunden worden. ine 
andere Echfenform unferer Region bildet die Bergeidechfe (Zootoca 
montana), mit fehr feinem Kopf, grünlichgrauem, ſchwarz⸗ und weißs 
punktirtem Rüden und grünlichgrauem, (beim Weibchen gelblichem) 
Bauche. Sie ftimmt in der bisher noch nicht beobachteten Lebens- 
weije und verticalen Verbreitung wahrfsheinlich mit der vorigen übers 
ein; doch ift fie ziemlich felten und von größerer horizontaler Ver: 
breitung. Wie von ber Kreuzotter gibt e8 auch von ihr eine höchft 
feltene ſchwarze Barietät, die auf der Wengernalp und am Gotthard 
gefunden wurde (Zootoca nigra), aber nie im Tieflande erfcheint und 
überhaupt für das feltenfte Reptil der Schweiz gilt. 

Damit hätten wir ſchon den Umfang des Reptilienfreifes umfchries 
ben. Er ift nicht groß, blos in den Sröfchen individuenreich, trägt 
wenig zur Belebung des Alpenlandes bei, befigt aber in ven giftis 
gen und giftlofen höchſt interefiante Thiere und eigenthümliche alpine 
Kormen. 
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Am reichten ift wie billig auch in den Alpen das bewegliche 
Volt der Vögel. Weniger als alle andern Thiere an die Grenzen 
eines natürlichen Lokales gebunden, oft mit wunderbarer Lebenskraft 
der Härte ‚der Witterung trogend, durchwohnen fie alle Züge der 
Alpenfette mit einer Arten» und Judividuenmenge, die im Verhält- 
niffe zu der der übrigen Wirbelthiere fehr beträchtlich erſcheint und 
dennoch die ungeheuren Räume unſeres Bezirkes nur höchft fpärlich 
zu beleben vermag. Wo die Wälder aufhören, muß aud die große 
Maſſe der Vögel eingehen; ſchon die Laubholzgrenze ift die oberfte 
Linie eines großen Theiles derfelben. Die an Körner, Beeren und 
andere vegetabilifche Nahrung Gewieſenen verringern fi am raſche⸗ 
ften, während die Infektenfreffer und felbft die Raubvögel die Schnee- 
region berühren. Die untere Alpenregion befigt lange nicht mehr die 
Hälfte der Vögel, die noch die anftoßende Bergregion bewohnen, 
die obere Alpenregion (ob der Baumgrenze) nicht mehr ein Biertheil. 
Am auffallendften verfhwinden die Zugvögel; während diefe im Tief- 
lande der Schweiz die Standvögel um beinahe zwei Drittheile über- 
treffen, bilden fie ſchon in der Bergregion nicht meh die Hälfte, in 
der untern Alpenregion ein Drittheil, in der obern ein Fünftheil der 
Standvögel des entfprechenden Bezirks. 


Und do itenweife die Alpen die wögelreichften Lokale des 
Landes und a eine unendliche Maſſe der zarteften Tieflands- 


. 
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thierchen; wir meinen bie Zeit des Durchzuges im Frühling und 
Herbft. Leider ift diefes merfwürdige Phänomen noch faft gar nicht 
genauer beobachtet worden, fo wichtig ed auch für die in manchen 
Beziehungen noch dunfle Oekonomie der Vogelwelt ift. 

Die Durchzüge berühren nur einzelne wenige Gebirgsgegenden 
der Gentralalpen, und zwar, jo viel wir wiffen, nur einige wenige 
niedrige Papfättel der rhätiichen, den Gotthard und etliche walliſiſche 
Papthore. Die berner und wallifer Alpen find im Allgemeinen zu 
hoch und zu breit für die bequeme Reife und haben feine fo tiefen 
Duereinfchnitte, daß fie von einer beträchtlichen Vögelmaſſe aus wei- 
terer Entfernung zum Uebergangspunft gewählt werden dürften. Die 
Einfchnitte der genannten Gebirge aber dienen auch einem fehr gro- 
Ben Theil der weftdeutihen Zugvögel zur Durcdhgangspforte, wahr: 
ſcheinlich aud) vielen norddeutſchen und feandinavifchen, ſodaß fie 
aud) in diefer Beziehung europätfche Straßen find. Dagegen fliegen 
viele in der Weftfchweiz heimifche Wandervögel nicht über die Alpen, 
fondern durch das franzöftfhe Rhonethal. Diejenigen aber, die von 
Sardinien, Sicilien und Afrifa nad) der weftlichen Schweiz pilgern, 
folgen erft dem Laufe des Po, theilen fih dort und überfliegen theil« 
weife die Alpen, theilmeife gehen fle ind untere Rhonegebiet hinüber 
und folgen diefem nad) dem-©enferfee, um den fih, da er in Often, 
MWeften und Süden von Bergen umgeben, aber mit einem freien 
Südweftthore verſehen iſt, große Voͤgelmaſſen aus Süd und Nord 
ſammeln. 

Da nun jeden Frühling und Herbſt eine unberechenbare Ans 
zahl, die fih nur nah Millionen zählen läßt, durdypaffirt, fo 
folte man glauben, es wimmle, zwitfchere, lärme zu Zeiten auf 
diefen Vögelftraßen und die Thäler der Umgegend müßten mit bie- 
fen gefteverten Reifenden bevedt fein. Allein dem ift nicht alfo. 
Ein paar Bofichlitten voll Franzoſen machen in einer Stunde 
mehr Lärm in jenen Höhen als alle die zahllofen reifenden Wögel- 
völfer der Schweiz und Deutfchlands zufanımen, von deren Durd)- 
reiſe Die betreffenden Höhens und Thalbewohner nit einmal viel 
zu bemerken fcheinen. Dies würde unbegreiflid) fein, wenn man 
nicht folgende Dispofitionen der Reife beachtete. Ein großer Theil 
der Zugvögel reift nur des Nachts; ein Theil nur je in etlichen Paa- 
ren, felbft nur einzeln, fodaß der Durchzug der gleichen Familie fid) 

Tſchudi, Alpenwelt. 18 


27% Die Alpenregion. 


wol auf zwanzig Tage vertheilt. Gin anderer Theil fliegt auch 
auf den Alpen bald in Fleinen, bald in fehr großen Schwärmen fo 
hoch über der Papftraße hin, daß er mit bloßem Auge Faum ger 
wahrt wird. Zudem häft ſich nie eine Art auch nur ftundenlang im 
hoͤchſten Paßthale felber auf, fondern ſucht im Laufe des Vormittags 
oder nad) Mittag den Uebergang zu bewerfftelligen und die Falte 
Region zu durcheilen. Nimmt man die Schnelligfeit des Fluges in 
Anſchlag, der in wenigen Minuten aus dem deutſchen Thale dns 
itafifche erreicht, fo wird man die Unmerflicfeit der Ueberſiedlung, 
> betrachtet man zudem die ungeheure Ausdauer des fehnellen Fluges, 
fo wird man auch begreifen, warum biefjeits und jenfeits in den ans 
ftoßenden Tiefthälern fo wenig von Haltftationen bemerkt wird. Dazu. 
kommt endlich noch die große Ausbehnung der Webergangszeit, bie 
vom Februar bis in den Mai hinein dauert und im Herbfte von 
Mitte Juli bi8 gegen Ende November. Daß auf den Päffen felber 
nicht · die geringfte Anhäufung von Zugvögeln fattfindet, Läßt ſich 
ſchon daraus fließen, daß ſich zur Reiſezeit daſelbſt nicht mehr Raub⸗ 
vögel aufhalten als gewöhnlich, und nicht in größerm Mafe als 
Wegelagerer auftreten wie fonft. Die Flugſchnelle der Vögel ift frei⸗ 
lich, durch Flügel: und Schwanzbau bedingt, fehr ungleihartig; doch 
wird, außer vielleicht der Wachtel, Faum ein Zugvogel fein, der nicht 
in ‚einem Tage, ‘oder in einer Nacht (weiche der Sicherheit wegen 
von den meiften, namentlich den kleinern nicht in geſchloſſenen Schwär- 
men ziehenden, gewählt wird) ohne alle Beſchwerde vom Bodenſee 
bis über den Comerſee hinausflöge; die Tauben aber, die Schwalben, 
Segler, Lerchen, Wanderfalfen und andern trefflichen Flieger mögen 
in einer Nacht von der fchweizerifchen Nordgrenze gar wol in gera- 
der Linie die römiſche Campagna erreichen, ſodaß der Ueberflug der 
Alpen, auf einem einzelnen Punkte beobachtet, mit Bligesichnelle vor- 
übergeht, feloft wenn es, was die meiften Zugbögel vorziehen, ger 
gen den Wind geſchieht. 

Bei diefer Energie der Flugfraft mag es immerhin auffallen, 
daß diefelbe fh bei ihrer ungeheuren horizontalen Wirkung noch um - 
verticale Erhebungen kümmert, und daß erwieſenermaßen die tiefiten 
Apenfättel als Durchgangsthore bevorzugt, wie denn der Gotthard, 
Sptügen, Lulmanier und andere am häufigften von den gefiederten 
Reifenden befucht werden. Man follte glauben, daß diefe Thiere, 
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bie heute in Schwaben und morgen in der Lombardei fchlafen, ohne 
Mühe auch den Bernina, den Monte Rofa, das Finfteraarhorn über- 
flögen. Allein die veränderte Befchaffenheit der Atmofphäre über 
8— 10,000’ ü. Di. fagt troß der hohen Blutwärme nur den wer 
nigften Vögeln zu; fie atmen fehwerer und ermatten weit leichter, 
als drei⸗ bis viertaufend Fuß tiefer. Viele vermöchten auch der großen 
trodnen Kälte, die auf den Niefengipfeln im Brühjahr und Herbft. 
von der Sonne faum gemildert wird, den fcharfen Winden und den 
häufigen Schnee- und Eisnieverfchlägen nicht zu widerftehen. Die 
Widerftandsfraft iſt freilich bei den einzelnen Arten: höchſt ungleich. 
Im Schneegeftöber Feuerlands und an der Firngrenze der Cordille— 
ren hat man noch lebende Colibris getroffen; aber in den Pyre— 
naͤen ift e8 nichts Seltenes, vom Froſt getödtete Schwalben. zu fin- 
ven. Wahrfcheinlich find aud) die Zugvögel aus der montanen und 
alpinen Region wenig wähleijh in Beziehung auf einen Alpenüber- 
gang, während die Grasmüden fiherlih die tiefften Paͤſſe wählen, 
ebenfo die fchmwerfliegenden, langſamen Vögel, welche ſich Doch we- 
nigftens halbe Stunden lang auf den Höhen hintreiben müffen. 
Bekanntlich reifen auch von den fonft paarweile lebenden Vögeln 
die ungebuldigern, Fräftigern Männchen gewöhnlic, etliche Tage früher 
ab; von einzelnen Arten ziehen überhaupt nur die Weibchen; die 
Männden bleiben. im Norden zurüd. Die Reifeziele find fehr un- 
gleich. Die einen überwintern ſchon in den lombardifchen Ebenen oder 


auf der Infel Sardinien, andre in Norbaftifa, noch andre gehen bis 


an den Senegal, vielleicht auch tief in das unbefannte Hochland des 
afrifanifchen Continents. Könnte man auf den Bergpäffen genau den 
Durchzug der Vögel beobachten, fo würde man wahrſcheinlich nody 
manche Sippſchaft entdeden,. die fonft bei ung vermißt wird. So wird 
ber Meifterfänger (Sylvia orphea) alljährlidy auf feinem Uebergang über 
den Gotthard bemerkt und oft auch gefangen; ebenfo der ſchwarzſtirnige 
MWürger und die Rauchſchwalbe, während die Ufer⸗ und Felſenſchwalben 
mit den Seglern einen andern Weg zu nehmen fcheinen. Bon den 
norpifhen Vögeln halten viele in der Schweiz im Herbft etliche 
Ruhetage, ehe fie ihre. Reife über die Alpen fortfegen, und werben 
noch bemerkt, wenn die gleidje einheimifche Art fchon einige Zeit fort 
if. Die hochnordifchen aber, die in deu Süden fommen, um zu 


überrointern, bleiben faft alle diefleitö der Alpen, fo viele Enten, Mö- 
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ven, Taucher, Steißfüße, eine Anzahl von Krammetsvögeln, Bergfinfen, 
Zeifigen, Nebelfrähen, Seidenſchwaͤnzen und in harten Jahrgängen 
auch einige Raubvögelarten. 2 

Am frühften überfliegen auf dem Wiederſtrich (oft ſchon nach Mitte 
Februars) die Alpenpäffe die Störche, Staare und mitunter auch bie 
Baumpieper, Finken, Dohlen, Rothfehlchen und Rothſchwaͤnzchen, Anz 
mer, Steinfhmäger und Feldlerchen, im März die Wanderfalfen, Mäufe- 
buffarde, Waldfchnepfen, wilden Tauben, Bachſtelzen, Milane, Gabel- 
weihe, Ohreulen nebft vielen Sumpf, Waffers und Strandvögeln; im 
April die Rauch und Hausfhwalben, Kufufe, Droſſeln und die 
meiften übrigen Sänger; gegen den Mai oder Anfangs deſſelben die 
Nactigallen, Fliegenfänger, Segler, Würger, Spottvögel, Wachteln, 
Ziegenmelfer, Pirole, Wieſenſchnarrer u. a. — Schon im Auguft 
reifen wieder über die Alpen zurüd die Spyren, Kufufe, Goldamfeln, 
oft auch die Störche; im September folgen alle, welche mit dem 
Maufergefchäfte fertig und deren Junge für die Neife hinlänglich 
erftarkt find, ſodaß bis nach Mitte October alle infeftenfrefienden 
Sänger, Bachſtelzen, Steinfhmäger, Würger (mit Ausnahme des 
großen, der bei uns überwintert), Wachteln, Droſſeln, Schwalben den 
Uebergang bewerfftelligt haben. Bis gegen den November hin ziehen 
noch einige Waffervögel ab. Die Zeit des Uebergangs der gleichen 
Art wechjelt höchftens zwifchen vierzehn Tagen. Dabei ift auffallend, 
daß die Durchzüge einiger Vögel, wie z. B. der Kraniche und wils 
den Gänfe (welche Tegtere oft fchon im September die nördliche Schweiz 
paffiren) nur in einzelnen Jahren über unfere Alpen erfolgen, oft 
auch nur der Sommerzug, aber nicht der Winterzug, feltner umge⸗ 
fehrt. Im November 1851 wurden Die fehnatternden Keile der durch⸗ 
siehenden Ganſe in befonders großer Zahl bemerft. Sie flogen über 
die appenzeller Vorberge in ſüdweſtlicher Richtung. 

Die Zahl der Vögel, die Sommer und Winter unausgefegt die 
Alpenregion bewohnen Fönnen, muß fehr Fein fein, da diefe während 
der letztern Zeit feine Infekten, geringe vegetabilifhe und nicht viele 
Fleiſchnahrung zu bieten im Stande ift. Deshalb find die meiften 
Alpenvögel auch Strichvögel; felbft die Adler und Geier laſſen ſich 
im Winter bis zu den Dörfern des Thales herab. Weit günftiger 
find die Nahrungsverhäftnifle in jeder Hinficht im Sommer, nament- 
lich in der waldigen untern Hälfte der Region, wie ſchon aus den 
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mitgetheilten botaniſchen und entomologifchen Umriffen hervorgeht. 
Wir treffen darım in den Hochwäldern und entfprechenden Weiden 
und Belfengegenden nod) eine Anzahl von Vögeln der montanen und 
collinen Region als ftändige Sommervögel. In den Arven-, Tannen: 


und Lerchenwäldern hämmert der fchöne breizehige, der Graugrün-  - 


ſpecht und der Schwarzſpecht fleißig an den Bäumen herum mit 
lauten Geſchrei; erſterer folgt den Bänmen fehr hoch ins Gebirge, 
die übrigen Spechte bleiben mehr in der untern Tannenregion zu— 
rück. Selten trifft man auch die Eichel» und die Nußheher, lep- 
tere jedoch mandınal in den untern Alpen, bin und wieder im 
Sommer den Zeiftg, der hier fiellenweife brütet, nur ausnahınds 
weife die Spechtmeiſe over Baumlaͤufer, den Diftelfinf (im Urſern⸗ 
thal, 4450’ ü,M.), den Buchfink und zwitfchernde Schaaren der Kreuz 
fchnäbel, zahlreicher die Tanıı-, Kohl» und Haubenmeife, im Bünd— 
nerland bis zur oberften Holzgrenze die Bergfumpfmelfe; die übrigen 
Meifen nicht regelmäßig. Der Garten- und der Hausrothſchwanz 
ift überall durch alle Alpen zu finden und gehört zu den wenigen 
Gebirgäthierchen, die dem Menfchen vertraulich folgen; letztern fieht 
man oft mitten im Schnee auf Feldblöden figen und zutraulid den 
Wanderer erwarten. Wenn im Herbfte die Heerden ſchon lange zu 
Thal gezugen find, fliegt er noch munter mit den Ylühlerchen um bie 
verfafienen Hütten; erftern bat man auch auf dem obern Aarglet- - 
cher getroffen. Der muntere Zaunfönig huͤpft ebenfo beweglich durch 
die Büfche der Wälder und durdy die Heden des Thales, wie durch 
die Krummholzbäume der Alpen bis zu 7000’ ü. M., einer der 
wenigen Standvögel der Ebene, die im Sommer bis in die obern 
Alpen binangehen und dort nicht felten niften; feine Spießgefellen, 
die Goldhaͤhnchen, bleiben früher zurüd. Der weißfchwänzige oder 
braunfehlige Steinfchmäßer treibt fi unruhig auf den Viehweiden 
und in den Flühen umher. Bis in bie untere Alpenregion fliegen und 
brüten auch die Eiftern, doc) nicht häufig, ebenfo die Rabenfrähen und 
durch Die ganze Zone in einzelnen Eremplaren die Naben. Die Eulen 
vermindern fich nach der Höhe zu gar ſehr; wahrſcheinlich gehen feine 
über die Holzgrenze, bis zu derſelben aber in recht einfamen, büftern 
Felfenhochthälern, in der Nähe alter Bäume, der Waldkauz (Strix 
aluco) und der niedliche, Feine raubfüßige Kauz. In der gleichen 
Höhe fieht man auch noch den Taubenhabicht jagen und den nüß- 
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lichen Mäufebuffard; bis in die Hochalpen hinauf verfolgt der Kleine 
Thurmfalte die jungen Berghühner und ift in den nördlichen Alpen 
der gewöhnfichjte kleine Naubvogel; feltmer erjcheint daſelbſt noch der 
Wanderfalfe, treibt fich aber bei feinem Durhzuge — Zeit im 
rhaͤtiſchen Gebirge herum, 

Alle diefe Vögel hat indefjen das Hochland mit den tiefern ‚Se 
genden gemein; fie bilden alfo nicht den eigentlichen Typus der Al- 
venvögel; ebenjowenig als die Auer- und Hafelhühner, die nur höͤch ⸗ 
ſtens bis zum untern Drittheil der Alpenregion gefunden werden. 
Dagegen dürfen wir die Birfhühner «in Luzern Griegelhahn, im 
Glarnerland Schildhahn, Spielhahn, das Weibchen Laubhuhn, im 
Appenzell Walphühner genannt) als Achte Alpenvögel betrachten, die 
in den meiften alpinen Revieren der Schweiz (jehr felten im Jura) noch 
angetroffen werden, bald feltner, bald häufiger als das Auerwild. Ihren 
Sommeraufenthalt wählen fie vorwiegend in den altbeftandenen Hoch⸗ 
wäldern, fehr gern an den Grenzen des Holzwuchſes, wo die Tegten 
Arven, Lerchen oder Tannen fid) mit den Bergföhren und Z e 
miſchen und dichte Alpenroſenfelder ihnen reichliche Schlupfwini 
Im Winter ziehen ſie ſich / nicht · ſelten in die untern Wälder, ausnahms ⸗ 
weiſe bis zu den Thaldörfern hinab. Im Gebirge laſſen ſie ſich manch⸗ 
mal tief einſchneien, oder ſchützen ſich in aufgefharrten Schneebochern 
gegen den Froſt. Diefe werden höhlenartig unter der Schneedecke fort- 
gefegt. Tritt der Jäger unverfehens anf diefelden, fo finft er ein, währ 
rend die beunruhigten Hühner plöglich aufwärts brechen und ihn mit 
Schnee beftäuben. Che er die Flinte angefchlagen und die Augen 
gewifcht hat, ift der Flug davongeſchwirrt. Im heißen Sommer 
wochen gehen fie wol auch über den Holzwuchs in die oberften 
AUpen, laſſen ſich aber beim Sonnenfchein felten bliden, bei Negen- 
und Nebehvetter dagegen häufig und find dann aud) wie alle Berg 
hühner am zahmften. Wir theilen von ihnen, wie von allen beveu- 
tendern Alpenthieren, das Nähere in biographifchen Skizzen mit. 

In gleicher Höhe, im Sommer meift höher bis zur Schneegrenze, 
leben in den Belfentevieren, Schuttitrömen, fteinigen mit Alpenbüfchen 
bewarhfenen Gegenden und Karrenfeldern der Hochgebirge, gewöhnz 
lich auf der Sonnenfeite derfelden, die wunderhübfchen Steinhühner, 
in den wallifer, berner, bündner und glarner Alpen ziemlich häufig, 
feltner in der mittlern Schweiz und im appenzeller Alpftein, nie im 
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Jura, wo es durch das Rothhuhn erjegt ſcheint. Die Schnechühner 
gehören auch der Alpenregion an, gehen aber bis weit über. die 
Schneegrenze hinan. 

Das muntere Gefchlecht der Drofjeln, das ſo viel zur Belebung 
der Wälder beiträgt, verſchwindet nad) der Höhe zu bis auf wenige 
Arten. Die gewöhnliche Amfel und die Belfenamfel zeigen ſich hin 
und wieder, aber immer felten in der Alpenregion; man darf ans 
nehmen, das Droſſelngeſchlecht werde dafelbft einzig, nebft eini- 
gen wenigen fheuen Krammetsvögeln *), die auf glarner und aps 
penzeller Bergen, nad) den neueften Beobachtungen felbft in den wal- 
digen Bergen auf der Nordfeite St. Gallens, faum 2700’ ü. M,, 
brüten, durch die fhöne Ningamfel (Turdus torquatus) vertres 
ten, die faft nie unter 3000’ ü. M., oft in der Berg-, im Some 
mer aber am häufigften in der Alpenzone bis zur Baum- und Holz- 
grenze erſcheint. „Sie ift hübſch braunſchwarz mit weißlichen. Feder⸗ 
rändern und zeichnet ſich durch einen großen, weißlichen, ringkragen- 
ähnlicyen Flecken der Oberbruſt aus; das Weibchen ift etwas Lichter 
und hat ein jehmäleres bräunlichgewölftes Halsband. Sie ift eine 
der größten Droffeln und mißt bis zum Schwanze fieben, dieſer vier 
Zoll, Meift fievelt fie fih) den Sommer über in rauhen und dü— 
ftern Hocdwäldern an, wo fie ſich oft in dichtem Gebüſch herum- 
treibt, in der Regel aber auf den höchſten Tannengipfeln ihre uns 
melodifche Stimme unaufhörlich ertönen läßt, dabei ſich wol ſcheu 
aber nicht ug beweift, ihre Nahrung unter den Infekten (nament 
lid) unter den Garabusarten, den Larven der Kothfliegen, die fie 
aus dem Kuhdünger fcharrt) und Beeren fucht und auf niedrigen 
Aeſten, befonders gern in den Krummbholföhren, zweimal brütet, 
Im berner Mufeum findet fi eine Spielart mit unregelmäßigen 
weißen Flecken über den ganzen Leib, Ihr Gefang ift weder fo 


*) Bon 3. ©. Altmann erfahren wir, dab man in der Schweiz auch eine 
weiße Varietät vom Krammetsvogel oder eher von ber Mifteldroffel gefunden 
hat, Im feiner «Befchreibung ber helvetifchen Gisberge» erzählt er: «Ich habe 
ſelbſt einen weißen Siemer oder Rrammetsvogel, welcher insgemein nach ſchweize ⸗ 
riſcher Mundart ein Mifteler und von den Lateinern Turdus viscosus geheißen 
wird, zur Hand gebradht, da er fonft ganz Braun ift, doch waren die von Natur 
ſchwarzen Fleden am der Bruft nur mildweiß.» Cr fanbte ihn an Reaumur 
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tieblich, noch jo Fräftig wie bei andern Droffelarten. "Im Herbft be— 
fucht fie, che fie wegzieht, was fprüdwörtlic um den «Bettag», 
d. h. in der zweiten Hälfte Septembers, geichieht, die untern Wäl- 
der und wird oft in großer Anzahl gefangen. Unter dem Namen 
Ningdroffel, Bergamſel oder Schildamſel und Schnatteramfel ift fie 
im ganzen Gebirge befannt. Sie hat fo ziemlich die Gewohnheiten 
der gewöhnlichen Amfel, fliegt und ſchlägt mit den Flügeln und 
Schwanze wie diefe, wenn fie etwas Unerwartetes bemerkt und 
hüpft auf dem Boden in weiten Sprüngen zwiſchen den Büſchen. 
Während die Wafferamfel nur in einzelnen Punkten den, Bächen bis 
in die Alpen folgt, dürfen wir im Sommer die graue Bachſtelze 
zu den gewöhnlichen Gebirgsvögeln rechnen, indem fie fich gar häu— 
fig bald am Waffer, bald zwifchen dem weidenden Vieh herumtreibt 
und mit dem legten fogar in die oberften Stafel zieht. 

Neben diefen tragen zum Typus des Alpenvögelgejchledhtes vor 
züglich einige Finfen- und Lerchenartige bei; zunächſt die im allen 
ſchweizeriſchen Hochalpen bald paarweife, bald in zerftreuten Familien 
lebende, vom Thurmfalfen oft eifrig verfolgte Alpenflühlerdhe 
(Accentor alpinus), ein fhöner 7—8 Zoll langer, ziemlich bunter 
Vogel, mit afehgrauem, braungefledtem Dberleib, glänzend weißer. 
ſchwarzgefleckter Kehle, weiß und vöthlichgrau gewelltem Bauche, 
vöthlichgranem After und vöthlichgelben, geſchildeten Füßen. Sein Liebs 
lingsaufenthalt find die rauhen, fteinreichen Hochtriften oder Grien⸗ 
felder zwifchen der Holz- und Schneegrenze, durchſchnittlich aber zwi— 
ſchen 4000 und 6500’ ü. M. G. B. auf der Emmenthalerfurfa, 
Wildkirchli, Meglisalp, Wagenlucke, Mürtſchenſtock, in allen Bündner 
und den meiften berner, waadtländer und wallifer Alpen, beim Hofpiz 
des St. Bernhard und auf dem Gotthard, — fonft auch in den Ge- 
birgen Südeuropas bis zu den Pyrenien), wo er munter zwiſchen den 
Felsblöden und Stauden herumhüpft, alle Augenblicke wieder ftille fteht, 
ſich häufig büdt und mit dem Schwanze zittert, oder auch auf hohen 
Selfenftufen Lange feitfigt. Man bemerkt diefen ftattlichen Vogel oft 
in Geſellſchaft des Rothſchwanzchens oder in der Nähe ver Steinſchmätzer. 
Mit feinem Haren Auge fpäht er die Kleinen Müden, Käferchen und 
Schneckchen auf, die ihm zur Nahrung dienen; doch behilft er ſich 
auch mit Grasgefäme, Beeren und Heinen Würzelhen. Im Winter 
verläßt die Alpenflühlerche die hohen Regionen, geht auf die Vor— 
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berge, in die Alpenthäler und felbft in das nahe Tiefland hinaus, 
‚hält fih gern zu den Heuftälfen und fucht den Heufanen auf ober 
die Obftträbernhaufen, um die Kerne hervorzupiden. Sowie aber 
die Höhen nur einigermaßen frei find, zieht fie fich wieder zu ihrem 
Lieblingsaufenthalte zurüd, wo fie mit ihrem kurzſtrophigen, lerchen⸗ 
artigen, Elaren, flötenden Geſang die öden Felſen melodiſch belebt. 
An den mit Alpenrofenftauden bewachfenen Felſen baut fie an gefchüßter 
Etelle ihr hübfches, Funftreiches Neft in Form einer „großen Halb; 
fugel und brütet zweimal des Jahres ihre 3— 5 länglichen, blau: 
grünen Eilein. aus. Cie ift nicht ſcheu; man Fann fie leicht ſchießen 
oder mit Schlingen fangen, und bei ordentlicher Pflege und Nadıti- 
galfenfutter hält fie auch im Bauer einige Jahre aus und erfreut 
durch ihren fehr lieblichen Geſang; doch verträgt fie im Winter Feine 
hohe Stubenwärme. Ihre Namen find in den verfchiedenen Theilen 
der Schweiz fehr mannigfaltig; von ihrer Gewohnheit, bei den 
Ställen die Heurefte zu durchſuchen, beißt fie im Glarnerlande Ga- 
denvogel, im Berneroberland Blümtvogel oder Blumthürlig, fonft 
auch Blütlig, Bergtroftler, Flühſpatz, Bergſpatz, im Wallis Drtolon. 
— Mit fchnellem wogendem Fluge fieht man fie im Herbfte in grö- 
fern Familien im Gebirge. Sie fipt nicht gern auf Bäume ab, 
weiß fich aber gut im Geftein zu verbergen, obgleich fie ziemlich zu- 
traulich und wenig lebhaft ift. 

An Arten zahlreicher bewohnen die an Geſtalt, Faͤrbung und 
Zehenbildung den Lerchen, im übrigen mehr den Bachſtelzen ähn- 
lichen Pieper die mittlere und obere Alpenregion; fie niften auf der 
Erde, haben einen Furzen, trillernden Gefang, der durch häufiges 
Piepen unterbrochen wird, und da fie nur von Inſekten leben, müſſen 
fie im Herbfte dem Süden zuziehen. Der Baumpieper (Anthus 
arboreus), oft irrthümlicy auch Baumlerche, fonft wol Pieplerche 
genannt, 5—6 Zoll lang, lerchenartig, am Oberleib grünlichgraubraun 
und ſchwärzlich, an der Bruft roftbraun und fchwarzgefledt, mit 
fleifchfarbenen Füßen und ftarfgefrümmter Hinterzehe, bewohnt ſowol 
die Ebene ald die Berg» und Alpenregion bis zur Schneelinie, in 
Bünden angeblich nur bis zur Baumgrenze. Gewöhnlich läuft er 
“ auf den Weiden umher, fegt ſich oft auf Sträudhe und auch in bie 
obern Baumäfte, fohlägt mit dem Schwanze nach unten und fteigt 
manchmal, wenn er feine drei trillernden Strophen anftimmen will, 
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etwas in die Höhe und finft dann laut fingend mit ausgebreiteten 
Flügeln auf die Erde, Seine umfangreiche und biegfame Stimme 
macht ihm mit der Flühlerhe und dem «Gitrönliv zum vorzüglichften 
Sänger der obern Alpen. Der- ihm ähnliche olivengrünliche, aber 
etwas dunklere umd größer braungefledte Wiefenpieper (Anthus 
pratensis) ift im Ganzen feltener. Er fucht mit Vorliebe die feuch⸗ 
ten Wiefen und Moorgründe überall im Gebirge auf, wo er int 
Frühling als „einer der erften Zugvögel erfcheint, meidet aber dichte 
Wälder, kahle Felfen und trockne, fteinige Halden. Er läuft leb⸗ 
haft und unruhig im Riedgrafe herum, aus dem er mit Ans 
firengung ſich fingend in die Luft erhebt und dann auf einem 
niedrigen Buche abfigt. Er wippt ebenfalls bachſtelzenartig mit 
dem Schwanze und iſt im Fange der Käfer, Spinnen und Fliegen 
fehr gewandt. Ehe die Wiefenpieper im Herbfte abziehen, ſammeln 
ſie ſich oft in größere Geſellſchaften, gern auf Schafweiden, wenn 

ſolche in der Nähe find, und leſen den Thieren die Zeden ab, wes⸗ 
wegen fie auch den Namen Schaflerhen erhalten haben. Viel ftär 
tiger und zahlreicher, mit befonderer Liebe die Alpen bewohnend und 
daſelbſt brütend, zeigt fich der olivengraue Wafferpieper (Anthus 
aquaticus), mit weißer, graubraunbefprengter Bruft und einem roth⸗ 
gelben Streif über dem Auge, Er heißt im Kanton Züri Weißler 
von feiner fehreienden Stimme, in St. Gallen Gipfer, in Bern Gi- 
per, in Schwyz Heerdvögeli, im Glarus Steinlerche, in Bünden, 
wo er bei Schneewetter in die Alpenthäler flüchtet und zu den ger 
meinften Alpenvögeln gehört, Schneevögeli. Da er zweimal mauſert, 
wechſelt die Färbung feines Gefieders im Frühling und Herbſt. Der 
Gefang, ben er, in die Luft aufflatternd, oder auf einem Stein, einem 
Buſche, einem Lerchenbaume figend, hören läßt, ift wenig bedeutend 
und abwechjelnd, dafür geht er fat umaufhörlich fort. Im Frühling 
fuchen die Wafferpieper ſchon im Laufe des Aprils die fehneefreien 
Stellen der Alpen auf und verlaſſen ſie nicht mehr; im Laufe des Mais 
fingen die Männchen, während die Weibchen ihr Neft zwifchen Knieholz⸗ 
büfchen bereiten ; doch leiden fie fehr oft von rauher Frühlingswitter 
rung. In vielen Jahrgängen bevedt ein fpäter Schneefall das Neftchen 
mit den Ciern, vertreibt das brütende Weibchen, töbtet und begräbt es 
nicht felten, oder zwingt e8, fpäter neu zu niſten. Auch die nichtflüggen 
Jungen werden oft vom Schnee oder Froft getödtet und man hat 


Die Alpenregion. 283 


gefehen, wie liftig der Fuchs fie aufjucdht und verzehrt, während Die 
Mutter fohreiend über ihm herumflattert. Die Wafferpieper gehen 
häufig den Bächen nad), laufen nach Art der Bachftelgen auf den 
Steinen hin und her und fuchen Wafferinfeften und Larven. Im 
Sommer, wenn ed auf den Höhen allgu heftig ftürmt, fammeln fie 
fih fchaarenweife in mehr gefchügten Gegenden, im Herbft gehen fie 
nad den Eümpfen, Seen und Flüſſen der Ebene, oft auf die Dün⸗ 
gerftätten der Dörfer; ein Fleiner Theil übermwintert daſelbſt, der 
größere fliegt in lofen Schaaren nach Italien, wo viele der Vogelftells 
manie zum Opfer fallen. Die andern halten fi an feichten, waffers 
zügigen Stellen, an den Abzugsgräben der Wiefen und Weinberge auf 
und übernachten im dürren Laube der Eichenbüfche. Wenn die Kälte 
fteigt, ziehen fie nach den tiefern Reisländern und gewäfjerten Wiefen; 
gegen den Frühling fammeln fie fidy fchaarenweife auf hohen Pappel⸗ 
gipfeln und reifen dann, die Männchen voran, wieder den Alpen zu, 
wo fie wie alle genannten Pieper ihr Neft nie auf Bäumen, fondern 
ftetd auf der Erde unter Buſchwerk, tief unter einem überhängenden 
Steine oder int Haidekraut, oft blos nur in den Sußtapfen einer Kuh 
bauen. Im ebenen Deutfchland gehören fie zu den feltenften Vögeln; 
in Schweden und England lieben fie die höchiten Beljenufer des 
Meeres. Ä | 

Ziemlich haͤufig erfcheint in allen Theilen der Schweizeralpen, 
ber niebliche und Außerft lebhafte grüngelbe Eitrunfinf, befannter | 
unter dem Namen «Litrönli» (Citrongeifig, Fringilla citrinella). 
Er ift etwas Feiner als der Kanarienvogel, mit‘ graulichem, grüns 
ſchillerndem Kopfe und Hals, dunfelgrünem, braunüberlaufenem 
Rüden und ſtumpfgegabeltem, fhwärzlihem Schwänzden. Faſt jever 
Alpenwanderer bat ihn fehon bemerkt, wie er raſch durchs Gebüſch 
und über die Weiden fliegt, oft nur ein paar Schritte über der Erbe, 
mit zitternder Bewegung und häufig «zie — zie» fchreit, oder wie er 
vom Gipfel einer jungen Tanne auffliegt, fi fingend wie der Baum- 
pieper ein wenig in die Luft erhebt und bald wieder auf den gleichen 
Punkt abfigt. Er brütet immer im Gebirge, amt liebften hoch in den 
Alpen, an den Grenzen ded Nadelholzes, doch geht er auch nicht felten 
in niedrigere Belfenzüge und wird felbft im Jura gefunden. Sein jier- 
lich) geflochtenes Neftchen weiß das Fuge Vögelchen fehr gefchidt In den 
Nadelbaͤumen, befonders in firuppigen, verfümmerten Weiß: und Roth: 
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tannen oder Zwergföhren, zu verbergen, over hängt es auch wie die 
graue Bachſtelze außen oder innen an Viehftälle und Sennhütten. 
‚Hier wird es vom Weibchen mit 4—5 ſchmutziggrünen, braunpunk- 
tirten Gilein befegt und das Männden trägt der brütenden Gattin 
jorglich und emfig die Nahrung zu. Beide halten fehr treu zufammen 
und fliegen außer der Brütegeit gewöhnlich mit einander, oft in Ges 
ſellſchaft ihrer Kinder, oft mit andern in der Nähe lebenden Pärchen. 
Das Citroͤnchen frißt nur Sämereien, auch junge Knöspden und 
Blüthenfägchen, am liebften die halbreifen Samen des gelben Lö— 
wenzahns, kurz nachdem die Blume abgeblüht umd ſich wieder ge— 
ſchloſſen hat. Es fliegt dann auf den Kopf derfelben, ſinkt mit ihm 
zu Boden, öffnet ihn und pict die Samenfölbchen heraus, wor 
bei e8 oft das Schnäbelchen voll des klebrigen Saftes der Pflanze 
befommt, Schon im April baut das Weibchen das Neft und legt 
Anfangs Mai in einigen Tagen, je in Zwifchenräumen von einen 
Tage, feine Eilein. Tritt Ende Mai oder Anfangs Juni noch 
Schnee und Kälte ein, fo raffen fie viele junge Gitronfinfen weg: 
Der Gefang des Männdens hat etwas Verwandtes mit dem der 
Kanarienvögel, nur ift er viel leifer und weniger ausdauernd, hat 
aber einen ganz eigenthümlichen Wohllaut, mit Fräftig flörenden 
Metalltönen und hänflingsartigem freundlihem Girren. Für die 
Lock⸗, Aetz- und Angfttöne gibt es, wie bei allen Heinen Vögeln, 
eine Menge harafteriftifcher Variationen. Das Citrönchen ift gar 
nicht ſcheu, fo unruhig es auch ift, und hält im Bauer oft 8— 
10 Jahre lang aus, wenn es mit Hanf» und Rübſamen gefüttert 
wird. Im Herbft und Frühjahr zieht es in Geſellſchaft in die 
untern- Gebirgsgegenden, oft weit hinaus bis zu den Städten des 
Tieflandes; im Winter halten fih hier nod) einige wenige auf, 
die meiften find abgezogen, ohne daß man fie, 5. B. in Oberitalien, 
beobachtet hätte. Es ift unerflärlich, wie diefer Alpenvogel ſich auch, 
im ſüdlichen Italien und in der Provence den Sommer über auf 
hält und daſelbſt brütet, während er bei uns nie als Vogel der 
Ebene angefehen werden kann. Sein Better, der Schneefinf, bes 
wohnt zwar auch unfere Zone; doc dürfen wir ihm mit Necht zu 
den Vögeln der Schneeregion rechnen. 

Dafür befigen wir hier noch mehrere intereffante Thierchen aus 
der Familie der Schwalbenartigen, Von den früher genannten baut 
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fi) wol nur der Mauerfegler oder Spyr, und audy diefer nur felten 
im Gürtel des Alpenreviered an. Sie werben, wie es ſcheint, in der 
Höhe durch eigne alpine Formen, wie die Felfenfchwalbe, den Alpen: 
fegler und den Alpenfpecht oder Alpenmauerlaͤufer erfegt. 

Die Felſenſchwalben (Hirundo rupestris) find noch nicht 
lange als einheimifche Alpenbewohner gefannt und wurden früher 
bald mit den Haus⸗, bald mit den Uferſchwalben verwechielt, mit 
denen fie ziemlich große Aehnlichkeit haben. Ebenſo groß wie dieſe, 
haben unſere Voͤgel einen ſchwarzen Schnabel, einen mäuſefarbnen 
Ober⸗ und einen weißen Unterleib, an beiden Bruſtſeiten gelblich an⸗ 
gelaufen, und einen wenig geſpaltnen breiten Schwanz. Bon der Ufer 
ſchwalbe unterfcheiden fie fi) befonderd durch die ovalen weißen 
Flecken auf der untern Fahne der Schwanzfedern. Wo fie in ben 
untern Gegenden vorkommen, erfcheinen fie immer in größern Ge- 
ſellſchaften und fliegen oft mit den genannten Schwalben und Spy- 
ren; doch immer nur in ſteilen elfenrevieren, wie in den Pfaͤferſer⸗ 
bergen, beim Eingang ind Prätigau, um die hohen Beljenfchlöffer 
des Domletfchgerthales, am Achfenberg, dem HohensRhinacht u. f. w.; 
doch werden fie ihr Marimum wol in der Alpenregion erreichen, 
wo fie auf: der. Gemmi, Grimfel, am Oberaargletfcher beobachtet 
wurden. Sie niften in hohen Felſenſpalten, ägen die größern Jun 
gen im Fluge und fliegen fehr raſch in plöglichen Wendungen wie 
die meiften Schwalbenarten. Es gehört diefer Vogel zu denen, die 
nur felten nördlicher als die Schweiz gehen, hier die Felfen ver Al- 
pen bewohnen, ihre größte Verbreitung aber in Südeuropa, in Afrika 
bis Nubien und im weftlichen Aſien haben, wo fie theild im Flach⸗ 
lande, theil8 im Gebirge. (wie häufig am Libanon) haufen. Der 
folgende Segler theilt ungefähr die Heimath der Felſenſchwalbe und 
erfcheint nur ausnahmsweiſe in Deutfchland. Der Alpenfegler 
(Cypselus alpinus), gewöhnlich Bergfpyr oder großer Spyr genannt, 
ift fat doppelt fo lang als die Haus- oder die Felſenſchwalbe, oder 
um ein Drittheil länger als der gewöhnliche Spyr oder Mauerfeg- 
ler, düfter graubraun, mit weißem Bauch und weißer mit einem dun⸗ 
felbraunen Halsband gezierter Kehle, drei dunkeln Mondfleden in 
den Weichen, fehr langen und fchmalen Slügeln und wenig ausge⸗ 
gabeltem Schwanze, ein hödhft tebhafter und unruhiger Vogel, der. 
immer in ber Luft herumfliegt, oft in ungeheurer Höhe und mit 
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bligfchnellen Wendungen, oft mehr wie auf hoher Fluth ſchwimmend. 
Er ijt der Alpenregion nicht ausſchließlich eigen, fondern niftet und 
findet ſich auch an den hohen Thürnien der meiften Städte in ver 
weftlichen Schweiz und des Süvens, wo er gewöhnlich Ende März 
eintrifft, Ende Mai anfängt zu brüten und Ende September wieder 
abzieht, wahrſcheinlich mit den Wachteln und Schwalben bis zum 
Senegal. Ihre Ankunft und (nächtliche) Abreife Fünden die Alpen 
fegler durch ein ungeheures Gezwitſcher und große Unruhe an. Auch 
fonft find fie an ſchönen Tagen ftets in haftiger Bewegung und ja- 
gen“ ſich bis in die Nacht hinein durch die Strafen der Städte. 
Ebenfo häufig werden fie indefjen auch an deu hohen Felfenmän- 
den der weftlichen Alpen bemerkt, im Oberhasli, an der Gemmi, 
am Pletſchberg, im den Felſen des Entlibuchs. In der- öftlichen 
Schweiz hat man fie ſeltuer beobachtet; nur im Appenzellergebirge 
find- fie häufig am hohen Kaften, Alpfiegel, auf der Ebenalp. Sie 
bauen ihre Nefter aus Halmen, Lappen, Federn, Papierſchniteln 
und Blättern, die fie meiftens im der Luft auffangen, da fie nur 
im Nothfall auf die Erde gehen, in hohen Felfenfpalten oder Thurm⸗ 
Löchern; ihr Gefihrei it dem des Thurmfalfen nicht unähnlich, bes 
fteßt oft aber in. einem vielfach modulirten « Girigirigiei v. In 
Deutfchland erfcheinen fie nur fehr felten. 

Einer der ſchoͤnſten Alpenvögel iſt der Alpenſpecht oder ver Al- 
penmauerläufer (Tichodroma phoenicoptera), auch Mauerfpecht, 
Mauerflette, im Glarnerlande « Bergtübli» genannt, 6 Zoll lang, 
afchgrau mit fhwarzem Kopf, ſchwarz und braunen Schwung« und 
Dedtfedern; deren erfte vier mit zwei runden weißen Flecken befprengt 
find, ſodaß das Thierchen mit feinen roſenrothen Flügeldeckfedern ein 
ſehr buntes Ausfehen hat und mit-feirtem jehr langen und bimnen, 
ſchwachgebogenen Schnabel gewiſſermaßen der Eolibri unferer Afpfelfen 
ift. Im Frühling hat das Männchen eine ſchwarze Kehle, nach der 
Maufer aber eine graulicyweiße, Die Zunge ift fpießförmig, ſpitzig und 
wird wie bei den Spechten in bie Nigen gefchnellt. Daneben hat er 
aber langzehige, pechſchwarze Gangfüße, deren jehr große Hinterzehe 
mit einer mächtigen Bogenfralle bewaffnet iſt. Mit halbausgebreiteten 
Glügeln klettert diefer ſcheue Vogel beftändig an den hohen und fteilen 
Selfenwänden umher; gewöhnlid) fliegt er unten an und läuft halb 
hüpfend, halb flatternd munter die ganze Wand mehrere Mal hinauf, 
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Sein Nefthen baut er in unzugänglichen Belfenrigen. Den Sommer: 
aufenthalt nimmt er ftetö in recht rauhen Yelfengruppen oder recht 
hohen Alpen; jo an den Felſen der Ebenalp, beim Wildkirchli, an 
der Felfenfrone der Siegelalp, an der Gollern im Wallis, an der 
Gemmi, in den Schludten der Taminaz; Sauffure traf ihn nod) 
mitten in den Eisbergen ded ol de Geant, 10578’ ü. M., den 
fpärlichen Käfern und Larven nachjagend. Bäume fliegt er nie an, 
deſto rafcher und munterer fucht er ſeine Steinreviere ab. Im Herbft 
und Winter geht er in die tiefen Thäler hinab bis weit ins offne 
Land hinaus und treibt ſich ſtets eifrig an den Flühen, IThürmen, 
Ringmauern und in den Steinbrüchen umher. So wurde er fchon 
bei Zuürich, am Münfter bei Laufanne und an den Thürmen von 
Ehillon bemerkt. In einzelnen Theilen der Alpen ſcheint er wie der 
Alpenfegler ganz zu fehlen, ebenfo in Norddeutſchland, dagegen ift 
er in den füdeuropäifchen Gebirgen nicht felten. 

Ueber der Holzgrenze und body hinauf in die Schneeregion 
treffen wir die großen Fräcdyzenden Schaaren der Alpendohlen oder 
Schneefrähen und feltner die Steinfrähen, um unzugängliche Selfens . 
fuppen ſchwaͤrmend oder zanfend fi auf den grasbewachſenen Vor: 
fprüngen herumtreibend. Da fie ebenfo fehr der Zone des Schnees 
als der unfrigen angehören, werden wir fpäter von ihnen zu fprechen 
haben. | oo. 

Ebenfalls beiden Regionen gehören die beiden gewaltigen Raub: 
vögel des; Hochgebirges, der Lämmergeier und der Steinadler an; 
beide Regionen find ihnen unterthban, in beiden find fie gleich hei- 
miſch; die unfrige hat aber das größere Recht auf fie, weil fie wahr: 
Iheinlich doch öfter in ihr niften und jedenfalls in ihr Das größere 
Nahrungsfeld befiten. Der Laͤmmergeier ift: der größte europäifche 
Ranbvogel; der, welcher unfere Alpen bewohnt, fcheint faft eine eigen- 
thümliche Art zu fein; er ift immer um ein beträchtlicyes größer als 
der Lämmergeier Sarbiniens, Afrifa8 und der Pyrenden und nad) 
Berhältnig ftärfer gebaut. Gegenwärtig ift er aus vielen Alpen> 
revieren, die er früher inne hatte, ganz oder faft ganz verſchwunden, 
ſo aus den Gebirgen von Appenzell, Glarus, Schwyz, Luzern und 
Unterwalden, wo oft Jahrzehnde vergehen, .che nur ein Stüd ge- 
jehben wird; etwas häufiger fcheint er in den berner Alpen, verhält: 
nißmäßig aber am zahlreichfien in - denen von Wallis, Teſſin und 
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Bünden zu fein, wo er wenigftens regelmäßig horſtet und brütet, Er 
ift ein fonderbares Mittelding zwiſchen dem eigentlichen Geier und dem 
Adler. Diefem gleicht er in Färbung, Beficderung, Größe und 
Mordluft, allein es fehlt ihm die riefige ftolge Haltung, das Fühne 
vothe Auge des Adlers; mit den Geiern hat er die Schnabelbildung, 
den verhältnigmäßig ſchwachen Fuß- und Krallenbau, die ftinfende 
Sihyleimfecretion, die Gewohnheit, auch Was zu frefien und die 
Beute gewöhnlich nicht nad) dem Horfte zu tragen, ſondern auf der 
Stelle zu verzehren, fowie fie nicht durch Fühnen Angriff zu tödten, 
fondern fie in den Abgrund zu ftoßen, und endlich auch eine gewiffe 
dreifte Zudringlichfeit gemein, wenigftens in Gebirgen, wo er felten 
Menſchen fieht. Die auffallende Abnahme feiner Verbreitung, die 
früher über die ganze europäifche Alpenfette ging umd felbft auf die 
Borberge des Schwarzwaldes hinausreichte, ift noch nicht genugfam 
aufgeflärt und läßt ſich durch die gewöhnlichen Nachftellungen nicht 
hinlänglich begründen, da die Fälle, wo er wor den Schuß fommt, 
feineswegs häufig find. Ungleich häufiger wiegt fid) der Steinabler 
ruhig ſchwimmend über den höchſten Gipfeln der meiften unferer 
Alpen. In andern Ländern wird er nicht felten auch in dichten 
Forften und an großen Flüffen getroffen; bei uns theilt er die ver 
tienle Verbreitung des Lämmergeierd. Im Vorſommer brütet er 
in einfamen und unzugänglichen Felfenlabyrinthen des Mittelgebirges, | 
das ſich an gewaltige Gebirgsfolofie von großartiger Ausdehnung 
anlehnt, gewöhnlich recht tief im Herzen deffelben; im Hochſommer 
bis zum Herbft beſucht ex alle beuteverfprechenden Reviere der Schnee- 
region und nimmt einen ungehenern Jagdbezirk in Anſpruch. Der 
Winter nöthigt die Adler nicht felten zu Ercurfionen in die Berg: 
region und in die angrenzenden Tiefthäler; der Lämmergeier fteigt 
ſogar bis zu den Felfenufern des Wallenfees hinab, doch immer nur 
auf Stunden oder halbe Tage. Bei feinen Naubzügen übertrifft ber 
herrliche Steinadler den Lämmergeier, wenn nicht an Morbluft und 
Gefräßigfeit, doch an Lebhaftigfeit und Kühnheit, in der Gefangen-" 
haft an wilden, unbändigem Weſen und feuriger Kampfluft. Das 
find die einzigen Alpenraubvögel unferes Landes. Mehr einzeln und 
zufällig kommt hin umd wieder ein Wander oder Thurmfalte, ein 
Hühnerhabicht, ein Mauſebuſſard, ein rauhfüßiger Kauz dazu; nur 
jehr jelten ein Schreiadler, ein Zwergfauz, ein Sperber. Alpine 
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Paßthaͤler beherbergen zur Zeit des Durchzuges natürlich für fune 
Zeit noch eine Menge anderer Vögel, wie wir beifpielsweife früher 
das Urſern- und Gotthardthal anführten. Sie find jedoch nur 
Gremdlinge und können den Charakter der alpinen Bogelfauna in 
feiner Weife beftimmen. 

Dies ungefähr die Phyfiognomie der Vögelwelt in den Alpen. 
Ihre ausgezeichnetften Typen finden wir unter den ‚großen Raub: 
vögeln, den Hühnern und einigen Eleinern Familien, während bie 
Rachtraubvögel und die meilten Tagraubvögel, die Sumpf» und 
Waflervögel mit einer Maſſe Heinerer Arten faft ganz verfchwunden 
find. Darum aud. die große Verödung der Alp über der Holzgrenze, 
die einförmige Stilfe, die drüdende Erftorbenheit, die duch das 
Hervortreten ganzer nadter, graslofer Gebirgsmaflen erhöht wird. 

Die Welt der Süugethiere, fonft arm an Arten, vermag diefen 
Totaleindrud nur wenig günftig abzuändern; die meiften der Die 
Alpen belebenden freien Thiere wohnen in der größten. Zurüdgezo- 
genheit im Hochwald, in den Felſen, in der Erde, unter Büfchen; 
darum ift die Ergänzung durch die gewaltigen Heerden der Haus- 
thiere um fo wohlthätiger und willfommner. 

Eine ziemliche Anzahl von den früher genannten Bergthieren reicht 
auch in die Alpen hinauf, theils bis, theild über die Baumgrenze. 
Sp die große rattenfarbige Sledermaus gegen 6000’ ü. M., ebenfo- 
hoch der Maulwurf, felten die Dachfe, die vor 20 Jahren nody in 
den Bergen oberhalb des Llrfernthales häufig waren ; die Edelmarber 
gehen überall bi zur Tannengrenze, die Hausmarder und Iltiſſe, fowie 
die feinen Wieſel noch darüber hinaus, find aber in der Tiefe häu- 
figer; das Hermelin dagegen ftreift nicht felten bie zu den Gletſchern, 
an 8000’ ü. M. €s findet fich öfter noch in den oberften Aly- 


hütten ein, um feiner Vorliebe für die Mäufe und Milch nadzu- 


hängen. Hier bricht es fi dann einen Gang durch die- Wand 
oder den Boden in die Milchfammer der Hütte, und fommt, wenn 
ed nicht geflört wird, täglich mit großer Dreiftigfeit zu den ge- 
waltigen hölzernen Schüffeln, um ben Rahm wegzuleden. Die 
Sennen fehen aber dieſe Befuche fehr ungern. Sie fchreiben den 
Thierhen mit Grund die Unart zu, die Milchgefäße gar jehr- zu 
verunreinigen. Wenn e8 nämlich in die dicke Rahnıdede ein Loc) 


geleckt habe, fo ftopfe es daflelbe fofort mit Erde, Steindyen und 
Tſchudi, Alpenwelt. 19 
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Halmen wieder zu. Sie verfolgen daher den Milchverderber nady- 
drücklich und fehen viel lieber die Mäufe in ihrer Hütte, die fie oft 
fo zutraulich machen, daß auf ihren Pfiff ſogleich etliche der halb⸗ 
zahmen Thiere erſcheinen. Die Füchſe find aud in den Alpen das 
gemeinfte und ſchädlichſte Naubthier durch die ‚ganze Region hin; 
doch) nehmen fie über der Holzgrenze ftarf ab. Bis zu diefer reichen 
auch einzelne graue und braune Eichhörnchen; überallhin gehen mit 
dem Menjchen die Hausmäufe und felten wird eine bewohnte Hütte 
im Hochgebirge nicht von ihnen befucht fein. Die neuerlich im Urs 
fernthafe entdeckten Feldmausarten (die Nagerfche und die röthlid- 
braune) werden wir mit der Schneemaus fpäter erwähnen. Die 
Waldmäufe und die Wiefenmäufe find, mit Ausnahme der gemeinen 
Feldmaus oder der Sammelmaus, welche bis gegen 7000’ ü. M. 
im größten Theile der Alpen ihre Nefter und Vorrathsmagazine an- - 
legt, nicht mehr fo häufig; in einzelnen Strichen treten fie ſchon in 
der Bergregion fehr zurück. Ebenſo die Spigmäufe, die man nur 
ausnahmsweiſe über der Baumlinie gewahrt, außer der gemeinen 
und der Wafferfpigmans, die auch an den Alpenbächen und Meinen 
Seen nicht felten ift und von den Fiſcheiern und Wafferinfekten und 
Egeln derfelden fümmerlich lebt. 

Erft in neuerer Zeit wurde eine eigenthümlich alpine Art diefes 
noch nicht hinlanglich erforſchten Gefchlechtes entdeckt, nämlich die 
Alpenfpigmaus (Sorex alpinus Schinz); fie gehört zu den größern 
Spigmäufen (der Körper gegen 3, der Schwanz über 2 Zoll lang), 
hat eine fpige, fehr verlängerte Schnauze, einen ſchlanken, geftrestten 
Körper, im Pelze verborgene Oehrchen und eine überall gleiche ſchwärz⸗ 
lichſchiefergraue Färbung des weichen, leicht ſich enthärenden Pelzchens. 
Nager entdette fie am Gotthardspafje am Roßboden, in jener. Höhe, 
wo fonft die Murmelthiere zu leben pflegen; fonft wurde fie weder 
in ber-Schweiz noch fonft irgendwo gefunden, obwol fie auch andere 
Hochalpen bewohnen mag. Es ift ein noch zu Löfendes Räthfel, 
wovon ſich diefes infeftenfrefiende Thierchen während der acht Wins 
termonate feiner Region ernähren mag. Daß von der gewöhnlichen 
Spipmaus (S. araneus) im Urfernthale auch eine weiße Varietät 
vorkommt, fowie daß in jenem Alpenthale auch die Waldmaus, die 
fleine Hafelmans, die Fifchotter und nicht felten der Igel erſcheint, 
haben wir früher erwähnt, 
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Der gemeine Hafe ift in der Alpenregion ſehr felten und wird 
durch den veränderlichen Hafen erfegt, den im Winter ein weißer, im 
Sommer ein .erdbrauner Pelz mancher Verfolgung entzieht. Der ge 
wöhnliche Aufenthalt des Alpenhaſen ift das ganze Bereich der Al- 
pen; im Sommer geht er oft bis zur Schneegrenze und höher (ſelbſt 
gegen 8000’ ü. M.); doc liebt er es, bier und da an den Seiten: 
bergen bis in die colline Region hinunter zu weiden und findet ſich 
z. B. im Glarnerlande ſelbſt im Hauptthal in einer Tiefe, wo er 
an andern Orten kaum erſcheint. Er iſt überall ziemlich häufig; 
ba er ſich aber fehr gut zu verfteden weiß, wird er nur felten ber 
merkt, wenn man ihn nicht förmlich auffucht. 

Ein Höchft interefianter Alpenbewohner ift das Alpenmurmelthier, 
das fi) ausjchließlich nur in den _.mittlern und obern Regionen (von 
4000-8000 ' ü. M.) aufhält. Wenn das Vieh die mittlern Alpen 
bezieht, gehen die Murmelthiere in die oberften hinauf. Früher waren 
fie in allen unfern Hochgebirgen häufig, allein dus öftere Ausgraben 
der Thierchen im Winterjchlaf, das graufame Anbohren mit Schrau- 
benziehern, das Abfangen mit Schlagfallen hat fie beträchtlich ver- 
mindert. In den Appenzelleralpen, wo fe früher 3. B. auf Meglie- 
alp nicht felten waren, find fie ganz ausgerottet, in denen von Gla⸗ 
tus, Luzern und Bern (namentlich im Grindelwalde) ſehr zufammen- 
geſchmolzen; höchft zahlreich finden fie fih dagegen nody im Teſſiner⸗, 
Wallifer- und Bänpnerlande, wo dem Bergreifenden in gemiflen 
Höhen das Pfeifen der Angftlich ſich verftedenden Thierchen auf 
allen Seiten entgegentönt. 

In gleicher Höhe mit ihnen weiden die flüchtigen. Truppen ber 
Gemfen auf hohen Grasbändern, grünen Stellen zwifchen fteilen 
Klippen und freien Plateaus, nie mitten auf weiten Alptriften, fon- 
dern immer auf gutgededten, ſtein- und felfenreichen, oft bebüfchten 
Plägen, welche die untern Gegenden beherrfhen und nad) mehrern 
Seiten hin freie Flucht gewähren, meiſt in der Nähe faſt unzugaͤng⸗ 
licher Fdelſenlabyrinthe. Aus den tiefen Thaͤlern ſteht man fie oft in 
Schaaren von 6—25 Stüden über die Orasplanfen hinwandern 
und über Schneefelder fegen. In den Höhen felber aber ift es ſehr 
ſchwer, fie in der Nähe zu beobachten; fie fliehen zwar nicht, fo lange 
fie den Menfchen fehen, ohne ſich von ihm beobachtet zu glauben, 
und verfolgen mit hochgehobnem Kopfe jede feiner Bewegungen mit 
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der größten Aufmerkſamkeit; ja ein fonderbared, närrifches Benehmen 
des Jägers Fann ihre Neugierde fo fehr feſſeln, daß der Gefährte 
deffelben, wenn er nicht bemerft worden, Zeit gewinnt, von hinten 
zu nahen und zu fihleßen. Doc) ift dies fchwierig, wenn mehrere 
Thiere beifammenftehen, da fie alsdaun nach allen Seiten hin aus- 
bfiden und ftetd die Nafe witternd im die Luft ftreden. Trifft man 
einzelne Thiere, fo find es gewöhnlich alte Boͤcke; weit öfter fieht 
man feine Familien, im Herbft oft ganze große Züge. In der 
Bergregion halten ſich die fogenannten Waldthiere, in der Alpen 
region mehr die Grath⸗ oder Firnenthiere auf, die etwas Fleiner und 
fehlanfer find, ohne eine eigne Art zu bilden, Im Sommer leben fie 
an der Schneegrenge, weiden aber an einzelnen Raſenſtrichen bis über 
9000° ii. M. hinauf und werden, durch Verfolgung nicht felten ge 
zwungen, noch bedeutend höher zu gehen. Ganz irrig ift aber die oft 
wiederholte Angabe, als lebten diefe Firnthiere mit befonderer Vor- 
fiebe zwifchen Schnee und Eis und felbft im Winter auf den höchſten 
Alpenfpigen. Jedes Thier lebt da am liebften, wo es ein reichliches 
und gefichertes Nahrungsfeld findet, und fo auch die Gemjen, die 
weder im Sommer noch im Winter die Eisfelder bevorzugen, noch 
dafeldft etwas zu thun haben, in der rauhen Jahreszeit vielmehr oft 
freiwillig bis in die Tiefe der Thäler herabfommen, Ebenſo irrig 
iſt die Ausfage, die Firnthiere freffen im Winter auch Erde und ver- 
witterte Steine. Wahrſcheinlich hat die Gewohnheit, von der Erde 
kurzes Moos zu rupfen und vom Felfen falpeterhaltige Secretionen 
zu leden, wobei vielleicht etwas Schiefer in den Magen der Gemfe 
fommen mag, zu diefer fonderbaren Borftellung veranlaft, 

Alte ſchweizeriſchen Hodalpen vom Säntis bis zum Bernina 
und Montblanc ernähren noch zahlreiche Gemfenheerden, wenn auch 
vielleicht nicht mehr fo viele wie vor Hundert Jahren. Die 
Jagd ift befchwerlich, gefährlich, unergibig, braucht ſehr viel Zeit, 
Geduld, Geſchick, Orts: und Wildfenntniß, ſodaß ſich immer nur 
Wenige zu eigentlichen Gemfenjägern qualificiren und die gute Ge 
fegenheit, durch den Aufſchwung der einheimifchen Induſtrie ein 
ficheres und reichlicheres Brot zu erwerben, hat gar viele Leute der 
Gemfenjagd entzogen; die bloßen Liebhaber, die jährlich ein paar 
Mal auf Gemfen gehen, find dem Wildbeftande nicht allzugefährlich. 
Im neuern Zeiten werden oft in einem ganzen Jahre in einen gro— 
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Ben Reviere nicht mehr ald 2— 4 Stüde erlegt, ſodaß die jährlidge 
Bermehrung den Ausfall reichlich deckt; am ergibigften und eiftig- 
ften wird dieſe intereffante Jagd noch in Graubünden, Wallis und 
aud) im Berneroberlande gepflegt, in welchem die Jäger im Winter 
oft über ihre Kleidung ein weißes Hemde ziehen, um das ſcheue 
Wild zu täufhen. Daß einzelne Jäger daſelbſt eigne Blutbecher 
mit ſich führen, um das Blut der friſchgeſchoſſenen Gemſe -aufzufan- 
gen und zu trinfen (wie ein-neuerer Reifender von europäifchem 
Rufe gutmütbig nadherzählt), iſt eine drollige Myftification, eines 
der vielen Mäbrlein, die von den ſchlauen Jägern an neugierige 
Frager abgegeben werben. Wenn aud) (befonders früher) ein Jäger, 
im Glauben, fhwindelfeft zu werben, vom warmen Blute der Gemfe 
foftet, fo geſchieht das weder fo Häufig, noch fo regelmäßig, daß er 
deswegen eigne Becher mitzunehmen brauchte. 

Früher bewohnten die Steinböde den nämlichen Gürtel mit ven 
Gemſen; gegenwärtig find diefe interefjanten, halbverfchollenen Thiere 
da, wo fie noch leben, in die Schneeregion zurüdgedränge und 
in der Schweiz nur noch auf dem Monterofaftod und deſſen Seiten- 
armen beimifch und etwas zahlreicher, als man gewöhnlich glaubt. 
Ihre unzugänglichen, oft auf allen Seiten von ftundenlangen Glet— 
fchern umgebenen Klippen und Hochweiden gewähren ihnen ein ziems 
lich ruhiges Alyl. | 

In unferer Region find endlich auch noch die Verflede und Höh- 
len der großen und furchtbaren Raubthiere der Schweiz, die eine an⸗ 
haltende und glüdliche Verfolgung und die überall fiegreiche Cultur 
in die Hochwälder und Schluchten. der Alpen zurüdtrieb, ohne fie 
bier ganz vertilgen zu können. In der obern Berg- und der untern 
Alpenregion lauern die Luchfe und die Wölfe auf die Ziegen, Schafe, 
Gemfen und Hafen; von den Alpen her ftreifen die Bären weit im 
Gebirge herum und umfchnobern nächtlicherweile die Hürden und 
Ställe:. Die Wölfe find in der öftlihen Schweiz fehr felten, in der 
füdlihen und weftlihen dagegen viel häufiger; die Luchſe und bie 
Bären find in der weftlichen Schweiz felten, in der öftlichen und ſüd⸗ 
lichen nichts weniger als felten. Wallis und Teffin beherbergen alle 
drei Raubtbiere ftändig; das Berneroberland, Freiburg und der 
Jura haben Wölfe und Bären; Bünden und Uri haben ftetd 
Bären, aber nicht oft Wölfe; in den übrigen Urfantonen, Luzern, 
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Glarus, St. Gallen und Appenzell find alle drei Raubthierarten in 
neuerer Zeit auögerottet und nur fehr felten verliert fih aus ben 
benachbarten Hochgebirgen eines dahin: Im Grunde find fie alle 
von der Natur nicht zu Aipenthieren beftimmt, und fie würden wol 
auch einfames, wald- und wildreiches Flachland vorziehen. Da aber 
bei und nur einzelne weite Gebirgsbiftrifte mit fteilem Hochwald und 
felfigen Einöden wenig befuchte Orte-find, fo blieb dieſen Thieren, 
deren Gefräßigfeit ein weites Jagdrevier erfordert, nur übrig, vor 
der allgemeinen Verfolgung ſich in jene finftern Wald». und Alpen- 
ſchluchten zurückzuziehen, wo fte ſich wol lange noch vor gänzlicher Ber: 
Hilgung. gefichert fehen „und mit der ihnen eignen Vorſicht ein dürf⸗ 
tiges Leben friften mögen, während einzelne Gremplare alljährlich 
ihren guten Balg zu Markte bringen möüffen. 

So arm alfo auch die Alpenregion an Thiergeftalten ift, fo vers 
oͤdet fie jedem Befucher erfcheinen muß, fo beherbergt fie doch gerade 


die intereffanteften Bierfüßer und Vögel des ganzen Landes als die 


Heimath der Düren, Geier, Wölfe, Gemfen, Adler, Murmelthiere, 
Bipern, Luchfe u. |. w., von deren Charakter, Haushalt und Lebens⸗ 
weife wir in naturgefchichtlichen Skizzen etwas Näheres mittheilen. 


Biographien und Thierzeichnungen. 
l. Die Giftfchlangen der Alpen. 


Der Giftapparat. — Die Kreuzotter. — Ihre Lebenoweiſe und Verwun⸗ 
bung. — Der Schutz. — Die Bipernfänger. — Eine merfwürbige Vergiftung. 





Ueberall fchüttet Die Natur das reiche Füllhorn ihres reichen Se: 
gend aus, belebt jede Breite der Erde und jede Höhe mit wunder: 
barer Mannigfaltigfeit und erhält, was fie belebt, mit Weisheit und 
Liebe, daß die große Welt wie Ein wohlgeordneter Haushalt Got: 
tes vor unfern Augen fteht. Wie erklären wir uns aber. in dieſer 
großartigen Harmonie des Beftehenden das Dafein nicht nur fehein- 
‚bar nuglofer, fondern entfchieden fchädlicher Organismen, wie Gift- 
pflanzen und Giftthiere find? Jene find theilweife noch wohlthätig 
im Dienfte der Wiffenfchaftz diefe aber, welche nur von Marftfchreiern 


fcheinbar zum Wohle des Menfchen benugt werben, find fchwerer im“ 


Zufammenhang der ganzen Fosmifchen Defonomie zu begreifen, es 
wäre denn, daß man ihre Eriftenz an fich ald eine nothwendige und 
ihre tödtlihe Waffen ald eine Bedingung diefer Eriftenz auffaßte. 
Und in der That fcheint die Fähigkeit, die andern den Tod bringt, für 
fie ein Mittel zum Leben. Wie den Wolf das fcharfe Gebiß, den Luche 
die Klugheit und Sprungfertigfeit, fo nährt die Viper der Giftzahn. 
Alle Giftſchlangen — und ihre Anzahl ift an Arten und Individuen 
im Berhältniß zu der Gefammtmafle ber Schlangen eine fehr ein; 
geichränfte, — find plumper, fchwerfälliger gebaut, mit breiterm Kopfe, 
fürzerm Schwanze, von trägerm, matterm Naturell als die giftlofen, 
nicht geeignet zu vafcher Verfolgung, fondern zum lauernden Ab⸗ 
warten. Ihr gifterzeugender Apparat liegt in einem drüfenartigen 
Zellengewebe, das von einer ftarfen, fehnigen Hülle umgeben,- auf 
beiden Seiten des Hinterfopfes angebracht if. Der eigentliche Gift⸗ 
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ftoff, den diefer Apparat aus dem Organismus des Thieres abfon- 
dert, iſt im fehr geringer Menge vorhanden und erfcheint als durdy- 
ſichtige, grünlichgelbe, geruchs⸗ und gefchmadlofe, wenig llebrige 
Flüffigfeit, deren tödtliche Wirkung ſehr von dem Alter und der Art 
des Thieres, der Jahreszeit, dem Zuftande des Verwundeten und Dem 
Orte der Verwundung abhängt. Eingetrocknet verliert der Giftftoff feine 
Kraft. Unmittelbar unter der Giftdrüſe liegt auf jeder Badenfeite ein 
gefrümmter, gegen den äußern Rand fein gehöhlter Giftzahn, der for 
wol oben gegen die Giftdrüſe als nad) unten eine. Heine Oeffnung 
hat, durch die das Gift ein» und abfließt. Diefe zwei Giftzähne, 
hinter welchen ein paar kleinere, noch unausgefegte ftehen, um fie 
beim winterlihen Zahnwechfel zu erfegen, find. jelbft beweglich umd 
ruhen auf dem durd Muskeln ebenfalls leicht beweglichen Flügel- 
bein des Kieferknochens in der Art, daß. die Giftzähne beliebig zu- 
rüdgezogen und. in eine Falte oder Scheide des Zahnfleifches nie- 
dergelegt oder durch eine raſch ſich vorſchnellende Kopfbewegung aufs 
gerichtet und in Kampfbereitfchaft gefegt werden fönnen. Will die 
Schlange, ſich ihrer bedienen, fo reißt fie den Rachen rafch und mög- 
lichft weit auf. Dies und der Biß mit dem Giftzahne ſelbſt wirken 
mit leichtem Drude auf die gefpannte Drüfe, deren Giftftoff in den 
Zahn und durch deſſen untere Oeffnung auch gleichzeitig in die Wunde 
teitt und ſich fo dem Blute des getroffenen Weſens mittheilt. Bei 
unſern Vipern iſt die Giftdrüfe fo Hein und die Zahnwunde, die kaum 
über eine Linie tief eindringt, ſo unbedeutend, daß der Biß nur bei 
Berlegung bfutreicher Gefäße gefährlich oder töbtlich werden kann. 
Davon scheint unter den höhern Thieren nur das Schwein, der Iltis 
und der Igel eine Ausnahme zu machen. Diefer läßt fih von den 
Vipern in die Seite oder Schnauze beißen; ja er padt fie, zermalmt 
ihren Kopf ſammt Giftzähnen und Drüfen, wobei er ohne Zweifel 
durch die nadelfeinen Zähnen felbft verwundet werden muß, und 
feißt fie auf, ohne irgend ein Unbehagen zu empfinden, während 
drei bis vier Vipern hinreichen, ein Pferd oder einen Ochſen zu töbten. 
zur vertifgen die Buſſarde und Eicjelheher viele Gremplare, 
inden fie ihnen zuerft mit etlichen Schnabelhieben den Kopf zerſpal· 
ten und ſie dann verſchlucken. 

Gluͤclicherweiſe find dieſe gefährlichen Schlangen bei ung ſelten. 
Wenige unferer Lefer haben wol ſchon eine Jebendige einheimiſche 
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Giftſchlange geiehen, und vielleicht nur felten von einem gefähr- 
lichen oder tödtlichen Biffe gehört. Und wie die Schweiz überhaupt 
nur zwei einigermaßen gefährlihe Schlangen hat, nämlich bie röth- 
lichgelbe, fchwarzgefledte, gegen drei Fuß lange Redifhe Viper, 
die den’ Jura, die weftliche und ſüdliche Schweiz bewohnt, und bie 
Kreuzotter oder gemeine VBiper*), fo gehört nur bie letztere 
dem eigentlichen Gebirge an und ift überhaupt fo fehr Alpen- und 
Dergibier, daß fie in ebenen Gegenden nie angetroffen wird, hödh« 
ſtens his in die Vorberge der Albiskeite. 

Die Kreuzotter, oft auch Kupferfhlange ober Hednatter 
genannt, ift auf allen Alpen der Gentralfette einheimifch, doch mehr 
fporadifh als in zufammenhängender Verbreitung, fehlt oft in gro- 
Ben Bezirken und fommt in wenigen einigermaßen zahlreih vor. Yuf 
den Alpen von Bünden, Glarus, Teffin, auf der Grimfel, auf dem 
Gotthard bis über 6000’ ü. M. ift fie ficher zu finden. Sie tritt 
fehr oft erft oberhalb der Laubholzgrenze auf und fteigt z. B. in den 
Glarneralpen bis zu 7600’ ü.M.(Heuftod in Mühlebadj); auf der 
obertoggenburgifchen Alp Fliß foll fie an einer gewiflen fonnigen 
Felswand häufig fein; noch zahlreicher tft fie im glarnerfchen Hoch⸗ 
berge in Bergli. Sie liebt überhaupt fonnige Belfenhänge und liegt 
gern in der Wärme auf Steinen und Holzftäinmen; bei Regenwetter 
kommt ſie nicht aus ihrem Verſteck. 

Ihre Faͤrbung iſt in der Regel gelbbraun mit einem ſchwarzen 
Zickzackband über den Rücken aus großen viereckigen oder runden 
Flecken, zwiſchen den Augen drei Taͤfelchen und auf dem Scheitel 
zwei dunkle Linien in Oeftalt eines undeutlihen V. Der Hals ift 
dünn abgefeht, Die Kehle gelblichweiß, der Bauch oft ſchwarz marmoritt. 
Der kurze Schwanz endet in eine Fleine, harte gelbliche Spige. Uebri⸗ 
gens wechjelt die Färbung fehr nach Jahreszeit, Gefchlecht, Alter und 
Fundort. Oft find die Männchen mehr hell und roftfarben, die Weib- 
den mehr braungrau oder blaugrau. Ihre goldgelben aber feines: 
wege ſcharfen Augen find äußerft lebhaft und bligend und fchon 
Geßner, der Bater unferer Naturkunde, fehrieb ihr ein «freßel Ge⸗ 
fichtn au 

Ihre Lieblingsnahrung find die Mäufe, doch frißt fie auch 


*) Biper, eigentlich Vivipara, Lebendiggebärende. 
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Würmer, Infeften, Eidechfen und Heine Vögel; vieleicht auch Frö— 
ſche, denen aber ihr Biß nicht gefährlich ift. Ihr Schlund ift fo 
dehnbar, daß fie einen ganzen Maulwurf verfhlingen kann, wobei 
aber doch bisweilen die Kiefern veißen oder der Leib plagt, Mit den 
drei Zahnreihen in den Kinnladen und im Gaumen fann die Schlange 
nicht Fauen, fondern blos die Beute fefthalten. 

’ Die Kreugotter ift eigentlich weder durd) ihre Größe, die nur zwei 
Fuß und drei Zoll, noch ihre Dice, die nur einen Zoll beträgt, noch 
durch ein wildes Naturell furchtbar. In Ruhe gelaffen, greift fie nie 
einen Menfchen oder ein größeres Thier an, flieht fogar beide gern 
und nur, wenn fie- gereizt oder getreten wird, vollt fie fich ſchnecken⸗ 
förmig zufammen, sicht und fehnellt ſich pfeilartig auf ihren Feind los, 
beißt und verfolgt ihn dann nicht weiter. Auch wenn fie ihrer Nah— 
rung bebürftig ift, geht fie nicht auf die Jagd, fondern wartet rubig 
ab, bis irgend etwas in ihre Nähe kommt, zifchelt, ſchießt los und 
beißt und läßt dann das Thier ruhig weiter laufen, behält e8 aber 
genau im Auge, da fie die Wirkung ihres Biſſes wohl fennt. Die 
Mäufe fterben faft augenbliclich, die Vögel nad) einigen Minus 
ten, Schafe und Ziegen nad) einigen Stunden, größere Thiere feltes 
ner, ſchwellen aber an und Eränfeln einige Zeit. Den Amphibien 
ſcheint der Biß nicht zu ſchaden. Unter einander fuchen fie feldft im 
Streit ſich forgfältig vor dem Beißen zu hüten. 

Gefangen nimmt dieſe Dtter durchaus Feine Nahrung zu id 
und bleibt doch oft 12—16 Monate am Leben. Die zu ihr ger 
fperrten Mäufe pflegt fie zu tödten, aber nicht zu verzehren; fie gibt 
fogar in der Gefangenſchaft die zulegt genommene Speiſe wieder her 
und hungert fi zu Tode. Uebrigens jcheint fie auch in der Freiheit 
wenig Nahrung einzunehmen und fucht fid) eine neue Maus erft wieder 
nach etlihen Tagen, wenn die verzehrte verbaut if, Man fängt fie 
leicht, wenn man ihr mit dem Stiefel auf den Kopf tritt, ven Schwanz 
mit der Hand faßt und fie fo in eine Schachtel ſchlüpfen läßt, Sie 
vermag es bei wüthendem Geziſch nicht, ſich nach der Hand am 
Schwarze zurüczubiegen. Ein geübter Schlangenfänger fann fte auch 
ohne weiteres mit der Hand vom Boden aufheben. Hat man Stie- 
fein an, fo risfirt man gat nichts, denn diefe Giftwürmer erheben 
fi) nicht höher als dieſe und beifen nicht durch das Leder. 

Nicht felten gefchieht es, daß Kinder, Holzyauer, Wildheuer, Jäger, 
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Wanderer, Sennen gefährlid, gebifien werben. Wenn es nicht fehr heiß 
ift, wo dann das Gift fih mehr zu concentriren ſcheint, oder der Ge- 
biſſene nicht ſehr erhigt ift, wobei es ſchneller ins Blut-tritt, fo Bat 
die Wunde Feine tödtlichen Kolgen, wenn ber Verlegte nur den Muth 
nicht ‚verliert, fogleich feharf die Wunde ausfaugt, dann ausfchneidet, 
unterbindet oder im Nothfall ausbeißt oder mit Schwamm ausbrennt. 
Hierauf legt man etwas Aetzendes auf, Scheidewaſſer, Lauge oder wenig» 
ſtens Branntwein. Das Ausfaugen ift ganz gefahrlos, da das Ottern- 
gift dem Magen ganz unfchädlich ift und nur im Blute wirft. Kann 
man die Wunde weder ausfaugen noch ausjchneiden, fo unterbins 
det man fie wenigftens fo feft als möglich und legt eine glühende Kohle 
barauf und nachher Aetzſtoff. Schon nad; wenigen Minuten madıt 
das Gift ftarfen Schwindel; der Verwundete fällt um, die Wunde 
ſchwillt an, wird aber nur unter den ungünftigften Umftänden und 
bei Vernachlaͤſſigung tödtlich. 

So todbringend die Kreuzotter den übrigen Thieren if, jo zäh 
ift ihr eigenes Leben. Im Branntwein hält fie zwei Stunden aus, 
felbft unter der Luftpumpe noch 18— 24 Stunden; der abgehauene 
Kopf beißt und vergiftet noch. Tabakfaft indeß töbtet fie nach eini- 
gen Minuten, Blaufäure augenblidlic,, wahrſcheinlich auch Chloro⸗ 
form und Aether. 

Im Winter ſammeln diefe Thiere ſich in Gemäner Steinhaufen 
und hohlen Bäumen oder Friehen mehrere Fuß tief in Mäufelöcher, 
wo fie — aber nicht feft — ſchlafen. Vom Frühling an leben fie 
meift paarweife bei einander. Im Laufe des Sommers häuten fte 
fih fünfmal und gebären wie alfe Giftfchlangen lebendige Junge, 
12—20 Stüd, die etwa fünf Zoll lang und bereitd mit ſtark wir⸗ 
fenden Giftzähnen bewaffnet find. Die Jungen kriechen nämlidy 
ſchon im Mutterleibe aus ihren Eierhüllen, find aber erft mit fieben 
Jahren ausgewadfen. | 
| Früher wurden fowol die Rediſche Viper ald die Kreuzotter oft 

mebicinifch gebraucht und von den Apothefern in Faäſſern mit Kleie 

lebendig erhalten. Ihr Fett wurde für heilſam gehalten und ihr 
Fleiſch gibt vortreffliche, nahrhafte Fleiſchbrühen für Schwindfüchtige. 
&8- wird ebenfo gut ohne Schaden gegeffen wie das Kleifih der von 
ihnen getödteten Thiere. Ste waren neben vielen andern Schlangen 
ein Beftandtheil des berühmten venetianifchen Theriafe. 
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° Der Fang diefer Schlangen war fo lohnend, daß ihnen überall, 
wo fie fih aufhielten, eifrig nachgeftellt ward; doch gefchah dies in 
ſehr verfchiedener Weiſe. Nach Geßner's naiver Angabe wurde den 
Dttern in Heden und Steinhaufen Wein hingeſetzt. Alsbald famen 
die leckerhaften Würmer hervor, tranfen, kriegten ein Räuſchchen und 
wurden im Katzenjammer erwifdht! JIu Frankreich begab fich der 
Scylangenfänger mit einem Keffel und Dreifuß an ihren Aufenthalts- 
ort, zündete ein Feuer an, fing eine Otter, warf fie lebendig in den 
Keſſel und röftete fie, Ihr fürchterliches Ziſchen lockte die übrigen Dtteru 
aus allen Ritzen herbei, die der Jäger num mit einen ledernen Hand» 
ſchuh aufhob und in den Sack ſchob. Ein glaubwürdiger Augen- 
zeuge erzählt von diefer Bangmethode bei Poitiers, von der wir ung 
feinen rechten Begriff machen fönnen und fügt bei, er habe der Jagd, 
‚die ihn am den Herenfeffel im Macbeth erinnert, nie ohne Graufen 
sugefehen. 

> ‚Die italienischen Vipernfänger befeftigten Reife auf dem Boden 
und lockten mit einem zifchenden Pfeifchen die Würmer, die alsbald 
hervorfamen, an den Reifen ſich in die Höhe richteten, mit einer 
Zange gefaßt und in einen Sad geſchoben wurden, und noch wor 
wenigen Jahrzehnden fah man in Mailand Leute, die oft über fech- 
sig lebendige Ditern in einem Kaften trugen und fie nad) Wunſch 
ftücweife todt oder lebendig verkauften. Vielleicht waren dies aber 
die Redifchen Vipern, die giftiger fein follen als die gemeinen, Am 
Jura hielt fich ein Apotheker einen ganzen Park folder und verfandte 
fie lebendig in Schachteln mit Sägefpänen durch die ganze Schweiz 
für vierzig Kreuzer das Stüd. 

+ Im unfern Tagen- fängt kaum noch) dev Naturforfcher oder Lieb- 
haber fich ein paar Eremplare und doch ſcheinen ſich die Vipern nicht 
zu vermehren. Die großen Naubvögel ftellen ihnen nämlich eifrig 
nad. Nach Matthifon’s und Ebel's Angabe follen fie um St. Sal- 
vaborberg bei Lugano jo häufig gewefen fein, daß ganze Lanphäufer 
verlaffen werden mußten. Dr. Schinz durchſuchte öfter jenen Berg, 
ohne ein Stüc zu finden und gab dann einem befannten teſſiniſchen 
Schlangenfänger den Auftrag, ihm welche zu jenden. Bald darauf 
fandte ihm derſelbe eine Büchſe voll, die alle giftig feien. Begierig 
öffnete Schinz die Kapfel und fand fehszehn Stück ungiftige Würfel- 
nattern. Ueberhaupt wird die Häufigkeit und Gefährlichfeit der. Bir 
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pern fehr übertrieben. Wir Haben trog aller Rachforſchungen in 
neuerer Zeit Fein ganz zuverläffiges Beifpiel auffinden Fönnen, wo 
ein Bipernbiß von tödtlichen Folgen gewefen wäre. Schmerz, Schwin- 
del, Hitze, Steifheit des Körpers, Erbrechen, Krämpfe, Sclingbe 
fhwerden, Durft, Ermattung, Zittern und Schlaftrunfenheit waren 
gewöhnlich die Folgen, die durch ſchweißtreibende und brechener⸗ 
regende Medicamente gehoben wurden. 

Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel der Vergiftung durch den Otterbiß 
erlebte Dr. Lenz. Ein ſchlechter Kerl, Hirſelmann mit Namen, machte 
ſich groß, ein Mittel zu kennen, mit dem er ſich dem Biſſe der Vi⸗ 
pern ungeſtraft ausſetzen könne. Er kam zu Lenz, der mehrere le⸗ 
bendige Vipern zu Verſuchen hielt, und bat, ſie ihm zu zeigen. Er 
rühmte fich, fie wohl zu kennen und wollte, um zu zeigen, wie wer 
nig er fie fürchte, zugreifen und eine Biper in die Hand nehmen. 
Gewarnt unterließ er es einen Augenblid. Allein ehe ſich's Lenz 
verſah, griff er in die Vipernfifte und nahm eine ruhig Daliegende 
Biper mitten am Leibe, hob fie hoch empor und fprach einige unver 
ftändliche Zauberworte. Die Schlange blickte ihn grinmig an und 
züngelte ſehr ſtark; deſſenungeachtet ftedte er fchnell ihren Kopf in den 
Mund und that ald ob er daran faue. Bald zog er fie wieder zu: 
rüd und warf fie in die Kiſte, fpie dreimal Blut: aus und fagte, 
indem fich fein Geſicht ſchnell röthete und feine Augen denen eines 
Raferiden glihen: «Mit meiner Wiffenfhaft ift es nichts, mein Buch 
hat mich betrogen.» Lenz wußte nicht, ob die Sache Betrug oder Ernft 
fei, und verlangte, Hirfelmann folle ihm Die Zunge zeigen. Deffen wei- 
gerte ſich diefer, Flagte über Schmerz, bezeichnete die Stelle des Biſ⸗ 
ſes weit hinten an der Zunge und verlangte, nad) Haufe zu gehen, 
wo er ſchon Mittel habe, welche ihm helfen würden. Del wollte er 
Feines nehmen und ging noch ziemlich feften Schritte, um feinen 
Hut zu holen, wankte aber bald und fiel um, ftand wieder auf und 
fiel von neuem nieder. Er ſprach noch deutlich, aber leije; fein Ges 
fiht röthete fich mehr, die Augen wurden ‚matter; er beffagte ſich 
über Schwere des Kopfes und bat um eine Unterlage. Man trug 
ihn auf ein Stuhl, wo er fich anlehnen fonnte; er blieb ruhig figen, 
klagte anfangs ‚über Hunger, da er den ganzen Tag noch Feine fefte 
Rahrung genofien habe, forderte Waſſer, tranf aber nicht, fenfte den 
Kopf, fing an zu röcheln und verfchied. Die ganze Scene hatte 50 
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Minuten ‚gedauert und 10 Minuten nachher war die- Leiche ſchon 
kalt. Am folgenden Morgen zeigten fid) ſchon Spuren der Fäulniß 
und die Leichenöffuung wurde vorgenommen. Stirn, Augen, Nafen: 
liver, bie linfe Hand und der linke Schentel waren blau, die Zunge 
gefhwollen und in der Mitte, wo die Wunde war, faft ſchwarz, die 
Hirngefäße voll dunfeln Blutes und die Lungen ungewöhnlic blau, 
Der Uebergang vom Leben zum Tod glich einen ruhigen Einfchlafen. 
Keine Bellemmung ded Arhems, feine Bangigfeit war eingetreten, 
wohl aber ein ſehr fehnelles Sinfen der Kräfte und geftörte willkür⸗ 
liche Bewegung. 

Bon der Krenzotter zeigt- fh * öfter —* ſchwarze Abart 
(Vipera prester), doch nie in den untern Gegenden, ſondern immer 
nur hoch in den Alpen, fo im Glarnergebirge im Wiederſteinerloch 
(6200 ü. M,), auf der Mühlebadys und Nebelisalp, in den Alpen 
des waadtländifchen Oberlandes, des Wallis und wahrſcheinlich fpo- 
radiſch in der ganzen Gentralfette. 


DM. Die Steinhühner (Perdix saxatilis). 
Ihre Naturgefchichte, Jagd und Verbreitung. 


Die Feldhühner find in der Schweiz nur durch das Reb— 
bubn, das Steinhuhn, das Nothhuhn und die Wachtel ver 
treten, und von diefen Fommt nur das Steinhuhn im tiefern und 
höhern Gebirge vor. Das Rebhuhn trifft man faum bis zum uns 
tern Saume der Bergregion. Das Rothhuhn (Perdix rubra), dem 
Steinhuhn fehr ähnlich, aber mit einem größern ſchwarzen Strahlen 
kreiſe an der Kehle gegiert, reicht im Jura nicht viel höher. Die 
Wachtel zieht im Ganzen die freie offene Ebene vor, geht aber öfter 
in die fetten Matten der hohen Gebirgsthäler von Uri (Urfernthal), 
Unterwalden, Bern und Wallis, Das Steinhuhn dagegen ift bei 
ung ein rechter Alpenvogel, geht nie in die Wälder oder Ebenen und 
findet fi nicht im Jura, wol aber in den wandtländifchen Alpen, 

Wie alle unfere wilden Gebirgshühner, ift auch das Stein- 
huhn, oder wie man es in Bünden nennt, die Pernife, von aus— 
gezeichnete Schönheit. Es it ziemlich viel größer als das Reb— 
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huhn; ſein rother Schnabel und rothe Augenlider und Füße zieren 
es beſonders. Daneben iſt es blaugrau auf dem Rüden mit trüb 
purpurroth überlaufenen Schultern, weißer, ſchwarzbebaͤnderter Kehle, 
auf der Bruft mit roftgefben, ſchwarz eingefaßten Duerbändern und 
faftanienbraunen Bleden; von den ſechszehn Schwanzfedern find die 
vier mittelften. afchgrau, die übrigen dunfel roſtroth mit Atlasglanz. 
Selten ſieht man auch eine ganz weiße Spielart. 

Zutraulicher als die meiſten Alpenhühner, bewohnt es im Fruh—⸗ 
jahr paarweiſe, ſpäter in kleinern und größern Voͤlkern die Sonnen⸗ 
ſeite unſerer Hochalpen in den etwas begraſten Schutthalden, da wo 
der Holzwuchs aufhört, bis gegen die Schneegrenze hin, alſo höher 

als das Birkwildprett und oft ebenſo hoch wie das Schneehuhn. 
Es iſt der Gefaͤhrte des Murmelthiers und am zahlreichſten in Grau⸗ 
bünden, we es zur gemeinen Jagd- gehört; doch auch in den übri⸗ 
gen Alpen nirgends ganz ſelten. 

Hier lebt es am liebſten an ſonnigen Gehängen zwiſchen 
Krummholz und Alpenrofenftauden, unter den hohen Mauern der 
Gelfenwände, in Geroͤllſchluchten, zwifchen Steinblöden und Kraͤu⸗ 
tern, wo es bald gebüdt, mit Frummem Rüden, bald anftandsvoll, 
mit barettartig aufgefträubten Ohrfedern umhermarſchirt, felten auf- 
fliegt, außerordentlih hurtig käuft und fich raſch und gut zwifchen 
Stein umd Kraut zu verbergen weiß, bis die Gefahr vorüber if. 
Es fliegt ungezwungen nie hoch auf einen Baum, birgt fid) aber 
wol im Nothfall in den Dichten Nadelzweigen der Wettertanne. 
Abends und Morgens, befonders im Frühjahr, läßt e8 ein leifes Ru- 
fen hören. Der Steinhahn lebt nur mit Einem Weibchen und ift 
jo eiferfüchtig auf feinen Nebenbuhler, daß er bis auf den Tod mit 
ihm kämpft, wobei er in feiner Naferei den lanernden Jäger nicht 
bemerft. Diefe Hühner find bei ihrem fanften Wefen ſehr wenig 
ſcheu und laſſen ſich fehr leicht zähmen, worauf fie gegen ihre Pfleger 
recht zutraulich werden. Wir wiflen nicht, ob e8 wahr 'ift, daß ber 
Steinhahn mit der Haushenne fruchtbare Baftarde erzeugt. 

Im Sommer nähren fich die Steinhühner befonderd von den 
Knospen der Alpenrofen und anderer Hochgebirgspflanzen, von Spin- 
nen, Larven, Ameifen u. dergl.; im Winter, wo fie von den hohen 
Regionen in die tiefen Steinhalven, oft bis in die Nähe der Berg- 
börfer und ſelbſt bes Tieflandes heruntergehen, (fo 3. B. aus ben 


= 


30% Die Alpenregion. 


Churfirſten bis in die einfamen Felſenufer des Wallenftädterfees herz 
unter) von allerlei Gefäme, Wachholverbeeren, Fichtennadeln und 
weiven fleißig auf fehneefreien Grasplägen. In der Gefangenſchaft 
freffen fie allerlei Getreide, Gemüfe, Kartoffeln, ſelbſt gekochtes Fleiſch. 
Die von Haushennen ausgebrüteten Jungen gedeihen bei zerhastten 
Giern, Milch und gequillter Hirfe gut, fliegen aber leicht weg, wenn 
ihnen die Flügel nicht zeitig geftugt werden, 

Unter einen Felsblod, in einer Steinfpalte oder zwifchen Alpen- 
tofen, Haivefraut und Baumwurzeln brütet die Steinhenne im Juli 
12— 18 ledergelbe, dunfelbefprengte Eier aus, deren Küchlein von 
der Mutter forgfältig gepflegt und gefchügt werden. 

Die Jungen haben wie die Alten eine außerordentliche Fertige 
feit im ſich Verſtecken und find verfhwunden, ehe man fie recht ger 
wahrt. Stört man eine Familie von 10, oft 25 Stüd auf, jo 
ftürgen fie nach verſchiedenen Richtungen ohne Flügelſchlag mit dem 
ängftlichen. Rufe -« pitfchyyspitfchyy» pfeilfihnell feitwärts ‚oder ab⸗ 
wärts, meift bios 40—80 Schritte weit, und doch ift man nicht im 
Stande in den Steinen oder Sträuchern auch nur eines wieder zu 
entveden. Hat aber der Jäger etwas Gedul und verfteht er es, 
mit einem Lorpfeifchen den Ruf, den fie bei fhönem Wetter Mor- 
gend und Abends, bei Nebelwetter aber den ganzen Tag durch hören 
laſſen und. der «hazibizschazibiz» lautet, nachzuahmen, fo ſammelt 
fich bald das ganze Volk der gefelligen Thiere wieder und er ſchießt 
oft unter fteter Wiederholung des gleichen Erperimentes den größten 
Theil des Fluges weg. Im Bündnerlande geſchieht die Jagd oft 
vor dem Hühnerhunde; dort und im Teffin fängt man die Pernijen 
mit Roßhaarſchlingen oder Schlagfallen. Die lebenden Vögel haben 
eine jo ftarfe Musfelfcaft, daß man fie nur mühſam mit beiden 
Händen fefthalten kann, indem fie ſich fortwährend zurückziehen und 


muit großer Gewalt twieder emporfchnellen. 


Leider iſt dieſes niedliche Geflügel den Alpenraubvögeln, Füch- 
fen, Wieſeln und Mardern fehr ausgeſetzt. Auch die Jäger, die fid) 
mit Steinhühnern und Schneehühnern begnügen, wenn ſie feine Murz 
melthiere und Füchſe befommen, decimiren fie ftarf und tragen da- 
durch zur allmäligen Verödung der herrlichen Alpen leider viel bei. 
Das Fleiſch des Steinwildpretts ift mämlich von außerorbentlicher 
Feinheit und Schmadhaftigkeit und den rechten Feinſchmeckern durch 
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einen gewiſſen balfamifchen, fchwachbittern Beigefhmad und aroma- 
tifchen Geruch eine hohe Delikateſſe, die fie den Rebhühnern und 
berbern Schneehühnern weit vorziehen. Der Preis eines Steinhuh⸗ 
nes ſteigt daher oft über einen Gulden. 

Wie das Schneehuhn noͤrdlich von den Alpen oft, und im 
hoben Norden außerordentlich zahlreich vorkommt, ſüdlich von den⸗ 
ſelben aber nie gefunden wird, ſo iſt das Steinhuhn bei uns ſein 
Nachbar, nie noͤrdlich von den Alpen zu treffen, in dieſen ziemlich 
häufig, im Süden Europas, in Aſien und Afrika aber das ges 
meinfte Geflügel und zwar in dem Maße, daß es den Berwohnern 
von Unteritalien und ganz Griechenland ein wichtiges und nothwen- 
diges Nahrungsmittel wird und ihnen im Herbfte al8 die allgemeinfte 
Bleifchfpeife für jeden Stand gilt. Zu Taufenden: werden fie auf 
‚die Märkte gebracht und die außerordentlich wohlfchmedenden Eier 
ebenfo zu Taufenden aufgefuht und verfauft. Da die Steinhähne 
fehr fampfbegierig find, halten die Bewohner des griechifchen Ars 
chipeld oft Hahnenfämpfe mit ihnen, zähmen fie vielfach als Haus- 
geflügel und treiben fie täglich in Schaaren auf die Weide. 

Dabei ift e8 fehr merfwürdig, daß ein Vogel, der bei und oft. 
zwifchen Schneefeldern und faft immer über der Holzgrenze wohnt 
und den Charakter eines Achten Alpenbewohnerd trägt, flatt, wie 
man fchließen follte, fih au in den Ebenen des hohen Nordens 
zu finden, aller Analogie entgegen dort nicht ift, fondern in unfäg- 
licher Menge Eandia, Sieilien und die heißen Küften von Afrika, 
Syrien und Perfien bewohnt, während er ſich bei ı und nicht einmal 
in die Ebene wagt! 


IM. Die Birfhühner, 
.  Cantu nascentem lucemque diemque salutans. 


Naturgefchichtliches. — Das mittlere Waldhuhn aus Uri und feine Her⸗ 
kunft. — Analoge Baftarbirungen bei Thieren und Pflanzen, | 


In den Waldfantonen wird von den Wildhaͤndlern und Jägern 
oft ein Vogel zum Verkauf angetragen, den fie Faſan nennen, ein 
ſeht huͤbſches Thier mit hochrothen, kammartigen, zur Balzzeit fin⸗ 
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gerdick angefchwollenen Augenbraunen, bläulich ſchwarzem, metall 
glänzendem Gefieder mit weißem Flügelbug, zwei braunen Streifen 
auf ven Schwungfedern und ftattlichem, gabelförmig ausgefchnitter 
nem Schwanze, deſſen Zaden ftarf auswärts gebogen find, und ' 
ſtark befiederten, grauſchwarzen Füßen, Es find dies feine wilden 
Faſane (ſolche hat die Schweiz überhaupt nit), fondern Birk- 
hähme, die auch Spielhahn, Schildhahn genannt werden, in der 
Größe eines mittlern Haushahns und 23; Pfund ſchwer. Die 
Henne ift bunt roftfarben und fchön ſchwarz gefleckt, hat über dem 
Flügel eine weiße Binde umd einen Furzgegabelten, ſchwarz gebäu- 
derten Schwanz, ift viel Feiner als der Hahn und wiegt * über 
anderthalb bis zwei Pfund. 

Wie das Auerwild nicht über die mittlere Waldregion hinan- 
fteigt , lieben die Birfhühner mehr die gebirgigen obern Wälder und 
gehen gern bis an die Grenzen des Holzwuchſes, wo fie die Lich- 
tungen mit dichtem Haidefraut oder Heidel- und Brombeerbüſchen 
befonderd vorziehen und lieber in reinem Laubholz oder in gemifch- 
ten Beftänden wohnen, ald in reinem Nadelholz. Hier ftreichen fie 
nicht. eigentlich, find aber auch nicht ächte Standvögel. Zweimal 

im Jahre verlaffen fie mit Unruhe ihre Wohnorte und fliegen tms 
ber, finden fich aber oft nicht wieder zurück, werben verfchlagen und 
gerathen in fremde Striche. Das Birlhuhn ift überhaupt ein ziems 
lich dummer Vogel, der Ortsfinn ift bet ihm wenig entwickelt und 
feine angeborne Scheu und Wildheit rettet ihn häufiger vor Vers 
folgung, als Vorficht und Ueberlegung. Im Simmenthale hat man 
beobachtet, daß die Birfhührier ziemlich regelmäßig im Spätherbft 
nad) den Walliferbergen hinüberftreichen, wo fe zahlreich gefangen 
und geſchoſſen werben, 

Sie find in unfern Gebirgewaldungen bald fpärliher, bald 
zahlreicher als Auerwild, obwol diefes zu Zeiten auch gut geveiht, 
auch viel leichter und Iebhafter in ihren Bewegungen als dieſes, 
mit dem fie den niedrigen und ſchnurrenden Flug gemein haben. Sie 
laufen fehr behende im Geftrüppe, meiftens in Kleinen Familien; die 
älteren Hähne dagegen leben einfam. 

Zur Zeit der Begattung, warn die Knospen der Birken ſchwel⸗ 
len, find die Hähne, die fonft ein ruhiges und behagliches Leben 
vorziehen, fehr Fampfluftig und raufen fich unter einander mit fächer⸗ 
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artig -aufgerichtetem Schwanze, niederhangenden Flügeln und gebüd: 
tem Kopfe ganz nach Art unferer Haushähne und wie diefe oft auf. 
Tod und Leben. Sie balzen auf beftimmten Balzplägen erft mit 
pfeifenden, zifchenden, dann Follernden und gurgelartigen Tönen in 
blinder und zügellofer Leidenſchaft und mit den pofftrlichften Geber: . 
den, firäuben die Halsfedern, fchlagen die glänzenden Flügel auf, 
fpringen in Sägen im Kreiſe umber und geberden ſich wie Befef- 
fene, bören und fehen aber während des ganzen Artes im Unter- 
fchiede vom Auerhahn außerordentlich ſcharf. Ihre Balzzeit beginnt, 
wenn Die des Auerwildes ſchon aufhört. 

Das Weibchen legt hierauf an einer wohlverborgenen Stelle 
in Dichtem Haidefraut ‚oder Furzen Stauden in ein aufgefcharrtes 
Loch 6—12 hühnereigroße, zwiebelgelbe und braunpunftirte Eier, die 
ed. drei Wochen lang allein bebrütet. -Muß es: die Eier verlaffen, 
um feiner. Rahrung nachzugehen, fo bevedt' es diefelben forgfältig 
mit Moos und Blättern. Die Küchlein piepen wie die Haushühn- 
den, und wenige Stunden, nachdem ſie aus der Schale geſchlüpft 
find, werden fie von der Mutter auf die Weide geführt, wo fie 
ihnen Würmchen und Ameifenlarven ausſcharrt. Nach wenigen 
Worhen fliegen fie mit ihr auf die Bäume. Später figt die ganze 
Gamilie gern hin und ber zerftreut auf dem gleihen Baume;. im 
folgenden Frühlinge aber trennen fi Die jungen Hähne von der 
Geſellſchaft. 

Im Winter nähren fie ſich von-Baum-, beſonders Birkenknos- 
pen, Blüthenläßchen, am liebften aber von Wachholverbeeren, gras 
ben audy im Schnee längere Gänge, um zu den Knospen der Hei: 
del⸗ und SPreißelbeeren und Alpenrofen- zu gelangen; im Yrüh- 
jahr frefien fie dann allerlei junges Kraut, felbft die Blüthenbüfchel 
der giftigen Wolfsmilcy in großer Menge, im Sommer eine Mafle . 
von Käfern, Spinnen, Heuſchrecken, Ameiſen, Schneden, Alpenro- 
fenblätter, Arvennadeln und allerlei Beeren und Brüchte, im Herbfte 
gern wilde erbfenartige Sämereien, auch Nabelholgfamen, Thymian, 
Alpenjohannisbeeren, Heidelbeeräftchen, Zwerghoflunderbeeren, Ligu- 
fter- und Bogelbeerblätter. Daneben verfchluden fie wie alle Huͤh⸗ 
ner viel Quarzförner und Sand zur Verdauung, lieben es aud, 
wie die Wachteln und Auerhühner, häufig im Sand oder Staube 


ſich zu baden. 
20° 
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Das Fleiſch der Birfhühner ift weit zarter und faftiger als das des 

Auergeflügels, das der alten Hähne auf der Bruft in zwei Lagen verfchie> 
denfarbig wie beiden Tauben, »Die Jagd iſt, mit gehöriger Vorficht aus- 
geführt, im Frühling und Winter ergiebig, jedod) in weit geringerm + 
Maße als in Lappland, Schweden und Rußland, wo die Birk 
hühner in Völkern von mehrern taufend Stück bei einander wohnen. 
Kluge Jäger verftehen es, die Hähne auch im Herbfte durch nach⸗ 
geahmte Balztöne vor den Schuß zu loden. Yung eingefangen, 
laſſen dieſe Wögel ſich leicht zähmen, halten aber nie über zwei 
Jahre in der Gefangenfchaft aus. In Skandinavien gelingt e8 auch, 
das Auerhuhn zu zähmen, indeſſen wird es nie fo zahm und traus 
lich wie das Birkhuhn und läuft oft boshaft hinter den Leuten her, 
um fie zu piden. 

Unfere einheimiſchen Birfhühner werden von den Bauern und. 
Jägern für zuverläffige Wetterpropheten gehalten. Wenn im Früh— 
jahr ſchlechtes Wetter bevorfteht, fo folen fie öfter bis tief in den 
Vormittag hinein ihr Balzen fortfegen und es zwifchenhinein mit eis 
nem marberähnlichen Geheul unterbrechen, bald auf der Erde, bald 
auf Baumftrünfen oder Lerchbaumgipfeln. 

Merfwürbigerweife hat man äuferft felten (nämlich zweimal im 
Kanton Uri und einmal im Wallis) noch eine weitere Hühnerart an- 
getroffen, die ebenfogroße Achnlichkeit mit dem Auerhuhn als mit 
dem Birfjuhn hat und die man mit gutem Grunde für eine Bas 
fardart zwifchen dem Birfhahn und der Auerhenne hält, und 
das mittlere Waldhuhn (Tetrao medius) nennt. Das Männ— 
hen iſt größer als der Birkhahn und Heiner als die Auerhenne, 
fieht einem didföpfigen Birkhahn mit abgehadtem Schwanze gleich 
und iſt von fihwarzblauer Farbe mit ſchwarzbraunen Schwingen. 
Im nördlichen Europa wurde diefe Baftardart häufiger, aber immer 
nur als fporadifhe Erfcheinung beobachtet und zwar immer da, wo 
das Auer- und Birfgeflügel zufammenftößt. Die Jäger fahen dann 
den Hahn (Stadelhahn) Häufig auf die Bakpläge der Birfhühner 
einfallen, ftarf balzen und diefe wild vertreiben, ohne ſich mit den 
Hennen zu paaren, da er als Baftard wol unfruchtbar ift. 

Die bisher in der Schweiz vorgefundenen Eremplare Famen aus 
dem urneriſchen Arnitgebirge und durch Dr. Luffer das eine in das 
Mufeum von Züri, das andere in das von Turin (1821), das 
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wallififche in die Sammlung des Dr. Depierre, ‘ver es auch aus⸗ 
ftopfte.. Alle drei Eremplare waren Männchen, der Schnabel ftärfer 
als beim Birfhahn, die Beine ftarf befievert, die breiten Zehen län» 
ger befranzt als die der Auer- und Birfhühner; Hals, Kopf, Bruft 
und Bauch glänzend ſchwarz, am lehtern mit breiten weißen Bän- 
dern; die Dedfevern der Flügel ſchwarz mit roftrothen und weißen 
Bunften, Unterrüden und Steiß violett ſchwarz fchimmernd und 
weißlich befprengt; der Schwanz fihwarz, etwas gabelförmig an 
den beiden Mittelfedern mit weißem Saume, die Schwungfedern 
ſchwarzbraun mit weißem Kahnenfaum, über den Flügeln ein weißer 
Spiegel; Schenfel und Füße ſchwarz, erftere wenig weißgefledt. 
Leber die Lebensart diefes merkwürdigen Vogels ift man noch nicht 
aufgeflärt. Im Norden fol man auch weibliche Baftarde des mitt- 
leren Waldhuhns, die der Birfhenne fehr ähnlich, aber viel größer 
feien, gefunden haben, — möglicyerweife hat man fie bei uns blos 
überfehen. Ihre Stimme ift ein gurgelndes « Barfarfarr». 

Das Erſcheinen foldher von freilebenden Thieren erzeugten Bas 
ſtarde erfchien lange Zeit als fehr zweifelhaft und feine Möglichkeit 
wurde bis in die neuere Zeit von namhaften Naturforfchern geleug- 
net. Erwägt man aber einerfeits die große Aehnlichfeit der Auer⸗ und 
der Birfhenne, die entſchiedene mittlere Natur des Waldhuhns zwifchen 
Auerhenne und Birkhahn und die wahrfcheinliche Unfruchtbarkeit deſſel⸗ 
ben, — anbererfeitd die Analogie andrer freiwilligen Baftardirungen, 
fo muß die Möglichkeit und Wirklichkeit einer ſolchen auch hier ange: 
nommen werben. Im europäifchen Norden finden fich fogar ent- 
ſchiedene Baftarde des Birkhahns und der Moorfchneehenne, Die 
merkwürdigen Schneebirfhühner, in zahlreichen Eremplaren. In 
neuerer Zeit ift es ja hinlängfich ausgemittelt, daß Steinböde und 
Ziegen, Füchſe und Hunde, veränderlihe und gemeine Hafen ſich 
öfter fruchtbar und ganz freiwillig mit einander vermifcht haben, 
von den oft widernatürlichen und unfruchtbaren Begattungsverfuchen 
des Haudgeflügeld und den gezwungenen, aber fruchtbaren gefange- 
ner Thiere (3. B. des Löwen und Königstigers) nicht zu fprechen. 
Analog ift die Entdedung, daß die Baſtardzeugung auch in ber 
Pflanzenwelt unendlich viel haͤufiger iſt, als man früher ahnte und 
namentlich bei den Alpenpflanzen annahm. In der fubnivalen Res 
gion Fannte man gar fein, in der alpinen nur ein bi® zwei Bei⸗ 
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fptele von Hybridation (bei einigen Aconiten und Delphinium ela- 
tum); gegenwärtig find eine ganze Menge folcher entdedt worden, 
von denen wir bier nur die Bermifchung des Kammbluͤmchens (Or- 
chis nigra oder Nigritella augustifoliurm) mit der wohlriechenden Or⸗ 
chis (O. odoratissima), deren Probuft die Orchis suaveolens und 
die des Kammbluͤmchens mit der O. conopsea, beten Hybride bie 
O. nigro-conopsea iſt, anführen, an die Hybriven der Gentiana lu- 
tea mit G. purpurea und G. punctata erinnern, fowie daran, daß 
— merkwürdige Naturfpiele — von Pflanzen mit vereinigten Ge- 
fohlechtern, mitunter bald blos männliche, bald blos weibliche Erem- 
plare gefunden werden. 


IV. Die Steinabler. 


Auf hohem Grath bat fonnumleudtet 
Der Aar bie Ylügel ausgefsannt, 
Und blidt herab, wo thaubefeuchtet 
Sm Schlummer licat das weite Land. 


Ihm ift der Tag ſchon aufgegangen, 
Doch unten liegt no Dunkelheit, 
In die das Kind mit feifhen Wangen — 
Der Morgen — feine Zukunft fireut. 


Wohin den Ylug der Echminge Ienten? 
Soll er hinauf sur Sonne sichn? 
Soll er hinab zur Erd’ fi fenten? 
Denn zwiſchen beiden ſchwebt er hin. 


Dort oben mogt ein unbegrenzte, 
Ein ungemeff’nes Meer von Licht — 
An Purpur und Ayur erglängt es — 
Doc bleiben kann er oben nicht. 


Zur feften Erde muß er wieder 

. Aus -bodenlofem Gonnenfihein — 
* Und müde zieht er das Gefieder 

Nach ſolchem Ylug im Walde ein. 


Beichreibung und Gharakteriftil. — Nahrung und Verbreitung. — Kinder: 
raub. — Jagd. — Die Adlerjäger in Eblingen und ihre Beizpläpe. — Der 
Königsadler nicht bei uns. 


— 


Bon den Adlern des Gebirges ift ver Steinadler, der, wenn 
er alt ift, auch Goldadler heißt, vielleicht der befanntefte, der am all- 
gemeinften verbreitete und zugleich der reißendſte. Wenn unfere Berg: 
bewohner' von Adlern fprechen, fo meinen fie gewöhnlich biefen großen, 
fhönen, fhwarzen Adler, der als NRepräfentant der Gattung gilt. 
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Wir wollen: verfuchen, ihn mit einigen Zügen genauer zu 
zeichnen. Er ift ein durch Größe und Haltung imponirender fönigs 
licher Bogel, 3—3!/, Fuß lang und mit ausgefpannten Flügeln 
gegen acht Buß breit. Der abgerundete Schwanz mißt 14 Zoll, die 
zufammengefchlagenen lügelfpigen erreichen das Ende vefielben . 
nicht. Das Männchen (gewöhnlih etwas Fleiner und lichter 
gefärbt als das Weibchen) fieht von fern faft ganz ſchwarz aus, 
it aber eigentlich fchwarzbraun, die Befiederung der Fußwurzeln 
und Schwangdedfedern lichtbraun, der Hinterhals roftbraun, der 
Schwanz an der Wurzel weiß, dann afıhgrau und fihwarzgefledt, 
mit: breiter fchwarzer Endbinde. Je älter der Vogel wird, deſto 
mehr bräunt fich fein Gefieder ab, die Jungen find kohlſchwarz. Der 
Schnabel ift hornblau, mit gelber Wachshaut gefäumt und zwei Zoll 
fang, ‚von der Wurzel an gekrümmt (im Oegenfag zu den Geiern, 
deren Schnabel blos an der Spige gebogen fit; die Iris goldfarbig, 
im hohen Alter feuerfarben. Der Lauf iR bis an die Zehen mit 
furzen derben Federn dicht defekt, was ihn von Ähnlichen Arten ficher 
unterfcheidet; die Zehen find hellgelb, die fchwarzen Krallen groß, 
fhön und fehr fpig, die hintern fat drei Zoll lang. . 

Diefer ſchöne, mächtige Adler ift über die großen Wälder und 
Hochgebirge Europas, Aſiens und Amerifas zu treffen und in der 
_ ganzen Alpenregion der Schweiz nicht felten. Nur im Winter, wo 
bie Murmelthiere unter der Erde liegen, die Gemfen, Hafen, Schafe 
und Ziegen fidy in die tiefern Wälder und ind Thal ziehen, verläßt 
‚er feine hohen Horfte, um die Thäler und Niederungen zu durd)- 
ftreifen und auch dann nur zeitenweife, fo daß er ein ächter Alpen- 
adler ifl. In den Thälern des Hochgebirged weiß man überall 
von gefangenen, gefchoflenen, aus dem Nefte genommenen Erem- 
plaren zu erzählen. Der Stein» oder Goldadler ift fühner, rüftiger 
und lebhafter als der Lämmergeier, von dem er ſich auch durch fei- 
- nen hüpfenden Gang unterſcheidet. Stundenlang feheint er in un- 
ermeßlicher Höhe am blauen Himmel zu bangen und ohne Flügel- 
flag in weiten Kreifen dahin zu ſchweben. Muthig, Fräftig, klug, 
ſcharfſichtig und von fo feiner Witterung, daß er faum vom Condor 
übertroffen wird, ift er zugleich außerordentlich ſcheu und vorfichtig, 
meift einfam feiner Beute nachfpähend, feltner auc mit feinem Weib- 
hen; fein helles « Pfülüf» oder ahiä — hiä klingt weit durch die 
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Küfte und erfüllt das Heinere Geflügel mit Schreden. Wenn er fih 
feiner Beute nähert, ftößt er oft ein «Kit — fat — Faf» aus, 
fenft ſich allmälig feiten Blides auf fein Opfer und ftößt danu 
blitzſchnell in ſchiefer Linie auf daſſelbe. Kein lebendiges Wefen ift 
vor ſeiner Kralle ſicher; Nehkälber, Hafen, wilde Gänfe, Lämmer, 
Ziegen, die er Fühn vor Ställen und Häufern weghoft, Büchfe, 
Dachſe, Kagen, Feld: und Waldhühner, Hunde, Trappen, Stoͤrche, 
zahmes Geflügel, felbft Ratten, Maufwürfe und Mäufe find ihm 
angenehm, vorzüglich aber Hafen, die er feinen Jungen ftundenweit 
mit ungefchwächter Kraft zuträgt. Den Vierfüßer rettet weder ber 
füchtigfte Lauf, noch den Vogel der haftige Flug; er fegt feine Jagd 
mit ebenfo großer-Beharrlichfeit als Lift fort und ermüdet das flinfe 
Rebhuhn und die raſche Waldſchnepfe durch fortgefegte Verfolgung. 
Dft jagt er dem Wanderfalfen feine Taube, dem Habicht fein Ha- 
ſelhuhn ab. Wo er einmal gute Prife gemacht, da fehrt er gerne 
wieder zu. Im Winter ftößt er oft auf Ans, In der Gefangen 
ſchaft kann er ohne völlige Erſchöpfung —5 Wochen lang hungern. 

An den unzugänglichften Felswänden und lieber im Innern des 
Hocgebirges als in den Vorbergen (in Deutſchland gern in alten 
Kieferwäldern in der Nähe von Flüffen) baut er aus groben Prü— 
geln, Stengeln, Haivefraut und Haaren einen roh gefügten, flachen 
Horft, den er in der Niederung zwifchen den oberften Eichenäften, im 
Gebirge in einer überdachten Belfenfpalte anlegt und mit 3—4 weißen, 
beaungefprenfelten, fehr großen Eiern bejegt. Den Jungen-bringen 
die Eltern allerlei Wilopret zu und zerfleif—hen es päpagogifch vor 
ihren Augen am Rande des Neftes. Sie follen ihnen fogar- junge 
Reiher auf 3—4 Meilen zutragen. Wenn fte nicht geftört werben, 
behalten fie den Horft mehrere Jahre bei. 

Man hat oft geftritten, ob die Steinadler gelegentlich auch auf 
Kinder ftoßen. So felten dies auch gefchehen mag, fo ift doch der 
Bogel muthig und ftarf genug dazu und wenigftens ein verbürgtes 
Beifpiel haben wir aus Graubünden dafür. Dort, in einem Berge 
dorfe, ſchoß ein Steinadfer auf ein zweijähriges Kind und trug es 
weg. Durd) das Gefchrei herbeigerufen, verfolgte ber Vater den 
Räuber in die Felfen und da die Laft ziemlich ftarf war, gelangte 

» er nad) großer Mühe dazu, ihm das übelzugerichtete Kind abzuz 
jagen, das, an den Augen zerhadt, bald ftarb, Lange lauerte der 


Die Alpenregion. | 313 


Vater dem Mörder auf, der ſich ſtets in der Gegend herumtrieb. 
Endlich gelingt e8 ihm, ihn in einer aufgeftellten Fuchsfalle lebendig 
zu fangen. Ergrimmt eilt er auf ihn zu und padt ihn in der Muth 
fo unvorfichtig, daß ihn der Vogel mit feinem freien Fuß und Schna⸗ 
bel fchwer verwunden kann. Einige Nachbarn erfchlugen hierauf den 
gefangenen Adler mit Prügeln. | 

Dft fallen dieſe gierigen Adler in Gemeinſchaft Schafe oder 

‚Ziegen an und nur felten entgeht ihnen das Thier. Sie find über- 

haupt Herren des Reviers. Kein Vogel wird ihnen gefährlich, 
überhaupt fein Thier außer ihrem eigenen Ungeziefer. Unſere Jäger 
fchießen ihn aus dem Hinterhalte mit einer Kugel, gewöhnlich ohne 
Beige; in Deutichland gehen fie ihm in den Yuchshütten mit Aas 
nah, auch mit Fallen, Netzen und lebendiger Lockſpeiſe. 

Richt felten gelingt es dem Jäger, die Neftvögel auszunehmen. 
Beifpiele aus Appenzel, Glarus, Schwyz, Graubünden und dem 
berner Oberlande liegen ziemlich zahlreih vor. So kennen wir eis 

nen fühnen Jäger, der im Jahr 1851 ſich an einem langen Seile zu 
einem befegten Horfte mitten an den Yelfen ob dem Säntisfee hins 
unterließ, um ben jungen Adler auszunehmen. Da der Felſen über- 
hängend war, fo mußte er fich mit einem Hafenftode ans Neft hers 
anziehen und hoch ob dem Thäle in der Luft hängend den flüggen 
Adler binden und ſich mit ihm die Felswand hinaufziehen Laffen. 
Die jung eingefangenen Adler laffen ſich leicht zähmen, find 
fehr gelehrig und werden mit Glück zur Jagd abgerichtet, In ber 
Gefangenfchaft, in der fle nicht felten 30 Jahre dauern (in Wien 
war ein Cremplar, das 104 Jahre in der Gefangenfchaft: gelebt 
haben fol!) fönnen fie befonderd die Hunde nicht leiden und ſträu⸗ 
ben alle Federn gegen diefelben auf. Die Tataren richten fie auf 
die Fleine Jagd, ja ſelbſt auf die Wölfe mit großem Gefchide. ab. 
Im berner Oberlande ift das Dorf Eblingen am Brienzerfee 
feiner Steinablerjagd wegen berühmt. Etwa eine Stunde oberhalb 
dieſes Dorfes in einer fehr wilden Bergpartie von herrlichen Decos 
rationen iſt ein merfwürbiger Sammelplag und Lieblingsaufenthalt 
der Adler, zu dem fie jederzeit wieberfehren und dem fie fogar aus 
dem Wallis und. den Gletfcherthäfern der Jungfrau zufliegen. Dort 
lieben fie einzelne unzugängliche Felszinnen auf der Sommerfeite, 
von denen aus fie das große Thal der Seen beherrfchen. An Einem 
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Felſen befonders zeigen fie fid gern, werben aber felten erlegt, da 
die Füchfe ihre Beize in der Regel wegfreffen, Die Jäger von Eb— 
fingen find von jeher wegen ihrer Waidmannsfähigfeit der ganzen 
Gegend. befannt gewefen, fie verftehen aber auch als ächte Jäger, 
ihr Wild zu feſſeln, und tragen Sorge, daß ihren Vögeln das ganze 
Jahr der Tiſch gededt fei. Sie hängen felbft im Sommer gefaller 
nes Vieh hoch auf die einzelnen leicht zu 'bemerfenden- Buchen, — — 
doch ftoßen die Adler in diefer Jahreszeit, wo fie befiere Beute fin-, 
den, feltener auf das Aas. Freilich behalten fie aber dadurch doch 
die Gegend im Auge und Gedächtniß und gehen in hungrigen Tagen 
auf das ausgebotene Futter. 

Im Winter pflegen die Eblinger Adlerjäger am Boden zu beir 
zen. Auf einem möglichft flachen Terrain nageln fie das Fleiſch mit 
höfgernen Pflöden auf dem Raſen feft, weil der Adler vom flachen 
Boden weniger leicht ſich aufſchwingen ann, und nehmen oft gebratene 
Kapen dazu, die vom Raubvogel höchlich geliebt und in. weiter Ferne 
gewittert werden. Die Beizftellen find fo gewählt, daß die Jäger 
von ihren Wohnungen unten am See aus fie beobachten Fönnen, 
Mit ihren «Felofpiegeln» (Fernröhren) treten · ſie dort jeden Augene 
bit and Penfter und überbliden, wenn fie die Adler erwarten, 
ihren Lodplag. Bemerfen fie, daß ein Adler ſich dem Aaſe nähert, 
fo haben fie zwar noch eine Stunde weit durch Büſche und Felſen 
zu Eettern, aber nur felten entgeht ihnen die Beute; denn wenn 
diefe ſich einmal auf dem Fraße miedergelaffen hat, fo bleibt fie 
ftundenlang figen und mit der Sättigung läßt gewöhnlich ihre 
Vorſicht nad. 

Für den Neifenden, der fidh-in jene Aolerhöhen verirrt, gewährt 
das Lofal feinen befonderd anmuthigen Anblit, Da klappert Hoc) 
vom Baume eine halbfaule Ziege im Winde, dort duftet eine ange 
gangene Pferdefeufe, dort eine halbgefreſſene Katze. E 

Die Jäger jener Gegend liegen faft den ganzen Tag auf der 
Jagd. Sie behaupten auch, der Adler fliege höher als der Limmer- 
geier; oft habe man ihn über dem Gipfel des Weiterhorns (11,412' 
ü, M.) und des Eigers (12,240° ü. M.) fehweben fehen. Verſpricht 
ihnen der Steinabler feine Beute, fo fuchen fie am See den häufi- 
gern Bifchadler zu erbeuten. 

In den übrigen Theilen der Schweiz werden die Steinabler 
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nicht ſo regelmaͤßig und leidenſchaſtlich gejagt, zeigen ſich auch nicht 
fo häufig, da ihnen nicht gebeizt wird; doch möchte kaum ein Theil 
des zufammenhängenden Alpenzuges fein, wo nicht zu Zeiten Adler 
haufen. Am Säntis, der mehr frei fteht, find fie felten geworden, 
doch auch hier, wie überall, noch eher zu finden, als die Lammer⸗ 
geier. Selbft einige Theile des Jura beherbergen fi. Im Grunde 
‚einer zehn Buß tiefen Selfenfpalte horftete viele Jahre durch ein Paar 
oberhalb Wietlisbach und benuste die Yeldplatte vor dem Neft als 
Schlachtbank, die denn aud immer mit Fleifchreften und Knochen 
befegt war, während das Neft ganz rein blieb. Won dort aus flo⸗ 
gen ſie oft in die ebenen Lande hinaus zur Jagd. 

Minder gewaltig als die Laͤmmergeier, find die Steinadler doch 
von ſtolzerer, wuͤrdigerer Haltung, die das Gepraͤge der Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit trägt. Ihre Kraft iſt außerordentlich. Ein 
Exemplar, das ſich im Oberhaßli in einer Fuchsfalle fing, flog mit 
derfelben, die etwa acht Pfund wog, über dad Gebirge ind Urbach⸗ 
thal, wo ed am folgenden Tage ermattet gefunden und todtgefchla- 
gen wurde. An Sinnenfhärfe, Gewandtheit und Lift möchten fie 
wol höher ftehen als die Lämmergeier, "die nie wie die Adler zum 
Sinnbild eines Föniglihen Charakters gewählt wurden. 

Die bernfchen Adlerjäger behaupten, auch fehon den Kaiſeradler 
(Aquila imperialis) erlegt zu haben, der etwas Fleiner, dem Stein- 
abler ähnlich, aber am Naden hell roftbraun gefärbt ift und längere 
Flügel trägt. 

Dieſe Ausfage ift vielleiht richtig, obfchon derfelbe bisher fonft 
nirgends in der Schweiz mit Sicherheit entdedt worden ift, während 
er in dem benachbarten Tyrol brütet und im mittlern Deutfchland, in 
den bairifchen und fchlefifchen Gebirgen altjährlich gefthoflen wird. 
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V. Der Lämmergeier. ° 
Sch feige zur Sonne 
Mit teaem Muth, 
Und fauge voll Monne 
Die bimmlifche Gluth, 
Und wiege mich droben 
Im goldenen Shin; 
&s minten nad) oben 
Die dia hen fo Hein, 3 
Da ſchau id hernieder 
Zum Grbenfihoos, 
Und fhaue wieder 
Und fühle mich grof. 
Ad) währte dod immer 
Das folge GIüd! 
X müßt’ id doch nimmer 
Zut Erde zurüd! 

Thierzeichnung. — Ungeheure Berbauungsfraft. — Lebensweiſe und Auf- 
enthalt in den verſchiedenen Jahreszeiten. — Ihre Jagd. — Schlaue Füchſe. — 
Das «Beieranniv. — Kinderraub. — Das «Öprenmannliv. — Gefahten des 
Neftausnehmens. — Gefangene und zahme Lämmergeier. 


Je höher der Wanderer hinandringt zu den diamantenen Kro— 
nen ber Hochgebirge, defto mehr fieht er fich verlaffen von der men- 
fehenfreundlichen Vegetation der Mittelalpen, gleichermaßen von dem 
fie begleitenden und an fie gebundenen Thierleben. Käfer, Fliegen, 
Falter, Libellen, Spinnen nur reichen bis zum Scheitel des Gebir- 
ges; ein aufmerffames Menfchenauge beachtet gern ihr Kleines ger 
ſchaftiges Treiben, das ſich Ernähren und Verfolgen, die engen 
Grenzen ihres vielbewegten Dafeins in öder Felſenwelt. Aus dem 
Steingeröll zwifchen kahlen Blöden und fhmugigen Schneetifchen 
fteigt noch die Flühlerhe und der Schneefinf auf; an den zerriffenen 
Terraffen flettert mit halboffenen, buntfarbigen Flügeln der Alpen- 
mauerläufer; zutraulich läßt die graue Bachſtelze oder der Hausroth⸗ 
ſchwanz den Wanderer nahen, jene, indem fie das Schwänzchen auf 
einem Belfenabfage wiegt, diefer, indem er mit dem Haren Auge 
neugierig die fremde Erfeheinung betrachtet. Von Vierfüßern iſt 
wenig zu fpüren, vielleicht in der Berne ein Trüppfein ruhig weis 
dender Gemfen. Immer Höher zieht fid der einfame Weg. Noch 
ſchwirrt ein Schneehuhn zwifchen den legten Büſchen auf und ver 
ſchwindet fernab an den einfamen Bergzinnenz um die höchften Zacken 
lärmt unheimlich ein Schwarm jauchzender Alpendohlen, und bald 
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glaubt der Pilger allein zu fein mit feinen Mühen, mit feinen 
grauen $elfenufern und den falten Eisfelvern, wo der finftere Top 
fein flarres, allmächtiged Regiment aufgefchlagen hat. Unter dir die 
Steinwüfte, die offene Gebirgsbruft eines cyFlopifchen Labyrinthes, 
in der Kerne in blauem Dunfte verſchwimmend das Land der. menfch- 
lihen @ultur, ringsum Schrattenwüften, Zaden, Firſte, Kuppen, 
bie kahlen Throne der eifigen Stürme, — aber horch! hoch über 
dir ertönt aus der Berne ein gezogened, anhaltendes, helltönendes 
«Pfyii — Pfyii — Pfyiio, faft mit dem Ausdruck des Mebermuthes. 
Du blidft umher und entdedft endli in der dunkeln Bläue des 
Himmels einen ſchwebenden Punkt; näher und größer fhwimmt es - 
heran, faft ohne Hlügelichlag, 


«Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolfen 
Mit fanftem Fittig ruhend 

Nah Beute haut. » 


Bald raufcht er unruhig heran und reift mit mächtig ausgefpannten 
Flügeln über bir, der koͤnigliche Geier der Hochalpen, läßt ſich 
etwas in die Tiefe, um zu beobachten, zu jpähen, und erhebt fidh 
ungeduldig wieder in die obern Lüfte, fliegt in gerader Linie hoch 
über den eiöftrahlenden Gipfel bin, die ihn deinem Auge entziehen, 
während fein hungriges Pfeifen in der nächſten Biertelftunde über 
den Felſenkronen weit entlegener Alpenzüge ertönt. Auch dort fteigt 
er der fommenden Sonne entgegen 


aDdie Bruft getaucht 

In Morgenroth, 

Badend im Glanze des Aethers, 

Weil in Ziefen die Nacht noch träumt, 
Dem erwachenden 

Auge ver Welt 

Den erften Bli zu entfaugen.» 


Der Lämmergeier iſt der Kondor der europäifchen Gebirge und 
fteht diefem an Größe etwa in gleichem Maße nah, wie die Erd⸗ 
erhebungen Europa’8 denen. von Südamerifa nachſtehen, immerhin 
: eine gigantifche Erfeheinung und durch feine Organifätion und Le⸗ 
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bensweife der merhwärbigfte Vogel der Alpen. Unſer fchweizerifcher 
Bart- oder Laͤmmergeier ift beträchtlich größer als der, welcher die 
ſardiniſchen Gebirge, die Apenninen und die Pyrenden bewohnt, und 
weicht auch von dem afrilaniſchen und fibirifchen ab ; Klauen, Füße, 
Schnabel, Flügel find viel mächtiger ald bei den genannten; doch 
zeichen die gemachten Beobachtungen noch nicht aus, um die Unter- 
ſchiede wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen. 

Früher bewohnte dieſer größte aller europäiſchen Raubvögel alle 
Theile unſerer Hochalpen; feine ſchwache Vermehrung und die 
häufigen Nachftellungen haben ihn aber fehr vermindert, fo daß er 
wol nur in den Gebirgen von Tefiin, Graubünden, Wallis und 
Bern noch ftändig horftet, während er fich in den Urfantonen, im 
Entlibuch, den Olarneralpen, den Churfirften und im Säntisftod 
(auf dem eine nackte Felspyramide noch ber. «Gyrenfpig» heißt) fel- 
ten und fehr vereinzelt zeigt. In Unterwalden wurde der legte am 
24. Sept. 1851 auf dem Alzellerberge von Michael Sigrift geſchoſ— 
fen.. Im Eismeer von Grindelwald fah man" mehrere Jahrzehnde 
lang zu gewiffen Zeiten regelmäßig einen alten Geier auf einem unge 
heuern Felsblock figen. Er war mit Stugenfugeln nicht zu erreichen 
und feine- Umgebung durchaus unzugänglich. Die Senner in der 
Nähe kannten ihn gar wohl und pflegten ihn das «alte Weib» zu 
nennen. 

Noch zu Anfange diefes- Jahrhunderts lag. die Naturgefchichte 
diefes ‚merfwürdigen Vogels ganz im Argen;. der große Buffon hat 
ihn fogar noch mit dem Kondor iventifizirt. Erſt unfer ausgezeichneter 
Steinmüller lieferte von ihm eine jener forgfältigen und zuverläffigen 
Monographien, durch die diefer große Gelehrte der einheimiſchen Zoo⸗ 
logie jo auferorbentliche Dienfte geleiftet hat. Seither wurden die 
gemachten Beobachtungen von Andern glücklich vervielfältigt und 
doch iſt noch fo manche Partie in der Lebensgeſchichte diejes Vogels 
unaufgeflärt und gar viele Angaben dürfen nur mit Mißtrauen aufs 
genommen werben. 

Wir nennen unfern Hochälpler eigentlich mit Unrecht “Geiern; 
es fehlen ihm, wie wir ſchon bemerften, außer dem nadten Kopfe 
noch mande eigenthümliche Kennzeichen der Gelerarten, und er 
würde richtiger Geieradler («Gypaetos») heißen. Wie bei den 
meiften großen Raubvögeln, find auch in diefer Gattung die Weib- 
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hen immer größer ald die Männchen; ein vollkommenes Eremplar 
halt oft über A1/, Buß in der Länge und 9—10 Fuß Flugweite; der 
Schwanz allein mißt 1’, Buß in .der Länge und ausgefpannt 3 Buß. 
in der Breite. Das Gewicht wechfelt außerordentlih; gewöhnlich 
beträgt es 12—16 Pfund, felten bi8 20 Pfund. Ebenſo bringt 
bas Alter große Unterfchiede in der Kärbung zum Borfchein. Der 
alte Bogel hat einen ſechs Zoll langen, hornfarbenen, in der Mitte 
etwas fatteltiefen, vorn in einen großen, bogenförmigen Hafen aus⸗ 
laufenden Schnabel; der Hafen vergrößert fi im After oft fo ftark, 
daß er das Thier am Freſſen hindert. Der oben flache, hinten breitere 
Kopf trägt kurze, weiglich gelbe Federn und einen fchwarzen Zügel. 
An der untern Kinnlade über der Kehle hängt ein fchwarzer, grob» 
haariger, vorwärtsftehender Borftenbart, («Bartgeier»). Rafenlöcher 
und Wahshaut find mit ähnlichen Haarborften beſetzt; Die eigenthüm⸗ 
lich gebildeten Augen glühen mit forallenrothem euer und find von 
einem orangerothen Wulftring eingefaßt, der vielleicht das Auge vor 
den blendenden, feitwärts einfallenden Sonnenftrahlen fchügen foll, 
wenn der Geier über den blendenden Schneeflächen ſchwebt. Die 
Federn des Oberrückens find glänzend fehwarzbraun mit hellern 
Rändern und weißlichen Kielen; der Unterleib ift reftgelb; der untere 
Rüden und Steiß graubraun, die Schwingen und Schwanzfedern 
oben eben fo gefärbt, unten heller und fehr ftark; die Federn an der 
Bruft find dagegen flaumartig; die Schenfel tragen Hofen, .die ziem⸗ 
li) Furzen Büße einzelne leichte Federchen. Die Zehen find bleigrau, 
die Krallen verhältnigmäßig ſchwach, fcharffantig, ſchwarz, der Schwanz 
lang und kellformig abgerundet. Jüngere Vögel find wie bei den 
Adlern viel dunkler gefärbt, faft Schwarz, namentlih auch der bei - 
den Alten lichte Kopf ift faft ganz ſchwarz. Nur zwifchen den 
Schultern ftehen weiß gefledte Federn; Seite, Unterleib und Feder⸗ 
hofen find roftbraun. Der Vogel erhält erft nach der dritten Mau⸗ 
fer fein bleibendes Kleid. 

Der immere Bau diefes Riefenvogeld iſt höchſt eigenthümlich 
gebildet. Die Bruftmusfeln find außerordentlid groß und flarf; 
die langen Knochen, wie bei den übrigen Vögeln hohl, werben 
duch das Athmen mit Luft gefüllt, welche, alfo erwärmt, fyecis 
fifch leichter al8 der äußere Dunftfreis ift und dem Vogel ohne 
große Anftrengung eine fo gewaltige Erhebung möglid; madıt. Am 
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intereffanteften find feine energifhen Verdauungswerkjeuge. Der 
Schlund, der Kropf, der, wenn er gefüllt iſt, unfchön am Halfe 
herunterhängt, und der Magen find ungewöhnlich weit und mit 
feinen Drüſen dicht befegt, aus denen ftetd eine Menge jenes 
ägenden, übelriechenden Verdauungsfaftes fließt, der in kurzer Zeit 
die größten Knochen zerfegt. Der Mageninhalt der erlegten Erem- 
plare ſeht micht felten in Erftaunen und übertrifft alle Erfahrung, 
die man von der Gefräßigfeit und Verdauungsfraft ähnlicher euro- 
paiſcher Vögel gefammelt Hat. So enthielt ein Geiermagen fünf 
Stüde zwei Zoll dide und 6-9 Zoll lange Knochen von dem Rip- 
- penftüde eines Nindes, einen Ballen- Haare*) und vom Knie an 
dem ganzen Fuß einer jungen Ziege. Die Knochen waren vom 
Magenfaft bereits durchlöchert und die in die Gedärme eingetretenen 
ganz mürbe und Falfartig. Ein anderer Geiermagen enthielt ein 
funfgehn Zoll langes Rippftüd von einem Fuchs, einen ganzen 
Fuchsſchwanz, den Hinterfchenfel und Lauf von einem Hafen, mehr 
tere Schulterblätterfnochen und einen Ballen Haare, - Die größte 
Mahlzeit aber wies. ein von Dr. Schinz zerlegter Vogel aus; ber 
Magen enthielt den großen Hüftfnodhen einer Kuh, ein 6%, 
Zoll langes Gemfenfhienbein, ein haldverdautes Gem— 
fenrippftüd, viele Heinere Knoden, Haare und bie 
Klauen eines Birkhahns. Diefe Thiere waren alfo alle nach 
einander ‚gejagt und verfchlungen worden. Der Magenfaft zerfeßt 
die Knochen. fchichtenweife, um ihnen die nahrhafte Gallerte zu ent 
ziehen, während die todten Kalftheile abgehen. Dig Natur hat 
ſehr weife vorgeforgt und die Schäblichfeit des Geieradlers durch 
diefe Drganifation außerordentlich eingefehränft. Denn müßten feine 
großen Nahrungsbedürfniffe blos mit Fleiſchmaſſen befriedigt werden, 
fo würde der Vogel oft faft Hungers fterben und feine unausgejeg- 
ten Jagden müßten alles Wild der Hocdalpen nad und nad) ver- 
tilgen, Die Kraft des Magenfaftes überfteigt aber alle Vorftellung, 
indem man weiß, wie fie felbft die dicken Hornſchuhe von Käl- 


*) Dan hat oft behauptet, der. Lämmergeier gebe fein Gewölle von ſich, 
doch ſcheint biefer Haarballen zum Ausfpeien vorbereitet geweſen zu fein und an 
friſch gefangenen Gremplaren hat man wiederholt ſchon das Ausbrechen von Bes 
dern und Gemjenhaaren beobachtet. 
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bern und Kühen auflöft und felbft nad) dem Tode des Thieres ihre 
Arbeit noch fortfegt. Bei einem Lämmergeier,- der frifch auf ber 
Beute gefchoffen wurde und den man drei Tage lang liegen ließ, 
fand man fpäter alle Nahrung (eine Fuchskeule mit Haut und Haas 
ren) in ber regelmäßigen VBerbauungsgährung aufgelöſt, — das 
Beifpiel einer merfwürbigen Unabhängigfeit ber Thätigfeit des Ma- 
gend von der des Herzend. 

Der Fähigkeit der Verdauungswerkzeuge entfpricht die Gier der 
Gefräßigfeit. Diefer Hyäne der Lüfte. Es foll nicht felten gefchehen, 
(wenigftens bei gefangenen Exemplaren gefchieht es öfter), daß das 
Thier die Knochen in den bereit vollgeftopften Kropf und Schlund 
nicht mehr hinunterwürgen kann, fo daß ſie ihm zum Schnabel her- 
ausragen, bi es allmälig im Leibe Platz gibt. Daß ed aber 
größere Knochen in die Höhe mit fortführt und dann auf einen Fel⸗ 
fen fallen läßt, um fie zu zerfchmettern, ift höchſt unwahrſcheinlich; 
wohl aber frißt es die Knochen ebenfo gerne ald das Fleifch. 

Die Lebensweife der Lämmergeier in der Freiheit ift noch wenig 
beobachtet worden. Es bedarf dazu fehr vieler Geduld, Sorgfalt 
und Kühnheit; darum lauten auch die diesfallfigen Berichte nur frag- 
mentariſch. Gewöhnlich fliegen die Geier in ber Frühe des Morgens 
aus und nehmen dann: ihre Richtung zunächſt nad) dem Orte, wo 
fie zulegt Beute gemacht, entweder um bie Nefte berjelben zu vers 
zehren, oder um neues Wild zu überfallen. Ruhig hängt der Geier 
in den Wolfen, während fein herrliches Auge das ganze Jagdrevier 
durchſpaͤht und fein wunderbar feiner Geruchsfinn ftundenmweit eine 
gewiſſe Beute wittert. Unter feinem ausgebreiteten Fittig liegt eine 
Welt. Die Thiere der Alpen weiden ruhig, ohne Die töbtende 
Molke zu ahnen, die in unendlicher Höhe über ihnen ſchwebt. Sie 
ahnen ficherer die Gefahr, die von der Seite, von der Erde her kommt, 
und wittern nur die Atmofphäre der Tiefe aus. Plöglih mit zufam- 
mengefchlagenen Flügeln fällt von hinten in fchiefer Linie der Geier 
auf fie herab. Es gibt Feine Flucht mehr und Fein Verſteck; fie 
find verloren, ehe fie den Rettungsgevanfen gefaßt haben, und folgen 
zudend dem Räuber in die Lüfte. Doch nur Kleinere Beute, Füchſe, 
Murmelthiere, Lämmer, Hunde, Dachſe, Katzen, Zidlein, Wiefel, 
Hafen, Hühner vermag der Raubvogel zu entführen; feine Krallen 
und Füße find nicht fturf, nur feine Schwingen und fein Schnabel. 
Tſchudi, Alpenwelt. 21 
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Die Thiere werden oft auf dem Flecke verzehrt, oft auf einen be 
ftimmten Felſen, der ihnen als Fleiſchbank dient, hingetragenz Erz. 
fieht er ſich ein größeres Thier, ein ſchweres Schaf; eine alte Gemfe 
oder Ziege, die in der Nähe eines Abgrundes grafen, fo kreiſt er 
enge über ihnen hin und fucht fie fo lange zu ängftigen und zu 
ſchrecken, bis fie gegen den Rand der Schlucht fliehen; dann fährt 
er ufendem Fluge dicht an ihnen Hin und ftößt fie nicht felten 
mit ſcharfem Flügelhiebe glüdlich in die Tiefe, wor er ſich auf die 
zerfchmetterte Beute niederläßt. Er hadt ihnen dann zuerft die Augen 
aus, öffnet ihnen darauf den Bauch und frißt zuerft die Eingeweide, 
dann die Knochen. Lebenden Kagen zerquetfcht er den Schädel und 
ſchlingt fie dann auf einmal hinunter, Man hat öfter beobachtet, 
wie. er fein Hinabftürgungs- Manöver jelbft gegen Jäger, die in fritie 
ſcher Lage auf einem Felfenvorfprung ftanden oder auf einer ſchma⸗ 
len. Galerie fauerten, verfuchte, und die. Betroffenen verficherten, 
daß das Braufen, die Schnelligkeit und die Gewalt der unge 
heuern Fittige einen betäubenden, faſt unwiderſtehlichen Eindruck 
ausübe. Ebenſo ſuchte ein Lämmergeier einen Ochſen, der an 
einer fteilen Kluft ftand, «hinabzufliegen» und feste feine fühnen 
Verſuche hartnädig fort; allein der unerſchrockene Vierfüßer ließ ſich 
nicht ſo leicht aus ſeiner angebornen Gemüthsruhe bringen. Mit 
geſenltem Kopfe ſtemmte er ſich auf feine ſoliden Knochen und harrte 
ruhig aus, bis dem Geier die Nupfofigfeit feiner Anſtrengungen einz 
Teuchtete, - — 

Hat der Vogel in den Frühſtunden feine Jagdercurfionen voll 
endet, fo zieht er fich in die von ihm bewohnten Welfen zurück und 
figt den übrigen Theil des Tages gewöhnlich ruhig, ſcheinbar träge 
und ftupid in feinem Horſte ‚oder auf einem nahen Felſenabſate. 
Hat er nicht Brut zu verforgen oder ift er nicht in feinem Wohn: 
orte beunruhigt worden, fo wird man ihn fpäter am Tage kaum 
mehr fliegen fehen, und da die meiften Bergreifenden in den Früh— 
ftunden nicht in den Nevieren des Geiers find, fo gewahren fie 
denfelben fpäter nicht mehr. Ohne eigentlich, Strichvogel zu fein, 
wechſelt ex doc) fein Flugrevier nad) den Jahreszeiten. Im Frühjahr 
bewohnt er die mittlere und obere Alpenregion und- niftet in zerklüf⸗ 
teten Kuppen oder auf unzugänglicen, von oben her einigermaßen 
gedeckten Abfägen der höchften Belfenwände. Manchmal fieht man 
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bie Horfte weit umher und jeder Alpenbewohner Feumnt. fie wohl; fie 
find aber unnahbar und felbft außer dem Bereich der Flintenfugeln. 
Ihre Eonftruction ift einfach aber großartig, übrigens nody nie von 
einem Raturforfcher unterfucht worden. Als Unterlage findet man 
eine Mafle von Heuhalmen, Farrenkräutern und Stengeln auf einer 
großen Anzahl von kreuzweiſe über einander gefchichteten Aftftüden 
und Bengeln liegen; auf dieſen ruht erft das Franzförmig aus 
Stauden geflochtene, mit Flaum und Moos ausgefleivete Neft, das 
allein ſchon ohne die Unterlage das größte Heutuch füllen würde. 
Sehr frühe im Jahre legt das Geierweibchen 3 bis höchftens A fehr 
große, weiße, braungefledte Eier, von denen in der Regel bloß 
zwei ausgebrütet werden. In einem frifch getödteten Vogel fand 
man fchon in der Mitte Februars ein vollflommen ausgebilvetes 
und zum Legen teifes Ei. Bon den zwei ausgebrüteten Jungen 
fheint häufig nur das eine von den Eltern aufgefüttert zu wer- 
den. Sie find weißlich beflaumt und haben wegen ihrer großen, 
unförmlichen Kröpfe und Bäuche ein fehr widerlihes und mißge- 
ftaltetes Ausfehen; das außerordentlich Dichte und warme Gefieder 
der Alten, die ihnen gemeinfchaftlic Eichhörnchen, Hafen, Lämmer 
g zutragen, hält fie in der Rauhheit des Klimas warm. 

Im Sommer fliegen die Lämmergeier gewöhnlich in den hödj- 
ften Eisgebirgen und befuchen fleißig die oberſten Abfäge, wo Gem- 
fen-, Schaf und Ziegenheerden weiden, Sie fcheinen in biefer Zeit, 
wo die Jungen bereits mitfliegen Fönnen, fi$ weniger an die Nähe, 
des Horfted zu binden. Im Winter zwingt fie die große Verödung 
der Hochalpen zur Jagd in der Bergregion; nie aber fliegen fie in 
bie Ebene hinaus. Die Gemfen haben fih mit den meiften Alpen- 
thieren, die nicht Winterfchlaf halten, in den Schug der Wälder zu- 
rüdgezogen, wo bie Geier nicht jagen; ein Fuchs, der fich verfpätet 
hat und erft bei Tagesanbrud; nad) feinem Bau zurüdeilen wi, ein 
verfprengter Hafe, etliche Berghühner und Krähen, vielleicht ein Mar- 
der, find alles, was fie zu erwilchen vermögen. So nöthigt fie 
der Hunger bis weit in die Bergthäler hinunter, wo fie leicht einen 
Hafen, einen Hund, eine Kate oder Fleine Vögel erbeuten. Wenn 
fie abfiben, was indeffen nur in den höheren Alpen zu gefchehen 
pflegt, fo wählen fie wie die Condore Felsbloͤcke zum Ruhepuntft. 
Ihre kurzen Füße und langen Flügel würden eine Erhebung vom 
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flachen Boden ſchwierig machen, Auf Bäumen — fie nur ab, 
um Reifer für den Horftbau zu ſammeln. ö 
Die Bergbewohner behaupten, die rothe Farbe habe eine befon- 
dere Anziehungskraft für diefe Geier, und beigen denfelben gern mit 
Rindsblut auf den Schnee, um fie vor den Schuß zu bringen. 
Doch mag mehr die von ferne ſchon ſich zeigende Nahrung als die 
Bloßeggiprbe locken; fie ftoßen ebenfo gern auf geröftetes Fuchs- 
fleifh. Im Piemont lockt man fie mit gebratenen Katzen oder legt 
ein Aas in eine etwas enge Grube. Der gefättigte Bogel kann fi) 
nicht mehr gut-erheben und wird mit Stangen todtgefchlagen; ganz 
ähnlich erlegen die Indianer in den Anden die Condore zu Dutzen⸗ 
den. Mit der bloßen Jagpflinte kommt man ihnen int Gebirge ſehr 
felten nahe; dagegen erwiſcht man fie öfter in wohl auf der Erde 
befeſtigten, ſchweren Fuchsfallen. Auf Erlegung oder Einfangung 
ſteht immer eine gute Prämie; in Bünden pflegt der Jäger in der 
ganzen Nachbarſchaft mit dem Thiere umberzugiehen und das Schuß⸗ 
geld einzufordernz „die Hirten geben ihm gewöhnlich etwas Wolle 
aus Dankbarkeit für den Bang des Schafräubers, 
Nicht immer’ gelingt es dem fühnen Thiere, feine Beute glüd- 
lid) zu entführen. Es ift uns ein höchft merhwürdiger Ball bekannt, g ' 
wo ein Lämmergeier in feinem eigenen Elemente im Kampfe gegen 
einen Vierfüßer unterliegen mußte. - Beim fogenannten Drachenloch 
unweit Alpnach (Unterwalden) hatte ein Geier einen lebenden Fuchs 
erwiſcht und in die Lüfte getragen. Diefem aber gelang es, den 
Hals zu ſtrecken, feinen Näuber bei der Kehle zu packen und dieſe 
durchzubeißen. Der Geier ſtürzte tobt auf die Erde und Meifter - 
Reinede hinfte wohlgemuth heimwärts, mochte aber wol fein Leber 
lang die faufende Luftfahrt nicht vergeffen. Ein ähnlicher Bor- 
fall wurde von dem Kryftallgräber Gedeon Tröfh von Briften 
(Uri) an dem gemfenreichen Gletſcher des Oberalpſtocks beobachtet. 
Ein Fuchs lief über den Gletſcher und wurde blitzſchnell von einem 
mächtigen Steinadler gepadt und hoch in die Lüfte entführt. Der 
Räuber fing bald an, fonderbar mit den Flügeln zu ſchlagen und 
verlor fid hinter einem Grath, Tröoͤſch ftieg zu diefem heran, — 
„da lief zu feinem Erftaunen der Fuchs pfeilſchnell an ihm vor- 
bei, Auf der andern Seite fand er den fterbenden Adler mit auf- 
gebiffener Bruſt. Aehnlich haben ſchon oft die Fleinen Wieſel Ha- 
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bichte unb Buffarde, von denen fie entführt wurden, in der Luft 
getoͤdtet. 

Ohne allen Grund hat man bezweifelt, daß die vammerßeier 
auch Kinder angreifen. Es find verbürgte Beiſpiele ſolcher Unglücks⸗ 
faͤlle zur Genüge bekannt. Im Hundwyl (Appenzell) trug ein ſol⸗ 
cher verwegener Raͤuber ein Kind vor den Augen ſeiner Eltern und 
Nachbarn weg. Auf der Silberalp (Schwyz) ſtieß ein Geier auf 
einen an den Felſen ſitzenden Hirtenbuben, begann ihn ſogleich zu 
zerfleiſchen und ſtieß ihn, ehe die herbeieilenden Sennen ihn vertrei: 
ben konnten, in den Abgrund. Im berner Oberlande wurde Anna 
Zurbuchen von ihren Eltern als dreijähriged Kind auf bie Berge 
bein Heuen mitgenommen und in ber Nähe eines Stalles auf bie 
Erde geſetzt. Bald ſchlummerte das Kind ein. Der Vater bebedfte 
das Geſichtchen mit einem Strohhut und ging ‚feiner Arbeit nad). 
Als er bald darauf mit einem Heubunde zurüdfehrte, fand er das. 
Mädchen nicht mehr und ſuchte ed eine Weile lang vergeblich. 
Mährend deſſen ging der Bauer Heinrihb Michel von Unterfeen auf 
einem wilden Pfade dem Bergbache nad. Zu feinem Erftaunen 
hörte er plöglich ein Kind fchreien. Dem Tone nachgehend, fah er 
bald von einer nahen Anhöhe einen Lämmergeier auffliegen und eine 
Zeit lang über dem Abgrunde ſchweben. Haſtig eilte der Bauer 
- binauf und fand am Außerften Rande das Kind, das außer am 
linfen Arm und Händchen, wo 68 gepadt worden war, Feine Ver⸗ 
legung, wol aber bei der Luftfahrt Strümpfe, Schuhe und Käppchen 
- verloren hatte. Die Anhöhe war etwa 1400 Schritte vom bewußten 
Stalle entfernt. Das Kind hieß fortan das «Geier-Anni». Die 
Gefchichte wurde im Kirchenbuche von.Habchern verzeichnet. Noch vor 
wenigen Jahren lebte die berühmt gewordene Perſon in hohem Alter. 
In Mürren (ob den Lauterbacherthaf) zeigen die Einwohner eine uns 
zugängliche Selfenfpige, welche diefem hohen Bergdorfe gerade gegen- 
über liegt. Dorthin über das tiefe Lütfchinenthal hatte ein Laͤmmer⸗ 
geier ein in Mürren geraubtes Kind getragen und verzehrt. Das 
rothe Rödchen des unglüdlichen Geſchöpfchens fah man noch lange 
in den Steinen liegen. Ein weitered von Charpentier in Ber befannt 
gemachtes Beifpiel ift folgendes: Am 8, Juni 1838 fpielten zwei Fleine 
Kinder, Iofephine Deler und Marie Lombard, mit einander am 
Fuße des Felfen Majoni d'Alesk im Wallis auf einem Raſenplahe, 
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zwanzig Klafter vom Felſen entfernt. Piöglic Fam Marie weinend 
zur nahen Hütte gelaufen und erzählte, ihre Gefpielin, ein dreijäh- 
riges fehr ſchwaches Kind, fei plöglih im Gebüfhe verfhwunden. 
Mehr als 30 Perfonen unterfuchten die Belfen und die nahen Ab— 
gründe des Torrent d'Alesk und bemerften endlich am Rande des 
Felfens einen Schub, jenfeits des Abgrundes ein Strümpfchen. Erft 
am 15, Auguft entdedte ein Hirt, Franz Favolat, die Leiche des 
Kindes oberhalb des Felſens Lato, etwa eine halbe Stunde von 
dem Orte, wo das Kind verfhwunden war. Das Cadaver war 
ausgetrocknet, die Kleider theils zerriffen, theils verloren, Da das 
Kind unmöglich allein über den Abgrund fommen fonnte, mufte es 
entweder von einem Lämmergeier oder von einem in der Nähe hor- 
ftenden Steinadferpaare geraubt worden ‚fein. — Ueberhaupt iſt 
kaum ein Alpenvevier, in weldem nicht-ähnliche ältere oder neuere 
Erfahrungen befannt find, die freilich oft im Laufe der Zeit einen 
etwas mythiſchen Charakter angenommen haben, Uebrigens ift gar 
nicht abzufehen, was den Lämmergeier von der Entführung eines 
Kindes abhalten follte. Iſt er Fühn genug, mit Mordgedanfen einen 
Jäger zu umfreifen, und ſtark genug, eine junge Ziege ftundenweit 
zu tragen, fo möchte ihn höchftens eine angedichtete Pietät von dem 
Kinderraube abhalten. Es iſt erwiefen, daß ein folder Geier in 
Bünden ein funfzehn Pfund fehweres junges Schaf aufhob, daß 
ein anderer auf der Mürtfchenalp (Glarus) einen jungen Fleifcher-? 
hund anpadte, vor den Augen des Sennen auf einen hohen Belfen 
trug und ihn dafelbft ruhig verzehrte. Ein Glarnerjäger überrafchte 
einen Lämmergeier, der mit einer Ziege aufflog und fie aus Furcht 
in der Nähe des Menſchen fallen ließ. Hingegen fheint die Erzählung, 
nicht verbürgt, daß ein folder Vogel mit einer ſiebenundzwanzig 
Pfund fehweren Eifenfalle am Fuße davon geflogen fei. Das Ger 
wicht der Falle hätte das des Vogels mindejtens um ein Dritts 
theil übertroffen. Iſt er in einer Fuchsfalle gefangen, fo benimmt 
er ſich bald Höchft gelaffen und ergibt ſich feige in fein Schicſal; 
bald haut er wüthend mit Flügeln, Krallen und Schnabel um ſich 
und es wird und ein Fall erzählt, wo er dem Jäger feine Krallen 
fo tief ins Fleiſch ſchlug, daß fie nach dem Tode des Vogels abge 
ſchnitten und einzeln herausgenommen werden mußten, 

Wir haben Grund genug, ihn nicht nur für heißhungrig und 
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raubgierig, fondern auch für fühn zu halten, wenn er auch in der 
Gefangenfhaft gewöhnlich furchtſam und feige if. So wird berich- 
tet, daß ein Geier im Gebirge ob Schuders (Bünden) plöglich auf 
einen jährigen Ziegenbod herabftürzte und denſelben aufhob, als der 
Bauer eben ſein Vieh zur Traͤnke trieb. Dieſer griff raſch nach 
einem Prügel und ſchlug auf den Räuber, um ihm fein Eigenthum 
abzujagen, und wurde jo handgemein mit ihm. Aber rafch wandte 
ſich das Thier und hieb mit den Fittigen fo fcharf auf das Männ- 
lein, daß dieſer ed gerathen fand, fein Heil in der Flucht zu fuchen, 
worauf ber fiegreidhe Geier ruhig den zappelnden Bock durch Die 
Luft entführte. Der Bauer hieß fortan «dad Gyrenmannli». 
Die Lebenskraft des Lämmergeierd fcheint Außerft zähe, wie ein 
Abenteuer des ſchon erwähnten Gedeon Tröfch beweift. Diefer fing 
ein altes Thier, das ihm mehrere Schafe zerriffen hatte, in einer Falle 
und verfeßte ihm drei fürchterliche Schläge. Dann band er e8 auf 
den Rüden und trug es zu Thal. Unterwegs erholte fich der Geier 
wieder, padte den Träger und diefer rang, indem er fid) mit dem 
Rüden auf die Erde warf, lange mit dem Vogel. In Amftäg er- 
holte fi) diefer abermals, fehlug furchtbar mit den Flügeln und 
fonnte nur mit Mühe erwürgt werden. 

An erwachſene Menjchen wagt fi) der Lammergeier nur ſelten 
und nur in beſonderen Fällen, wenn er ſich feines Lebens erwehren 
muß oder feine Jungen vertheidigt oder einen Mann in fehr Eritifcher 
Lage fieht. Zu foldhen Angriffen auf Menichen, die faft hülflos 
an den Zelfen hängen, vereinigen fih manchmal, wie es im Grin- 
delmalde geichah, zwei Laͤmmergeier; dagegen greift Einer allenfalls 
auch zwei jchlafende oder ruhende Jäger an. Der Angriff ift nicht ein 
- unmittelbarer Kampf. Dazu weiß fi das Thier nicht ftarf genug, obs 
fchon ein großes Eremplar wol in den meiften. Fällen einen Dienfchen be: 
wältigen würde. Es fucht ihn durch Schreden, gewaltige Blügelhiebe 
in den Abgrund zu ftürzen und irgendwie mittelbar zu vernichten. 

Unfer föniglicher Vogel fcheint mehrfachen Beobachtungen ges 
mäß am NRhätifon in den Alpen von St. Antonien bis zur Scefa- 
plana, deren Kalffelfen manche fchlechterdingd unzugänglicdhe Reviere 
einfchließen, verhältnigmäßig häufig zu fein*). Won dort her befucht 


2) Auch am Zuße der Diablerets, oberhalb Grion, wurde im September 
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er im Winter die höchften Bergdörfer der Umgebung. Diefen Um 
ftand benugen die Jäger, die ihm des Sommers faft nie nahe 
fommen,“ bauen Heine Hütten vom Baumäften und beigen ein Aas. 
Bald wittert es das hungrige Thier und durchſchwimmit in ungeheus 
ven Kreifen über dent Fraße die Luft, Die Hütte aber macht = 
mistrauiſch und nur die allgemeine Todtenftille ermuthigt ihn, die 
Kreife enger und tiefer zu ziehen, fih nach und nad auf dem 
Aaſe niederzulaffen und es unter ftetem Umherſchauen anzugreifen. 
Auch in diefem Falle müffen noch manche günftige — mitwir⸗ 
fen, daß der Geier erlegt werde. 

Auf den Churfirften in der Nähe von Ammon wurde er früher 
öfter auf der Beize geſchoſſen. Jede andere Jagd, felbft wenn der . 
Horſt ausgefundet iſt, ift höchſt unficher. Im Domletſchg fand ein 
Jäger einen folchen, den das ftete Pfeifen der zwei Jungen verrieth, 
und legte fih, da es ganz unmöglicd) war, dem durch eimen über 
hängenden Feljenvorfprung befchügten Nefte beizufommen, in den 
Hinterhalt, um den Alten aufgupaffen. Ganze Tage, lang lag er 
geduldig mit feiner Kugelbüchfe dem Geſchaͤfte ob. Aber die Alten 
zeigten fich. oft während zwölf Stunden nicht, obſchon die Jungen 
jämmerlich pfiffen und ihre Köpfe über das Neft hinausftredten. 
Kam die Mutter, jo ſchoß fie, die Beute in den Krallen, unver 
fehens und bligfchnell geraden Weges in den Horft und flog ebenfo 
raſch wieder ab. Der Vater fam oft in die Nähe, freifte aber, des 
unfihtbaren Jägers Nähe witternd, fehreiend mit feiner Beute in 
den Lüften und verſchwand wieder, ohne fie abgegeben zu haben, 
Endlih am fünften Tage flog die Mutter wieder zu; in der Haft 
ließ fie aber die Bente über den Rand des Neftes hinunterfallen. 
Sie bemühte fi), diefelbe noch in der Luft zu erhafchen, verfehlte 
fie aber und fegte ſich eben auf einen tiefer gelegenen Beljenabjag, 
als die Kugel des Jägers fie durchbohrte. Die Speife, die fie den 
Jungen beftimmt hatte, beftand aus der vorderen Hälfte eines neus 
gebornen Lammes, an der noch das ganze Fell des Hintertheils 
hing. Der Jäger wußte mit feinem gefchoffenen Vogel nicht viel 


1842 ein prächtiges, fehe altes Gremplar erlegt; doch find fie im Wallis Häuft- 
ger. In Schanfigg —— erlegte man im Herbſte 1852 ebenfalls ein ges 
waltiges Gremplar. 
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anzufangen. Er zog ihm die großen Federn aus und fchentte fie 
den Knaben des Dorfes, die damit von den Hühnerbefigern Gier 
fammelten und ihm die Hälfte derfelben brachten. | 

Manchmal gelingt ed den Fühnen Söhnen des Gebirges, fich 
ber jungen Geier im Neſte zu bemächtigen, — eine mühlame, lebens». 
gefährliche Arbeit, da die Vögel an furdhtbar fteilen und wilden 
Felſen horften und ihre Brut ebenfo wüthend als hartnädig ver⸗ 
theidigen.. So fah im Slarnerlande ein Baumbarzfammler einen: 
Horſt hoch in den Felfen, Fetterte mit unenblicher Mühe hinauf, 
fand zwei flügge Junge, Die eben ein Eichhoͤrnchen mit Haut und 
Haaren verfpeiften,. band ihnen bie Büße zufammen, warf fie über 
den Rüden und Fletterte wieder die Yeldwand hinunter. Das pfel- 
fende Gefchrei der Blaumvögel lockte inzwiſchen die Alten herbei, 
Nur mit fnapper Noth gelang es dem Manne, mit der ftetö ge- 
fhwungenen Art die Geier abzutreiben, und vier Stunden verfolgten 
fie ihn wüthend bis ins Thal hinab, wo er endlih das Dorf 
- Schwanden erreihen und feine Beute in Sicherheit bringen Fonnte. 
Der berühmte Gemfenjäger Joſef Scherrer von Ammon ob dem 
MWallenfee erfletterte barfug mit der Flinte auf dem Rüden einen 
Geierhorſt, in dem-er Junge vermuthete. Che er denfelben erreicht 
hatte, flog das Männchen herbei und wurde durchbohrt. Scherrer 
(ud die Flinte wieder und EHletterte in die Höhe. Allein beim Nefte 
ſtürzte mit fürchterliher Wuth das Weibchen auf ihn, padte ihn 
mit den Fängen an den Hüften, fuchte ihn vom Felſen zu ftoßen . 
und bradte ihm tüchtige Schnabelhiebe bei. Die Lage des Mannes 
war entfeglih. Er mußte ſich mit aller Gewalt an die Felswand 
ftemmen und den alten Geier abwehren, ohne die Flinte aufnehmen 
zu können. Seine außerordentliche Geiftedgegenwart rettete ihn aber 
vor dem fihern Verderben. Mit der einen Hand richtete er den Lauf 
ver Flinte auf die Bruft des an ihm haftenden Vogels, mit der 
nadten Zehe fpannte er den Hahn und drüdte los. Der Geier 
flürzte todt in die Felfen hinab. Für die beiden alten und die zwei: 
jungen Vögel erhielt der Jäger vom Untervogte in Schännis — 
fünf und einen halben Gulden Schußgeld. Die tiefen Wundmale 
am Arm aber behielt er fein Leben lang. 

Ebenfo fchredlich war Die Lage eined Sarben, der in den Ge⸗ 
birgen von Eglefias mit zwei Brüdern einen Lämmergeierhorft be: 


“ 

330. Die Alpenregion. 
rauben wollte. Diefe liegen ihn von oben an einem Seile, wie das 
auch bei uns Häufig geſchieht, wo fein Klettern möglich ift, über 
die Felfenwand hinunter, Ueber dem ungeheuern Abgrunde ſchwe—⸗ 
bend, nimmt er bier*) junge Geier aus dem Neft, Im gleichen 
Augenblide überfallen ihm die beiden Alten wie Furien. Mit feinem 
Säbel, den er unaufhörlich über dem Kopfe ſchwingt, hält ſich der 
junge Sarde die Thiere vom Leibe. Da fühlt er eine ftarfe Er- 
ſchütterung feines Seiles und gewahrt mit Entfegen, daß er in der 
Hitze der Vertheidigung mit feinem Säbel fein Seil zu drei Vier⸗ 

theilen durchgehauen hatte. Jeden Augenblick fönnen die übrigen 
Fäden reifen, jede Bewegung ihn in den Abgrund ſchleudern. Doch 
wird er langfam und vorfichtig heraufgezogen und gerettet, Dabei 
fol das rabenſchwarze Haar des zweiundzwanzigiährigen Burfchen 
innerhalb einer halben Stunde ganz weiß geivorden fein. 

In Ländern, wo die Lämmergeier neben andern großen Raub- 
vögeln wohnen, follen fie öfter von diefen verfolgt werben, So 
berichtet man aus der Nähe von Semlin, daß zwei Bartgeier von 
ſechs Seeadlern und mehreren Fahlföpfigen Geiern angefallen wurden, 
wobei ſich jene fo tapfer wehrten und in die Seeadler fo heftig ver⸗ 
frallten, ‚daß endlich der ganze Schwarm auf die Erde ftürzte und 
von einem Hirten mit Prügeln auseinandergebradht wurde, Der 
am härteften getroffene Lämmergeier flog dem Walde zu, überfiel 
am nächften Morgen einen zehnjährigen Hirtenfnaben und wurde 
auf demfelben abgefangen. In unfern Alpen hat der gewaltige 
Vogel außer dem Menſchen, dem Hunger umd feinen Säufen Fein 
Feinde. a 

Die Neftjungen laſſen ſich mit Fleiſchnahrung leicht aufziehen 
und werden zahm. Erſt nach der dritten oder vierten Maufer er- 
halten fie das lichtere Kleid. Alt eingefangene Eremplare benehmen 
ſich bald wild und unbändig, bald feige und indolent. Die genaus 
ften Beobachtungen ftellte in diefer Beziehung Profeſſor Scheitlin 
mit zwei alten, in Bünden mit Fuchsfallen gefangenen Vögeln an. 
Dem Geier wurde eine Kammer eingeräumt, wo er mit einem 


*) Wen diefe Angabe des Journal des chasseurs genau if, fo ſcheint ber 
ſardiniſche Bartgeier eine größere Anzahl von Giern auszubräten, als der ui 
fere, von den man mie mehr als zwei Neftjunge gefunden Hat. 
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Stride auf eine Querſtange gebunden ward ; allein er riß denfelben 


jedesmal bald mit einigen Schnabelhieben entzwei. Auch auf eine 
Kette biß er, aber vergeblich; doch mühte er fich fo hartnädig ab, 
daß man ihn abband. Anfangs fträubte er gegen Jeden, der ihm 
nabte, die Kopffedern auf, fpäter nur gegen Fremde, verwundete 
aber nur felten Jemand. Alles Neue fah er aufmerffam an. Seinen 
Pfleger Fannte er in ungewohnter Kleidung nur, wenn er zu ihm ge: 
fprochen hatte und ließ ſich von ihm ftreicheln, die Flügel ausbreiten 
und in die Höhe heben. Im Zimmer gehaltene Murmelthiere be: 
achtete er nicht, wenn ſie auch vor feinen Augen herumliefen. Gegen 
Hunde fträubte er fih und machte große Augen, „ohne gegen fie 
loszufahren. Sie fürchteten ihn nicht, wohl aber die Katzen, vie 
wie wüthend in der Kammer umherjprangen. Tauben, Krähen, 
Eiftern, die man ihm zwiſchen die Füße ſetzte, blieben gleichgültig 
fiten, ließen fi) von ihm langfam mit einer Kralle anpaden, wor- 
auf er fie auf die Stange nieberlegte und ihnen ganz bevächtlid,, 
ohne ein Zeichen von Mordluft, den Kopf abriß. Dann zerrte er 
ihnen ebenfo langſam von hinten nad) vorn den Bauch, auf, Fneipte 
die Füße und Flügel ab und fchälte den Rumpf aus dem Feder⸗ 
Heide. Dann fraß er vorzugsweife die Knochen. Er liebte altes 
rohe Fleiſch und ließ fih an nichts andered gewöhnen. Geinfen- 
fleifh, Leber und Hirn genoß er fehr gern, nie Fleine Vögel oder 
Fiſche und lieber Todtes ald Lebendige. Selten fraß er mehr als 
ein Pfund Fleiſch oder Knochen auf einmal, verfchlang aber auch große 
Knochenſtücke mit allen Spigen ohne Beſchwerde. Träg und ftumpf 
faß er Jahr aus und ein den ganzen Tag auf feiner Stange, oft 
gedudt, mit offenem Schnabel, vorliegender Zunge und eingezogenem 
Halfe, ganz nad) Art der ächten Geier. Stellte man ihn auf den 
Boden, fo fah er zur Stange empor und konnte ſich lange nicht 
zum Hinauffliegen entfchließen. Blog er endlich auf, fo geihah es 
ſchwerfaͤllig. Stedte man ihm eine Tabafspfeife in den Schnabel, 
fo behielt er fie ftundenlang darin, ohne ſich für fie zu intereffiren. 
Töne irgend einer Art afficirten ihn nicht. Nur fein Auge verrieth 
viel Leben; Fein irdifches Wefen hat ein fehöneres, nur wenige ein 
fo ſchönes. Doch läßt es mehr Wildheit ald Verftand ahnen. “Der 
Geier trank gern Waffer und Mil. Bon Läufen geplagt, ließ er ſich 
gern mit Del beftreihen und fchien den Liebesdienft zu erfennen. 
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"Alle Kühlung verdanfte er mit Ruhe und Gelaffenheit. Der andere 
Lammergeier erkrankte, feufste oft vollfommen wie ein Menfd und 
ließ ſich gern pflegen. Als ihm feine Flügel anfingen zu erlahmen, 
fenfte er ſich, beinahe auf dem Bauche figend, auf die Stange; 
dann flog er-auf den Boden, legte fid) auf die Seite, immer ſeuf⸗ 
zend, nie wimmernd, bis er mit völliger’ Refignation ſchön und 
ruhig wie ein Menfc endete, 

Andere gefangene Geier waren lebhafter, gieriger, gewaltthäti- 
ger, Fräftiger. Natürlich verändert die beengte Lebensweiſe das Nar 
turell oft bis zur Unfenntlichfeit und es ‘wäre thöricht, von dem 
Charakter eines halbkranken, gefangenen Thieres auf den des freien 
Geiers ſchließen zu wollen, deffen Kühnheit und Gewalt den Alpen 
bewohnern befannt genug ift, 


VL. Die Alpenhafen. 


Lebensweife und Farbenwechſel. — Verbreitung und Ernährung. — Jagd, 
— Vermiſchung. 

Wo die braunen ober grauen Berghaſen, die immer etwas 
größer find als die Feldhaſen, aufhören, tritt eine verwandte Art 
auf, um diefe Nagethiere in den höhern Regionen zu erfegen, näm— 
lich die der veränderlichen, weißen oder Alpenhafen (Lepus va- 
riabilis), die, wie fie in unfern Alpen die Fälteften der bewohnbaren 
Reviere aufſuchen, fo auch zu den Bewohnern des hohen euro 
pälfchen und aflatifchen Nordens gehören. Nur der harte Winter 
veranlaßt-fie, von den Hochalpen in die oberften Wälder der Berg- 
region zugehen und dort Schug und Nahrung zu fuchen. 

Der Alpenhafe, auch oft Schnechafe genannt, unterfcheidet ſich 
ſchon im Körperbau und Temperament ganz beftimmt vom Feldha⸗ 
fen. Er ift munterer, lebhafter, dreifter, hat einen fürzern, rundern, 
gewölbtern Kopf; eine fürzere Nafe, Heinere Ohren, breitere Baden. 
Die Hinterläufe find Tänger, die Sohlen ftärfer behaart, mit tief 
gefpaltenen, weit ausfpannbaren Zehen, die ihm wie Schueeſchuhe 
dienen, eine leicht fenntliche Fährte machen und mit langen, fpigen, 
frummen, zurüdziehbaren Nägeln bewaffnet find; die Augen find 
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nicht, wie bei den krankhaften Varietäten der weißen Kaninchen, 
weißen Eichhörnchen und weißen Mäufe roth, fondern dunkel⸗ 
brauner als die der Feldhaſen. In der Regel ift der Alpenhafe et- 
was Fleiner als der Berghafe, Doch gibt e8 auch 12 Pfund fchwere 
Rammler. 
Wenn im December die Alpen alle im Schnee begraben liegen, 
iſt dieſer Haſe ſo rein weiß wie der Schnee; nur die Spitzen der 
Ohren bleiben ſchwarz. Die Srühlingsfoune erregt vom März an 
einen fehr intereffanten Barbenwechfel. Er wird zuerft auf dem 
Rüden grau und einzelne graue Haare mifchen ſich immer reich- 
licher auch auf den Seiten ins Weiße. Im April fieht er fonber: 
bar unregelmäßig geſcheckt oder befprengt aus; von Tage zu Tage 
nimmt die graubraune Färbung überhand und ift im Mai ganz 
vollendet, dann aber rein einfärbig, nicht gefprengt wie beim gemei- 
nen Hafen, der auch eine derbere Behaarung hat als der Alpenhafe. 
Im Herbft fängt er ſchon mit dem erften Schnee an, einzelne graue 
Haare zu befommen; doch geht, wie in den Alpen der Sieg bes 
Minterd fih rafcher entfcheivet, als der des Frühlings, der Farben: 
wechfel im Spätjahr fehneller vor fih und ift vom Anfang des 
October bis Mitte Novemberd ausgeführt. Wenn die Gemfen 
fhwarz werden, wird ihr Nachbar, der Hafe, weiß. Dabei be- 
merfen wir folgende intereffante Erfcheinungen: Zunaͤchſt macht ſich 
die Umfärbung nicht nach einer feften Zeit, fondern richtet fich nad) 
der jeweiligen Witterung, fodaß fie bei frühem Winter früher ein- 
tritt, ebenfo bei frühem Yrühling und immer mit dem Sarbenwechfel 
des Hermelins und des Schneehuhns, die den gleichen Gefepen un- 
terliegen, Schritt hält. Berner geht zwar die Herbftfärbung in 
Folge der gewöhnlichen Wintermauferung vor fi; die braunen 
Sommerhaare fallen aus und die neuen Haare find weiß. “Der 
Sarbenwechfel im Frühling fcheint Dagegen an der gleichen Behaarung 
fich zu vollziehen, indem erft die fängern Haare an Kopf, Hals und 
Rüden von ihrer Wurzel an bie zur Spitze ſchwarz werden, die 
untern weißen Wollhaare dagegen grau; doch iſt es noch nicht ganz 
gewiß, ob nicht auch im Frühjahr vielleicht eine theilweife Maufe- 
rung vor ſich gehe. Im Sommerkleid unterfcheivet fich der Alpen- 
hafe infoweit vom gemeinen Hafen, daß jener olivengrauer mit mehr 
Schwarz ift, diefer röthlichhraun mit weniger Schwarz; bei erfteren 


334 Die Alpenregion. 


bleibt der Bauch, und ein Thell der Löffel weiß, bei dieſem wird die 
Unterſeite gelb und weiß. 

Es findet ſich beim gemeinen Safe auch hin und wieder eine 
weiße Varietät, die nicht mit dem Alpenhafen zu verwechſeln iſt; 
fie hat vothe Augen wie alle Kaferlafen und bleibt beftändig weiß. 

Der gefehilderte Farbenwechſel wird bei allen betreffenden Thie- 
ren als Vorbote der zunächft eintretenden Witterung angeſehen; aber 
mit Unrecht. Er iſt iminer. mur Folge des bereits eingetretenen Wet- 
ters und das gute Thier kommt mit feiner angeblichen Prophezei- 
funft ſelbſt oft ſchlium weg, wenn feine Winterbehaarung ſich be⸗ 
reits gelichtet Hat und abermals Froft und Schnee eintritt. Man 
behauptet auch, unfer Hafe bringe feine Zähne mit auf die Welt 
und wechſele fie, weshalb die Vorberzähne im Alter gelb, die 
Badenzähne ſchwarz würden, Je älter er ift, defto länger und er 
fer wird auch fein Schnurrbart. ü 

Seine Verbreitung umfaßt außer dem hohen Norden die ganze 
Alpenfette der Schweiz, von Tyrol, Steiermark und Savoyen. Er 
ift in allen Alpenfantonen fiher in der Höhe zu treffen umd im der 
Negel wenigftens fo zahlreich als der braune Hafe in den untern 
Regionen. So groß indeß feine horizontale Verbreitung zu fein 
ſcheint, fo befchränft ift feine verticnle. Im Sommer oder über 
haupt während des größten Theile des Jahres hält er fih am lieb- 
ften zwiſchen der Tannengrenge und dem ewigen , Schnee auf, 
ungefähr in gleicher Höhe mit dem Schneehuhn und Murmelthier, 
zwiſchen 5500 und 8000° ü. M.; doch fireift er oft viel höher. 
Lehmann fah ein Exemplar dicht unter dem oberften Gipfel des Wet- 
terhorns bei 11,000° ü. M. Der hohe Winter treibt ihn etwas 
tiefer den Alpenwäldern zu, die ihm einigen Schug und freie Stellen 
zur Aefung bietenz doc) geht er nicht gern unter 3000° ü. M. und 
sieht fich fobald als möglich wieder nad) feinen lieben Höhen zurüd, 

. Im Sommer lebt. unfer Thierchen ungefähr fo: Sein Stanv- 
quartier iſt zwifchen Steinen, in einer Grotte oder unter den Leg und 
Zwergföhren. Hier liegt der Rammler gewöhnlich mit aufgerichteten 
Kopfe und ftchenden Ohren im Neft; die Haſin dagegen pflegt den 
Kopf auf die Vorderläufe zw legen und die Ohren zurüdzufchlagen. 
Früh morgens oder mod öfter jhon in der Nacht verlaffen beide das 
Neft und weiden auf den fonnigen Grasftreifen, wobei die Löffel ges 
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wöhnlich in Bewegung find und die Nafe häufig herumfchnobert, ob 
nicht einer ihrer vielen Feinde in der Nähe fei, ein Fuchs oder Baum- 
marder, der freilich nur felten bis in diefe Höhe ftreift, ein Geier, Ad⸗ 
ler oder Falke; — vielleiht au ein-Wiefel, dad dem jungen Hafen 
wol Meifter wird. Seine Tiebfte Rahrung befteht in den verſchiede⸗ 
nen Kleearten, den bethauten Muttern, Schafgarben und PViolen, 
in den hohen Zmwergweiden und in der Rinde des Seivelbaftes, 
während er den Eifenhut und die Germernftauden, die auch für ihn 
giftig zu fein fcheinen, felbft in der nahrungslofeften Winterszeit 
unberührt läßt. Iſt er gefättigt, fo legt er ſich der Länge nad) ins 
warme Gras oder auf einen fonnigen Stein, auf.dem er nicht leicht 
bemerft wird, da feine- Farbe ziemlich mit der des Bodens überein- 
fimmt. Auf den Abend folgt eine weitere Aefung, wol auch eine 
hüpfende Promenade an den Felſen hin oder durch die Weiden, 
wobei er fid) oft body auf die Hinterbeine ftellt; dann kehrt er zu 
feinem Nefte zurüd. Des Nachts ift er der Verfolgung des Buch: 
ſes, der Iltiffe und Marder ausgeſetzt; der Uhu, der ihn leicht be- 


zwingen würde, geht nie bis in diefe Höhe, Mancher aber fait. 


den großen Raubvögeln der Alpen zu. Unlängft hafchte ein auf 
einer Tanne lauernder Steinadler in den appenzeller Bergen einen 
fliehenden Alpenhafen vor den Augen der Jäger weg und entführte 
ihn durch die Luft. Im Winter gehts oft nothdürftig her. Lleber- 
rafcht ihn ein früher Schnee, ehe er fein dichteres Winterfleid an- 
gezogen, fo geht er oft mehrere Tage lang nicht unter feinem Bufch 
oder Steine hervor und hungert und friert. Cbenfo bleibt er im 
Gelde liegen, wenn ihn ein ftarfer Schneefall überraſcht; er läßt 


4, 


fi) wie die Birfhühner und Schneehühner ganz einfchneien, oft zwei 


Fuß tief, und fommt erft hervor, wenn ein Broft den Schnee fo 
hart gemacht bat, daß er ihn trägt. Bis dahin fcharrt er ſich 
unter demfelben einen freien Platz und nagt an den Blättern und 
Wurzeln der perennirenden Alpenpflanzen. If der Winter völlig 
eingetreten, fo fucht er fich in den dünnen Alpenwäldern Gras und 
Rinde. Gar oft gehen die Alpenhafen auch in dieſen Jahreszeiten 
zu den oberen Heuftällen. Gelingt e8 ihnen, durch Schlüpfen und 


Springen zum Heu zu gelangen, fo fegen fie fi) darin feft, oft in- 


Geſellſchaft, freffen eine gute Portion weg und bedecken den Vorrath 
mit ihrer Loſung. Allein um biefe Zeit wird gewoͤhnlich das Heu ins 
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Thal gefchlittet. Dann welden die Hafen fleißig der Schlittbahn 
nad) die abgefallenen Halme auf, oder ſuchen Nachts die Mittage- 
ftationen der Holzſchlitter auf, um den Futterreft zu holen, den vie 
Pferde zurücgelaffen haben, Während der Zeit des‘ Henabholens 
verſtecken fie ſich gern in bie offenen Hütten oder Ställe und ſind 
dabei fo vorſichtig, daß ein Haſe auf der vordern, -der andere auf 
der Hintern Seite fein Lager aufſchlägt. Nahen Menſchen, jo laufen 
beide zugleich davonz ja man hat ſchon öfter beobachtet, wie der zur 
erft die Gefahr erfennende, ftatt das Weite zu fuchen, erft um den 
Stall herumlief, um feinen fchlafenden Kameraden zu weden, worauf 
dann beide mit einander flüchteten. So wie der Wind die fogenann- 
ten Staubeden vom Schnee entblößt hat, Fehrt der Hafe wieder auf 
die Höhen zurüd. - 

Ebenſo hitzig in der Fortpflanzung wie der gemeine Hafe, ver 
gönnt doch der rauhe Aufenthaltsort der-Häfin nur einen zweima⸗ 
ligen Wurf von 2—5 Jungen, die nicht größer als rechte Miäufe 
und mit einem weißen Fleck an der Stirn verfehen find, ſchon am 
zweiten Tage der Mutter nachhüpfen und fehr bald junge Kräuter 
freffen. Der erfte Wurf fällt gewöhnlich auf den April oder Mai, 
der zweite auf den Juli oder Auguft. Es ift faft unmöglih, das 
Getriebe des Familienlebens zu beobachten, da die Witterung der 
Thiere fo ſcharf ift und die Jungen ſich außerordentlich gut in alle 
Nigen und Steinlöcher zu verſtecken verftehen. 

Die Jagd hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da fie gewöhnlich, 
erſt ftattfinden fann, wenn die Alpenregion im Schnee liegt, ift fie 
beſchwerlich genug. Doc) ift fie weniger unficher als auf anderes 
Wild, da des Hafen frifche Spur feinen Stand genau anzeigt. Wenn 
man die Weidgänge entdeckt hat, die er oft des Nachts im Schnee auf- 
zuwühlen pflegt, und dann der Spur folgt, die ſich einzeln davon 
abzweigt, fo ftößt man nit Berüdfichtigung der vielen Widerfprünge, 


die er in der Nähe feines Duartierd wie der Feldhaſe, aber nicht gar 


fo zahlreich macht, bald auf feinen Standort. Dort liegt er oft aus⸗ 
geftreeft mit offenen Augen auf dem Schnee fehlafend, wobei er mit 
ben Kinnladen etwas Klappert, daß feine Löffel beftändig in zittern 
der Bewegung find. Iſt das Wetter aber rauh, mit dem eifigen 
Winde, der fo oft in jenen Höhen herrſcht, fo liegt der Hafe ent- 
weder im Schuge eines Steines oder in einem Scharrlorhe im 
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Schnee. So Fann ihn der Jäger leicht ſchießen; wird er nicht ges 
troffen, fo geht er doch nicht allzuweit und kommt leicht wieder vor 
den Schuß. Das Krachen und Knallen fchredt ihn nicht; er ift 
deſſen im Gebirge gewohnt; er ftört auch die andern nicht auf, und 
oft bringt ein Jäger am Abend drei bis vier Stüd heim, die alle 
im Reft gefihoffen wurden. Die Faͤhrte des Alpenhafen hat etwas 
Eigenthümliches; fie befteht aus großen Säten mit verhältnigmäßig 
fehr breitem Auftritt. Aehnlich der der Gemſen ift die Fußbildung 
des Alpenhafen vortrefflid für den Aufenthalt im Schneereiche or- 
ganifirt; die Sohle ift ſchon an ſich breiter, die Füße dicker ale 
beim gemeinen Hafen; im Lauf breitet er die Zehen aus und finft 
nur leicht ein; auf dem Eife leiften die ausſchiebbaren Krallen vors 
trefflihe Dienfte. Jagt man ihn mit Hunden, fo bleibt er viel län- 
ger vor dem Vorftehhunde liegen als fein Vetter im Lieflande, und 
ſchlüpft bei der Verfolgung nicht felten in die Röhren der Durmel- 
thierbauten, nie aber in Fuchsloöcher. 

Auffallenderweife ift der Alpenhafe leichter zu zähmen al8 der 
gemeine, benimmt ſich rubiger und zutraulicher, hält aber nicht lange 
aus und wird felbft bei der reichlichften Nahrung nicht fett. Die 
Alpenluft fehlt ihm alzubald im Thale. Im Winter wird er auch 
hier weiß. Sein Bel wird nicht hoch gehalten; dagegen ift fein 
Sleifch fehr ſchmackhaft. Ein ganzer Hafe gilt je nach der Gegend, 
in ber er verfauft wird, 36 Kreuzer bis einen Gulden. — Der ver- 
änderliche norbifhe Hafe in Schweden, Rußland, Sibirien und Is⸗ 
land fcheint etwas größer zu fein und wandert in Sibirien oft in 
ganzen Zügen dürchs Land. Dagegen ift ver Eishafe Grönlands 
das ganze Jahr durch weiß. Beide löfen den gemeinen Feldhaſen 
ab, wo dieſer nicht mehr gedeiht. 

Die Vermiſchung des gemeinen Haſen mit dem Alpenhaſen und 
die Hervorbringung von Baſtarden iſt oft bezweifelt worden; doch 
wird ſie durch genaue Nachforſchungen beſtätigt. So wurde im 
Januar im Sernfthale, wo überhaupt die weißen Hafen viel tiefer 
hinabgehen als irgendwo fonft, ein Eremplar gefchoflen, das vom 
Kopf bis zu den Vorderläufen braunroth, am übrigen Körper rein 
weiß war; in Ammon vier Eremplare, alle von einer Mutter ftam- 
mend, von denen zwei an der vordern, zwei an ber hintern Kör- 
‚perhälfte rein weiß, im übrigen weiß waren. Im bernſchen Emmen- 
Tſchudi, Alpenwelt. 22 
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thale ſchoß ein Jäger im Winter einen Hafen, der um den Hals 
einen weißen Ring, weiße Vorderläufe und eine weiße Stirn hatte. 
Ob folche Baftarde fruchtbar waren, ift nicht ausgemittelt. - 


VI. Die Gemjen. 


Sa mir gegrüßt, du braune Antitope, 

Die zubig an dem feilften Gratde fimmt, 

Und jept im Hlingenden, im faufenden Galospt, . 

Sturmföonen auf blauen Cifesmeeren famimmt. 

‚Rein Züger folgt der haldverlornen Fährte — 

Gr faunt und fentt das fharfgelabne Rohr. 

‚Halt an, mein Thier, du bift auf fih'rer Grde! 

Soc athmet's auf, Meht RN und fript das Dbr, 
1) Thierzeichnung. 

Natur, Lebensweife und Gigenthümlichfeiten der Gemſen. — Aufent - 
Halt, — Sulzen. — Sprungftaft. — Bortpflanzung. — Zähmung und Vers 
mifhung. — Die Gemfenfugeln. — Unwahrfcheinlidfeit einer Ausrottung ber 
Gemfen. 


Die Gemfen find es vor allen andern Thieren, die unfern 
Hochgebirgen einen hohen Reiz verleihen; jene fhönen, flüchtigen’ 
Belfenziegen, die in Heinen Heerden durch die einfanften Reviere der 
Alpen ftreifen, die höchften Bergkämme reigend beleben und in ſau—⸗ 
fenden Jagden über ftundenlange Eisfelder hinfliegen. Traulic und 
friedlich zum eigenen gefelligen Leben und harmlos gegen alle Ger 
ſchoͤpfe, würden ſie ſich den Heerden des Alpenviches zugefellen und 
Fönnten gezähmt und cultivirt werden, wenn nicht das ſtets feind- 
liche Auftreten des Menfchen ihnen eine faft unbezwinglide Scheu . 
gegen ihn eingeflößt Hätte. Man hat oft gefragt, ob nicht eine 
forgfältige und angemefjene Eultur die Gemfe zu einem nüglichen 
Hausthier machen würde, wobei ſich's von felbft verftände, daß fie 
dies eigentlich nur im Winter wäre, im Sommer aber ähnlich den 
Biegenheerden im Gebirge gehalten würde, So gut als der Stein- 
bod früher in Meinen Geſellſchaften in den Thälern ſich durch viele 
Generationen erhielt und fortpflangte, Fönnten dies auch die Gemfen 
thun, die ſich mit dem fpärlichften und geringften Futter in dem 
Gebirge begnügen, während eine reichlichere Pflege wol ihre Mild)- 
ergibigfeit und ihren Fleiſchertrag erhöhen bürfte. 
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- Die Gemfe ift bekanntlich der Ziege ſehr aͤhnlich, beſonders ver 
Alpenziege, unterſcheidet ſich aber von ihr durch die fhwarzen, hafen- 
förmig gefrümmten. Hörnchen, die längeren Beine, den geftredteren 
Hals und ven fürzeren gebrängteren Körperbau. Der Kinnbart 
fehlt ihr ſtets, ebenfowol ald dem Steinbode, und es iſt ganz un⸗ 
begreiflih, wie man diefe Thiere in unfern Tagen noch mit einem 
Ziegenbarte abbilden kann. Im Frühling iſt die Gemfe am lichte 
ften gefärbt, hell=, fat weißlihgrau, im Sommer wird fle rehfar- 
benzöthlihbraun, im Herbfte dunfelt fie allmälig ab, bis fie im 
December fchwärzlichebraungrau, nicht felten fogar kohlſchwarz wird. 
Ganz weiße Gemfen find bei uns nicht gefunden worden. Mit ber 
Färbung wechſeln fie die Haare nicht jevesmal und wahrſcheinlich 
beftimmt die Verfchievenheit der Nahrung, verbunden mit den atıno- 
fphärifhen Einflüffen und der Wirkung des Lichtes, einzig die Far⸗ 
benänderung. Don jedem Auge läuft ein dunfelbrauner, breiter 
Strih nach der Schnauze. Im Winter wird der Pelz äußerft Dicht, 
bie Haare werden an zwei Zoll lang, befonders am Kopfe, dem Un- 
terleibe und den Küßen. Ueber dem Rüdgrat find fie etwas fürzer. 
Die Füße der Gemfe find dider als die der Ziege; fie Fann die 
mit einer erhöhten Randeinfafjung umgebenen Hufe, befonderd der 
Vorderfüße, ftarf auseinanderfpreizen, was ihr beim Marſch übers 
Eis oder auf ſchmaler Felfenfohle wohl zu Statten fommt. Die 
Spigen der harten, ſchwarzen und fehr feften Hörner find fcharf 
und fein, eine trefflihe Waffe, mit der fie ſich gegen Adler und 
Geier vertheidigt und, wenn fie gereizt wird, rafch den Hunden ven 
Bauch auffchligt, während fie gegen Menfchen nie eigentlich Fämpft. 
Beim Bode ftehen die Hörner weiter aus einander und find auch etwas 
größer als bei der Gemsgeiß. Eigenthümlich ift ihr hinter jedem 
der Hörner eine ziemlich große Oeffnung, die mufchelförmig in bie 
Hirnfchale geht. Das Weibchen hat im Unterfchieve von der Ziege 
und dem diefer näher verwandten Steinbod vier Zitzen. 

- Der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Gemfen find die un- 
wegfamften und höchften Reviere der Schweizer⸗, Tyroler und 
Savoyeralpen in der Nähe der Schneeregion. In diefer Zeit gehen 
fie nicht ins. Thal, wenn fie nicht etwa verfprengt werden. ‘Doc 
ſah man fie nody vor zwanzig Jahren, als die Breiberg’ie des 


Slarnerlandes noch refpeetirt waren, in Heinen Heerden bed Mor- 
u 22* 
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gend nad; Sonnenaufgang die Wälder herunterfommen und am 
Sernf trinfen. In den ungefchügten Revieren dagegen lagern fie 
gern in der Nähe der Gletfcher. Mit Tagesanbruch weiden fie an 
den Bergwänden hinunter, bleiben gewöhnlich von 9—11 Uhr am 
Rande fenfrecht abfallender, oft belaubter Felſen liegen, fteigen während 
des Mittags wieder langfam grafend in die Höhe, ruhen bis gegen 
4 Uhr, an der Schattenfeite rauher Schluchten wiederfauend, wo 
möglich dicht am Schnee, den fie außerordentlich lieben, und weiden 
den ganzen Abend wieder fleißig bis Sonnenuntergang. Des Nachts 
liegen fie in der Höhe zwifchen Felſen und Blöden, oft in Grotten 
oder unter Steinvorfprüngen, am liebften in Fleinen Truppen geſam⸗ 
melt. Wir haben bemerkt, daß fie im hohen Sommer ſtets die weft- 
lichen und nördlichen Bergfeiten vorziehen, in den übrigen Jahres⸗ 
zeiten aber mehr die öftlihen und füblichen: 

Sp wie im Herbfte der Schnee die freien Hörner der Alpen 
verfülbert "und almdlig immer tiefer und tiefer ſich in die Berg- 
weiden herunterzieht, ziehen ſich auch die Gemfen tiefer nad) den 
obern Bergwaͤldern zurüd, bis fie biefelden im Winter ald förm- 
liche Standquartiere bezogen haben. Zu folchen wählen fie gern 
die Südſeite des Gebirges, oft in der Nähe bloßer, fteiler Hal⸗ 
ven, an denen der Wind ben Schnee fleißig wegfegt; die breitäftigen: 
Schirm⸗- oder Wettertannen, deren Arme faft bis auf den Boden 
‚niederhängen und das lange dürre: Gras vor Schnee ſchuͤtzen, ziehen 
fie jedem andern Quartier vor. 

Man will häufig beobachtet haben, daß ein feiner Inſtinkt fie 
diejenigen Wälder vorziehen lehrt, die gewöhnlich vor Lauinen ficher 
find. Freilich mögen ſie's nicht immer glüdlich treffen und manche 
erliegt doc) dem Schneefall. Sowie aber der Frühling die Schneedede 
der obern Berge dünner macht, eilen diefe Alpenthiere zu ihren hei- 
mathlichen Höhen zurüd. 

Die Gemfen find in mander Beziehung die «Rennthiere des 
Gebirges», wie fie etwa ein Poet nennen Fönnte, und dies nicht 
nur ihrer wunderbaren Schnelligfeit wegen, fondern auch wegen ihrer 
Genügjamfelt, Nutzbarkeit und zähen Lebensauspauer. Wo längft die 
gut kletternde Alpenziege nicht mehr hinfteigt, in die unzugänglichiten 
Grasbetten der fteilften Hörner, auf den fußbreiten Graszügen, Die 
bandartig fi von Felskuppen zu Felskuppen fihlingen, da weiden 
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die Gemfen, wie von der Natur beftinnmt, auch diefen verlorenen 
Theil ihrer Pflanzengaben noch auszunugen, bebaglic das bürf- 


tige, aber Fräftige und nahrhafte Kraut der Alp ab und werden | 


gegen den Herbft hin fehr fett Davon, — 60, 80 bis 100 Pfund; doc 
it uns auch ein Beifpiel befannt, wo ein glarner Jäger an Tfchins 
geln ein Thier ſchoß, das 125 Pfund wog. Es war der große, 
bei den Bergleuten berühmt gewordene «Rufelibod», der während 
vieler Jahre tief gegen das Thal herabgelommen war und alle Jaͤ⸗ 
gerfünfte verfpottet hatte, bis endlich der Fluge Blaͤſi noch gefcheidter 
war ald der Fuge Rufelibod. Die Sommerfigen dagegen werben 
dis zum Spätherbft blos 15 — 20 Pfund fihwer. | 

Im Winter magern dann die Gemfen wie alle Alpenthiere be 
trächtlich ab. Mühfam fuchen fie unter den Tannen das fpärliche 
bürre Gras zufammen, wagen fi) oft an fihneefreie Stellen ins 
Thal an Quellen und freffen die langen, meergrünen Bartflechten, 
bie wie Bärte von den Wettertannen niederhangen, ab, wobei fid 
aber hin und wieder eine mit den Hörnern in den Yeften- verwidelt, 
hängen bleibt und verhungert. Wir erinnern uns felber, ein folches 
emporgerichtetes Gemfenffelett gefehen zu haben. Die gleiche Flechte, 
bie dem Ihiere zur Nahrung dient, benugt auch der Jäger, indem 
er fie als Pfropf aufs Bulver im Rohr fept. 

Wie alle Wiederfäuer, lieben auch die Gemfen das Salz in 
hohem Grabe, und befuchen deswegen beſonders gern Kalffelfen, an 
denen fi) Bitterfalz findet, wo fie fich oft fo durſtig lecken, daß fie 
wie toll zum erſten beften Waffer laufen müflen, um zu trinfen. 
Schon Geßner, der ehrwürdige Vater der ſchweizeriſchen Zoologie, 
und Scheuchzer fannten diefe Gewohnheiten ver Gemfen genau, 
und Lebterer fagt, man nenne folche falzhaltige Selfen in Bünden 
«läd», fonft aber Sulzen oder Sulzlädenen, und zwar leden die 
Gemſen fo gierig nicht nur des Salzes, fondern audy des Sandes 
wegen, der ihnen nit nur den Pflanzenfchleim im Rachen löfe und 
Freßluſt errege,. fondern auch wie den Vögeln zur Verdauung diene 
und ihnen fo den Mangel der « Kochinftrumente» erfege. Die Jaͤ— 
ger unterfcheiden die trodenen Sulzen der Kalffchieferfelfen und 
die naffen der fandigen und fauren Moräfte und wollen beobachtet 
haben, daß blos die Gemsziegen und ihre Jungen diefelben befuchen, 
und zwar ausfchlieglih von Jakobi bis Mitte Auguſt. Gewöhnlich) 
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fommen fie mit Tagesanbruch vier oder fünf Tage nad) einander 
oft viele Stunden weit zu den Sulzen her, Teen begierig eime 
Stunde und fpringen wieder fort, Es ſcheint dies auch wirflicd eine 
diätetifche Mafregel zu fein, da man allgemein die Erfahrung ges 
macht hat, daß die an den Sulzen geigofenen Gemfen weit — 
rer waren als die anderen. 

Wie die meiſten Thiere ihrer At, feben die Gemſen gefeft 
ſchaftlich zu fünf, zehn bis zwanzig Stüd bei einander. Früher 
waren Nudel von ſechzig Stüden Feine große Seltenheit, Sie 
find muntere, zierliche, höchſt Eluge Thiere. Jede ihrer Bewegungen 
verräth außerordentliche Mustelfraft, Behendigkeit, Friſche und 
Grazle. Doc) ift dies befonders dann der Fall, wenn das Thier 
aufmerffam oder im Sprumg iſt. Sonft ftehen fe oft frummbeinig 
da, namentlich in der Gefangenfchaft, und ziehen matt die Beine 
nad) ſichz fie find «lau», wie die Jäger fagen. Aufgeſcheucht aber 
nehmen fie. blisfchnell eine andere Natur an und gewinnen in küh— 
ner Haltung etwas Geniafes. Ihre Musfeln werden wie Stahl 
federn, und mit dem Winde fliegen fie in herrlichen Sägen über 
Kluft und Eis. Man muß fie felber gefehen haben, um ſich einen 
Begriff von ihrer wunderbaren Schnelligkeit, von ihrer ſtaunens⸗ 
werthen Schnellfraft, von der unbegreiflihen Sicherheit ihrer Bes 
wegungen und Sprünge machen zu fönnen. Von einem Felſen 
zum andern fegen fie über weite und tiefe Mlüfte und Halten fich 
im Gleichgewicht auf faum zu entdeckenden Unebenheiten, fehnellen 
ſich mit den Hinterfüßen auf und erreichen fiher den fauſtgroßen 
Abfag, dem fie feften Auges zufpringen. Der Steinbock ift kaum 
halb ſo fprungfertig, niedriger, plümper und fänger als die 
ſchlanke Gemfe. Diefe übertrifft ihn aud am Lebenszähigfeit bedeu⸗ 
tend. Mit heranshängenden Eingeweiden oder auf blos drei Bei— 
nen fliegt fie noch wie unverwundet über Fels und Eis, während 
der Steinbod bei viel leichterer Verwundung fällt und ftirbt. Iſt 
die Gemje ftarf angefchoffen, jo ſondert fie ſich von der Heerde ab, 
sieht ſich zwiſchen verborgenes Geftein zurück, leckt ſich unaufhörkich 
und wird leicht heil oder verendet in umerfteiglicher Kluft ohne Ger 
winn für den Jäger. Im Herbft tritt die Fettlage oft in die Wunde 
und rettet das Thier vor Verblutung. 

Ihr auferordentlich fharfer Geruch, ihr Geſicht und feines Gehör 
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fhüst die Gemfen vor vielen Gefahren. Wenn fie truppenweife 
lagern, fo ftellen fie nad taufendfach beftätigter Erfahrung eine - 
Wachtgemſe («Borthier, Vorgeiß») aus, eine weibliche Gemfe, Die, 
während die Lebrigen weiden oder fpielen und ſich nad) Art der Zies 
gen und Hirfche mit den Hörnern ftoßen, in einiger Entfernung allein 
weidet, jeden Augenblick ſich umſieht und witternd die Nafe in bie 
Luft ſtreckt. Ahnt fie Gefahr, fo pfeift fie wie die Murmelthiere 
hell auf und die Liebrigen fliehen ihr nah. Man hat dies Pfeifen 
der Gefahr mwitternden Gemfe oft aus Unkenntniß in Abreve geftellt; 
wir können aber aus eigener vielfältiger Erfahrung bezeugen, daß es 
faft jedesmal gehört wird, wenn ein Gemſenrudel ſich plöglich über: 
rafcht fieht. Es ift ein heller, fchneidenver, etwas gezogener Ton, 
der wahrſcheinlich aus den Vorderzaͤhnen geht und unfers Wiſſens 
nur einmal als Signal der Wachtziege vernommen, von den übris 
gen Gemfen aber nicht (wie die Murmelthiere thun) wiederholt 
wird. Schiller legt mit Recht feinem Gemsjäger die Worte in den 
Mund: | 


— das Thier bat auch Vernunft; 

Das wiffen wir, die wir die Gemfen jagen. 
Die ftellen Hug, wo fie zur Weide gehen, 

ne Borhut aus, die fpigt das Ohr und warnt 
Mit Heller Pfeife, wann der Jäger naht. 


Gewöhnlich, pfeifen auch die Männchen der Vicunna⸗ und Hua⸗ 
naco8heerden auf den peruanijchen Eordilleren beim Entdeden einer Ge⸗ 
fahr. Die Heerde der Weibchen redt alsbald die Köpfe nach der ge- 
fahrprohenden Gegend und flieht alddann erft langfam und fofort 
immer rafsher nach in ihrem wiegenden, ſchleppenden Galopp, wähs 
tend das wachthabende Männchen ftetd einige Schritte zurüdbleibt 
und den Rückzug dedt, indem es ſich fleißig nach dem Verfolger um⸗ 
fieht. Während aber bei den peruanifchen Geſchlechtsverwandten die 
Schildwache ſtets ein Männchen iſt, feheint fie bei unfern Gemfen 
ohne Ausnahme ein Weibchen, eine «Geiß» zu fein. Die Gems⸗ 
siegen find offenbar viel forglicher, aufmerffamer und pflichteifriger 
als die Böde; darum ſchießt man audy immer weit mehr von die- 
fen ald von jenen und auch die eingefangenen und lebendig erhal 
tenen Thiere find faft jedesmal Böde. Es foll nur mit der außer 


⸗ 
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ordentlichften Mühe einmal gelingen, eine Gemöziege zu erhalten. 
Das mag wol auch daher Fommen, weil die alten Börde gewöhnlich) 
einſiedleriſch leben, alſo leichter zu überrafchen find; daß aber vie 
Altern Ziegen wachſamer find als die jüngern Böde, ift begreiflich, 

Das fhärffte Sinnesorgan der Gemfe- ift ohne Zweifel ihr 
Geruchsvermögen. Sie wittern den Jäger, der im Winde fteht, in 
ungeheurer Entfernung fowol von der Seite her als aus der Tiefe, 
da die in die Höhe fteigende erwärmte Thalluft ihnen die Ausdins 
ftung des Menfchen zuträgt. Dann wird fofort alle Sinnenſchärfe 
aufs. äußerfte gefpannt, um den Drt der Gefahr ausfindig zu 
machen. Das Ohr und das Auge wetteifert mit der fehnobernden 
Nafe. Der endliche Anblick des Jägers beruhigt fiez wittern fie ihn 
nur, ohne ihn zu fehen, fo geberden fie fich, oft wie toll, da fie 
weder die Nähe des Verderbens, noch die genaue Richtung deffelben 
und alfo aud) die der Flucht nicht beſtimmt ermefien Fönnen. Un— 
ruhig rennen fie herum oder ftehen zufammen, recken die Hälfe em- 
por und fuchen den Jäger ausfindig zu machen, So wie Died ge— 
ſchehen ift, halten fie an und betrachten ihn einen. Augenblick neu- 
gierig. Bewegt er ſich nicht, fo ftehen auch fie ftille; fo wie er ſich 
aber rührt, nehmen fie nach einer gewohnten Richtung und nad) 
einem befannten, nicht allzufernen Aſyle die Flucht. Dabei geſchieht 
es fehr felten, daß das fliehende, erſchrockene Thier ſich im Sprunge 
an Felswände hin verirrt, wo es nicht mehr vorwärts, und da es 
fich nicht mehr zu wenden verniag, auch nicht mehr rückwärts Fann. 
Dann balancirt es, mißt raſch den nächften Abfprung, legt ſich an 
dem Felſen faft auf den Bauch und verſucht «8, das Unmögliche 
möglich zu machen; — es fpringt in den Abgrund und zerfchellt, 
Nie a verftelltv ſich eine Gemfe, d. h. bleibt unbehülflich und ret⸗ 
tungslos auf faft unzugänglichem Felsvorfprunge ftehen, wie oft die 
Ziegen, die dann medernd abwarten, bis der Hirt mit eigener Les 
bensgefahr fie abholt. Die Gemfe wird eher ſich zu Tode fpringen. 
Doch mag dies- fehr felten gefchehen, da ihre Beurtheilungskraft 
weit höher fteht als die der Ziege. Gelangt fie auf ein ſchmales 
Felſenband hinaus, ſo bleibt fie einen Augenblit vor dem Abgrunde 
ſtehen und fehrt dann, die Furcht vor dem folgenden Menſchen oft 
überwindend, pfeilſchnell den Herweg zurüd. Wenn der Jäger nicht 
ganz glücklich und ſicher poftivt ift, fo hat er dann Zeit, fich platt 
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auf den Boden zu Segen oder feft an ven Felfen zu drüden, wo nun 
die Gemfe in fliegenden Saͤtzen vorüber ‚pfeift. Hat das Thier, 
wenn es über eine faft ſenkrechte Felswand hinuntergejagt wird, 
feine Gelegenheit, einen fauftgroßen Vorfprung zu erreichen, um bie 
Schärfe des Falles durch wenigftend momentanes Aufftchen zu mil 
dern, fo läßt es fi) dennoch hinunter, und zwar mit jurüdgebräng- 
tem Kopf und Hals, die Laſt des Körpers auf die Hinterfüße ftem- 
mend, die dann ſcharf am Felſen hinunterſchnurren und fo die 
Schnelligkeit des Sturzes möglihft aufhalten. Ja, Die Geiſtesge⸗ 
genwart des Thieres iſt ſo groß, daß es, wenn es im Sichhinun⸗ 
terlaſſen noch einen rettenden Vorſprung bemerkt, alsdann im Falle 
mit Leib und Füßen noch rudert und arbeitet, um dieſen zu ers 
reichen, und fo im Sturz eine frumme Linie befchreibt. Gewiß, es 
gibt hier Wunder, von denen die gelehrten Naturforfcher und das 
ſtubenverehrende Publifum feinen Begriff haben. 

Es ift ſchwer, etwas Genaues und Zuverläfftged über die wun- 
derbare Sprungfraft dieſer herrlichen Thiere zu fagen. Doch ift es 
fiher, daß fie über 16 — 18 Fuß breite Klüfte ohne Anftand fegen 
und Sprünge in eine Tiefe von 24 Fuß und darüber wagen. Auf 
weichem Schnee, wo fie tief einfallen, oder auf Flaren Gletſchern gehen 
fie langfamer und vorfichtiger, find daher auch hier am beften zu 
jagen. Selbft beim Ruhen ftreden fie ſich nur fehr felten ganz platt 
auf dem Boden aus; ihre gewöhnliche Haltung ift zu augenblidlicher 
Flucht bereit. Sie liegen auch gerne in lichtem Gebüfh, um ſich 
ficherer zu verbergen; doc am liebften an einer Terrafie, wo der 
Rüden gededt ift, die Seiten frei find und vorwärts fich ein -freier 
Veberblid über das Gelände bietet, 

Das gewöhnliche Gemfenfutter find die fräftigen Alpenfräuter 
der verfchiedenartigften Bamilien, die jungen Triebe und Knospen 
der Alpenrofen, Alpenerlen, Weiden, Tannen, Wachholder. Im Winter 
gibt ihnen das lange, dürre Grad der lichten Vorwälder und der 
vom Winde rein gefegten Schneeblößen, auch allerlei Moos und 
Flechten binlängliche Nahrung. Im Frühling ziehen fie dem jungen, 
faftigen Grün. bis gegen die Thäler hin nah, doch nur an ganz 
einfamen Stellen. 

Sehr felten fieht man einen alten Bod bei einer Heerde. | 
Diefe leben ganz einſiedleriſch und erreichen oft ein Alter von JO 
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Jahren, wo fie dann faft völlig grau werden. Die jüngeren Thiere 
trennen ſich nur im November, zur Zeit der Paarung. Bei den 
heftigen Kämpfen zwiſchen den Böden während der Brunftzeit geht 
es oft ſchlimm ab; bald wird einer über die Felfen hinausgedrängt, 
bald von dem Stärfern, ‘der beim Anftoß Träftig won oben nad) 
unten mit den Hörnern haut, töbtlid; verwundet, Willig folgt die 
Ziege dem Sieger und Tebt mit ihm bis zum Eintritt des hohen 
Winters allein, worauf beide wieder zur Heerde zurüdfehren. Die 
Ziege trägt zwanzig Wochen und wirft Ende Aprils gewöhnlid, ein, 
felten zwei Junge unter einem trodenen, verborgenen Felſenvor⸗ 
ſprunge. Sie fängt eg über ſechs Monate, und oft ficht man noch 
ein- und zweijährige Junge an der Mutter trinfen; der Bor küm—⸗ 
mert ſich nicht um feine Kinder. Die Jungen medern wie die 
Ziegen und folgen wenige Stunden alt, während deren fie rein ges 
let worden, der Mutter über Stod und Stein, und wenn fie zwölf 
Stunden aft find, vermag fie der Menſch ſchon nicht mehr einzu 
holen, Wird aber die Mutter erlegt, fo Eehrt das Junge gewöhnlich 
zu ihrer Leiche zurück und läßt ſich bei ihr fangen, 

Dann iſt es auch nicht ſchwer zu zähmen und erhält zuerft 
Ziegenmildy, dann feines Gras und Kräuter, auch Kohl und Rüben. " 
Jung eingefangene Gemfen haben in ihrem Benehmen viel Ziegen 
artiges, fpielen gern mit den Zidlein und folgen dem Herrn traulic) 
nad. Die Hörnchen brechen im dritten Monat hervor; die Färbung 
ift, befonders im Sommer, che die längeren ſchwärzlichen Winter 
haare hervortreten, weit lichter als bei den Alten, Sie lieben in 
ihrem Einfange etliche Steinabfäge, auf die fie ſich ſehr germ poftiren. 
Im Winter darf man ihnen fein warmes Lager bereiten, fondern 
blog unter einem offenen Dädjlein ein wenig Streu. Gemfen, die . 
man tm Stalle gefangen hielt, fagen mitten im Winter ‘am liebften 
unter einem offenen Fenſter, durch das der Wind mit Schneegeftö- 
ber luſtig hereinpfiff, Alt eingefangen bleiben fie ftets äußerſt furcht- 
fam und ftehen, fowie man ihnen naht, fprungfertig zur Sucht. 
Die jung eingefangenen werben weder fo alt nody fo Fräftig wie die 
freien Gemſen. Oft bricht auch bei ihnen die angeborene Wildheit 
wieber hervor und fie verlegen Fremde mit ihren Hörnern gefährlich. 

Es ift nicht felten gelungen, Hausziegen mit zahmen Gems- 
böden zu paaren. Die Jungen hatten dann von der Mutter blos 
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die Barbe, vom Vater aber den ausgezeichnet ftarfen Gliederbau, Die 
hohe Stirn, die Wildheit und Scheu, und die große Kletter- und 
Springluft; befonders gegen bie Abenddaͤmmerung zu Fonnten fie fid 
oft nicht fatt fpringen, wie die zahmen Gemfen. Indeflen darf man 
aus der möglichen Paarung der Gemfen und Ziegen durchaus nicht, 
wie oft gefchieht, fchließen, unfere Hausziege ftamme von der Gemfe 
ab. Abgefehen davon, daß jene Paarung in der Freiheit nie ge- 
Ichieht, obſchon ſich die Gemfen gern zu den Ziegen halten, ift ſchon 
der ganze Organismus beider wefentlich verjchieden, und es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß unfere Hausziege von der wilden oder Bezoarziege 
abftammt, die truppenweife auf den höchften Alpen des Kaufafus 
und der taurifchen Gebirge lebt und, wie es fcheint, noch nicht ganz 
zuverläffig beobachtet worden ift. 

Außer den Menfchen verfolgen die großen Raubthiere geme die 
Gemfen. Im Engadin gefhah es, daß ein Bär einer Gemfe bis 
- ind Dorf nadhlief, wo diefe ſich in einen Holzfchuppen rettete. Im 
Winter, wo fie fih in die einfameren Wälder zurüdziehen, lauert 
ihnen der Luchs eifrig auf; im Sommer ift ihnen der Qämmergeier 
und etwa der Steinadler gefährlih. Jener hebt die Jungen leicht. 
in die Püfte und fucht die Alten, die am Rande der Abgründe weis 
den, mit den Flügeln hinunterzuftoßen, um fie in der Tiefe zu ver- 
zehren. Auch gefchieht es nicht felten, daß eine Lauine eine ganze Heerbe 
überrafcht und verfchüttet, oder lofe Steine, die während -ded Früh⸗ 
lings und Sommers überall von den Höhen flürzen, einzelne er 
fhlagen. Daß Gemſen im Winter verhungern, ift ſehr unwahr⸗ 
fcheinlich, obgleich ein berneroberländer Jäger erzählt, er habe einmal 
im Srühling unter einer großen Schirmtanne fünf eingefchneite und 
verhungerte Gemfen gefunden. Sie hätten den Schnee unter den 
Bäumen überall nievergetreten, außerhalb der Zweige fei er aber 
ihren Kräften zu hoch und zu mächtig geweien. Die Rinde und 
Radeln des Baumes hätten fie rund herum benagt; aber der Schnee 
habe länger angehalten als viefe Nahrung. Außer diefer Nachricht 
haben wir nie etwas von eingefchneiten und fo verhungerten Gemfen 
vernommen. Es ift zwar ganz richtig, daß diefe Thiere unter den 
Wetter: oder Echirmtannen gern einen beftändigen Winteraufenthalt 
nehmen, von wo aus fie regelmäßige -Ercurfionen an paflende Weide- 
pläge vornehmen. Allein fie fuchen fich ftets die Pfade offen zu 
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halten; wenn auch etliche Tage einen vier Fuß hohen Schnee brin- 
gen, fo arbeiten fie fih mühfem und langſam ein Dugend Schritte 
weit, wo fie überall im Geſträuch oder bei benachbarten Bäumen 
dürres Gras oder Moog finden. Dann macht meiftens ſchon am erften 
oder zweiten Tage die Kälte den Schnee fo feft, daß die Thiere ent 
weder gar nicht mehr oder doch nicht tief einfinfen, Im einigen Ge- 
birgen finden ganze Gemfenheerden an Heufchobern die prächtigften 
Quttervorräthe, fo in den bündner Alpen von Vals, Lugneg und 
Savien, wo es Sitte ift, dad den Sommer über gewonnene Wild« 
ben in den Alpen felber in eiförmigen Schobern im Freien aufzu⸗ 
bewahren. Sehr oft ſammeln ſich die Gemfenfamilien in der Nähe 
diefer trefflichen Magazine und frefien fo große Löcher hinein, daß 
fie ſich in denfelben zugleich vor den Winterftürmen ſchützen können, 
Kommen dann vor der Schneefhmele die Wildheuer gegen ihre 
ausgehöhlten Stöde, fo fliehen die wohlgenährten Thiere Luftig . 
und pfeifend über alle Gräthe davon. Auch vom Durfte haben 
die Gemfen nicht zu leiden, da fie überall gern die Eiszapfen ber 
leden und häufig die Nafe in den Schnee fteden. Bon Krank 
heiten werden fie. felten heimgeſucht; doch ſoll fie eine Art von 
Kräge befallen. 

Bisweilen findet fi im Magen der Gemfe, wie bei mehreren 
andern Geſchlechtsverwandten, die fogenannte und. früher fo berühmte 
Gemfenfugel oder der « beutjche Bezoarftein». Es find dies hafel- 
nuß⸗ bis hühnereigroße Ballen von dunkeln Wurzelfaſern, mit einer 
feberartigen, glänzenden und wohlriechenden Mafje überzogen, wahr- 
ſcheinlich Eranfhafte Abfonderungen unverdauter Wurzeln und ander 
rer vegetabilifcer Stoffe. Ueber deren Heilfräfte wurden eigene 
Bücher. gefchrieben und fie halfen gegen alle möglichen Uebel, ja 
machten die Soldaten fogar Fugelfeft und wurden mit einem Lonis- 
dor und mehr bezahlt. Aber ſchon Scheuchzer bemerft ironiſch 
darüber; «Es laſſet fich ſolches wohl fagen und ſchreiben, wie dann 
Velſchius einen langen Rodel hat von gar viel Zuftänden des 
Menſchlichen Leibs, in welchen die Gemskugeln dienlich feyen; aber 
wenn man von dem Gebrauch ſelbs oder der Practic wil reden, fo 
thun fi erſt dann die fehwerigfeiten hervor, » 

In allen Teilen der Alpen find die Gemfen noch viel häufiger 
als man’ glaubt, da man felbft bei Alpenreifen im Sommer wenig 
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oder nichts von ihnen ſieht. Man kann wiederholt Reviere beſuchen, 
in denen 20 Stücke beſtaͤndig wohnen, ohne fie zu gewahren. Wir 
haben mit mehrern Jägern ein fchmales Zelfenband ſtundenlang mit 
den Serngläfern unterfucht, ohne eine Spur zu entdeden; der bin- 
aufgeichicte Treiber aber brachte fogleich drei Stüd zum Vorſchein. 
Ebenfo haben wir in einem Hochwälbchen, wo wir vorher nie eine 
Gemfe gefehen hatten und von dem blos die Gebirgsbemwohner 
vermutheten, es Halten fi « Thiere » (in der alpinen Schweiz 
der gewöhnliche Ausdrud für Gemſen) darin auf, zu unferm 
Eritaunen ‚fieben Erenplare aufgetrieben. Sie liegen den größten 
Theil des Tages hinter den Steinen oder Büfchen, wo fie ſchon 
ihrer rothbraunen Färbung wegen nicht leicht bemerkt werden. Sehen 
fie den Menfchen, fo behalten fie ihn feft und ruhig im Auge, ohne 
fi) zu rühren und ſtehen erft auf, fobald fie bemerfen, daß fie aufs 
gefucht werben. Indeflen wiſſen fie fi namentlich im waldreichen 
Gebirge felbft in größern Rudeln fo leicht und verborgen zu ver- 
ziehen, daß eine ganze Jagdgeſellſchaft im Wahne bleiben fann, das 
Revier babe feine Gemſen. Das geübte Auge freilich verfteht ihre 
Loſung und ihren etwas breitern, geöffnetern Yährtentritt in ber. 
weichen ſchwarzen Walderde ficher von dem der Ziege zu unterfchel- 
den. Die oft ausgefprochene Befürchtung, ed möchten die Gemfen 
in einigen Jahrzehnden wie die Steinböde ausgerottet fein, iſt 
durchaus unbegründet. Wir möchten vielmehr fagen, fo lange die 
Alpen ftehen, werden fie auch Gemſen beherbergen. Abgefehen von 
der Schwierigkeit der Jagd und ver Unergibigfeit der gewöhnlichen 
Sagdert, abgefehen ferner von der fich entfchieden immer mehr ver- 
ringernden Anzahl eigentliher Gemfenjäger, ſchützt ſchon die Beichaf- 
fenheit ihrer Region die Thiere vor abjoluter Ausrottung ganz ficher. 
Dazu kommt der verhältnigmäßige Schug der Jagdgefehe, die Er- 
fahrung, daß weit feltener Mutterziegen erbeutet werden, die immer - 
größere Seltenheit der der Gemſe gefährlichen Raubvögel und Bier- 
füßer und endlich Die außerordentliche Vorſicht, Klugheit und Schnel- 
ligfeit der Thiere, die in diefer Hinfiht den Steinböden gar fehr 
überlegen find. Diefe, wahrfcheinlih urfprünglich für die Bergre- 
gion organifirt, find dem Menfchen gegenüber entichieden furdytlofer, 
lafien denjelben näher fommen, che fie fliehen, und bewegen ſich 
nicht mit Gemfenfertigfeit. Wir find überzeugt, daß blos das Bünd- 
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nerland*) in feinen unendlichen Hochgebirgsdiſtricten über taufend 
Gemfen ernährt; am Säntisftot, den man für fehr gemfenarm Hält, 
haben wir in diefen Tagen noch über zwanzig Stüd in Einem 
Nudel hinter dem Dehrli gezählt, während mehr als die doppelte, 
vielleicht die dreifache Zahl in andern Theilen des Alpfteins ſich her- 
umtrieb. Die Churfirften, das Olarnerland, die Urfantone, Wal 
lis, Teffin, Bern, die waadtländer Alyenreviere ernähren Heinere 
oder größere Truppen in beträchtlicher Menge, ſodaß wir glauben, 
eher möchten die Hafen, Füchſe und Marder, die ganz in unferer 
Nähe leben, vertilgt werden, als die Gemfen, und wenn wir hö— 
ven, daß einzelne Gemfenjäger während ihres Lebens 300, 500, 
900, oder wie Eolani, der große engadiner Gemfenfürft, 2800 Stüd 
erlegt haben, fo geben diefe Angaben nicht nur einen Begriff von 
der Vertilgung, fondern aud von der Maſſe der Thiere, die nicht ver- 
tilgt find. Wenn auch in der Schweiz gegenwärtig alljährlich 5—600 
Gemfen gefchoffen würden, was erweislich nicht der Fall ift, fo 
würde doc) der Gemfenftand dadurch nicht fühlbar geſchwächt wer- 
den. Dabei ift freilich zuzugeben, daß früher diefe Thiere noch 
häufiger und weniger ſcheu waren; darum find fie aber eben gelicy- 
tet und zurücdgedrängt worden. 

Ein freies und gefchügtes Gehege befigen fie feit vielen Jahr- 
hunderten im Glarnerlande. Die Verordnungen, daß die zwifchen 
der Linth und dem Sernf gelegenen Alpen und Thäler bis zur Frug- 
matt für die Gemfen und alles Alpenwild Freiberge fein follten, 
daß Niemand darin etwas ſchießen oder auch nur eine Flinte tragen 
dürfe, veichen vielleiht bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinauf. Zu 
Zeiten wurden auch andere Gebirgsreviere mit dem Jägerbanne be 
legt und der Wildſtand fehr erhöht. Acht von der Dbrigfeit er- 
wählte und beeidigte Jäger durften in den Freibergen zwiſchen Ja—⸗ 
cobi und Martini jedem Kantonsbürger, der zu biefer Zeit Hoch- 


*) Un von dem Gewiſenreichthum dieſes Berglandes einen Begriff zu geben, 
führen wir Folgendes an. Gegen Ende des September 1852 ſchoß im Bergell 
der Jäger Pietro Zuan aus Stampa an Einem Vormittage vier- Oemfen. Bei 
Pontrefina erlegte ein anderer Jäger am 22. October 1852 vier Stüd in Einer 
Stunde. Wer im Herbſte in den Gebirgen von Lugneß, Savien, Vals, Schams, 
Medels, Mheinwald, im Prättigau oder Engadin wandert, wird Gemfenzüge von 
fünf bis zwanzig Stücken nicht allzufelten bemerken. 
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zeit hielt, zwei Gemſen fchießen und jährlih dem Landammann 
und Landesftatthalter eine und zwei dem regierenden Bürgermeifter 
in Zürich für feine Bemühungen um die Brottare. Sonft durften 
auch die Freibergfhügen im gebannten Reviere fein Wild berühren. 
In neuern Zeiten aber wurden diefe heilfamen Verordnungen häufig 
umgangen. Der Kanton St. Gallen beſitzt ebenfalls in neuerer 
Zeit in einigen gebannten Diftricten der Ganzenkette Freiberge. 


— — — 


2) Bie Geuſenjagd im Allgemeinen. 
Innere und äußere Diepoſition bes Jägers. — Flinten. — Treibjagden. — 


Jaͤgerhitze. — Die Gefahren und die endliche Beute. — Ein Tljähriger Jaͤger 
in Acivität. — Ginfluß der Jagd auf den Charakter des Jägers, 


Steh’ feft, o mein Fuß, 
An dem Abgrund bier! 
Ginwurzeln muß 

Nun die Sohle dir; 
Denn es reihet die Fluh 
An die taufend Schuh 
Weit, weit: binab 

In ein tiefes Grab. 


Und ich flehe da 

Der Todeswand 

So entfeglih nah, 

MWie der Sünde Ran, 
Wie der Sünde Top, 
Wie der Hölle Noth 
Die Sterblichen flehen 
Und berniever fehen. 


Nein, ſchaue du nicht, 
Mas dort unten fei, 
Steh’ grad und fehlicht 
Und von Neugier frei. 
Und feine Hand 

Streck' über den Rand, 
Mirf keinen Stein 

In die Tiefe hinein! 
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Ha, bögeft du, Thor, a ie 
In Vermeſſenheit 
Zu weit dich vor 

Eines. Haares breit: 

Dich ergreift es beim Haupt, 

Deine Kraft ift geraubt, 

Und e3 ziehet dir fort — 

Deine Füße vom Bord. — — 


Die eigentliche Gemfenjagd, die zu Marimiliand Zeiten in Ty— 
rol ein Faiferlihes Vergnügen war, ift bei uns feine Herrenluſt 
und ehvas zu mühſam und zu ſchwierig, um zu den noblen Pafs 
fionen gezählt zu werden. Wenn etwa ein Verehrer der ordinären 
noblen Pafftonen mit den Gemfenjägern ins Hochgebirge geht, fo 
fteht er zwiſchen Schlund und Eis mit feinem gewichften Barte gar 
drollig da und merft bald, daß die Gemfenjagd feine Arbeit für 
ihn iſt. 

Die rechten Gemfenjäger in der Schweiz gehören der weniger 
bemittelten Klaffe anz es find zähe, höchft: genügſame, wetterfefte 
Leute, vertraut mit den Details der Gebirgsmaſſen, mit der Lebens- 
weife ihrer Thiere, mit der Art, fie zu jagen, Der Jäger bedarf 
eines ſcharfen Geſichtes, eines ſchwindelfreien Kopfes, eines feiten, 
abgehärteten Körpers, der die Unbilden der Eisregionen wohl zu 
ertragen vermag, eines Fühnen, und dabei doch äußerſt Fühlen 
Muthes, eines umfihtigen, ſchnell berechnenden Verftandes und zu⸗ 
dem einer guten Lunge und ausdauernden Musfelkraft. „ Er muß 
nicht nur ein vorzüglicher Schüge, er muß ebenfo fehr ein vorzüg⸗ 
licher Kletterer fein, beſſer als die verwegenfte Ziege. Denn es 
gibt oft gar fonderbare Pofttionen für den Gemfenjäger, Stellungen, 
wo er jedes Glied feines Körpers auf außerordentliche Weife ans 
ftrengen, bald die Ellbogen, die Zähne, den Rüden, das Kinn, die 
Schultern anſtemmen, jede Muskel des Körpers als Hebel oder 
Klammer benugen muß, um ſich zu halten, zu ſchieben und zu 
winden. 

Die Ausrüftung des Jägers beſteht gewöhnlich in einer leichten 
Kleidung , einem weißen, runden Filzhute, einem ſtarkbeſchlagenen 
Alpftod, einer Jägertafche mit Pulver, Blei und Fernrohr, Käfe und. 
Brot, und etwa einem Fläfchchen Kirſchgeiſt. Um ſich «etwas 
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Warmes » zu verfchaffen, nehmen die fo oft ſchlecht befleideten Leute 
eine eiferne Kelle und eine Portion geröftetes, gefalgenes Mehl mit. 
Am Abend und Morgen machen fie etwas Feuer auf und bereiten 
fi in der Kelle von Mehl und Waffer eine flärfende Suppe. Haupt 
ftüde der Ausrüftung aber find erftend ein Paar tüchtige Bergfchuhe, 
und zweitens eine gute Slinte. Die Schuhe find fehr wichtig, da von 
ihnen der größte Theil der Sicherheit in ſchwierigen Pofttionen abhängt, 
und fie oft noch retten, wo gewöhnliche Fußbekleidung unmittelbar 
- zum Verderben gereichte, Der Buß der Gemfen und Steinböde iſt 
befanntlih mit einem: fehr fcharffantigen Rande verfehen und fo 
ftahlhart, daß man oft den laut auffchlagenden Gang der Thiere 
auf den Felfen von weiten hört. Mit dem fcharfen Rande und 
der Spige verftehen fie es, den geringften Vorfprung feft zu faflen 
und auf dem fpiegelglatten Eis, das fie fonft möglichft meiden, 
ſich Teichtlich einzufchneiden und fo feft aufzutreten. Genau nad 
diefem Modell find die von gejchabtem Rindleder ge- 
machten Schuhe gearbeitet. Die diden Sohlen find an den 
Rändern mit fpigköpfigen Nägeln ringsum hoch und dicht beichla- 
gen, wodurch fle fiharf einfaffen, und zudem oft vorn und hinten 
mit einem Heinen Hufeifen verſehen. Diefer Befchlag gibt dem ganzen 
Fuße eine außerorventliche Sicherheit, eine zuverläffige Baſis. Tritt 
der Jäger -auf einen fpigen Stein, fo kann er mit dem ganzen Koͤr⸗ 
per auf demfelben ruhen, die Sohle kruͤmmt fich nicht, wie eine ge⸗ 
wöhnliche Stiefelfohle, weldhe dem Manne das Gleichgewicht ents 
zöge. Tritt derfelbe auf einen glatten Selfen, auf eine etwas ab⸗ 
fchüffige Platte oder auf ein ganz ſchmales Steingefims, das fchmaler 
als der Fuß felber ift, fo würde eine leichte Sohle entweder gar nicht 
halten oder die Bafld gefrümmt übertragen und Unficherbeit in den 
Auftritt bringen; der fteife, hochbefegte Nagelſchuh aber ruht auf allen 
Teilen gleich feft und padt die glatte und geneigte Fläche mit fei- 
nen rauhen Zähnen feft an wie eine Klammer. Ja, fann der 
Jäger nur mit dem einen hohen Nägelrand, oder nur mit der hars 
ten Eifenfpige des Schuhes feine Unterlage faffen, fo vermag er 
doch vermöge der Beftigfeit deſſelben ficher aufzutreten und gewinnt 
Haltung für den ganzen Körper. Bei ſolchen Schuhen find Zußei- 
fen natürlich unnöthig und werden höchflend auf langen Gängen 
über klares Eis gebraucht. Bei fehlechteren Schuhen find fie ſchon 
Tſchudi, Alpenwelt. 23 
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nöthig, erſehen aber den eigentlichen Bergſchuh lange nicht: Im 
Kanton Schwyz ziehen die Jäger oft vor, ganz barfuß zu klettern 
Auch dies hat feine Vortheile, befonders wenn durch lange Gewöh- 
nung der Fuß ſicher eingreift und jede einzelne Zehe geſchickt wird, 
ihte Unterlage: fingerartig zu umfaffen. Da aber der bloße Fuß 
nicht fo. feft aufteit, wie der ſchwere Nagelſchuh, pflegen jene Jäger 
ihn von Zeit zu Zeit zu «härzen», d. h. mit. Fichtenharz, wovon fie 
immer ein Stüd bei ſich haben, zu beftreichen. Daß fich aber ſchwei⸗ 
zerifche Gemfenjäger den Fuß blutig rigen, um fefter zu ftehen, iſt 
ein albernes Mährchen. Der nadte, behaͤrzte Fuß hat vor dem ber 
ſchuhten zwar den Vortheil, daß er ſich ausbreiten und zufammen- 
siehen Tann, wie die Gemfen ihre-Klauen auf geneigten und glatten 
Flachen möglichft ausfpreigen; aber er ift doch bei weitem nicht fo 
ficher als der beſchuhte und leichter Verwundungen auf ſcharfen Kanten 
ausgeſetzt, bie durch plögliches Zuden den Mann leicht in den Ab- 
grund. ftürgen fönnen. Ebenfo unbrauchbar ift er bei größern Wan- 
derungen über Gletfcherfelder.. Dagegen werden in einzelnen Theilen 
des Gebirges mit Vortheil zu gewiſſen Zeiten des Jahres Schnees 
ſchuhe gebraucht. Diefe beftehen aus ſchmalen ovalen Holreifen, 
die mit farfen Schnüren überflochten find und an den Schuh feſtge⸗ 
fehnallt werben. Der Jäger fchreitet mit ihnen ſicher und. raſch auf 
dem lodern Schneefelde und bewegt fc leichter als die Gene, die 
bei jedem Tritte einfinft. If aber der Schnee hart, fo find die 
Schneefhuhe unbraudbar und machen auch zu großes Geräufch. 

Dies find ſcheinbar Kleinigfeiten, von. denen allerdings noch 
hoͤchſt felten gefprochen wurde; aber es find jo wichtige Kleinigkeiten 
und fo intereffante, daß wir fie nicht übergehen mochten. 

Was dann die Flinte betrifft, fo bebienen ſich die Jäger jept 
gewöhnlich entweder der fogenannten « Thierbüchfe» mit gezogenem 
Laufe, leichtem Schafte und dünnem Kolben, oder” der ungegogenen 
Doppelbüchfe, wobei in jedes Rohr zwei bis drei Fleinere Kugeln 
geladen werden. Der Mann ift feiner Flinte auf jede Diftanz ganz 
fiher und weiß aufs Korn, wie viel Pulver auf eine gegebene Dir 
ſtanz nöthig ift. Im Wallis fieht man noch häufig die früher all- 
gemein gebräuchliche einfäufige, gezogene Flinte mit zwei hinter 
einander liegenden Schlöffern auf der gleichen Seite, 
Die erfte Kugel wird auf die erfte Pulverladung nadt aufgefegt und 
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dient fo der zweiten Bulverlandung, die genau mit dem Zündloch 
oder Biftonfamin des vordern Schloffes correfpondirt, als Bodenſtück. 
Die beiden Schuͤſſe figen alfo Hinter einander im gleichen Rohre, 
und. jeder. fieht mit feinem eignen Kapſel⸗ oder Steinſchloß in Ver⸗ 
bindung. Zuerft .wird natürlich der vordere Schuß gelöft; verfagt 
diefer, oder hält der Jäger zwei gleichzeitige Kugeln für nothiwendig, 
fo fchießt er fogleidh den Hintern Schuß los, der den vordern mit- 
nimmt, ohne deſſen Bulverladung zu entzünden. Diefe originelle 
Gemfenflinte bat den VBortheil, daß fie viel leichter ift, als eine 
gezogene Doppelflinte wäre und doch wie dieſe zwei Schüffe zur 
Dispoſition ftellt. 

Die neuen Eurzläufigen, ungezogenen Doppelflinten werden nicht 
gerne: zur Gemſenjagd gebraucht, da fie für den Kugelihuß nicht 
weitreihend und fiher genug find. Ebenfo find die Spitzkugeln 
bei den Jagdſtutzern nach kurzem Gebraudye wieder in Abgang ges 
fommen. Sie haben zwar den Bortheil eines fehr fichern und weitreis 
chenden Schufies, aber fie verwunden nur im Herzen und im Sopfe 
zum fchnellen Tode. Die Kugel ift zu klein und wenn fie auch oft 
das Thier ganz durchbohrt hat, läuft ed noch ftundenweit und geht 
dem Jäger verloren, befonders im Herbfte, wo das in die Wunde 
eintretende Fett Feinen erfchöpfenden Blutverluft geftattet. Die Jäger 
ziehen daher immer ein möglihft großes Kaliber, wol gar eine zwei- 
löthige Kugel vor. Sie laden auch ſtets mit der größten Sorgfalt, 
da ein Verſagen der Flinte. oft die Frucht vieltägiger Bemühungen 
vernichtet und nehmen nie einen alten Schuß mit. 

Am Abende oder früh Morgens beim Sternenfchein bricht der 
Jäger auf, um vor Sonnenaufgang die hoͤchſten Reviere zu gewin- 
nen. Er fennt die Gänge und Züge, die Lieblingsweiden, bie Zus 
fluchtsorte, die Sulgen und Wechfel ded Wildes genau und richtet da⸗ 
nad) feine Jagd ein. Die Hauptfache ift immer und immer bie, daß 
er das. Wild vor dem Winde behält; denn wenn ein noch jo leifer Luft- 
zug von ihm aus der Gemſe zugeht, fo wittert diefe ihn wunderbar auf 
eine ungeheure Diftanz und ift ihm verloren. Die einfachfte und be: 
quemfte Jagd ift die, daß der Jäger in ber Kleidung der Sennen 
am Abend die Thiere beobachtet: und vor der frühen Dämmerung 
befchleicht. Sie ift aber nur ausführbar im Herbfte, che Die Thiere 


recht angejagt und ſcheu gemacht worden find. Gin rechter Jäger 
23 * 
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weiß wohl, daß er namentlich bei den Waldthieren, die er felten 
oder nie in Gemfenfallen treiben kann, nicht vorſichtig genug zu 
fein vermag. Die Waldgemfen, die weit häufiger in der Nähe der 
Menſchen find, find daher aufmerffamer, vorfichtiger und ſcheuer, 
als die Graththiere. Der Jäger hütet ſich fhon im Thale, von 
ihnen gefeben zu werben umd fehieft lieber feine Flinte vorher zur 
Stelle, wo er die Jagd zu beginmen gedenft. Schon eine Stunde 
unter dem Gemfenreoier meldet er gern alles laute Sprechen und 
Geraͤuſch. Will er die Alpenthyiere beſchleichen, fo durchſtreift er am 
Abend etliche Stunden in Sennentracht und ohne Flinte das Ge- 
birge, wo ihm die Sennen etwa die wahrfheinlichen Lagerpläge der 
Gemfen bezeichnet haben. (Fremde und Neulinge werden dabei von 
den Spaß liebenden Aelplern außerordentlich oft genarrt und irre 
geführt.) Gewahrt er einen Rubel, fo beobachtet er ihn aus der 
Berne hinter einem Belsblot vor dem Winde, Die Thiere grafen 
ruhig und wenn fie fid) ganz fiher wähnen, fo fpielen fie mit ein- 
ander und ftoßen ſich nad) Ziegenart mit den Hörnern. Nach Son- 
nenuntergang legen fie ſich, gewöhnlich in einem Keffel oder Heinen 
Steinthal, wo fie ſich zwifchen die Blöde vertheilen. Nur die «Vor⸗ 
geiß» (Wachtgemfe) Liegt in der Negel auf einem Vorſprung wie 
auf der Warte, Dann geht der Jäger vor dem Winde (und daher 
oft auf großen Umwegen) leife zur Hütte zurüd und wacht oder 
ſchlaft da bis nad) Mitternacht. Dann Fehrt er behutfam mit feinem 
Stuger in die Gegend des Gemfenlagers zurüd, wo er die erfte 
Morgendämmerung abwartet, um ſich ihnen zu nähern, Hat er 
den Vortheil des Windes für fi, fo ift in diefer Zeit eine behut⸗ 
fame Annäherung bis auf vierzig, ja bis auf zwanzig Schritte mög- 
li). ‚Hier verweilt er abermals, hinter einem Steine oder Buſche 
fauernd, bis e8 heller wird, Langſam erhebt fi das Vorthier und 
ſtreckt fh, ebenfo die übrige Heerde. In diefem Momente wählt der 
Jäger ſich feine Beute, womöglich einen großen Bock, der ſich dem - 
geübten Auge durch etwas dickere, oben weiter auseinanderftehende 
Hörnchen Fenntlich macht. Fällt das Thier, fo ſtuht einen Augen 
blick die ganze Heerde, ſieht ſich mit der höchften Unruhe nach dem 
auffteigenden Pulverdampf um und flieht windſchnell nach der ent 
gegengefegten Richtung. Diefe Art zu jagen ift, wo man fe: ans 
wenden Fann, die fiherfte und rafchefte, 
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Auch die gemeinfame Jagd mehrerer Jäger, die fogenannte 
Treibjagd, iſt nicht gerade gefährlich und in der Regel ſicher. Die 
Gemfen werden dabei fo umgangen, daß zwei Jäger dieſelben in 
den untern Weiden aufftören und fie bergan verfolgen, während 
der dritte oder zwei mit einander in der Höhe an einem beflimmten 
Paß, den die fliehenden Thiere betreten müflen, auflauern. Es ift 
wunderbar, wie genau die Jäger die Marſchroute der Thiere ken⸗ 
nen. Oft verabreden fie fih unten im Thale, zu einer bezeichneten 
Stunde ſich genau an einem gewiſſen Selfengrathe zu treffen, beſtei⸗ 
gen in einer Entfernung von 2—3 Stunden das Gebirge, und trefs 
fen genau zur verfprochenen Zeit mit den angetriebenen Gemfen hoch 
in einer abgelegenen Schlucht zufammen. So wie die Gemſe fi 
verfolgt fieht, hält fie an, mißt genau die Richtung und Entfernung 
der Gefahr und flieht mit ihren Gefährten nun unaufhaltfam nad 
einer ihr befannten Gegend. Die Flucht wird oft viele Stunden 
lang fortgefeßt, ohne einen Augenblid- einzuhalten. Die Jagd mit 
Hunden war früher in den niedrigen, bewaldeten Vorbergen der 
Herrſchaft Sar, des Gafterlandes und Entlibuche® allgemein. Sie 
war auch eine Treibjagd. Der höher auf dem Auftand ſtehende 
Jäger vernahm ſchon von ferne das heftige und zornige Geftampf 
des von Hunden gehehten Thieres und ſchoß es mit mehreren klei⸗ 
nen Kugeln aus ungezogenem Rohr. In den lepten Jahrzehnten 
aber haben fih die Gemſen aus dieſen Vorbergen ganz auf bie 
Hocalpen zurüdgezogen. 

Gefährlicher ift die Eiczeljagd, wenn der Jäger der Gemſe 
nicht blos auflauert und fe etwa von den Sulzen wegfchießt, fon- 
dern wo er dad weidende Thier auf höchit fehwierigen Wegen vor 
dem Wind umgeht oder wo er es förmlich jagt und verfolgt. In 
gewiſſen ſteilen Gebirgen ift ein folder Gang immer ein Gang auf 
der fchmalen Grenze zwifchen Tod und Leben. Ein augenblidliches 
Niederſehen In die Tiefe vom ſchmalen Belfengefimfe, ein fallender 
Stein, ber mit magifcher Kraft den Jäger nad fich zieht in den 
Tirchthurmtiefen Abgrund, ein lofes Strauchwerk, an das der Klet- 
ternde fih halt, Alles wird zur Todesurſache, und nur die unbe 
dingteſte Geiftesgegenwart „rettet den Bedrohten. Wildheuer und 
Gemfenjäger erzählen oft von der verrätherifchen Anziehungskraft, 
den ein in bie Tiefe fallender Gegenftand auf den auf ſchmalem 
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Belsgefünfe fiehenden Menfchen ausübe, Es dränge faſt unaufhalt- 
fam, dem Steine machzufehen in den Abgrund, ‚befonders wenn: er 
ganz beim Fuße abfalle; wer ihm nachſchaue, fei unrettbar verloren, 
und fchon viele fein das Opfer diejes ſympathetiſchen Zuges gewor⸗ 
den. Sie pflegen daher in ſolchen Fällen das Geficht ſogleich nach 
der Felfenfeite zu wenden und einen Augenblic ftill zu ftehen, che 
fie ihren Weg fortfegen. , Gelingt «8, Die Thiere mit unfäglicher 
Mühe auf einen fogenannten Treibftod, eine Gemfenklemme, hins 
autreiben, wo fie nicht mehr zurädfönnen, fo ift in der Regel die 
Bente reichlich, wenn auch etwa einmal die Eingefchloffenen unter Anz 
führung eines fühnen Bockes zurüdfehren und über oder neben dev 
Jäger vorbeifegen. Solche Treibftöde befinden fich in den Alpen 
des Glarner-, Bündner und Walliferlandes in großer Anzahl. Die 
appenzellifchen Jäger pflegen die Gemfen vom untern Mesmer gegen 
den Säntis und Altenmann zu treiben, wo fie auf halbem Wege 
unterhalb der, Wagenlude von den Schügen auf dem Anfand in 
Empfang genommen werden. 

Dft aber verleitet das higig verfolgte Wild den Jäger zu Un- 
befonnenheiten und fodt ihn auf Felſen hinaus, wo er nicht mehr 
vorwärts noch rücwärts fann. So erzählt Kol, einer der weni⸗ 
gen felbftbeobachtenden neuern Alpenreifenden, von einem Falle, wo 
der eifrige Verfolger im berner Oberlande auf ein ſchmales, mor- 
ſches Schiefergeſtell hinunterfprang, einen fußbreiten Vorfprung an 
einer Felswand an einer über taufend Fuß tiefen Kluft. Als das 
faule Steinwerf anfing zu brödeln und drohte, ihn nicht länger zu 
tragen, mußte er ſich langſam auf den Bauch niederlaffen und vor⸗ 
fihtig auf dem langen Bande hinrutfchen. "Mit einem Kleinen Beile 
ſchlug er num immer vor fi) den morſchen Schiefer vorfichtig weg 
und froh Fuß für Fuß nad, ftets in der Gefahr, daß der Vor— 
forung unter ihm ganz abbreche und ihn in die Tiefe reife. Nach 
anderthalbſtundiger Arbeit bemerkte ex neben fi) an der Wand einen 
flatternden Schatten, kehrte ſich mühſam auf und fah über fid) einen 
mächtigen Adler Freifen, der gute Luft hatte, ihn vom Belfenband 
zu ſtoßen. Da vertaufchte der im fteter Todesgefahr Schwebende 
feine Angft mit Waidmannsplänen, brachte vorfichtig und mit wies 
ler Mühe feinen Körper in die Nüdenlage und nad einer Bier- 
telftunde auch feinen Stuger ſchußgerecht in die Hände, ftenumte 
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ſich mit dem Hinterlopf an einen Abſatz, fehlang das eine Bein um 
den Felſen und flammerte fid mit dem Buße an, während die an⸗ 
bere Hälfte des Körpers theilweife über dem Abgrunde hing. So 
beobachtete er eine Weile den Adler, der es am, Ende vorzog, fort 
zufliegen, und fonnte. nach breiftündiger, verzweifelter Arbeit mit 
zerriffenen Stleidern, Händen und Armen fih ans Ende der ſchmalen 
Galerie hinwinden und feſten Boden faſſen. 

Die Verfolgung der Gemſen auf ſpiegelglattem Eisfelde hat natin⸗ 
lich auch ihre großen Gefahren, kommt aber ſeltener vor, da die Gemſen 
ſich oft lieber todtſchießen laſſen, als daß ſie die blanken Gletſcher be⸗ 
treten und vor dieſen eine ebenſo große Abneigung, als Vorliebe für 
Schneefelder aͤußern. Außer dieſen Mühfalen bietet dem Gemſen⸗ 
jaͤger die Beſchaffenheit ſeines Jagdreviers unter Umſtaͤnden noch 
zahlloſe andere, ſodaß der oft ausgeſprochene Satz: es ſterben mehr 
Bemfenjäger gewaltſam im Gebirge als eines natürlichen Todes im 
Bette, nur zu wahr if. Bald überrafcht den müden Waldmann ein 
bitterer Froſt und faßt laͤhmend feine erfchlafften Glieder. Folgt er einer 
ihn faft überwältigenden Neigung zum Niederfigen, fo fehläft er al» 
bald ein, — um nicht wieder aufzuwachen. Bald fchlägt ihn herab⸗ 
tollendes morfches Geftein, das der Sturm, der Thau oder die kletternde 
Gemſe abgelöft hat, in den Abgrund oder verwundet ihn, oder er 
hört von ferne über fi) den raufchenden Gang der Lauine, und 
ehe. er ſich umgeſehen und hart an den Felfen gebrüdt hat, hüllt fie 
ihn Ddonnernd in ihren flatternden Schneemantel und begräbt ihn 
vielleicht eine Stunde tiefer mit zerfchmetterten Gliedern im Thal⸗ 
feffel. Wir wollen es unterlafien, hier mehrere folcher trauriger 
Säle, die wir in ber Nähe beobachtet, wieder zu erzählen. Biel 
leicht der gefährlichfte Feind ift aber der Nebel, wenn er den Jäger 
viele Stunden hoch über den legten Wohnungen der Menfchen in 
dem grauenvollen Labyrinth der zerriffenen Felſenfirſte überfällt. 
fällt dann oft fo dicht ein, daß der verlorne Jäger nicht ſechs Fuß 
weit vor fi fieht, und nur die größte Kaltblütigfeit, genaue Kennt- 
niß des Terraind und ausdauernde Körperfraft retten ihn, daß er 
nicht in eine Gletfcherfpalte fällt, über eine Felſengalerie ftürzt, 
oder auf den feuchten Steinplatten ausgleitet, befonderd da Den 
Rebeln oft ein dichtes Schneegeftöber mit Sturm folgt, welches bie 
Sicherheit des Pfades nicht mehr berechnen läßt. 
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Doc) auch ohne befonderes Unglüd, welchem aber bei lebensläng- 
licher Jagobefchäftigung wol Faum ganz zu entgehen ift, wird die Gem⸗ 
fenjagd bei dem im-Gangen verminderten Wiloftande mühfelig genug. 
Die oft ftreift der Jäger in gewiſſen Revieren S—14 Tage lang in den 
höchften Felſen umher, ohne nur die Spurdes Wildes ficher zu 
finden, und zwar bei ftarfen, fteten Märchen und außerordentlich 
ſchmaler Koft. Ift er am Ende fo glücklich und Hug, dem weidenden 
Thier in Schufnähe zu fommen, verräth ihn weder der Wind noch ein 
fallender Stein u. dgl., hat er glücklich feine lang geladene Büchſe 
auf dem Steine aufgelegt, — fo muß er ſchon fehr genau zielen 
und fehr ſicher fhießen, wenn er feine Beute nicht entweder halb 
getroffen durch die Flucht oder ganz getroffen durch einen Sturz in 
die. Tiefe verlieren will. Er zielt wo möglich immer auf Kopf, 
Hals oder Bruft, Der Schuß fällt, das getroffene Thier über 
Thlägt ſich ein paarmal und bleibt liegen; die Gefährten ſtehen alle 
eine Minute lang ſtill mit hoch aufgerichteten Köpfen, fehen, woher 
die Gefahr kommt und fliehen blitzſchnell uͤber die Feljen hin. Der 
glüdliche Jäger naht mit Hopfenden Herzen der erlegten Genfe.. . 
allein wie er näher fommt, fährt fie raſch auf und flieht mit herr 
aushängenden Eingeweiden oder auf drei Füßen fo außerordentlich 
ſchnell, daß dem Jäger das bloße Nachfehen bleibt. Doch _ gibt 
fie der Erfahrene nicht fo leicht auf und verfolgt die blutige Fährte 
oft Tage lang. Er weiß, daß die Verwundete fih in Höhlen, Lö— 
her oder ins Gefträuch verbirgt und ſich eifrig zu leden anfängt, 
und oft erlegt er fie ficherer mit einem zweiten Schuß. Iſt die Vers 
wundung nicht toͤdtlich, fo heilt fie bei ftetem Lecken des Thieres 
äuferft raſch. Die Zähigfeit feines Lebens ift fo wunderbar, daß 
eine Gemfe, deren beide Hinterfüße lahmgefchoffen find, auf den 
vordern fid noch ftundenweit fortichleppt und dem Jäger verloren 
ift, wenn er die Spur nicht verfolgen kann. Solche Thiere werden 
dafür den Adlern und Rämmergeiern zur Beute. Ebenfo die, welche 
in die Keſſel und Schluchten ftürzen. Kann auch der Jäger auf 
Ummegen zu ihnen gelangen, fo ift doc) meift- das Fell zerriffen und 
das Fleiſch verdorben. Denn beim Plapen der Eingeweide dringt 
der. ftarfriechende, grüne Koth aus den Gebärmen fo raſch in alle 
Theile des Körpers, daß das Fleiſch ganz ungeniepbar wird, 

Iſt aber die Beute glüdlich erlegt, fo weidet fie der Schüge 
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aus, bindet ihr die Füße zuſammen, haft ihr die Hoͤrnchen ein und 
trägt fie fo auf dem.Kopfe, daß die Füße vorne auf der Stirn lies 
‚gen. So fchleppt er oft zwei Gemfen zumal, de i. etwa andert⸗ 
halb Centner, ftundenweit über die gefährlichften Pfade nach Haufe, 
wobei er namentlich, wenn er auf fremdem Revier gejagt bat, ſich 
vor der Eiferfucht der benachbarten Jäger fehr in Acht zu nehmen 
hat. In diefem Falle ſetzt es oft blutige Kugelgefechte, naments 
lich zwifchen bündner und tyroler oder wallifer und favoyifchen Jäs 
gern ab. Ein folches erzählt 3. B. Sauſſure. Ein Savoyarbe 
hatte eine Gemfe angefchoffen und zwei Wallifer erlegten fte völlig. 
Dem Thiere näher und durch den erften Schuß dazu berechtigt, 
nahm der Erftere e8 zu Handen und trug es fort. Die wallifer 
Jäger, die tiefer ftanden,, riefen ihm zu, er folle das Thier liegen 
lafien, was ihn aber nicht Hinderte, feinen Weg fortzufegen.- Run 
flogen zwei Kugeln dicht an feinem Kopfe vorbei. Er konnte wegen 
der fleilen Wege nicht ſchnell fliehen, noch ſich vertheidigen, weil er 
feine Munition verfchoflen hatte. Darum ließ er die Gemſe liegen 
und 308 fi voller Rachegedanfen zurüd, Iauerte aber genau auf, bis 
er entdedte, in welcher der (von den Hirten bereits verlaffenen) Als 
penbütten bie Wallifer übernachten wollten. Dann lief er zwei Stun- 
den weit nah Haufe, lud dort feine Zweifchloßbüdhje mit zwei 
Schüſſen und fehrte des Nachts zur Hütte zurüd. Durch eine Rige 
fah er feine Feinde am euer figen, ftredte das Rohr fachte durch, 
um beide mit einem Male niederzufchießen und war im Begriff, 
loszudrucken, als ihm beiftel, die Männer hätten ja, feit fie auf ihn 
geſchoſſen, nicht mehr beichten fönnen und würden alfo mit einer 
Todfünde fterben- und ewig verdammt werden. Dies erfchütterte ihn 
tief. Er zog das Rohr zurüd, trat in bie Hütte und geftand den 
Jägern, in welcher Gefahr fie gewefen. Diefe danften ihm gerührt 
und überließen ihm bie verhängnißvolle Gemſe — zur Hälfte. 

Zwiſchen Schweizerjägern benachbarter Kantone geht der Grenz⸗ 
ſtreit gewöhnlich .harmlofer ab. Der fehlende Theil wird wo mögs 
(ic) gezwungen, feine Flinte abzulegen, welche dann vom Revierbes 
techtigten als Eigenthum in Empfang genommen wird. Noch, öfter 
aber jagen die Grenzanwohner friedlich herüber und hinüber, ohne 
fich viel zu flören. 

Der eigentliche Jagdgewinn ift heutzutage in feinem Verhältniß 
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mehr mit all den Gefahren, Mühen und der verlorenen Zeit, die 
feine Erlangung fordert. Die geſchoſſene Gemfe ift drei bis höch⸗ 
ftens ſechs Thaler werth; das Fleiſch wird für 16—20 Kreuzer das 
Pfund verfauft, die Hant, die ein vortreffliches, ſammetweiches Leder 
gibt, zu 4—8 Gulden, die Hörnchen zu einem Gulden. . . „und 
doch find die Jager fo leidenfchaftlid; erpicht, daß z. B. einer, dem 
in Zürid) das Bein amputirt wurde, nad zwei Jahren feinem 
Arzte eine halbe, von ihm erlegte Gemſe aus Dankbarkeit fhicte, 
jedoch bemerkte, mit dem Stelzfuß wolle die Jagd nicht mehr recht 
vorwärts, — doch hoffe er, noch mandje Gemfe zu fällen. Der 
Mann war bei der Amputation einundfiebzig Jahre alt. 
Zu diefem Beifpiele, wie die Gemfenjagb mit ihren wunder⸗ 
baren Reizen und Gefahren: oft zur ftehenden, brennenden Leidens 
haft wird, fönnten gar viele andere hinzugefügt werden. Wir er- 
innen jedoch nur noch an jenen Führer Sauffure's, welcher äußerte: 
«Ich bin feit kurzem fehr glücklich verheirathet. Mein Großvater 
und mein Vater find auf der Gemfenjagd zu Grunde gegangen und 
id) bin ficher, ebenfo umgufommen. Aber wollten Sie mein Glück 
machen unter der Bedingung, daß ich der Jagd entfagen follte,- fo 
Fönnte ich es nicht annehmen». Zwei Jahre nad) jener Aeußerung 
zerſchellte der ftarfe und gewandte Jäger in einem Abgrund. — 
Man hat oft die Beobachtung gemacht, daß die Gemfenjagd 
einen ganz beftimmten Einfluß auf den Charakter des Jägers aus- 
übe. Es ift gewiß, daß diefe Beſchäftigung oder vielmehr diefes 
unaufhörliche Kämpfen mit Gefahr und Noth und Durft und Froft, 
diefes Tangdauernde Lauern und Paſſen, diefes vorfichtige, ftunden- 
lange Vorbereiten des Hauptfchlages, dieſes entſchloſſene Ergreifen 
der einzig, günftigen Sefunde, dieſes combinivende Beurteilen der 
Spuren, dieſes Berechnen der concurrirenden Terrainverhältniffe, ats 
mofphärifhen Einflüffe u. ſ. w., diefes genauefte Ausfpüren der 
Natur und Gewohnheiten des Wildes, dieſes Befchleichen, Verber⸗ 
gen und Täufhen — daf das Alles nach zehn oder zwanzigjähriger , 
Uebung den Charakter des Jägers bedeutend beftimmt. Daher fin 
den wir fo oft die Gemfenjäger ſchweigſam, verſchloſſen, in Wort, 
und Handlung entfehlofen und ausprudsvoll, dabei mäßig, genüg- 
fam, fparfam, geduldig und leicht in Alles fügfam. Es find auf 
ſich feldft zurücgezogene Naturen, die ſich gewiſſermaßen ſelbſt ge- 
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nügen, als kernhaft und markig den Andern entgegentreten und ih—⸗ 
nen Achtung abnöthigen, — nicht ſelten höchſt trockene und einſilhige 
Leute, die nicht viel, aber Bedeutendes reden. 


d 


3) Etliche Abententt aus Der Gemfenjagd. 


Menfhenopfer. — Karl Joſef Infanger. — Heinrich Heitz und David Zwicky. 
— @in Jäger unter dem Gletſcher — Thomas sent. — Golani, Jäger und 
Bandit. — Die beiden Gemfenjäger.- 


Und der Anabe ging zu jagen 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raftlos fort mit blindem Wagen 
. An des Berges finftern Drt. 
Bor ihm her mit Winbdesſchnelle 
Flieht die ſchüchterne Gazelle. 


Auf der Felſen nackte Rippen 
Klettert fle mit leichtem Schwung, 
Dur den Rif geborfiner Klippen 
Traͤgt fle der gewagte Sprung; _ 
Aber hinter Ihr verwogen 
Bolgt er mit dem Todesbogen. 


Diefes Gebiet ift fo außerordentlich ergibig: wie kaum ein vers 
wandtes. In den menfchenleeren, gefahrvollen Kinöden, wo ‘ber 
Jäger oft Schritt für Schritt mit irgend einem drohenden Verderben 
ringt, vom Tode umlauert, felber auf Mord finnend, fommen fo 
oft merfwürdige Situationen, graufenhafte Stunden vor, daß jeder 
. Ältere Jäger von ſolchen Abenteuern zu erzählen weiß. Freilich viele 
fönnen die Betreffenden nicht mehr felber wiebererzählen: ſchaͤtzte fich 
doch einft ein Abt von Engelberg glüdlih, wenn er des Jahres 
nicht mehr als fünf von den Bewohnern feines Thales auf der 
Gemfenjagd verlor! Und jest noch fordert jedes Jahr mehr ale ein 
oder zwei Opfer. Schon der October 1852 hat drei jchweizerifchen 
Gemfenjägern den Tod gebracht, unter ihnen dem auch ald Bremer 
denführer befannten Hand Laumer, der an der Jungfrau über eine 
2000 Fuß hohe Felswand flürzte. Die den Gefahren glüdlih Ent⸗ 
tonnenen verdoppeln aber ihre eigenen Abenteuer redlich und mifchen in 
ihren Erzählungen Heblich die Wahrheit mit der Fühnften Dichtung. 

Wir wollen nur wenige, ganz zuverläffige. und dyarafteriftifche 
Gefchichten wiedererzaͤhlen, und zwar in aller Kürze und Einfach⸗ 
heit, da der geneigte Lefer gewiß die einfache Wirklichkeit der noch 
fo fhön geſchmückten Romantik hier vorzieht. . 
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Im Ländchen Uri liegt abſeits vom Flüelerſeearm, zwiſchen dem 
Brifen- und Urirothftod und Seelisbergerhorn eingeffemmt, ein ſchma⸗ 
les Ihalgelände, deſſen Fräftige Bewohner im Jahre 1798 einer 
einbrechenden Colonne von Franzoſen mannlichen Widerſtand leiſte- 
ten. Hin und wieder famen bis in die neuere Zeit vom Titlis her 
aus den wallifer und berner Alpen einzelne Bären ins Iſenthal 
und wirthfchafteten übel genug unter den Schaf-, Ziegen- und 
Ninderheerden. Am Iſenbach bei der Sägemühle wohnte in einem 
hößernen Haufe mit buntbemalten Fenfterläden und mit einem Hlei- 
nen Altane, den Fünftliches Holzſchnitzwerk ziert, ein rüftiger Gemfen- 
jäger Infanger, der als filberhaariger Greis im Jahr 1852 ftarb. 
Im Juni des Jahres 1823 zeigte ſich wieder ein Bär im Thale und 
morbete viel Vieh. Nur fünf Minuten vom Dörfchen in der Nähe 
eines Kleinen Wafferfalles Iauerte der Jäger auf die Beftie und ſchoß 
fie mit feiner trefflihen Büchfe auf den erften Schuß. fo gründlich 
durch die Nieren, daß fie fiel. Der Bär wog drei Gentner; der 
Jäger hat die zwei Tagen zum Andenken an den glüdlichen Schuß 
an einer eifernen Kette vor dem Haufe aufgehängt. Einer feiner 
Söhne Karl Joſef erbte die Luft des Vaters am Waidwerk. Als 
er fünfzehn Jahre alt war, durfte er mit dem-alten Infanger zum 
erften Male auf die Gemfen gehen. Es war ein ſchöner Herbft- 
morgen, ald fie auf das fteile Horn hinter dem Dorfe hinanftiegen 
und in den Hochgebirgen umherftreiften. Da bemerkten fie zu ihren 
Füßen tief an einem gräfigen Tobel ein Rudel von zwölf weidenden 
Gemfen. Der Vater, gab feine Flinte ‚dem unbewaffneten Knaben 
und fagte: «Schieß mir ein Thier und wenn du es getroffen haft, 
fo fteige wieder da auf den Grath herauf und ſchwing' die Müge; 
dann fomme ic und ‚helfe die die Gemfe tragen; ich gehe auf die 
andere Seite hinunter und, lege mich unterdeffen ins Gras». Lange 
wartete berfelbe, ohne einen Schuß zu vernehmen und dachte fchon: 
«Der Bube hat mir die fhönen Thiere vertrieben» — ald es in der 
Berne fnallte. Er wartete, — fein Sohn erfchien auf dem Grath und 
er dachte, der habe gefehlt, als es plöglich noch einmal knallte. Nun 
eilte er erfchroden hinauf, um den Weideplag der Gemfen zu über 
bliden und bald kam auch fein Sohn im Triumph des erften Jäger: 
glüds, Der Knabe hatte die Thiere hinter dem Winde umgangen. 
Hinter einem Steinhaufen auf dem Boden liegend, war er bis auf 
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Schußweite nahe gekommen, ohne gewittert worben zu fein. Er 
faßte Die ſchoͤnſte Gemſe ſcharf aufs Korn und drüdte los. Ploͤtz⸗ 
lich fchnellte das getroffene Thier hoch auf, drehte fih ein paarmal 
im Kreife herum und ftürzte zufammen. Die übrigen Gemfen vers 
fhwanden und ſchon wollte der Knabe jauchzend auffpringen, ale 
eine junge Gemfe, die im erften Schreden ein paar Säge mit ge 
fprungen war, mit geftredtem Halfe rings umberfpähte und als fie 
den fchlauen Jäger, der wieder leife nievergefauert war, nicht bes 
merkte, zu ihrer todten Mutter zurüdfehrte und deren Wunden zu 
leden begann. Da fnallte e8 wieder hinter den Steinen hervor; 
der junge Infanger hatte raſch wieber geladen; die Berge widerhall⸗ 
ten und die junge Gemſe ftürzte todt auf ihre Mutter. — Das 
waren bie Probefchüflie des Karl Joſef, der feither feinem Bater 
gleich ein trefflicher Gemfenjäger wurde und bereits über 200 Stüd 
erlegt hat. Er bat fo recht die Natur des Alpjägers. Fleißig, 
ſparſam und überall geachtet, lebt er als tüchtiger Schreiner im 
Kreife einer fehr zahlreihen Yamilie in behaglicher Wohlhabenheit 
und denkt nur an Arbeit, Weib und Kind. Sowie aber die Jagbs - 
zeit heranrückt, die vom 1. September bis 25. November dauert, ift er 
ein ganz anderer Menſch. Alle: feine Gedanken find in der Höhe. In 
der Nacht vor dem erften September fteht er leiſe auf, legt feine 
gemslederne Waidtafche mit Fargem SProviante um, nimmt feine 
Büchfe, zieht ein grobes wollenes Wamms an, feht die gemslederne 
Müge auf und zieht. im Sternenfchein den erfehnten Alpen zu. Oft 
bleibt er acht Tage und länger aus. Iſt er am Abend müde mit 
dem «Thieres heimgefommen, fo liegt er ein Stündchen im Bett; 
aber die Morgenfonne. findet ihn ſchon wieder in den hödhften 
Flühen. | 

Die berühmteften Gemfenjäger der glamer Gebirge waren 
Heinrih Heig von Glarus und David Zwidy von Mollis. 
Jeder von ihnen hat über dreizehnhundert Stüd geſchoſſen. 

Der Letztere war obrigkeitlich erwählter Freibergfchüge, ein gans 
zer Jäger vom Scheitel bis zur Sohle, für nichts Anderes brauch⸗ 
bar. Er hat unter dem Alpenwildftand während feines Jaͤgerlebens 
furchtbare Niederlagen angerichtet und Schneehühner, Murmelthiere, 
Füchfe, Alpenhafen, Dachſe, Birfhühner, PBernifen zu Taufenden 
erlegt. Er war Hausbefiger; aber nur die fchlechtefte Witterung 
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hielt ihn unter feinem Dache zurück; den größten Theil feines Lebens 
verbrachte er in der" erhabenen Einfamfeit der Hochgebirge. Diefe 
waren feine zweite Heimath geworden; in einem weiten Umfreife 
des Alpenrevieres kannte er jeden Steig, jede Felswand, jeden 
Baum und Strauch: Die Wechfel ber Gemfen wußte er fo genau 
als die Gafjen feines Dorfes. Hatte er mit feinem Heinen Perfpee- 
tive einmal eine Gemfe entvedt, jo war fie fo gut wie verloren, — 
ein Fühnes Wort, wenn man- die ungehenren Felſenlabyrinthe und 
zahlloſen unzugänglichen Afyle eines verfolgten Thieres in jenen. 
ſteilen Kalfgebirgen fennt, und doch ift der Ausdruck buchſtäblich 
wahr Gewoͤhnlich ift eine Gemfe einem Jäger durchaus verloren, 
werin fie auf die Flucht geht; Zwidy aber wurde ihrer erſt recht 
fiher. Er konnte mit feiner auferordentlichen Ortsfenntniß genau 
berechnen, wohin fi die Gemfe wenden, wo fie ftehen, ruhen und 
weiden werde und verfolgte fie mit einer Kühnheit und Geduld, die 
ftaunenswerth war, oft vierzehn Tage lang ununterbrochen, Eletterte 
über Felſen, die nie vor ihm ein Menſch betreten hatte, harrte ihrer 
an einer Sul, trieb fie vorfichtig nad) einer Gemfenfalle und ruhte 
nicht, bis das Thier die Kugel im Leibe hatte. So hatte er einft an dem 
furchtbar rauhen und fteilen Mürtfehenftode fünf Gemſen auf eine Gem⸗ 
jenfalle hinausgetrieben und ihnen den Rückweg abgefperrt; auf dem 
gleichen Flecke ſchoß er in fünf verſchiedenen Schüffen eine nad der 
andern weg. Man weiß, wie viel Kaltbfütigfeit und Vorſicht dazu 
gehört; denn naht der Zäger den eingefchlofienen Thierem zu fehr, 
fo treibt er fie entweder in den Abgrund, oder fie fehren um und fegen 
neben oder über ihm weg und fliehen jo aus der Falle. Oft ſchoß 
Heig mit der gleichen Kugel fpäter ein zweites Thier. Nebel, Schnee 
ftürme, finftere Nacht überfielen ihn oft in pfadlofen Klippen über 
ſchauerlichen Abgründen; aber feine Vorficht, feine Herzhaftigfeit und 
Ortslenntniß halfen ihm immer wieder glüdlich zu Thal, 

David Zwidy war arm; nur 150 Gulden hatte er geerbt; aber 
fein. glüdlicher Zägerberuf machte ihn zum wohlhabenden Manne, 
Bei feinem Tode befaß er ein Vermögen von 7000 Gulden und 
eine Sammlung von zwölf Jagdflinten. Um ſolch ein Capital zu 
erwerben, ‚lebte er äußerft ſparſam und verfagte fid mod) im Alter 
jede Bequemlichkeit. Wein erlaubte er ſich felten; feine gewöhnliche 
Nahrung war Brot, magerer Käfe und Waſſer. Je wohlhabender 
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er wurde, deſto mehr Fargte er. Seine Gefundheit war unerfchüt- 
terlich und felfenfeftz feine Knochen ſchienen von Stahl zu fein. Er 
hatte den Ruf, der befle Schüge, der verwegenfte Mipengänger zu: 
fein und galt für einen rechtfchaffenen und frommen Mann, da er 
jeven Sonntag, wenn ed nur möglidy war, in feinem Dorfe zur 
Kirhe ging. Zu der Zeit, wo er nicht Gemſen jagen durfte oder 
“ Eonnte, befchäftigte er fih mit Holzfällen nnd Schindelnfchniten, 
lauerte aber gerne dabei Nachts den Füchſen und Dachſen auf. Die 
Hühner ſchickte er gewöhnlich nach Zürich zum Verkaufe, dad Gem⸗ 
fenfleifch ließ er in den Dörfern des Thales verfaufen; bie Gemſen⸗ 
felle ließ er ſchwarz und gelb färben und verkaufte fie den nad vol⸗ 
land fahrenden Holzhändlern zu gutem Preiſe. 

Einmal kam er Samſtag Abends gegen ſeine Gewohnheit nicht 
nach Hauſe. Man argwohnte Unglück und ſandte Leute aus, die 
ihn ſuchen ſollten. Vergebens. Sechsunddreißig Wochen lang wurde 
er vermißt und Niemand wußte, ob der fiebenundfunfzigiährige, rü⸗ 
ftige Mann noch am Leben fei. Da fand man unverfehens fein 
Gerippe auf einem Fleinen Hügel der fteilen Auernalp am Wiggis 
figend, neben ihm fein Doppelgewehr, Geld, Jägertafhe und Tas 
ſchenuhr. Um einen Fuß war das Tafchentuch gejchlungen; der 
Knochen war nicht gebrochen, doch der Fuß wahrfcheinlich verrenkt. 
Er hatte den Kopf auf die Hand geftügt und glich einem Schlafen 
den; aber die Raubvögel, die Marder und Füchſe hatten einen 
Theil feines Körpers zum Sfelett: abgenagt. Wahrfcheinlicd, war 
der Unglüdlihe nah einem Sturze mit feinem halblahmen Fuße 
bei dem eintretenden Unwetter bis zu diefer Stelle fortgekrochen, 
hatte vergeblih Nothſchüſſe abgefeuert und wur endlih den namen- 
(ofen Leiden des Hungers und Froſtes erlegen. 

Auf folche Weile find fehr viele Gemfenjäger umgefommen und 
nur felten hat einer einen unverlegten oder unverfrüppelten Leib bie 
ind Alter bewahrt. 

So ging auch der Fühne Bergmann Kafpar Blumer-von Ola- 
rus zu Grunde, einer der leidenichaftlihften und verwegenften Jäger 
feines Thales, der an einem Seile auf einem kaum handbreiten, 
unebenen Felfengefimfe ruhig über die fürchterlichften Abgründe hin- 
fchritt. Er flieg am Borberglärnifch hinauf, um feinen zwei Jagd- 
gefährten, die vom Klönthal aus emporftiegen, die Gemſen zuzue 
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treiben. Allein vergeblich harrten dieſe der Gemfen und des Treibers. 
Die Familie deſſelben ließ, als er Tange nicht nad) Haufe kam, das 
furchtbar. fteile Gebirge durchfuchen, ohne eine Spur zu finden. _ 
Erſt im folgenden Sommer traf man auf feinen fürchterlich, — 
ten und halbverweſten Leichnam am Fuße einer ra 
wand, über die der Unglüdliche geftürzt war. 

Ein berner Jäger fanf einft in den ewigen Eigfeldem er] 
Grindelwaldes im eine verdedte Eisfpalte. Ohne Schaden zu 
nehmen, fiel er die viele Klafter tiefe Dice des Gletſchers durd bis 
auf den Grund, der glüclicherweife troden war. Allein was follte er 
im feinem tiefen Kerker, viele Stunden weit von aller menfchlichen 
Hülfe entfernt, anfangen? Hätte er auch, wie in ähnlichem Falle ein 
Engländer, ein Tafchenmeffer bei fi gehabt und damit Stufen in 
das Eis ſchneiden fönnen, fo war doch die Tiefe viel zu beträchtlich, 
als daß von einem glüdlichen Erfolge hätte die Rede fein Fönnen. 
Indeſſen befremdete es ihn, daß fein Wafler in der Spalte ftand, 
und bei genauer Unterfuchung feines unterirdifchen Gefängniffes fand 
er, daß das Eis durch die natürliche Wärme des Bodens an feiner 
Bafis geſchmolzen war und fi Abzugsfanäle für das Waſſer ge 
bildet hatten. Entſchloſſen legte er ſich in die finftere Rinne eines 
ſolchen Baches und kroch mit unendlicher Mühe diefer nad), gelangte 
nach. langer Zeit wunderbar glüdlic unter dem Gletſcher durch an 
den Rand beffelben und fam oben an einer Feldwand, über die der 
Bad) als Waſſerfall ſich ftürzte, zu Tage. Auch von hier aus fand 
der aus dem nafen- Gewölbe Erlöfte Mittel, —— und 
ſich zu retten. 

Nicht fo glücklich war Thomas Hefti von Bettſchwanden, einer 
der verwegenften Jäger des Landes, der ſich durch wiederholte Heine 
Unfälle und die dringendften Warnungen feiner Leute nicht jehreden 
ließ. Bis zu feinem fechsunddreißigiten Lebensjahre hatte er ſchon 
über 300 Gemfen gefhoflen. «Wenn ich verunglüde», fagte er, 
«fo geſchieht's an einer nicht gefahrvollen Stelle; denn wo Gefahr 
iſt, geb’ ich ſchon Acht, ftehe übrigens in Gottes Hand». Im Juli . 
ging er des Morgens in die Alpen und Fehrte Abends mit einer 
Gemfe wieder zurüd. Ex af mit feiner Familie das Abendbrot, 
betete wie gewöhnlich mit ihr und ging zur Ruhe. Aber ſchon lange 
vor Tagesandruch war er wieder unterwegs und brachte auch glüd- 


Die Alpenregion. 369 


fih am gleichen Tage wieder eine Gemfe heim. Am folgenven zog 
er mit zwei Jägern über den Sandalpfirn und fchritt diefen muthig 
auf dem frifch befchneiten Gletfcher voran. Allein plöglich verſchwand 
er vor ihren Augen in einer überjchneiten Spalte,. und fie vernah- 
men die dumpfen Worte nicht mehr, die er ihnen zurief. Am fols 
genden Tage machte man allerlei Rettungsverfuche mit zufammen- 
gebundenen Flößerftangen; ein Mann ließ fi an einem Seile in 
bie Tiefe der Spalte hinab, konnte e8 aber unten. wegen ber großen 
Kälte nicht aushalten. Erft am zweitfolgenden. Tage vereinigte ſich 
eine Geſellſchaft junger, ſtarker Männer aus eigenem Antriebe, um 
. wenigftens ben Körper Hefti's zu: holen. Zwei lange Leitern wurs 
den zufammengebunden, und ein fühner Mann flieg, an Seilen 
befeftigt, in die gräßliche Schlucht. In der Tiefe von 15 Fuß ſtand 
Waffer, das wenigftens noch ebenfo tief war. Nach langem Suchen 
auf dem Grunde fonnte er mit feinem -lößerhafen den Körper anfpießen 
und auf die Oberfläche des Eiswaflers bringen, nahm ihn darauf 
in feine fräftigen Arme und trug die fchwere, unbeholfene, von 
Waſſer angefüllte Mafle glüdlic) und zum Erftaunen feiner Gefährten 
die Leitern hinauf, erflärte aber zugleich, die Kälte fei jo groß. ge: 
wefen, daß er es Feine Minute länger in dem bunfeln Schlund 
ausgehalten hätte*). 

Der berüchtigtſte Gemfenjäger in dem erften Drittel unſeres | 
Sahrhunderts war: Colani, der oberhalb des Dorfes PBontrefina in 
Engadin. unweit des Refeggiogletfchers und bes gemfenreichen Bers 
ninafolofles wohnt. Er hatte viele Stunden weit die Reviere 
der Gebirge für ‚feine ausfchlieglihe Jagd in Aufprud) genommen 
und hegte.in den Bergen nahe feinem Häuschen etwa 200 halbzahme 
Gemfen, von denen er jährlich fechzig Junge rechnete und foviel 
alte Böde dafür wegſchoß. Wehe jedem Fremden oder Einheimi« 
fhen, der in feinen ufurpirten Alpen eine Buͤchſe zu tragen ſich 
vermaß! In feinem Haufe, fo erzählte man fich, hatte er eine Stube 
ınit den Waffen und der Ausrüftung der von ihm erſchoſſenen frem« 


*) Wenn man fo häufig von der großen Kälte. in Gletfcherfchrinden hört, 
fo rührt diefe nicht von einer befonders tiefen Temperatur — im cben erzählten 
Falle war ja das Ciswaſſer no in flüffigem Zuſtande — fondern von der gros 
en Trodenheit der von Gletſcher theifweife zerfeßten gefangenen Luft her. 
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ven Jäger, meift Tyroler, ausgeſchmückt, und bie Leute in Bevers 
und Kamogaska glaubten, er habe auf feiner dem Teufel verfchries 
benen Seele gegen dreißig Menfchenleben.. Wie wenig oder viel 
an dieſen Gerüchten wahr fein mag, läßt fich heute nicht mehr ent- 
ſcheiden; wir bemerken nur, daß Colani in weitern Kreifen ein fehr 
geachteter Mann war und feine Bamilie annoch im beften Rufe fteht. 
Aber er war jähzornig und im Zorne hoͤchſt gewaltthätig und bis 
zur Raferei heftig. Wie ein gefürdhieter Häuptling refivirte er in 
feinem Gebirge. Er fand gewiflermaßen über dem Geſetz. Einem 
Arzte, der ihn wegen unbefugten Practicirens vor Gericht lud, paßte 
er auf, ſchlug ihm mit der Fauſt im Gefiht die Brille in Splitter 
and ließ ihn befinnungslos liegen. Der bekannte Raturforfcher 
Dr. Lenz jagte im Juli 1837 mit Colani und hat uns einige zus 
werläffige Nachrichten über die letzte Jagd des Jägerfürften mitgetheilt, 
die zugleich hoͤchſt charakteriftifch für Die Gebirgsnatur und das Jaͤ⸗ 
gerleben in jenem wildeften Theile der Schweiz if. - 

Dr. Lenz befucdhte mit feinem Freunde A. v. Blanta Eolani 
und bat ihn, ihn auf der Gemfenjagd begleiten zu dürfen, indem 
- fie ihm für jeden Jagdtag 2 Thaler, für jede Gemfe, die er vor 
ihren Augen fchöfle, ebenfo viel, und für jede, die fie ſelbſt fchöflen, 
4 Thaler fammt dem Wilde anboten. Der Jäger nahm die Offerte 
an. Er. war damald ein Mann von 66 Jahren, breitfchulterig, 
unterjeßt, von hoher, ftarfer Bruft, länglihem, braunem Geficht, 
ſchwarzen Haaren, krummer Nafe und braunen, Fühnen, flugen, 
Jahzorn verrathenden Augen. Er lebte von Brot, Mil und Zie- 
ger. Wein trank er nie vor oder während der Jagd. Gemfen- und 
Murmelthierfleiih waren feine Lieblingsfpeifen. Er war von romas 
nifcher Abkunft, ſprach aber auch Stalienifch, Deutſch und Sranzöftfch 
und war geſchickt im Berfertigen von Sonnenuhren, chirurgifchen 
Bandagen, Gewehrmaden u. dgl. Mit großer Ungenirtheit verfügte 
er über feine Nachbarn. Seine zwei zahmen Gemfen mußten fie in 
ihren Gärten weiden laflen, und als eine Frau dies nicht zugab und 
die Gemfen vergiftete — ftarb auch fie fehr bald, wie Colani nit 
Lächeln erzählte, 

Bergebens Hatte man Dr. Lenz und Planta gewarnt, ſich mit 
Colani irgendwie einzulaffen. Die Jagdluſt der Freunde war zu 
groß und eine Verbindung mit Colani zu vielverfprechend. Gleich 
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am folgenden Morgen brachen fie auf, nachdem der Yagbfürft ges 
raͤuchertes Gemſen⸗, Murmelchierfleifh und Salz in feine Jagdtafche 
geſteckt hatte. Schon in der Nähe trafen fle in. einer tiefen Schlucht, 
bie hinten vom Refeggiogletfcher gefchlofien war, fünf Gemfen, und 
bie Sreunde waren eben bereit, fie einzufchließen, als Eolani ihnen 
fagte: «Das wäre recht hübſch, allein es ift meine Saljlede, wo 
ich feine Gemſen fchießen lafle.» Dann wollte er fehen, ob «bie 
Herren auch ſchießen könnten, und legte auf 150 Schritte Diftanz 
einen fauftgroßen Stein hin, den dann Jeder glüdlich traf. Im 
ber Nähe des Gletſchers huſchten und pfiffen überall Murmelthiere 
im ©eftein. Doc die Jäger wollten an dieſen Feine Zeit verlieren 
und fliegen das ungeheure Eisfeld hinan, wo fie von Zeit zu Zeit 
auf freien Weiden und Felſenkanten größere und Fleinere Gemfenger 
ſellſchaften erblidten, welche den von der Sonne rauh geledten 
Gletſcher und das flete Dröhnen deflelben, wenn er neue Spalten 
bildete, nicht fiheuten. Nach einem flündigen Marfche entdedten fie 
auf dem fchönen Rafen neben den Belsblöden abermals 13 Gem- 
fen; aber auch hier ließ Colani nicht fhießen, da er überhaupt mehr 
beabfichtigte, die Freunde herumzuführen und dabei feinen fchönen 
Tagelohn zu verdienen, als fie Gemfen fchießen zu Jaflen, fo daß 
fie das Bergnügen hatten, 40 der fchönften Gemfen in einer langen 
Reihe, die Jungen immer hinter den Alten, an ſich vorbeitraben zu 
ſehen, ohne die Flinte anlegen zu dürfen. Sie fehrten ohne Beute 
in die Sennhütte zurüd zu ihrem Proviant, bei dem fich ein Fleir 
ned, hartverpfropfteds Weinfäßchen befand, das Alle vergebens mit 
ver Kraft ihrer Hände zu entftöpfeln verfuchten und ebenfo erfolglos 
mit Steinen u. f. w. «Ich bring’ ihn doch heraus,» rief Colani, 
padte den harthoͤlzernen Stöpfel mit feinen jechsundfechzigjährigen 
Zähnen, drehte das Faß mit den Händen und hatte ed augenblid- 
lid offen. Ä . | 
Am folgenden Morgen führte der Felſenmann feine Begleiter 
den Brüneberg binan, ſchickte den Einen auf den Anftand und 
führte den Andern über einen fleilen, fchmalen Felſenkamm, von 
wo fie verfchiedene ferne Gemfenheerven beobachteten, wobei Colani 
ſich das Vergnügen machte, feinen Gefährten an einige todesgefähr⸗ 
liche Borfprünge binzurufen. Als Beide einmal. über eine taufend 
Fuß tiefe Kluft hinausgebogen lagen, um in der Tiefe Wild zu 
24* 
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erfpäben, hörte Lenz plöglich ein heftige Braufen und gleichzeitig 
von Golani einen gellenden Schrei. Erſchrocken zog ſich Lenz zurüd 
und ſah, wie dicht über feinem Haupte ein ungeheurer Lämmergeier 
mit. der Schnelle eines Pfeiles hinfaufte.. Colani hatte bemerkt, wie 
der Geier, der es liebt, Gemſen, Rinder, Menfchen, die er an den 
äugerften Yelfenrändern gewahrt, mit den Fittigen in bie Tiefe zu - 
floßen, den Iagdgefährten bedrohte und ihn durch feinen Ruf vom 
ſichern Tode gerettet. Ehe die Jäger aber. zum Schuß fommen 
fonnten, war ber Bogel verfchwunden. Lenz dankte dem Felfenmann 
für feine Rettung, fagte ihm aber zugleich, er fei nicht hergekom⸗ 
men, um das Futter der jungen Lämmergeier zu werden, ſondern 
um Gemfen zu fchießen, worauf Eolani ihm verhieß, ihn am nädy- 
ften Tage nach dem gemjenreichen Bernina zu führen. 

Indefien vernahmen fie am folgenden Morgen, daß in den 
Kamogaskeralpen zwei Bären gefehen worben feien, bie drei Schafe 
zerrifien hatten, und ftatt nad) dem Bernina zu gehen, befchlofien 
fie, die Bären zu verfolgen. Der erfle Tag wurde vergeblich mit 
Nachſuchung in den wilden Hochbergen zugebracht. Die eigentliche 
Bärenfchlucht war durchaus unzugänglid. Cinzelne Gemfen wur: 
den ohne Erfolg beſchlichen, da die rings pfeifenden Murmelthiere 
ſtets das Nahen der Jäger verriethen, während bie Schneehühner 
nahe an ihnen im Gefträud; berumliefen. Abends übernachteten fie 
in Orlandi's praͤchtiger Sennhütte. 

Früh um 4 Uhr am 20. Juni erftiegen fie e einen Berg, Ein 
großer, zottiger Hund fprang ihnen auf der Höhe entgegen, weldyer 
eine bergamasfer Schafherde bewachte, Die auf der noch mit einem 
dünnen Schneeflor bezogenen Weide lag. Sie öffneten die Heine, 
rohe Steinhütte und wedten den Hirten, der fie willfommen hieß, 
die Aſche des Heerdes auseinanderwarf, mit feinen. Krummbholzarven 
Teuer machte und in diefes feine bloßen Füße ftedfte, die er dann 
wohlgewärmt in feine Holzſchuhe barg, worauf er feine Gäfte mit 
Schafmilch und Schaffäfen bewirthete. Hier verließ v. PBlanta die 
Andern, die in Wind und Schneefhauern tiefer ind Gebirge hinein- 
fliegen, bis die über den Felſen auftauchende Sonne einen guten Tag 
verſprach. Xenz war ungebuldig geworden und fagte zu Colani, 
wenn er heute nicht zum Schuffe fomme, fo gebe er die Jagd auf. 
Eolani erwiderte, er babe fie ja zu den Gemfen des Bernina füh- 
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ven wollen, aber fie hätten den Bären nachgejagt. Hier gebe es 
wenig Gemfen und es fei ſchwer anzufommen, inbeffen — er wolle 
ihm zu einigen verhelfen, wenn er den Muth habe, ihm zu folgen. 
Nach einer halben Stunde beobachtete er den Bunft, wo er Wilo 
vermuthete, und ſah fünf Stüd. «Dort find fie, rief.er, um 9 Uhr 
lagern fie, wir Eönnen bier noch ein halbes Stündchen warten; — 
aber der Weg dorthin ift fürchterlich. Ich habe ihn nur einmal in 
meinem Leben gemacht.» 

Er ging dann voran, ſchnallte das Gewehr auf den Rüden, 
erreichte eine fenfrechte, ungeheure Wand und betrat eine fchmale 
‚Galerie, die an derfelben hinlief. Der Weg war gräßlih. Unter 
jedem Yußtritt glitt die lodere Erde weg; in der unermeßlichen Tiefe _ 
zu ihren Füßen erjchienen die höchften Arven fingergroß, vor ihnen 
wurde dad Gefimsd immer enger und ſchien am Ende ganz zu ver- 
Ihwinden; an mehreren Orten war e8 zudem durch Spalten getheilt, 
durch die fie in die Welt unter ihnen bindurchfchauten. Mit halbs 
verdecktem Geficht folgte Lenz Colani nach. Am Ende des Yelfen- 
bandes rief. dieſer: «DVorficht!» padte da, wo der Weg ausging, 
eine Seldzade, ftemmte den Fuß auf und ſchwenkte fih über dem 
Abgrunde auf die hintere Seite des Felſens, während er es feinem 
Gefährten überließ, ein Gleiches zu thun. Mit dem Muth der Ber- 
zweiflung folgte diefer glüdlich und faft zur Verwunderung Colani's, 
der naiv genug äußerte: «Ich hätte nicht gedacht, daß wir hier. 
noch bei einander fein würden; — aber jegt zu den Gemfen, wir 
haben fie gut umgangen!» — Nach einer halben Stunde waren fie 
auf der Höhe des Berges, an weldyem fie vorher die Gemſen er- 
blickt hatten. Sie bemerften endlich eine größere und eine Fleinere 
zwifchen den Alpenrofen zu ihren Füßen am Rande eines tiefen Ab- 
grundes liegen. Mit pochendem Herzen ſchoß Lenz über Colani's 
Schultern. Die größere fprang mannshoch auf, überfchlug ſich und 
ftürzte rücklings in die Tiefe. Colani ſchoß auf einem wanfenden 
Steinblod nad) der Hleinern und fehlte. Lenz wollte nad) dem Ab⸗ 
grund, "um feine Beute zu holen, aber Eolani wehrte, und mit 
Blicken, der die Schuld des böfen Gewiffens verrieth, ſetzte er hinzu; 
«Was in diefem Grabe liegt, Tiegt füher begraben!» Bor mehre: 
ren Jahren war hier ein Bündner fpurlos verſchwunden. Es ſchien 
Lenz, die Stelle rieche nach Menſchenblut. 
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Auf der andern. Seite ded Berges gelangten fie in ein gräulis 
ches Steintrimmerthal, rings von himmelhohen Selfenfpigen bewacht. 
Beim Klettern über die Belsblöde hatte der fpähenve Felſenmann etwas 
bemerft, warf ſich dann raſch Hinter einen Stein und winfte Lenz, 
ein Gleiches zu thun. «Mas gibi’8%» rief diefer verwundert. Eos 
lani antwortete nicht, blickte mit dem Fernrohr in die Höhe, ballte 
frampfbaft die Kauft und fagte nur: «Verdammt! verbammt!» 
Endlich entvedte Lenz hoch in den Feljen eine noch fleine männliche 
Figut, während Colani faft rafend vor Wuth immer fein «ver 
bammt» riefz «ich kenne den Kerl nicht,» fagte er endlich, «aber, 
Gott fei Danf, er hat uns noch nicht bemerft! . Dort fieht er mit 
feinem Fernglas herab.» Die Wuth in feinen Bliden, feine zuſam⸗ 
mengebifienen Zähne ließen das Schlimmfte befürchten. 

«Sowie der Jäger dort weg ift,» üfterte er, amüflen wir ihm 
auvorfommen. » 

«Mit nichten, Colani,» fagte gen ern, eich will Gemfen 
fhießen und Feine Menfchen.v Indeſſen verſchwand der fremde Jaͤ⸗ 
ger. Colani fprang auf: « Folgen Sie mir, in einer Viertelftunde” 
kann der Jäger auf jenem Bergrüden fein; wir müflen ihm zuvor⸗ 
fommen und in zehn Minuten hinauf.» Athemlos rannten fie berg- 
an und legten in zehn Minuten einen Weg zurüd, zu dem fie 
fonft über eine halbe Stunde gebraudht hätten. Noch lag ein flei- 
les, thurmhohes, mit glattem Raſen bewachfenes Yelsftüd vor 
ihnen, über das fie mit eingefrallten Fingern fi) hinwanden. 
Athemlos fanfen fie oben hinter einem Felsblod nieder, als müßten 
fie von der: übermenfchlichen Anftrengung auf. dem Flecke fterben. 
Der fremde Jäger nahte raſch. Das belebte Beide wieder. 

Colani fpannte den Hahn und zielte auf den Mann ... da 
drüdte Lenz fanft, aber mit voller Kraft fein Rohr nieder und fagte 
in befehlendem Tone: 

«Halt, vor meinen Augen laff’ ich feinen Mord zu.» 

Colani warf ihm einen fürkhterlichen Bli zu, reichte ihm aber 
bald die Hand und fagte: «Wir wollen uns nicht entzweien.» Ins 
zwijchen war der Jäger zwifchen den Felſen verfchwunden. 

Mit einem ſchadenfrohen Lächeln umſchlich ihn Colani, wäh- 
rend er Lenz befahl, flehen zu bleiben. Der Fremde faß tiefer uns 
ten an einem Felsrand und blidte mit feinem Fernrohr in die Tiefe. 
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«Ich kenne den Burfchen durchaus nicht,» Fnirfchte Colani, «aber 
ih will hinunter und ihm einen Beſuch machen. Bleiben Eie ſchuß⸗ 
fertig. » 

«Wohl,» erwiederte Lenz, «in Eure Zänfereien wmifche ich 
mich nicht; aber Jeden, der mich antaften will, werbe ich niebers 
fhießen. » 

Wie eine Katze ſchlich Colani Hinunter, mit gefpannten Häb- 
nen. Drei Schritte vor dem harmlofen Fremden trat er plöglich 
hinter dem Yelfen hervor und hob die Fauſt gegen ihn auf. Aber 
fchweigend ließ er ſie finfen. Die Beiden fahen einander einen 
Augenblid an; dann Iehnte er feine Büchfe an den Felſen und fegte 
ſich neben den Jäger. Er.ließ ſich deſſen Flinte geben und betrach⸗ 
“tete fie, während fie zufammen fchnupften. Lenz erwartete, er 
werde fih nun noch die Jagdtaſche ausbitten und ihn dann 
heimtüdifch über den Selfen binunterftoßen, — allein fie blieben 
Freunde. 

Der fremde Jäger, ein rüſtiger Greis von 65 Jahren, war 
von Beverd und eigentlich mit Colani befreundet, wagte fich aber, 
da er deſſen Tüde fannte, doch nie in fein Revier. Run hatte er 
vernommen, daß Colani nad den Bernina wolle, und die Zeit be- 
nugt, um raſch eine Gemſe zu holen, fich aber zugleich vermummt, 
damit ihn Niemand Colani verrathe. 

Bald darauf wurde die Jagd abgebrochen; da Lenz zu bemerfen 
“ glaubte, wie Colani ed nicht ungern gefehen hätte, wenn er über 
einen Felſen geftürzt wäre und wie er ihm überhaupt die Luft nad) 
feinen Bergen und Gemfen auf immer zu benehmen fuchte. 

Lenz verließ mit Blanta am folgenden Tage das Engadin, 
fühlte aber die Folgen feiner außerordentliden Anftrengung noch 
einen Monat lang in allen Gliedern. Colani erkrankte in Folge 
derfelben und war nad) fünf Tagen tobt. Diefer gewaltige und merf- 
wuͤrdige Jäger hat nach feinem zwanzigften Jahre, wo er Die Herr- 
fchaft der Berge ufurpirte, zweitauſend fiebenhundert Gem- 
fen gefchoffen, ohne die vielen früher von ihm erlegten, — eine 
Anzahl, die beiweitem von feinem andern Jäger je erreicht wor- 
den ift. 

Ein anderes intereffantes Jagdabeuteuer theilen wir zum Schluffe 
in der fehönen poetifchen Bearbeitung von Reithart mit. 
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Die beiden Gemsjäger. 


‚Ein fhöner Tag iſt aufgegangen 


Und groß bat fi die Alpenwelt, 


- Mod eben rings vom Schlaf umfangen, 


Zum frühen Leben bingeftellt; 

Der Huln erklingt, die Bäche raufchen, - 
Die Wiefen ſchmückt ein tiefes Grün, 
Das Alphorn tönt, die Heerden laufen, 
Die Sonne naht, die Birne glüh’n. 


Und fich’, den nievern Thalrevieren 


Entſteigt ein rüſtig Jägerpaar, 


Der flinken Gemſe nachzuſpüren, 
Die ihnen längſt verfallen war. 
Vereint in alter Schweizertreue 

Iſt auf der Berge Zacken ſchon 
Zunächſt des Himmels reiner Bläne 
Den Beiden mander Tag entfloh’n. 


Geſpräch' und Jodelrufe jüßen 

Den Steig, der fauer fih erflimmt, 
Indeß gemach zu ihren Füßen 

Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt. 
Dod auf des Tſchingels höchſter Schräge, 
Da ftehen fie zum Sceiven fill, 

Weil Jever heut’ auf eignen Wege 

Sein Waidmannsheil verfuchen will. 


aMit Glück! Nun geh’ ih da hinüber,» 
Spridt Hans zum Bläſi wohlbedacht; 
«Do in der Hütte von Valzüber 
Da treffen wir uns heute Nacht. » 

Und Bläft lat: „Ich werde fommen, 
Zähl' auf nein Wort, wenn etwa nicht 
Mein Unftern zu ver Gemſen Kommen 


Mir irgendwo den Naden bricht.” 


Sie drüden ſich die Sand, fie fleigen 
Der Eine bier, der. Andre. dort, 
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Auf fhmalem Pfad in tiefem Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort. 

Hand dorthin, mo wie Silber funfelnd 
Der Hausflod zu den Wolfen ftrebt, 
In deſſen Schlünden tief und dunkelnd 

Der Sernf fein Felfenbett fi gräbt. 


Doch von St. Martins Felfenhallen 
Klimmt Bläſi keck hinan die Wand, 
Bid wo der Dons mit Eiskryſtallen 
Das Eöniglihe Haupt umfpannt, 

Und wo von feiner Krone Zaden 

In Fäden, die der Berggeiſt fpinnt, 
Die Flufh ihm über Stimm und Naden 
Helltlingend in die Thäler rinnt. 


Der Jäger Iugt mit fharfen Bliden; — 
Da plöglih fieht nad) langem Späh’n 
Er auf des nächſten Vorfprungd Rüden 
Die Ihönfte Gems zur Weide geh'n. 
Wie pocht dad Herz — er kauert nieder, 
Mo fih ein Felſen vor ihn ftellt. . 

Gr zielt, die Berge hallen wieder, 


Hell pfeift das Wild — ſchnellt auf und fallt. 


Und jauchzend, mit beſchwingten Eohlen 
Eilt er, von Waidmannsluſt durchbebt, 
Die fette Beute einzuholen, 

Eh’ fie auf's Neue fi) belebt. 

Zu fpät! wie er fih ſchwingt nad oben, 
Sat fih vor feinen Augen ſchon 

Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Windeseil' davon. 


Der Schütze beißt fih in die Kippe: 

«Die Ladung», brummt er, awar zu ſchwach.⸗ 
Er eilt durch Schlucht und Eis und Klippe 
Des Flüchtlings Spuren zürnend nad). 
Mol ift das Xhierlein am Verenden, 

Und dennoch ſtrebt's, in raſchem Flieh'n 
An unmwegfamen Feljenwänden 

Des Beindes Blick fih zu entzieh'n. 
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| Doch Bläfi folgt ihm fonder Säumen, 


Ihn treibt fein böfer Stern, er muß! 
Und fhon in nie betret'tnen Räumen 
Bewegt fi fein verwegner Fuß. 

Schon für die letzte Zehenfpige 

Gewinnt er kümmerliche Bahn. 

Dem ſchmalſten Stein, der engften Ritze 


Vertraut er keck fein Leben an. 


Jetzt fteht vor ihm auf Klafterweite 

Hart an bes Felſenthales Schluß, 

Kaum eine Hand in Läng’ und Breite, 
Ein Riff, auf das er fpringen muß. 

Er fpringt — erreiht’ 8 — und mit Entjegen 
Erkennt e8 der verlorne Mann, 


Daß er ven Fuß nit fürder fehen, 


Nicht wieder rückwärts Ienken Kann. 


Denn vor ihm flarrt in ſchroffer Glätte 
Und neben ihm die Felſenwand, 
Und unten ift ſein Todesbette 

In ſchwatzem Graufen audgefpannt. 

So ſchwebt er einfam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott, dem Herrn; 
Denn feine Menfchenhilfe, Feine 

Kann er fi denken nah und fern. _ 


Doch iſt der Menſch dem bischen Leben 
Sp unausfprehli treu und Hold, 

Daß er jih nimmer will ergeben, 

Selbft wenn der legte Sand entrollt. 
Der Kranke glaubt fi ſtets gefunder, 
Und wenn er's nit mehr glauben mag, 
So glaubt er eher an ein Wunder, 

Als an den bittern Sterbetag. 


So auch ver Bläfi. Schau, es klammert 
Sich feine Hand am Felfen feft: 

Er zürnt und betet, hofft und jammert, 
Er blickt und ſpäht nah Oſt und Well. 
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Doc Feine Zehe darf er rühren, 
Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Nicht in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne ſengt mit heißen Strahlen 
Jetzt in die grauſe Schlucht hinein: 
Sie bringt ihm hundert neue Qualen, 
Doch nirgends einen Hoffnungsſchein. 
Er ruft umſonſt. Die Berge klingen 
Die laute Stimme höhnend nach: 

Er ſieht nur ferne Gemſen ſpringen 
Und hoͤrt den wilden Gletſcherbach. 


«Du grimmer Tod, der ſchon fo lange 
Auf jedem Steig mid lodt und nedt, 
Und jegt zu meinem Untergange 

Die Hand aus feinen Schlünden ftredt — 
Noch fteh’ ih da und will mid Balten, 
Mich Klammern feft, fo lang id mag; 

D, ſtärkten hHimmlifhe Gewalten 

Mich nur bis auf den nachften Tag!» 


«Ich weiß, daß, wenn ich ausgeblieben, 


Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht, 


Und endlih auch, von Gott getrieben, 
Mid Hier an dieſen Wänden fuht! 
Allein, was Hoff’ ih Thor, den Morgen 
Des neuen Tages noch zu ſeh'n? 

Mo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 
Die lange Nacht zu überfich'n?» 


Indeſſen finkt die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Höhenraudy gemiſcht, 

Ihr Gold’ an Freibergs grauem Schiefer, 
Zulegt am Tödi, und erlifcht. 

Und trüber, bunfler wird es immer, 

Und Wolfen ziehen ſchwarz und ſchwer, 
Gefäumt vom bleichen Nondesſchimmer— , 
Mit einem Hochgewitter ber. | 
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Und fieh'! Nach langem, trübem Schweigen 
Eröffnet ſich des Wetterd Mund. 

Es thut den ſchreckenvollen Reigen 

Erft durch ein fernes Toſen kund. 

Doch immer roͤther gähnt ſein Rachen, 
Schon rollt der Donner ernſt und groß, 
Der Gletſcher droͤhnt, die Schlüchte krachen, 
Und jeder Sturm wird feſſellos. 


aHerr, du biſt ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht iſt ſchauerlich. 

Gibi's denn in deinem Gnadenborne 

Kein Troͤpflein Vaterhuld für mich? 

Ha, nein! Du flammſt in dieſen Wettern, 
Du ſchüttelſt mich in dieſem Sturm...; 
Du ſelbſt, o Herr, willſt mich zerſchmettern, 
Mich niedertreten, wie den Wurm!» 


In Nacht und Sturmwind heult der Arme; 
Kaum kann er mehr, — er hält ſich ſchwach, 
Und ſieh', als ob es ſich erbarnıe, 
Verrauſcht das Wetter allgemach; 

Die Wolken flieh'n! Der dunkeln Bläue 
Entſtrahlt der Sterne mildes Licht. 

Das ſtärkt und muthigt ihn auf's Neue, 
Doch ihn erretten mag es nicht. 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 
Die unerfhöpft und unbefiegt 

In folhen Kampf das Schickſal höhnen, 
Wo Schreden fih an Schreden fügt? 
Sieh’ dort den Kühnen wanken, bebeu, 
Schau’, wie der Strahl des Auges bricht, 
Mie aus dem Antlig ohne Leben 

Der Jammer ver Berzmweiflung fpricht! 


Doch endlich glimmt e8 auf den Firnen; 
In milden, rofenfarbnem Schein 

Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein. 
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«Und mocht' ih es bis jegt beftehen, 
Ertrag’ ich's wol aud länger noch. 

Gewiß erhoͤrt der Herr mein leben, 
Und endlich findet Hand mid doch!» 


«Bis Mittag mag er wol erfcheinen, 
Doch wenn umfonft die Friſt werrinnt — 
Dann fahret wohl, ihr lieben Meinen, 
Dann ewig wohl, mein Weib und Kind!» 
Er feufzt e8, drückt von feiner Klippe 
Si fefter an den kalten Stein 

Und faugt mit trodner, bleidher Lippe 
Den bittern Reif des Felſens ein. 


Doch wie die Sonne immer höher, 

So fteigt auch höher feine Qual; 

Er Iugt umber; allein dem Späher 
Verſchwimmt allmälig Berg und Thal; 

Er fühlt die letzte Kraft verſchweben, 

Der Odem wird ihm heiß und ſchwer: 
«Jetzt iſt es aus, fpricht er ergeben, 

D Herr, mein Gott, ih kann nit mehr!» 


Und wie er wankt zum Nieverfallen, 
Da tönt es plögli über ihm, 

Und «Bläfi, Bläfit» Hört er's fchallen 
Mit Tiebevollem Ungeftüm. 

Mit matten, zweifelsvollen Bliden 
Schaut er empor, er täufcht ſich nicht: 
Dort ob der Felswand, welch' Entzüden! 
Erſcheint des Freundes Angeficht. 


«Hand! Hand, du biſt's, Gott Lob, du Treuer, 
Wie fehnlih Hab’ ich dein begehrt! | 
Dog eile, Freund, die Zeit ift theuer, 

Ich fühle jene Kraft verzehrt.» 

«Da bin id ſchon! Sei nur gelaffen: 

Du flehft in Gottes treuer Hut, 

Bermagft du wol dies Tau zu faſſen? 
Schling's um den Leib und ſchürz' es gut!» - 
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Und endlich — glücklich iſt's geſchehen, 

Mit zitternder, erſchoͤpfter Hand. 

Schon ſiehſt du mälig ihn erhöhen — 
Schon ſchwebt er mitten an der Wand — 
Schon naht er dem erfehnten Ziele — 

Er hat's erreicht! In Wonn’ und Schmerz, 
Boll unausſprechlicher Gefühle 

Sinft er dem Treuen an bad Herz. 


«Gott half, daß ih dich noch erreichte,» 

Sprit Sans, mir zeigt dein weißes Haar, 

Das in der einen Naht erbleichte, 

Wie fhauerlid dein Leiden war.». 

Und drauf, nah langem, ſtummem Beben nr 
Der Bläfi: «Hans, nimm dies Gewehr 

Nebft meinem Dank für's ganze Leben! 

SH, Bruder — jage nimmermehr!» 


Er ſpricht's, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erfhöpft von Allem, was gefhab; 

Noch liegt die gräßliche Gefährde 

Dem tiefgebeugten Muth zu nah. 

Allein ein Trunk aus Hanſen's Flaſche, 
Ein Trunk von evelm NRebenfaft, 

Und Weizenbrod aus Hanfen’8 Taſche 
Gibt feinem Leben frifhe Kraft. 


Und wie fie liegen, traulich koſen, 

Fahrt Bläſi Haftig auf: «Ein Thier 

Aezt hinter jenen Alpenrofen — 

Ein fetter Gemsbock, ſag' ich dir! 

Er ſcheint fih recht in Schuß zu ſtellen — 
Der Wind verheißt und Waidmannsglüd — 
Hör’, Hand, die Gemfe muß ich fällen: 
Gib ſchnell die Büchſe mir zurüd!o — 


(Der eigentliche Name des «Hand» war Manuel Walder, der 
während feines Jagdlebens 458 Gemfen gefchoffen hat. ‚Rudolf 
Blaͤſt von Schwanden hat 675 Stüd erlegt.) 
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VL Die Lucie. 


Berticale Verbreitung der Katzenarten. — Lebensweife der Luchie. — Jagd 
und Zähmung. 


Die Kapenarten find in heißen Ländern die furdhtbarften und 
zahlreichften Raubthiere. Gewöhnlich glaubt man fie blos in den. 
glühenden Steppen und den tiefern, von großen Flüſſen durchſtröͤm⸗ 
ten Wäldern und den Qulturgegenden fuchen zu müflen; allein ein 
großer Theil diefer gefährlihen Katzen meidet auch die rauhen Ges 
birge nicht und ift gegen die Kälte nicht fehr empfindlih. “Der 
Königstiger geht bis gegen den Norden Aſiens und noch in diefem 

rhundert wurden am Obi und bei Irknzk an der Lena in Sibi⸗ 
rien große Eremplare getödtet. In den Gebirgen von Tibet und 
Nepal wurde er bis 9000’ ü. M., im Himalaia fogar in der Res 
gion der Gletfcher gefunden. Bon den amerikanischen Katzen ftreift 
ber Kuguar und Felis yaguarundi bis zu der Schneegrenze und wird 
noch bei 12,000 ü.D. nicht felten erlegt, Felis pardalis in Beru bis 
000° ü. M. in den öden Strichen der Eordilleren. Es wird uns 
alfo weniger befremden, wenn wir die bei uns allein einheimifche 
größere Raubfage, den Luchs, auch im Gebirge finden, obwol er 
wie die übrigen gefährlichern Raubthiere ohne Zweifel die Waͤlder 
der Ebene nicht meiden würde, wenn er nicht überall auf hartnädige 
Verfolgung fliege. Gegenwärtig wird der Luchs wol noch fo haͤu⸗ 
fig geichoflen als die eigentliche wilde Kae; noch vor dreißig Jah⸗ 
ren war es feine Seltenheit, daß allein in Bünden in einem Jahre 
17—8 Eremplare erlegt wurden, während gegenwärtig 2—3 des 
Jahres ald Marimum anzufehen find. Ohne Zweifel zählt dieſes 
Land in der Schweiz die meiften der früher “überall ſehr häufigen 
Luchſe; dann die Hochwälder der Wallifer-, Teſſiner⸗ und Berner 
gebirge, feltener die Urner, fehr felten die Glarneralpen. Im waadt- 
ländifchen Jura (wo die wilde Kae noch in den Bezirken Nyon. 
und Gofjoner vorkommt, nicht aber in den dortigen Alpen) haufen 
- feine 2uchfe, wol aber in den Alpen von Defch und Ber, doch fo 
felten, daß in 40 Jahren nur fünf Stüd erlegt wurden. Am ficher- 
ften trifft man ihn im Engadin, im Prättigau, Domletfchg, Schams 
ferthal und Oberland, Bergel, bei Sallur und im Öberhalbftein, 
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entgehen ihm häufig, jelbft wenn er fih an ihre Wechfel und Sulzen 
in Hinterhalt legt. Häufiger erbeutet er Dachfe, Murmelthiere, Alpen- 
haſen, Hafel-, Schnee⸗, Birk» und Auerhühner und greift im Nothfall 
felbft zu Eichhörnchen und Mäufen. Selten fait ihm bei uns im 
Winter, wo er fich oft in die untern Berge und felbft in die Thäler 
wagen muß, ein Reh zu; dagegen verfucht er e8 wol, fich unter ber 
Erde nach den Ziegen- oder Schafftällen durchzugraben, wobei einft ein 
Ziegenbod, der den unterirdifchen Feind bemerkte, als er eben ben 
Kopf aus der Erde hob, dieſem fo derbe Stöße zutheilte, daß der 
Näuber todt in feiner Mine liegen blieb. 

Die Luchfe vermehren fich nicht ſtark. Im Januar oder Fer 
bruar follen fie fi) ohne das gewöhnliche abfcheulihe Katzengeſchrei 
begatten, und nad) zehn Wochen wirft das Weibchen in einer tief- 
verborgenen Höhle, oft auch in einem erweiterten Dachs⸗ oder 
Fuchsbau, unter einer Baummurzel oder einem Belfen zwei bis hoͤch⸗ 
ftend drei blinde Junge, denen es Mäufe, Maulwürfe, Heine Voͤgel 
u. dgl. zuträgt. Regelmäßige Luchsjagden finden bei der Seltenheit 
des Raubthiers nicht flatt. Findet man auch Spuren feiner Mord- 
gier, fo iſt doch der Thäter gewöhnlich fehr weit weg und flieht, wenn 
er förmlich gejagt wird, in ganz andere Gegenden. Stößt ihm aber 
der Jäger unvermuthet auf, jo weicht der Luchs nicht von der 
Stelle und ift fehr leicht zu ſchießen. Er bleibt ruhig auf feinem 
Baume liegen und ftarıt den Menjchen unverwandt an, wie bie 
wilde Kate; ja der unbewaffnete Jäger überliftet ihn fogar, indem 
er ein paar Kleidungsflüde vor ihn binpflanzt und inzwifchen zu 
Haufe feine Flinte holt. Der Luchs firirt die Kleider fo lange, bis 
das Gewehr bei der Hand ift und der Schuß fällt. Aber auch hier 
beißt es: gut gezielt! Wird die Beftie blos verwundet, fo fpringt 
fie fhäumend dem Jäger an die Bruft, haut ihre fcharfen Krallen 
tief ind Fleifch und beißt wüthend los, ohne loszulaſſen. Mandy» 
mal fpringt fie aber nur auf den Hund und der Jäger gewinnt 
Zeit zum zweiten Schuß. Hunde müflen dem Luchs unterliegen, 
ba er viel fiherer im Angriff ift und mit großer Genauigfeit fpringt. 
Er fürchtet fie darum auch nicht, flieht gemächlich, klettert nicht bald 
auf einen Baum, eher in eine unzugänglice Schlucht und wird 
nöthigenfall8 auch zweier bis dreier gewöhnlicher Jagdhunde Meifter. 
Die Prämien auf Erlegung eines Luchjes find ziemlich hoch, in 
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lebt von der Lift, da fein (wie aller Katzen) ftumpfer Geruchfinn, feine 
verhältnigmäßig geringe Schnelligkeit ihn zum offenen Angriff nicht 
befähigen. Geduldiged Lauern, außerordentlich leiſes Schleichen 
bringt ihn zur Beute. Er ift nicht fo fchlau, als der Fuchs, aber 
gebuldiger; nicht fo fredy al8 der Wolf, aber ausdauernder, von ' 
gewandterm Sprung; nicht fo Fräftig wie der Bär, aber fcharffich« 
tiger, aufmerffumer. Seine größte Kraft liegt in den Füßen, der Kinn 
lade und dem Naden, Er weiß fi die Jagd bequem zu machen, 
und ift nur wählerifch in der Beute, wenn er Fülle hat. Was er 
mit feinem langen, fichern Sprunge erreicht, wird niedergeriffen; ere 
reicht er fein Thier nicht, fo läßt er es gleichgültig fliehen und 
fehrt ohne ein Zeichen von Gemüthsbewegung auf feinen Baumaft zus 
rüd. Er ift nicht gefräßig, aber liebt das frifche warme Blut und wird 
durch diefe Liebhaberei unvorfihtig. Erlauert er am Tage nichts und 
wird er hungrig, fo ftreift er des Nachts umher, oft ungeheuer weit, 
auf zwei bis drei Alpen; der Hunger macht ihn muthig und fchärft 
feine Klugheit und feine Sinne. Trifft er eine weidende Schaf- 
oder Ziegenheerde, fo fchleicht er, fehlangenartig auf dem Bauche 
fi) windend heran, ſchnellt fi) im günftigen Augenblide vom Bo⸗ 
den auf, dem auffpringenden Thiere auf den Rüden, zerbeißt ihm 
die Pulsader oder das Genid, und tödtet ed fo augenblidlih. Dann 
left er zuerft das Blut, reißt ihm dann den Bauch auf, frißt die 
Eingeweide und etwas vom Kopf, Hals und Schultern, und läßt 
das Uebrige liegen. Daß er den Reft verfcharre, ift nicht erwiefen. 
Wenigftens in unfern Alpen geichieht es nicht; auch frißt der Luchs 
ſchwerlich Aas. Seine eigenthümlicye Art der Zerfleifchung läßt die 
Hirten über den Thäter nie im Zweifel. Nicht felten aber reißt er 
3—4 Ziegen oder Schafe auf einmal nieder, ja er fällt im Huns 
ger felbft Kälber und Kühe an. Ein im Februar 1813 im Kanton 
Schwyz am Arenberge gefchoflener hatte in wenigen Wochen an 
vierzig Schafe und Ziegen zerfleifht. Im Sommer 1814 zerriffen 
drei oder vier Luchfe in den Gebirgen des Eimmenthales mehr als 
160 Schafe und Ziegen. 

Hat der Luchs aber Wildpret genug, fo hält er fich an dieſes und 
fheint eine gewiffe Scheu zu haben, ſich durch Zerreißung der Haus⸗ 
tbiere zu verrathen. Die in den Alpen lebenden Gemfen fällt er mit 
Vorliebe an; doch übertreffen ihn dieſe an Keinheit der Witterung und 
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entgehen ihm häufig, felbft wenn er fih an ihre Wechfel und Sulzen 
in Hinterhalt legt. Häufiger erbeutet er Dachfe, Murmelthiere, Alpen- 
hafen, Hafel:, Schnee, Birk» und Auerhühner und greift im Nothfall 
felbft zu Eichhörnchen und Mäufen. Selten fält ihm bei uns im 
Winter, wo er fich oft in die untern Berge und felbft in die Thäler 
wagen muß, ein Reh zu; dagegen verfucht er e8 wol, fidy unter ber 
Erde nad den Ziegen» oder Schafftällen durchzugraben, wobei einft ein 
Ziegenbock, der den unterirdifchen Feind bemerkte, als er eben ben 
Kopf aus der Erde hob, dieſem fo derbe Stöße zutheilte, Daß der 
Näuber tobt in feiner Mine liegen blieb. 

Die Luchſe vermehren ſich nicht ftarl. Im Januar oder Fer 
bruar follen fie fi) ohne das gewöhnliche abſcheuliche Katzengeſchrei 
begatten, und nad zehn Wochen wirft das Weibchen in einer tief- 
verborgenen Höhle, oft auch in einem erweiterten Dachſs⸗ oder 
Fuchsbau, unter einer Baumwurzel oder einem Felfen zwei bis hoͤch⸗ 
ftens drei blinde Junge, denen ed Mäufe, Maulwürfe, Kleine Voͤgel 
u. dgl. zuträgt. Regelmäßige Luchsjagden finden bei der Seltenheit 
des Raubthiers nicht flatt. Findet man auch Spuren feiner Mord⸗ 
gier, fo ift doch der Thäter gewöhnlich fehr weit weg und flieht, wenn 
er förmlich gejagt wird, in ganz andere Gegenden. Stößt ihm aber 
der Jäger unvermuthet auf, jo weicht der Luchs nicht von ber 
Stelle und ift fehr leicht zu fchießen. Er bleibt ruhig auf feinem 
Baume liegen und ftarrt den Menfchen unverwandt an, wie Die 
wilde Katze; ja der unbewaffnete Jäger überliftet ihn fogar, indem 
er ein paar Kleidungsflüde vor ihn hinpflanzt und inzwifchen zu 
Haufe jeine Slinte holt. Der Luchs firirt die Kleider fo lange, bis 
das Gewehr bei der Hand ift und der Schuß fällt. Aber auch hier 
heißt e8: gut gezielt! Wird die Beftie blos verwundet, fo fpringt 
fie fhäumend dem Jäger an die Bruft, haut ihre fcharfen Krallen 
tief ind Bleifh und beißt wüthend los, ohne loszulaſſen. Manch⸗ 
mal fpringt fie aber nur auf den Hund und der Jäger gewinnt 
Zeit zum zweiten Schuß. Hunde müflen dem Luchs unterliegen, 
da er viel ficherer im Angriff ift und mit großer Genauigkeit fpringt. 
Er fürchtet fie darum auch nicht, flieht gemächlich, klettert nicht bald 
auf einen Baum, eher in eine unzugängliche Schlucht und wird 
nöthigenfall8 aud) zweier bis dreier gewöhnlicher Jagdhunde Meifter. 
Die Prämien auf Erlegung eines Luchjes find ziemlich hoch, in 
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Freiburg 125 Schweherfranfen, in Glarus 15 Gulden, im Teffin 
1 Rouisd’or. 

Seine Fährte ift der Katzenſpur vollig Aähnlih, aber mehr als 
doppelt fo groß. 

Junge Luchfe werben leicht fo zahm, daß man fie frei laufen 
läßt, ohne Gefahr, fie zu verlieren. Doch wird nicht felten ihre 
Reugierde, mit der fie jeden fremden Gegenftand zu beriechen pfle- 
gen, laͤſtig. Es muß aber ziemlic, fchwer fein, junge Individuen 
zu erhalten, da man fie in den gewöhnlichen Menagerien weit felte- 
ner findet als Bäre, Wölfe und Leoparden. So lange die Mutter 
noch lebt, vertbeidigt fie die Jungen mit grenzenlofer Wuth. Die 
Katzen bleiben fo wenig im Haufe neben einem jungen Luchſen ale 
bie Hunde neben einem Wolfe. Die zahmen follen gewöhnlih an 
allzugroßer Bettigfeit fterben und die wilden auch nicht Alter werben 
als etwa fünfzehn Jahre. 


RX. Die Füchſe im Gebirge. 


Thierzeihnung. — Jagd⸗ und Fangarten. — Barietäten. — Ungeheure 
Individuenzahl. — Fuchs und Hund. — Tolle Füchſe. — Bähmung. 


Der Fuchs, der Vetter des Wolfes und des Hundes, ift ein 
allbekanntes und das gemeinfte Raubthier unferer Berge. Eleganter 
als feine Verwandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, 
berechnender, behenver, elaftifcher, von großem Gebächtniß- und Orts⸗ 
finne, erfinderifch, geduldig, entfchloffen, gleich gewandt im Sprin- 
gen, Scleihen, Kriechen und Schwimmen, feheint er alle Requifite 
des vollendeten Strauchdiebes in fich zu vereinigen und macht, wenn 
man feinen genialen Humor, feine blafirte Nonchalance hinzunimmt, 
den angenehmen Eindruck eines abgerundeten Birtuofen in feiner 
Art. Seine Berfchlagenheit, feine Lieblingsnahrung, feine Jagd⸗ 
weife, die Organifation feiner Augen ift mehr die der State als des 
Hundes, fodaß er die Vebergangsftufe zu vermitteln fcheint. Wenig- 
ftens befitt er faft alle Lafter beider Arten und überhaupt einen bes 
wundernswerthen Univerſalismus des Talentes, verbunden mit einer 
fo ausgezeichneten Drganifation des Körpers, daß er als der begab» 
Ir 
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tefte freie Thiertypus erfcheinen muß, weswegen er auch fchon den 
Alten als Protagonift der Fabel galt. 

Die Vergbewohner pflegen nad ihrem Aufenthalte zwei Fuchs⸗ 
arten zu unterfcheiden, wie fie zwei Gemfenarten (das Gratthier und 
das Waldthier) haben. Der in den untern Wäldern und den Thä- 
lern haufende Fuchs hat Feinen befondern Namen, wird aber von 
dem «Alpenfuchs» unterfcjieden, der das ganze Jahr die höchften 
Gebirge bis zur Schneegrenge bewohnt und nur bei hohem Schnee 
nad Reujahr fi) in die untern Bergregionen zieht. Das ift denn 
auch die einzige Zeit, wo die Alpenfüchfe dem Jäger gehören; auf 
ihren Höhen ift ihnen nicht beizukommen. Sie find übrigens in 
Berg und Thal, in Wald und Feld trog aller Ballen und Jagden 
außerordentlich Häufig und in der That unausrottbar. Ihre ganze 
Lebensweife und vor allem ihre wunderbare Schlauheit fchüßt fie 
vor gänzlicher Vertilgung. Sie wühlen ihre Höhlen oder Löcher fehr 
vorfichtig. Geht e8 immer an, fo graben fie fich diefe nicht felber, 
da ſie viel zu ideenreich und poetifcd find, um einförmige und müh- 
fame Arbeit zu lieben. Gewoͤhnlich muß der fleißige, hypochon⸗ 
drifche Einfievler Dachs fein Quartier räumen, und es ift That: 
face, daß der Fuchs die lofeften SKriegsliften, namentlich boshafte 
Miasmen, ins Werf fest, um dem fonft fhon nicht zum beften 
gelaunten Pedanten feinen bequemen Bau zu entleiden. Schnar: 
rend und grungend zieht der borftige Grundeigenthümer aus den 
behäbigen Haufe und unmittelbar darauf nimmt der lauernde Buſch⸗ 
Flepper von der geräumigen, comfortabein Wohnung Beſitz. Sel- 
ten begnügen ſich inveflen die Füchſe wie die Eichhörnchen mit einer 
Wohnung; fie haben im Gebirge gewöhnlich zwei biß drei, die letzte 
ziemlich weit in der Höhe. In diefe ziehen fie fich für einige Zeit 
zurüd, wenn ihnen entweder die Jagd in der Tiefe erfchwert ift, oder 
fie die tiefere Höhle vom Jäger begangen fehen. Sieht ſich der Fuchs 
verfolgt, jo flieht er wo möglich ftets in fein oder eines Kameraden 
Loch; Doch nicht auf dem nächſten Wege, ſondern auf bedeutenden 
Umwegen, um Hunde und Jäger zu täufchen. Im Nothfall, wenn 
die Hunde ihm allzunahe auf dem Pelz find, bat er etwa eine 
Fluchtröhre, in die er geht. 

Bei unjern Bergfüchlen haben wir felten ganz Fünftlich einge- 
richtete Wohnungen mit großen Keſſeln und Kreuzgaͤngen gefunden, 
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fondern nur tiefliegende Keffel mit zwei bis drei (feltener nur mit 
einem) Ausgängen, Die unter fih verbunden find. Diefe Quartiere 
bewohnt das Thier in der Regel das ganze Jahr. Hier wirft neun 
Wochen nah der Ranzzeit, Anfangs Mai, die Füchſin ihre fünf, oft 
bis neun blinden Jungen, die fie mit aller Behutfamfeit bewacht und 
pflegt. Nach etlichen Wochen führt fie die netten, gelblichen Thierchen 
heraus, fpielt mit ihnen, trägt ihnen Vögelchen, Eidechjen, Yröfche, 
Käfer, Mäufe, Heufchreden, Regenwürmer zu und lehrt fie, die Thiere 
fangen, quälen und verzehren. Haben fie die Größe der halbgewachfes 
nen Kagen erreicht, fo liegen fie bei gutem Wetter gern Morgens und 
Abends vor dem Bau und erwarten die Heimfunft der Alten. Nur 
äußerft felten mag ed dem Beobachter gelingen, die fpielende Familie 
der Füchfe zu entveden. Die Füchſin ift Außerft wachſam und flüch- 
tet bei dem leifeften verbächtigen Geräufch die Jungen im Maul in 
die Höhle zurüd. Schon im Juli wagen fi die hoffnungsvollen 
Kinder allein auf die Jagd und fuchen bei einbrechender Dämmerung 
ein junges Häschen oder Eichhörnchen zu überrafchen, ein junges 
Hafel- oder Steinhuhn im Nefte zu erlauern, oder wäre es auch 
nur eine Wachtel oder ein Goldhaͤhnchen, oder gar eine Maus, 
während die Kleinften einen Wurm oder eine Grille zerzupfen. Sie 
haben ſchon ganz die Art der Alten. Die länglih fpige Schnauze 
ſucht emfig am Boden die Fährte, die feinen Oehrchen ftehen ge- 
rade aufgerichtet, die Kleinen, graugrünen, fchiefen, bligenden Aeug⸗ 
lein vifitiren feharf das Revier, die weichwollige Standarte (Schweif, 
Lunte) folgt leife dem leifen Tritt der leicht auftretenden Sohlen. 
Bald fteht der junge Jäger mit den Vorderfüßen auf einem Stein 
und fpürt umber, bald dudt er fih in den Bufh, um die Anz 
funft der Neftoögel zu grwarten, bald fteht er heuchleriich harm- 
[08 am Bergftall, um den nächtlicher Weile das. muntere Volf der 
Mäufe das Heugefäme durchſucht. Im Herbft verlafen die Jun- 
gen den elterlihen Bau ganz und leben ifolirt in eigenen Löchern, 
bis fie fih im Frühjahr nach einem Lebensgefährten umfehen. Um 
biefe Zeit, oft noch früher in den hellen und Falten Rächten des 
Februar und Hornung hört man fie weit umher im Thale mit hel- 
ler Stimme Fläffen. Der Bauer fagt dann: «Der Buchs belt, das 
Wetter fällt ab», — doch fcheint es nur der Paarungsruf des 
Thieres zu fein. Wie die Wölfe lebt der Fuchs in ftrenger Mono; 
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gamie; doch ift er noch ungefelliger al6 der Wolf und fucht kaum 
zur Jagd feines Gleichen auf, 

In den Ebenen hat Meifter Reinede gewöhnlich ein viel com⸗ 
fortablere8 Leben als im Gebirge. Dort lacht ihm die füge Wein- 
traube, die er oft mit feinen Gefährten zu Zaufenden vertilgt, die 
faftige Aprikofe, die ſchmelzende Birne; dort gibt es unbewachte 
Hühnerhöfe, etwa auch einen bonigfchweren Bienenftod, dem beis 
zufommen ift, viele Hafen, Nebhühner, Wachteln, Lerchen in unbe- 
waffneter Betriebfamkeit; in den Alpen geht's viel knapper her: das 
wilde Geflügel ift viel feltener und fcheuer; dagegen erhafdht er 
mandhmal in dem Friftallhellen Waldbach, befonders im November 
zur Laichzeit, eine fchöne Forelle oder etliche SErebfe, denen er mit der 
größten Begierde, indem er fie mit der Lunte Fißelt, nachftellt, wobei 
er oft mit Fiſchern und Bogelftellern in Conflict kommt, wenn er der 
Erfte beim Netze ift, indem er fehr lare und communiftifche Begriffe 
vom Eigenthumsrecht hat. Im Notbfalle verfteht er auch Käfer, 
Wespen, Bienen und Fliegen zu fangen und ſich damit zu begnügen. 

Am fchlimmften aber ift der Buchs trop feines Univerfalappetis 
tes in firengen und ſchneereichen Wintern daran, wo er auf den 
Alpen zwei bis drei Ellen lange Löcher durch den Schnee bis zu 
feinem Bau macht. Dann kommen die Alpenfüchfe von ihren ho⸗ 
ben Firften den Bergfüchfen ins Gehege und ziehen des Nachts 
mit diefen bis in die Thäler auf die Jagd. Am Morgen trifft 
man ihre frifhen Spuren bi8 an die Ställe, felbft bis in die Dör- 
fer herein, wo fie oft durch die Tautheulenden Hunde verfcheucht 
werden. Wie außerordentlich zahlreich fie dann z. B. in den Thä- 
lern Innerchodens, deren Bergfeiten voller Fuchslocher find, erſchei⸗ 
nen, haben wir felbft bemerkt. Ein Senn beizte regelmäßig im 
hohen Winter den Füchfen mit gebratenen Kagen, Aas u. dgl. Die 
Beige wurde in einem Kaften auf der Erde fo befeftigt, daß die 
hungrigen Thiere nur ein kleines Stüd erreichen Eonnten. Anfangs 
erihienen jede Nacht ein bis zwei, fpäter aber acht, ja elf Füchſe 
beim Beizkaften. Mit leidenfchaftlicher Gier zerrten fie an demſel⸗ 
ben herum, verfuchten ihn zu heben, zu erichüttern, zu lüften. 
Endlich fiel ein Buchs auf die Idee, von unten ber durch Graben 
dem Aas beizufommen. Alle fragten und wühlten wüthend die Erde 
auf und hätten auch die Beute erlangt, wenn fie nicht auf einem 
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Steine aufgelegen wäre. Der Senn fhoß allwoͤchentlich etliche 
Füchſe weg, was die übrigen zwar vorfichtiger machte, aber nicht 
vertrieb. Dabei ereignete fich öfter eine häßliche Scene. Ein Fuchs 
war nicht ganz getödtet, fondern nur jchwer verwundet worden 
und fchleppte fih mühfam aus der Weide. Die übrigen folgs 
ten und wie auf ein Zeichen fielen fie über ihn her und zerrifien 
ihn. Seder trug ein Stüd dem Berge zu und die, welche keins er 
oberten, fuchten noch lange im Schnee nach einem Knöchelchen oder 
Pelzfetzen. In der Folge wiederholte fih das Schaufpiel, wenn ein 
Fuchs auch noch fo leicht verwundet war; ja wenn er nur ein paar 
Tropfen Blutes verloren, fielen feine Gefährten wie wüthend über 
ihn ber, — ein Stud Wolfsnatur. Als der Jäger fpäter einen 
todten Fuchs als Beize hinlegte, flohen alle für längere Zeit; er 
behauptete daher, daß fie nur warme, nicht Falte todte Füchſe frefien. 
Gefallene Ziegen werden ebenfo oft den Füchſen ald den Raben und 
Adlern zur Beute. Selbſt die von Lauinen verfchütteten Menfchen 
frißt der Fuchs an, fowie er fie erreicht. Nichts Lebendes oder 
Todtes ift vor ihm ficher, wenn er es genießen und bezwingen Fann, 
und die Bauern legen darum auf ihr tief eingegrabenes Aas noch 
Dornenftauden, um ed vor den Nachſtellungen der Füchſe zu ſchützen. 
Den Igel ſchützt fein Stachelfleid nicht vor Reineckes ränfevoller 
gif. Er zerrt und quält ihn fo lange und begießt ihn mit feinem 
ftinfenden Urin, bis der arme Gewappnete endlich fi) aufrollt und 
preiögibt. Den jungen Gemjen fonımt er nur fehr felten bei, da fie 
fehr wachſam find und rafch der Mutter auf die Felſen folgen; da⸗ 
gegen iſt er um fo erpichter auf die Murmelthiere. Halbe Tage 
lang lauert er gebuldig hinter einem Stein vor dem Ausgange der 
Höhle. Erfcheint das Thier, fo läßt er es, obwol von wollüftiger 
Mordgier grinzend und mit dem Schwanze leife zudend, doch weislich 
erft ein Stüd fich entfernen, fehneidet ihm dann den Ruͤckweg ab und 
hafcht es nun ohne Mühe. Man bat zwar dem Fuchſe manche abs 
fonderliche Liften angedichtet und ihn zum Repräfentanten aller Schlaus 
heit geftempelt; doch reichen die oft beobachteten Proben völlig aus, ihn 
wenigftens als eines der pfiffigften Thiere zu qualificiren. In einer 
Halle gefangen und ftarf verwundet, verräth er fich nicht mit einem 
Laute des Schmerzes und beißt ſich in der Stille ven Schenfel ab, um 
fliehen zu können. Kann er nicht mehr fliehen, fo greift er oft mit 
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großer Beharrlichfeit zu der Lift, fich tobt zu ftellen, und mancher ift 
glüdlich wieder aus der Waidtafche des Jägers entwilcht. Heftige 
und ausdauernde Verfolgung veranlagt ihn nicht felten zu den raf- 
finirteften Ränfen und zu einer folden ungeheuern Ausdauer, daß 
er in einem Zuge einen Weg von 15—18 Stunden läuft, ohne nur 
einen Augenblic feine Geifteögegenwart zu verlieren, indem er forts 
während alle Vortheile des Bodens in ber zweckmaͤßigſten Weile bes 
nutzt, und wären auch zwanzig Jäger und Hunde hinter ihm brein. 
Neber die fchmalften Belfenbänver läuft er mit der Sicherheit einer 
Katze, ftürzt fi über ungeheuere Wände hinunter, ohne Schaden zu 
nehmen, und ift nie fo in Die Enge zu treiben, daß er dem Jäger 
ſtehen bliebe, ohne irgend mehr einen Ausweg zu wiſſen. Die euro- 
päifchen Fuͤchſe find in diefer Beziehung weit erfinderifcher und aus⸗ 
dauernder als die amerifanifchen, und man hat deswegen eigens Füchfe 
in Amerifa eingeführt und zur Vermehrung freigelafien, um den 
Rordamerifanern den hohen Genuß einer engliihen Fox-chase zu 
verfchaffen. 

Die Fuchsjagd ift für den ungeübten ober beſonders der Gegend 
unfundigen Jäger ein fruchtlofed Ding; für den kundigen Dagegen 
fehr Iohnend. Der Jäger kennt genau die vielen Fuchslöcher des 
Gebirges auf viele Stunden weit. Der Schnee verräth ihm, ob fie 
bewohnt find oder nit. Er geht nun entweber früh vor Tages⸗ 
anbruch und poftirt fi in die Nähe, hält fih ganz rubig und 
hießt den von der nächtlihen Jagd Heimkehrenden ficher weg, ober, 
wenn er weiß, daß der Fuchs nicht im Loche, daſſelbe aber bewohnt 
ift, läßt er ihn durch die Hunde aufſuchen; der Fuchs zieht ſich 
bald dem Bau zu und wird ihm auf dem Anftande zur Beute. Iſt 
aber der Fuchs entweder von den Hunden eingejagt oder fonft zu 
Haufe, ehe der Jäger beim Bau anfommt, was bei fchlechtem Wetter 
am Tage meift gefhieht, jo überzeugt fi der Jäger von der Be⸗ 
wohntheit des Loches, mauert alle Ausgänge deſſelben bis auf einen 
zu und ſtellt in dieſen die Falle, bald eine Schadhtelfalle (« Fuchs⸗ 
trude»), bald eine Telferfalle, einen Schwanenhals, eine Gabelfalle. 
Nach langem Befinnen geht das rathlofe Thier, von Hunger getries 
ben, doc) oft erft nad) wochenlangem Faften, hinein. Steckt er in 
der Schachtelfalle, die ihn nur fängt, aber nicht töbtet, fo ift Das 
Herausnehmen immer eine figliche Sache. Der Iäger zieht ihn 
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rafch beim Schweif heraus und ſchwingt ihn zweimal fo rafch auf 
einen Stein, daß das wüthende und pfauchende Thier nicht Zeit 
hat, fih mit feinen fcharfen Zähnen zurückzuwenden und nad ber 
Hand zu beißen. 

Im Glarnerlande lieben ed die Jäger, ven Füchſen an ben 
Ufern der Linth zu beizgen, wo man winterögeit eine große Menge 
folder Lockſpeiſen (Rindsblut, Hundefleiſch, gebratene Kagen u. dgl.) 
ſieht. Den Tag über umfrädyzen die Raben das Aas und verrathen 
es fo den Füchſen, die nun in der Nacht von allen Seiten aus den 
Bergen berbeifommen. Oft durchſchwimmen fie die rafch ſtrömende 
Linth, um zur Beute zu gelangen. In den erften Nächten find fie 
Außerft behutfam, nahen mistrauifh, nehmen ein Maul voll und 
laufen weiter. Später laſſen ſie fid zum behaglichen Schmaufe nie- 
der und werden aus ben Hütten gefchoffen. Dabei wieverholt 
ſich conftant die interefjante Erfahrung, daß vor Neujahr bie 
Füchſe Abends zwifchen 8 und 11 Uhr, nad) Neujahr aber von 
Mitternacht bis zur Morgendämmerung auf den Beizplägen ſich 
einfinden. 

Der Fuchs trägt am Schweife unweit der Wurzel eine Drüfe 
mit einer biſam⸗ oder veildyenartig riechenden fetten Feuchtigkeit, 
von den Jägern Viole genannt. Wozu, ift ſchwer zu fagen, da der 
ganze Burſche im Uebrigen beträchtlich übel riecht. Selbft fein 
Fleiſch ift mit dieſem Häßlichen Geruche fo fehr behaftet, daß es 
frifh ungenießbar ift; doch ſchmeckt es ganz gut, nachdem es lange 
gewäflert und gebeizt ift, und die alten Römer mäfteten Füchſe mit 
Weintrauben zum lederften Braten. Das Fett wurde als Wunds 
heilmittel bochgehalten und mit einem Kronenthaler das Pfund be- 
zahlt. Ein uns befreundeter Jäger gewann von zwei Bergfüchfen 
über fech8 und ein halbes Pfund Fett, während von vier gleichzei- 
tig gefchoflenen nicht ein halbes Pfund zu gewinnen war. Der Balg 
ift im Winter fehr fchön dicht, ziemlich fein, etwas glänzend, und 
gilt 21, — 3 Gulden. 

Daß die Füchfe zäher Art find, den gefangenen Fuß oft vom 
Eifen Iosbeißen, und als hätten fie blos einen Stiefel ausgezogen, 
davon ziehen, ift befannt; ebenfo, daß fie fo viel ftoifche Selbftbe- 
herrfchung befiten, vor der verbächtigen Lodfpeife Hungers zu fter- 
ben. Sie müflen auch ſchon einen tüchtigen Schuß erhalten, wenn 
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fie auf dem Flecke liegen bleiben follen, während ein derber Schlag 
auf die Nafe fie tobt hinſtreckt. Die Lebenszähigfeit der Thiere ift 
außerordentlich verfchieden. Das Reh, der Hafe, der Steinbod 
fällt bei leichter Verwundung; Buchs, Gemſe, Marder, felbft das 
Eichhörnchen, dann die wilden wie zahmen Katzen retten fich felbft 
bei ſchwerer Verlegung mit unbegreiflicher Kraft. Ein befannter 
Jäger grub in einer Fuchshoͤhle nad) und faßte von hinten das 
Thier. Er ſchnitt ihm an einem SHinterbein über dem Knie bie 
Spannfehne auf, durch die er wie bei einem tobten Hafen den 
andern Lauf des knurrenden Fuchſes durchſchob. So z0g er ihn 
heraus und warf ihn derb auf den Boden mit den Worten: «So 
— jest wirft du nicht mehr weit fpringen». Allein der Fuchs vers 
ftand es befler, fprang wieder auf, galoppirte auf drei Beinen 
(das vierte eingehängt) den Hügel hinunter und war im Ru vers 
ſchwunden. 

In verſchiedenen Gegenden der Schweiz hat man für die Füchſe 
nach ihrer verſchiedenen Fäärbung eine Anzahl eigenthümlicher Nas 
men, ſo Brandfüchſe, Gelbfüchſe, Edelfüchſe, Sonnen⸗ 
füchſe, Biſamfüchſe, Kreuzfüchſe, die als mehr nur zufällige 
Spielarten zu betrachten ſind. In Deutſchland nennt man die dun⸗ 
kelrothen, an der Kehle ſchwarzen und ſchwaͤrzlichen Thiere mit 
weißer Schwanzipige Roth⸗ oder Brandfüdhfe und unterfcheivet 
fie in neuerer Zeit als eigene Art (C. melanogaster), die weißgelben 
mit ſchwarzen Haargängen über Kreuz und Schulter Kreuzfüchſe. 
Als große Seltenheit wurde in Mühlehorn am Wallenfee ein ganz 
weißer, fogenannter Silberfuchs gefchoffen. Auch in ver ebenen 
Schweiz find alle Spielarten bäufig. Im Kanton Bern allein 
wurden nach amtlicher Durdhichnittöberechnung jährlich für mehr 
als taufend Füchſe Schußgeld bezahlt und man nimmt an, daß 
für mehr als das Doppelte fein Schußgeld eingefordert wurde. 
Wir haben Feine Urfache, diefe allerdings frappanten Angaben für 
übertrieben zu halten, da in Fleinen Thälern einzelne Sagdfreunde, 
bie nur hier und da zum Bergnügen auf Füchſe gehen, im Herbft 
und Winter deren 15—20 erlegen. Und dennoch nimmt dabei bie 
Bermehrung biefes fchädlichen Raubthieres eher zu als ab; daß da- 
gegen die Hühnerarten und die Hafen immer mehr verfchwinden, 
ift weniger zu verwundern. Diefe patentlofen Jäger, welche mit 
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der größten Schlauheit und Berechnung jedes Hülfsmittel zu ges 
brauchen wiflen, thun ihnen unendlih mehr Schaden als die wohls 
patentirten. 

Auch Hier wiederholt fi) die beim Wolfe fchon bemerkte Er⸗ 
ſcheinung der entſchiedenſten Antipathie de Hundes gegen den Bet 
ter. Er verfolgt ihn mit Leidenſchaft, oft ganz allein und auf eigene 
Rechnung. Dem einzelnen Fuchs wird ein ſtarker Laufhund ftets 
Meifter; läßt er fi) aber mit zweien ein, fo wird er jämmerlich 
zerbiffen und oft überwunden und aufgefrefien. Hafcht er den ver 
wundeten Fuchs, fo padt er ihn am Genid, zerbricht ihm bie 
Hirnfhale und läßt ihn dann liegen, während er den Hafen (ges 
wöhnlid vom Eingeweide oder vom Kopf an) zu frefien beginnt. 
Dennoch begattet fi Fuchs und Hund ſowol im Freien als in 
der Gefangenfchaftl. Der Fuchs fucht nicht felten die läufige Hüns- 
din des Nachts vor der Hütte des Sennen auf, während dagegen 
manche gute Hunde ſich weigern, die Füchſin zur Brunftzeit zu vers 
folgen. Die Baftarde, die von der Hündin fallen, ſchlagen über 
wiegend in das Hundegefchlecht, haben bei weiten nicht jene unbäns 
dige Wildheit wie die Wolfsbaſtarde und find fruchtbar. 

Daß Hunde und Füchſe im Gebirge befonders häufig verfehren, 
beweift auch die Erfahrung, daß zu der Zeit, wo die Tolwuth 
unter den Hunden herrfcht, gewöhnlich auch tolle Füchfe gefunden 
werben, von denen die Seuche vielleicht zuerft ausgeht. Sie vers 
ändert ganz die Ratur des Fuchſes. Gewöhnlich pflegt diefer feine 
Lunte im Laufe wagrecht zu halten und zieht fie nur im Schritte 
an, doch nicht auf der Erde nad. Der tolle Fuchs hebt fie nicht 
mehr vom Boden; franf, elend und mager fhleicht er planlos durch 
Wald und Feld; er lungert oft ohne alle Abficht und Scheu bis an 
die Höfe heran, flieht, wenn er weggefcheucht wird, langſam und 
mit Widerwillen, greift Hunde, Kinder, Kagen u. dgl. an und hat 
beim Erlegen gar nicht mehr wie fonft ein zähes Leben. Wir haben 
fogar gefehen, daß ein Mädchen mit einer SKaffeetafie, die es einem 
am Abend um das Haus fchleichenden tollen Fuchſe an den Kopf 
warf, denfelben töbtete. Nie erfcheinen die Füchſe zahlreicher ala 
zur Zeit der Tollwut, wo ein dunkler Trieb fie aus Berg und 
Wald der Tiefe und Ebene zutreibt. 

Diefe furchtbare Krankheit hat fi in mehreren Kantonen nur 
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zu oft wieberholt. Sie ift allen Hundearten, aud dem Wolfe, zu 
gewiffen Zeiten eigen, ohne dag man mit Sicherheit ihre Urſachen 
entdeckt hätte. Viele fuchen dieſelbe in Hunger, andere in der Kälte 
- oder in verwehrtem Begattungstrieb. Die Wirkungen des Biffes 
ber tollen Hunbearten find fehr verfchleven. Als in den Jahren 
1805 und 1806 im Kanton Züri über fünfzig Menfchen gebiffen 
wurden, flarb nur eine Berfon, ein in die Oberlippe gebiffenes 
Weib, an der Waſſerſchen; die übrigen wurden alle gerettet durch 
Scarificiren der Wunde, aufgeftreute fpanifche Fliegen, Einreiben 
mit Duedfilberfalde und innerlihen Gebrauch der Tollkirſche. Bon 
1813 — 1823 wurben im zuͤricher Spital 34 von tollen Hunden 
und 30 von tollen Kaben Gebiffene behandelt, von denen feiner 
ftarb. Der Biß des tollen Fuchſes fol noch feltener die Waſſerſcheu 
‚zur Folge haben als der des tollen Hundes. Von dreizehn in Ita: 
lien von einem wüthenvden Wolfe Gebifienen ſtarben neun an dieſer 
graͤßlichſten Krankheit. 

Der Fuchs eignet ſich weit beſſer zur Zaͤhmung als der Wolf, 
doch hat man weder großen Nutzen, noch große Freude davon. 
Er wird durchaus nie zum Hausıhier wie der Hund; immer bleibt 
er ein falfcher Spigbube und ein feiner Dieb. Wenn er ganz jung 
eingefangen wird, gewöhnt er fidy leicht an feinen Herrn, fpielt 
gern und freundlich mit ihm, wedelt hundeartig mit der Lunte, und 
winfelt ordentlich vor Freude. Er geht frei in Haus und Hof ber- 
um und beträgt ſich höchft manierlih. Das Ende vom Liede ift 
indeffen gewöhnlich, daß er an einem fchönen Abend fortläuft und 
dann fpäter öfter des Nachts wieder zurüdfehrt, um feinen frühern 
Herrn zu beftehlen. Aeltere Füchſe find noch ſchwerer zu zähmen, 
und wegen ihres nächtlichen Gefchreies und ihres Geftanfes nicht 
zu halten; dagegen überrafchen fie Durch die abgefeimtefte Lift. 
So hatte ein Arzt einen Fuchs, der den ganzen Tag frei herunilief 
und feinem Thiere etwas zu Leide that. Er lief in den Wald und 
fam freiwillig wieder zurüd, um bed Nachts an die Kette gelegt zu 
werden. Als er nun merkte, dag ihm das Halsband zu weit war, 
ftreifte er e8 in der Nacht ab, patrouillirte in den benachbarten Hö- 
fen herum und ftahl Hühner, Fam aber jedesmal vor Tag wieder 
zurüd und kroch in fein Halsband. Diefen Unfug trieb er lange 
ungeftraft, da er ded Morgens immer harmlos an der Kette lag 
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und ihn Niemand in Verdacht hatte, bi8 man ihm endlich aufpaßte 
und die prächtige Lift entdeckte. 

Wenn im Herbfte die Jagd aufgeht und der Fuchsbalg gut 
wird, find die Füchſe leicht anzutreffen. Man fieht fie nicht felten 
bei Tage auf den Wechfel gehen oder in fteinigen Dedungen lau- 
fen, ohne große Eile zu verrathen. Mit vornehmer Nachläffigfeit 
fireifen fte umher und winden höchftend nad, Beute. Nach weni: 
gen Wochen aber find fie ſchon viel vorfichtiger geworden und mar- 
ſchiren vorfichtig mit halb rüdwärts gewendetem Gefichte. Sie ver- 
laffen, mit Hunden gejagt, nicht gern das Didicht ihrer Wald- und 
Bufchreviere und gehen nur im Nothfall ins freie Feld. Den Bau 
verlaflen fie gewöhnlich fogleih, wenn der Dachshund einfriecht und 
der Jäger ſich ganz ruhig verhält. Blitzſchnell fchießen fie aus ber 
Röhre und müflen mit großer Geiſtesgegenwart weggefchoffen werben. 
Macht man aber Lärm vor dem Bau, fo ift man oft genöthigt, den 
Fuchs auszugraben, wenn man ihm nicht eine Falle legen will. Be: 
kanntlich bedarf er, um auf dem "led liegen zu bleiben, eines guten 
Schufies (Schrot Nr. 2). Man hat bemerft, daß Füchfe, die im 
Teuer fiten bleiben, ſich felbft bei ftarfer VBerwundung doch fehr 
raſch wieder erholen. 

Diefe Thiere find außer der Tollwuth noch manchen, oft ver: 
heerenden Kranfheiten unterworfen, wie ber feuchenartig töbtenden 
Räude und der abmagernden Darrſucht. 

Die verfchiedenen Fuchsarten, die man in Nord- und Eüdame- 
rifa, durch Mittel» und Nordafien und an den Hüften des Eismee- 
tes findet, find größtentheild noch nicht genau befannt bis auf den 
Eisfuchs, der, im Sommer bläulihgrau und im Winter weiß, in 
fo großen Schaaren in Norwegen, Schweden, Lappland, Island 
und auf den aleutifchen und den Beringsinfeln vorfommt, daß er 
auf den letztern zu Hunderten mit dem bloßen Knittel todtgefchla- 
gen wird, 
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x. Die Wölfe der Schweizeralpen. 


Naturgefhichtliches. — Charakteriſtif. — Der jagende und der gejagte 
Wolf. — Abenteuer. — Wolf und Hund. — Baſtarde. 


Die zahmen Hunde find die treueften Gehilfen und Begleiter 
des Menfchen über die ganze Erde hin; die wilden Hunde Dagegen 
die entfchiedenften Feinde feiner Perfon und ulturbeftrebungen. 
Diefe legtern find aber wiederum unüberwindliche Feinde der blut- 
gierigen Räuber, drängen fie auf immer fpärlichere Afyle zurüd und 
vereinzeln ſie biß zum Verſchwinden. Won den wilden Hunden, bie 
fih wie die zahmen unter allen Himmelöftrichen verbreiten, beſitzen 
bie verfchievenen Zonen verfchiedene Repräfentanten in Wolfs⸗, 
Schakal⸗ und Fuchsarten. Unfere Alpen zählen glüdlicherweife von 
diefen nur eine Wolfs⸗ und eine Fuchsart, immerhin noch mehr 
als genug. 

Die Wölfe find feit Beginn unfers Jahrhunderts in der Schweiz 
eine Seltenheit geworden, und man bezweifelte, ob man fie überhaupt 
noch zu den ftändigen, bei uns ſich fortpflangenden Raubthieren des Ge- 
birges zählen dürfe. Haben wir doch Feine fo großen zufammen- 
hängenden, nicht zu durchdringenden und beherrichenden Waldgebiete, 
wie diefe Thiere zu ihrer weiten Jagd bepürfen. Ind doch möchte 
das Engadin mit feinen hohen Gebirgswaldungen der Südſeite, 
feinen durchaus unzugänglidhen Bergfchluchten und öden Steinthä- 
lern, die nörblichen Alpenthäler des Teffins, die hohen Wallifer- 
und Bernergebirge, der Jura bis ind Pruntrut, wo noch oft junge 
Wölfe gefunden werben, als ftändiger Wohnort einiger Wolfsfami⸗ 
lien zu betrachten fein. Dort haufen fie im Sommer in ber tiefften 
Zurüdgezogenheit. Mit der größten Vorſicht verlaflen fie ihre 
Schlucht; da fie nicht fo Flug und unvermerft wie die Füchſe zu 
rauben verftehen, müflen fie fid) weiter von bewohnten Geländen hals 
ten. In der erweiterten Höhle eines Dachs⸗- oder Fuchsbaues wirft 
die Wölfin im April ihre 4—9 blinden Jungen mit röthlichweißem 
Wollhaar. Im hinterften Winfel der Wolfshöhle liegen die Fleinen, 
niedlichen Thierchen auf einem Häuflein, während Mutter oder Vater 
auf Proviant ausgeht. Selten verlaffen beive alte Wölfe zugleich ihre 
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Kinder, da diefe bald der allenfalls in ber Nachbarſchaft hauſenden 
Vetterſchaft zur Beute würden. Leiſe, ſtets lauernd, mit ſchiefem, 
ſcharfem Blick, halb furchtſam und halb tölpifch durchforſcht der alte 
Mörder, den ſein hagerer, knochiger Bau, ſein ſchleichender, unent⸗ 
ſchloſſener Gang charakteriſiren, gegen den Wind das Dickicht des 
Hochwaldes und hinterlaͤßt eine Faͤhrte, die der eines großen Hundes 
aͤhnlich, aber laͤnger, breiter und gewöhnlidy ſchnurgerade iſt. Widerlich 
und unangenehm in ſeinen Manieren, gierig, boshaft, verſchlagen, 
gehäffig in feinem Naturell, unertraͤglich durch feinen abſcheulichen 
Geruch, iſt er ein Schreck der Thierwelt, der er ſich naht. Mit haͤn⸗ 
gendem Schwanze lauert er auf die fpärliche Beute, beſchleicht ein 
Hafels oder Steinhühndyen, paßt den Ratten, Wiejeln und Mäufen 
auf und ſchlingt auch eine Eidechſe, eine Kröte, einen Grasfroſch, 
oder felbft eine Blinpfchleiche oder Ringelnatter hinunter, wenn ihm 
befiere Jagd abgeht. Größere Thiere verfolgt er Taufend, bis fie 
müde find, was die Kabenarten nie thun. Doch verfcheudht er durch 
feinen Geftanf und fein tölpifches Weſen oft alles Gethier (er ift bei 
weiten nicht fo vorfichtig und elegant in feinem Auftreten wie der Flü- 
gere Fuchs) und lungert beinmager, elend und verfommen viele Nächte 
lang durch die menfchenleeren Felſenöädungen. Im Winter vermehrt 
die Kälte feinen ohnehin fa unerfättlichen Heißhunger; doch iſt dann 
die Jagd befier, die Faͤhrte ficherer. Er überrafcht den weißen Al⸗ 
penhafen und felbft den vorfichtigen Fuchs; aber immer hungrig 
und gierig ſchleicht er mit feinen fchiefen, funfelnden Augen, bie 
kurzen ſpitzen Ohren ſtets aufgerichtet, den fuchsartigen Kopf lauernd 
nad allen Seiten hin wendend und den Hinterförper einziehend, 
al8 ob er lendenlahm wäre, von Berg zu Berg, von Wald zu 
Wald und heult in den Falten, froftflirrenden Winternächten fchauer- 
lich durch die in Schnee begrabenen Hochweiden. Dann dehnt er 
feine Jagd nicht blos ftundenweit aus, fondern geht Durch ganze 
Alpenzüge, vom Engadin durch die berner und wallifer Alpen bie 
in die offenen Ebenen des Waadtlandes oder vom Wadgau den 
Rhein hinan und die ganze Jurafette entlang, ein Schreden für 
Menſch und Thier. Bafel, Solothurn, Aargau, Freiburg, Zürich 
wurden oft von Wölfen befucht, aber immer nur im ftrengen Winter. 
Bei Olten wurde 1808 der legte gefchoflen; im volk⸗- und thierreis 
hen Waadtlande dagegen erfcheint er von Zeit zu Zeit, der legte 
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wurde 1849 im November erlegt. Im Jahre 1557 erfchlugen zwei 
junge Burſche einen Wolf bei Appenzell unter dem Klofterfpis und 
nahmen ihm fünf Junge; der legte wurde dafelbft im 17. Jahrhun⸗ 
derte im Steineggerwalde erlegt. Auch nad) den Fleinen Kantonen 
fireiften fie haufig aus den teffinifchen und bündner Bergen. Die 
Dbrigfeit von Glarus feste in den achtziger Jahren ein Schußgelb 
von fünfzehn Louisd'or auf einen Wolf, der unter den Schaf» und 
Ziegenheerden die größten Verheerungen anrichtete. Bald wurde der 
Räuber in den Näfelferbergen geſchoſſen. Er wog 71 Pfund. In 
den teffinifchen Thälern Verzasca, Lavizarra, Maggia fcheinen etliche 
Wolfsfamilien ftehende Duartiere zu haben; fie werden dort faft 
regelmäßig gefehen und ftreifen bis Bellinzona. In Pruntrut fin- 
det man faft alle Jahre junge Wölfe, die entweder dort geworfen 
werden oder aus den nahen franzöfifchen Waldgebirgen einwandern. 

Bor dem Beginn unferd Jahrhunderts war die Auffindung 
einer Wolföfpur das Signal zum Aufbruch ganzer Gemeinden, und 
die Chronik erzählt: « Wiebald man einen Wolf gewar wird, fchlecht 
man Sturm über ihn: alsdann empört ſich eine ganze Landfchaft 
zum Gejägt, bis er umbracht oder vertriben ift». Letzteres geſchah 
bei folhem «gemeinen Gejägdt» denn aud häufiger als erfteres, da 
die Wölfe, befonderd wenn fle ftarfe Beute gemacht haben, als 
ahnten fie die nothwendig eintretende Verfolgung, raſch das Revier 
verlaffen. Man bediente fid) großer Netze, «Wolfsgarne», die der 
Reifende noch jegt in den Leberbergifchen Dörfern und auf dem 
Rathhaufe zu Davos fieht, wo bis in die neuefte Zeit noch mehr 
als dreißig Wolfsköpfe und Wolfsrachen unter dem Vordache her- 
ausgrinzten und ihm wol deutlich genug erzählten, wie furchtbar 
häufig dieſe Beftien in jenen Gebirgen bauften. Gar falte Winter, 
die alfe Alpenthiere den Thälern zutreiben, zwangen bie Wölfe oft, 
ſich bis an die größern Städte hinanzumwagen, und wir lefen in den 
Ehronifen oft genug, wie im fechzehnten Jahrhundert und bis in Die 
neuere Zeit diefe Thiere felbft bei Zürich und Schaffhaufen Menfchen 
und Thiere zerriffen, die Schindanger auffuchten und die Hunde au 
der Kette erwürgten. Im waadtländifchen Jura befteht heute noch, 
bejonders in Vallorbes, eine eigenthümliche Organifation der Wolfe: 
jagd, die ausſchließlich einer beftimmten Sagdgefellfchaft angehörte, 
welche ihre Beamtungen, Sagungen und ©erichtöbarfeit hat. Vom 
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Anſührer werden die Jäger in zwei Rotten getheilt, deren eine, mit 
Flinten bewaffnet, ſich ſtill auf den Anſtand ſtellt, während die mit 
bloßen Knitteln bewaffneten Treiber ihnen das Wild laͤrmend zu⸗ 
jagen. Sowie es erlegt ift, verfünden ſechs Pofaunen den Tod des 
Räubers. In der Dorfichenfe folgt nun auf Koften feines Balges 
ein großes Yet, wobei folche, die den Befehlen des Führers zuwider 
gehandelt, mit Wafjertrinfen beftraft und mit ftrohernen Ketten ge⸗ 
bunden werden. Da man nur Mitglied des Clubbs werden fann, 
wenn man drei glüdlihe Wolfsjagden mitgemacht hat, pflegen bie 
Väter ſchon Eleine Kinder auf dem Arme mitzunehmen. 

Das Graben von Wolfögruben ift auch bei uns in frühern 
Zeiten gebräuchlich geweien und Vater Geßner erzählt, daß ein Jaͤ—⸗ 
ger Sobler in einer ſolchen einen dreifachen Yang auf einmal ges 
macht habe, nämlich einen Wolf, einen Fuchs und ein alted Weib, 
von denen jeded aus Furcht vor dem andern die ganze Nadıt ſich 
nicht gerührt habe. 

Am liebften lauert befanntlich der ftreifende Wolf den Schafen 
auf, und feine erbittertfien und wüthendften Gegner find daher aud 
die ächten Schäferhunde. Manchmal gräbt er fih Nachts durch die 
Erde in die Schafftälle durch, während er fonft durchaus fein gra- 
bendes Thier if. Mit weit aufgeriffenem Rachen, der den furchtbaren 
Schmud der weißen fpigen Zahnreihen und den außerordentlich weis 
ten rothen Schlund zeigt, fpringt er auf den größten Hammel los, 
hält ihn mit einem Vorderfuß und zerreißt ihn mit feinem Gebiß. 
Die Außerft ftarfen Muskeln und Knochen des Kopfs und Nadens 
befähigen ihn, das getödtete Schaf, ja felbft einen Rehbock im Maule 
fortzutragen und das Thier feldft im Laufe fo Hoch zu halten, daß «8 
die Erde nicht berührt. Menfchen hat er im legten Jahrhundert in 
ber Schweiz faum angegriffen; er flieht fie vielmehr und ijt fehr feige, 
wenn ihn nicht der bittere Hunger halb rafend macht oder fchwere 
Verwundung zur Nothwehr reizt. So wurde ein Herr v. Marca 
aus Mifor, als er an einem Winterabend aus der Hausthüre trat, 
plöglih von einem hungrigen Wolfe überfallen. Mit einem Kauft 
ſchlage ftredte ihn der Faltblütige, baumftarfe Mann todt zu Boden. 
Dann nahnı er ihn beim Schwanze und warf ihn feiner Frau, bie 
ihn eben erzürnt hatte, in die Stube vor die Füße. Wird der Wolf 
gejagt und verfolgt, fo fegt er fi nur im äußerſten Nothfalle zur 
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Wehre. Die Nafe fet an ben Boden gedrüdt, flieht er mit feurig 
glänzenden Augen, während er das Hals- und Schulterhaar empor 
ſträubt und den Buſchſchwanz hängen läßt. Wähnt er fid außer 
Gefahr, fo Läuft er langfamer, jchnüffelt in der Luft umher und wedelt 
mit dem Schwanze. Haben ihn die Hunde in die Enge getrieben; 
ſo zerreißt er ein paar berfelben und flieht, fobald er Luft hat, Wir 
fennen faum ein Beifpiel, daß er, felbft angefchoflen, auf den Jäger 
gegangen wäre, wie der Bär gewöhnlich thut; es fcheint vielmehr, 
daß ihn mur der rafendfte Hunger zum Angriff auf Menſchen treibe 
und daß er weit feiger als der Luchs und felbft als die wilde Katze 
fei. Ja man hat ſchon Wölfe, die fi in Ställen und Hofräumen 
gefangen hatten, faft ohne Widerftand zu finden todtgefchlagen. 
In Biasca fand-im Jahre 1773 eine höchſt merkwürdige Wolfe- 
jagd ftatt. Ein Jäger fand in der Nähe des Ortes im Walde feine 
Fuchsfalle zugefchnellt und beraubt und den Schnee vor derſelben ſtark 
mit Blut gedüngt. Er ſchloß auf den Beſuch eines großen Naubthieres 
und verfolgte mit ein paar rüftigen Männern die friihe Spur. Diefe 
verlor ſich in einer engen Höhle des Biascagebirges, in der ein Wolf 
vermuthet wurde. Der fehr jhmale Eingang ließ berechnen, daß das 
Raubthier in einer, fehr unbequemen Pofition im Loche ftede, und 
fo entſchloß fih nach einigem Zaubern einer ber Verfolger, mit zwei 
Seifen in die Höhle zu Friechen. Hier entdeckte er den Wolf, der ſich 
nicht umwenden fonnte, padte deſſen hintere Beine, band ſie raſch über 
den Knien feſt zufammen und retirirte ſich mit möglichfter Beförde- 
rung rüdwärts zur Höhle hinaus, Die Andern ſchlangen raſch die 
Stride über einen umtern Aft der nächſten Tanne und zogen mit 
aller Gewalt das Fnurrende und heulende Thier hinaus und an dem 
Bann in die Höhe. Wüthend wandte ſich der Wolf mit dem Kopfe 
rückwaͤrts und hatte ſchon den einen Strid entzwei gebiffen, als vie 
Jäger mit guten Prügeln auf ihn losgingen und ihn todiſchlugen. 
i der Seltenheit, in der ſich diefer verſchlagene und unerfätt- 
liche Räuber in unfern Gebirgen findet, ift der Schaden, den er 
anrichtet, micht mehr groß. Dagegen wiffen wir, daß feine Ver 
heerungen im Norden, namentlid, in Polen, Galizien und Rußland 
furchtbar find. So zerrifen und fragen nad) amtlichen Berichten 
in ber einzigen ruſſiſchen Provinz Lievland die Wölfe im Jahre 
1823 allein 15182 Schafe, 1807 Rinder, 1841 Pferde, 3270 Lüm- 


Die Alpenregion. 403 


mer und Ziegen, 4190 Schweine, 703 Hunde, 1873 Gänfe und 
Hühner, und im Jahre 1820 im Großherzogthum Pofen blos an 
Menſchen 19 Erwachfene und Kinder. Jene ungeheuren Wälder bie 
ten ihnen fichere Zufluchtöftätten an und fie vermehren ſich noch 
fortwährend fo fehr, daß fie, die fonft nur paarweife leben, fich oft 
zu großen Truppen vereinigen, um die Heerden anzugreifen. Am 
gefährlichften find fie zur Ranzeit, wo ihre ZTollfühnheit aufs 
höchſte fleigt. | 

Bekanntlich folgt diefer nordifhe Schafal auch gern den Heeren 
und befucht des Nachts die einfamen Schladhtfelder, um ſich an den 
Leichen zu fättigen. Auf Menſchenfleiſch einmal aufmerfjan ges 
macht, zieht er es jedem Tchierfleifche vor und gräbt felbft nach Leis 
chen. Als im lebten Jahre des verfloffenen Jahrhunderts die Heere 
der Rufien, Oeſterreicher und Franzoſen in unfern höchiten Gebirgs⸗ 
thälern und faft unmwegfamen Päflen einen blutigen Krieg ohne 
‚Gleichen führten und Hunderte von unbegrabenen Leichen in Belfen 
und Wäldern moberten, fanden fich neben den Raben und Aolern 
aud) Wölfe in Gegenden zur Beute ein, die ſie fonft nie betreten » 
hatten. Eine ziemliche Anzahl wurde in jenem verhängnißvollen 
Jahre in der Schweiz, beſonders aud im Bündnerlande und den 
Fleinen Kantonen gefchoffen. 

Der Wolf, der am Waldesrand fist oder durch den Forft trabt, 
it in Bau und Farbe dem Fkeifcherhunde fo ähnlich, daß er mit ihm 
verwechfelt werden Fönnte und von gleicher Abſtammung zu fein fcheint. 
Und doch bat man von jeher die Erfahrung gemacht, daß beide 
Thiere einen entſchiedenen Widerwillen gegen einander haben. Der 
ftarfe Wolf vermeidet ed gern, dem viel fchwächern Hunde zu bes 
gegnen. Diefer zittert und fträubt die Haare, wenn er den Wolf 
wittert. Nur jene ftarfen und treuen Hunde, welche die bergamass 
fer Schafheerben in den Engadineralpen bewachen, wagen ed, allein 
auf den die Heerde umlauernden Räuber loszugehen und mit ihm in 
höchfter Erbitterung auf Leben und Tod zu Fämpfen. Wird der Wolf 
Meifter, fo liebt er es, den halbzerfleifchten Hund aufzufreffen, wäh 
rend der fiegrefche Hund felbft den erlegten Wolf noch verabfheut. Doch 
holt hier oft die eigene Vetterfchaft des Wolfes treulich nach, was der 
Hund unterläßt, fpürt gierig der Fährte nach und zerreißt oft den blos 
verwundeten Bruder, um ihn fofort ganz zu verzehren. Man kann 
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wol fein nadjdrüdlicheres Zeugniß von der Gierigfeit, Treulofigfeit 
und Abfcheulicyfeit des Wolfsnaturells nachweiſen, als diefes. In 
der Reihe der thierifchen Individualitäten nimmt er eine ſehr tiefe 
Stufe ein; felbft unter den Naubthieren ift er eins der widerwärtige 
ſten. Mit dem reißendſten wetteifert er an Heißhunger, der ſelbſt 
dem fehlechteften Aaſe gierig: nachftelt, an Tüde, Perfidie, wäh- 
vend er dabei feine Spur vom Edelmuth des Löwen, von der fri— 
ſchen Tapferfeit des Eisbären, vom Humor des Landbären, von 
der Anhänglichfeit des Hundes hat: Tölpifcher als der Fuchs, da- 
bei aber tüdifc, und höchft mistrauifch, ift er tollfühn ohne Schlau— 
heit, in feinen ganzen Wefen ohne alle Schönheit und wol überhaupt 
eine der haͤßlichſten Thiernaturen, «Mit dem Hunde hat er nur förper- 
liche Aehnlichfeit; man kann nicht fagen, er fei der wilde Hund, der 
Hund im Urzuftande; er ift vielmehr der durch und durch verdorbene 
Hund, das Zerrbild des Hundes, das alle übeln Seiten der Hundes 
natur an ſich trägt, aber nichts von den guten, ſodaß er hierin, da 
die Natur fonft nicht fo häufig in Zerrbilvern zeichnet, eine wirklich 
intereffante Erſcheinung bildet. Sein geſellſchaftlicher Trieb it nur 
ſcheinbar und von der Naubfucht und Mordluſt bedingt. Die Wölfe 
gehen nur in Nudeln, um ein ftarfes Thier zu befiegen, wobei es 
einer jagt und die andern dem Opfer den Weg abzufchneiden fuchen. 
Sie vereinzeln ſich fofort nad gemachter Beute. Da fie fehr raſch 
verbauen, find fie immer hungrig und gierig und trog ihres Happer- 
dürren Ausjehens beinahe unerfättlih. Nach geendigter Mahlzeit 
freffen fie etwas Gras wie die Hunde. Die einzige gute Eigenfhaft 
der Wölfin ift ihre treue Sorge für die Jungen. ‘Sie verforgt und 
fhügt diefe mit Anftrengung und Muth und kehrt von großen Mär- 
ſchen ſtets wieder zu ihnen zurück. Im Jura wurde eine füugende 
Woͤlfin getödtet und wenige Tage darauf fand man in dem vier 
Stunden entfernten Riſourwalde die drei jungen Wölfchen verhungert. 

Ale Zähmung und Zucht haftet nur auswendig an diefer, un 
veränderlihen und unerziehbaren Natur; der beftoreffirte Wolf eilt 
bei erfter Gelegenheit in feine Wildniß und ift der alte gemeine 
Mörder, und die forgfamfte Pflege pflanzt nicht eine Funfen von 
Anhänglichfeit oder Treue in das niedrige Gemüth. Dabei iſt es 
hoͤchſt intereffant, daß bei der entfchiedenften gegenfeitigen Antipathie 
Wolf und Hund doch Baftarde, und zwar fruchtbare, erzeugen. Wäh- 


Die Alpenregion. 405 


vend Buffon einen jungen Wolf und einen jungen Fleiſcherhund drei 
Jahre lang zufammengefperrt erhielt, ohne daß fie ſich an einander 
gewöhnen wollten, und der Hund die Wölfin, die immer Händel mit 
ihm anfing, am Ende erwürgte, begattete fid) auf der Pfaueninfel 
ein weißer Hühnerhund mit einer Wölfin und Diefe warf drei Junge, 
die zwifchen beiven Arten abwechfelnd die Mitte hielten. Auch in 
der Freiheit ſollen ſolche Vermiſchungen vorkommen. Solche Bas 
ftarde wurden öfters mit Erfolg als Schweißhunde benugt und haben 
ſtatt des Gebelles ein widerliches Geheul. Farbenſpielarten find bei 
den Wölfen unferer Gebirge felten sorgefommen; doch follen zu Geß⸗ 
ner’8 Zeiten im Nheinthal und in Bünden ganz ſchwarze Wölfe häu- 
fig gewefen fein. In den Pyrenien find foldye heute noch nicht fel- 
ten; in den Ardennen hat man auch eine weiße Vartetät gefunden. 
Der Schafal der mittlern alten Welt, der langohrige rothe Wolf 
Brafiliend und der merifanifche Wolf ftimmen, fo weit die Beobach⸗ 
tungen reichen, in Lebensart und Nuturell mit unferm Gebirgswolfe 
überein, von dem man jest nur noch felten eine Geſchichte und auch 
diefe immer mehr in mythiichem Gewande zu hören befonmt, 
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X. Die Bären. 


Gine rhätifche Bärengefchichte. — Verbreitung der Bären in der Schweiz. — 
Arten und Lebensweife. — Bärenjäger. — Charakteriſtik des Raubthieres. — 
Jagdabenteuer. — Die Bären zu Bern. 


In den rhätifchen Hochalpen ift bei der geringen Eultur und 
Bevölferung noch fo manches reißende Wild heimifcd), wo zwiſchen 
den fteilen und unzugänglichen Felsgruppen ſich dunkle Schluchten 
und nie befuchte Keine, rauhe Steinthälchen bergen, in denen ber 
Luchs auf dad Murmelthier lauert, der Kämmergeier auf die junge 
Gemſe ftößt und der überall unvermeibliche Fuchs die Pernife im 
Nefte befchleicht, ven flinfen Steinfchmäger zu haſchen fucht und den 
Flühvogel auffcheucht. | 

Einft bemerften die Sennen, die in einer etwas abgelegenen Hütte 
einer der raubften Alpen des Nhätifons eine kleine Heerde von Zies 
gen des Nachts wohl zu verforgen gewohnt waren, daß am Mor: 
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gen ungewöhnlid) große Greremente in der Nähe der Hütte lagen, 
das fette Gras um diefelbe grob abgeweidet, die Thüre befhädigt 
und zerfragt war, Die Ziegen famen fchen heraus, — dod) fehlte 
feine. Die Hirten Fannten die Lofung des fremden Nachtgaſtes nicht, 
vermutheten aber einen Wolf oder Luchs in der Nähe und durchſuch ⸗ 
ten die nächfte Umgebung und auch einen tiefer liegenden Fichten- 
und Zirbelfieferwald, ohne etwas Verdächtiges zu finden. Indeſſen 
beſchloſſen fie, dem Wilde anfzupaffen, und da fie felbft ohne Feuer- 
gewehr waren, ftieg einer in das nächfte Thaldorf und brachte eine 
alte Muffete mit, die dann gehörig und andächtig geladen wurde, 
Den Tag über bemerkten fie an den Ziegen ein ungewohntes 
Zufammenhalten und einen ſichtlichen Widerwillen gegen größere Ent» 
fernung von der tiefer weidenden Kuhheerde. Nur mit Mühe konn⸗ 
ten fie Abends in ihre Hütte zufammengebracht werden. Zwei von 
den Sennen follten in Blintenfhußweite von derfelben hinter einem 
Felfen wachen und allenfalls ihre Gefährten in der Alphütte, weten. 
Indeß verging die Nacht unter vergeblichem Paſſen; ebenfo die fol- 
gende. Im der dritten Nacht, wo wieber zwei Vedetten auf der Lauer 
fanden oder faßen, wollte ſich abermals nichts Verbächtiges zeigen 
und die Sennen ſchliefen ein. Indeſſen weckte fie bald ein Geräuſch 
bei der Ziegenhütte, Sie fahen einen Bären an der Thüre drücken 
und fragen, dann wieder um Diefelbe herum ſchnobern und eine Oeff⸗ 
. nung erfpähen. Die Ziegen mußten wach und unruhig geworden 
fein, die Schelfengiegen liefen fich hören. Den jagdungewohnten Sens 
nen war es unheimlich zu Muthe geworden und der Eine ſchlich zur 
Alphütte, um die Kameraden zu weden, während ber Andere troft- 
108 feine Muffete in Kriegszuftand zu fegen fuchte, Judeſſen er- 
ſchien der Bär wieder vor der Thüre, fuchte fie aus dem Schloß zu 
ſtemmen und drüdte fie endlich glücklich ein. Die Ziegen ftürgten 
ſcheu und medernd heraus und Fletterten auf die nächften Beljen, 
Bald erſchien auch der Bär mit einer, die er todt gebiffen hatte, vor 
der Hütte und begann gierig ihr ‚Euter zu verzehren. Da famen 
die andern Sennen mit Scheiten, Meltftühlen und anderer Landfturms 
armatur, — jedoch mit der größten Vorſicht. Einer von ihnen, der 
in feinen jüngern Jahren oft auf der Gemfenjagd gewefen, nahm 
dem Wachtpoften die Muffete ab, ging auf den Bären zu, der ſich 
nurrend aufrichtete und zerſchmetterte ihm mit einem ftarfen Streif⸗ 
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ſchuß die äußere Seite der rechten Rippen; die Uebrigen famen auch 
näher und fchlugen das wüthend um fich hauende Thier gunz tobt. 
Es war ein fogenannter brauner Bär von 240 Pfund Gewicht. 
Im ganzen rhätifhen Hochgebirge, im Malencher⸗, Mafinerr, 
Miforen und Terzierthale, im Bergell, Bal de Livrio und d'Ambria, 
im teffinifchen Blegno⸗ und Arbedothale find heutigen Tages noch 
die Landbaͤren ein ſtehendes, wenn auch ziemlich feltenes Raub: 
tbier. Doch vergeht faum-ein Jahr, wo nicht welche im Revier 
der Biehalpen gefehen oder gefchoffen werden, beſonders follen fie 
in warmen Wintertagen, wo anhaltender Kon fie zum Berlaffen 
ihrer Höhlen lodt, während fie doch wenig Nahrung finden, auf 
ihren Wanderungen geſehen werden. Im Jahre 1849 wurde An- 
fange September bei Zernetz eine 260 Pfund fchwere Bärin und 
am 13. October bei Andeer ein 140 Pfund fchwerer Bär gefchoflen. 
Im April 1851 wurde bei Süs ein junger Bär gefangen. Im 
Veltlin wurden im Winter 1788 ſechs Bären erlegt, von denen 
einzelne Eremplare bis 400 Pfund wogen; im Auguft 1811 im 
Kanton Teffin fieben Stuͤck. Bon Graubünden aus durchziehen fie 
mitunter in einzelnen Gremplaren die ganze fübliche Bergfette der 
Schweiz und fallen von Hunger oder Nafchluft getrieben ins offene 
Land, wie denn noch in diefem Jahrhunderte im Waadtland, Wal 
lis und Genf mandye Eremplare gejchoflen wurden. Im Kanton 
Uri erwarb fich der Jäger Infanger im Iſenthale durch feine mus . 
thige Bärenjagd großen Ruhm. Er ſchoß im Jahr 1823 ein drei 
Centner fchweres Thier. Der jegige Schloßpächter zu Zernetz hat 
eigenhändig elf Bären erlegt. Im Jahre 1840 traf ein anderer Jäger 
auf dem Brunnigletfher im Maderanerthal (Uri) zwei Bären mit ein- 
ander an, eigen alten und einen jungen. Der fede Schüge legte an 
und jagte die Eine Kugel durch beide Beftien. Der junge Bär fiel 
auf der Stelle todt.nieder; der Alte war ftarf am Rüdgrate ver- 
wundet, ging rafch vom Gletſcher weg und flüchtete ſich in bie Bel- 
jenflüfte, fodaß ihn der Jäger nicht mehr auszufpähen vermochte. 
Doch fand er ihn am folgenden Tage todt in einer Kluft liegen. 
Auffallenderweife find im Waadtlande die Bären in den Alpen ſehr 
felten, während fie-fih im Jura vermehren und häufig bliden laſſen. 
Im Jahr 1843 verfolgten Jäger von Cergues eine Bärin bis zu 
ihrer Höhle, aus der fie einen noch blinden jungen Bären nahmen, 
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der ihnen aber in der Waidtafche erfror, Der berühmte Bärenjäger 
Grofiller von Ger hat im November 1851 den neunten der von 
ihm eigenhändig erfegten Bären nad) Genf geliefert, in deſſen Nähe 
ein anderer Jäger im gleichen Monat einen alten und einen jungen 
Büren. gefchoffen hat. Kurz darauf ſchoß ein dritter Jäger in feiner 
Gegend wieder einen jungen Bären an, parte denfelben und es ges 
fang ihm mit Hülfe zweier Gefährten, die Beftie lebendig zu fans 
gen. Noch ergibiger war- das Jahr 1852, wo im Engadin fünf Bir 
ven auf einmal ſich zeigten. Im September wınde einer in Cama 
und im Detober von dem gleichen Gemsjäger (Filippo Bondigoni) 
eine 200 Pfund ſchwere Bärin im Val Grono mit einem Schuffe 
erlegt. Ende Detober ging der Förfter Gieſch von Loftallo nad) dem 
Dal d’arbora, mit einem Doppelituger bewaffnet, um Gemfen zu 
hießen, Auf der Eyfternaalp traf er frifche Bärenfpuren und ſah 
bald an einem Abhange das Thier, das im Begriff war eine Eber- 
eſche zu erflettern und Beeren zu nafchen. Hinter einen Ahorn ſchoß 
der Jäger beherzt auf Hundert Schritt Entfernung, worauf der Bär 
laut brummend vom Baume ſprang und, des Verfolgers anfihtig, 
wüthend auf ihn Tostrabte. Gieſch Heß ihn auf fünfzig Schritt 
nahen und ſchoß dann die zweite Ladung los, auf die der Bär mit 
heulendem Gebrumm überftürzte und mit gewaltigem Gerauſch rüd- 
Kings durch die Stauden in ein Tobel Follerte, Das war der dritte 
Bär, der binnen wenigen Wochen feinen Einzug in Grono hielt. 
Im Herbſt 1849 ſtreckte ein Lavinerjäger, der auf Gemſen ging, eine 
große Bärin mit zwei Schüffen zu Boden. Kaum lag fie im Blute, 
fo kamen ihre beiden Jungen hergelaufen und ſchnoberten an der 
todten Mutter herum, fielen aber fogleic durch die Kugeln des Jä— 
gers, der auf diefe Weife nur an Schußprämien in einer Viertel 
ftunde 390 Gulden gewann. 

Während die Naturforfher nur, eine Art von ganbbären aner⸗ 
kennen, die im ganzen Norden der alten Welt in den größern Wäl- 
dern, im Süden aber in den Hochgebirgewaldungen ihre Verbreitung 
hat, unterfcheidet man bei ung drei verfchiedene Arten: den großen 
ſchwarzen, den großen grauen und den Meinen braunen Bären; wife 
ſenſchaftlich begründet ſcheint nicht einmal die Doppelart desigrößern 
ſchwarzen und des Heinern reißendern, wörhlichbraunen. Das 
neben gibt es auch eine fehr ſeltene flbergraue oder weiße Baries 
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tät, von der ein ſchoͤnes Eremplar mit milchweißen Ohren, zu Scanfe 


erlegt, in der Privatfanımlung des Herrn Bovelin zu Beverd (Kane 


ton Graubünden) fteht. 
Unfere Zottelbären find eigentlich ein ziemlich gutmüthiges Vieh, 
namentlidy die fchwarzen, die fi mehr von Pflanzenftoffen als Fleifch 
nähren. Den Winter über fihlafen fie in ihren Höhlen, oft in ein- 
fahen Steinflüften, oft in aus Reifig und Moos roh gebauten und 
ganz zugeftopften großen Neftern. Sie fchlafen blos, ohne zu er 
ftarren wie die Dachſe und Murmelthiere, nehmen aber Feine Nah⸗ 
rung zu ſich, faugen vielleicht zum Zeitvertreib an ihren fetten 
Pfoten und kommen ſchnell hervor, wenn fie geftürt werden. Ges 
wöhnlicy weckt fie der endlich doch fich einftellende Hunger; dann 
freſſen fie mit großem Behagen junges fettes Gras, junges Winterforn, 
Gemuͤſe, Wurzeln, Bogelbeeren, Staudenfrüchte, fonft auch befonders 
Erobeeren und Honig. Um zu Birnen und Trauben zu gelangen, 
gehen die Bären im Herbit oft viele Stunden weit in die Thäler 
hinunter und Fehren immer vor Tagesanbruch wieder zu ihrer Stas 
tion zurüd. Ueberhaupt fagt ihnen Pflanzennahrung wohl zu. 
Dan hat fhon Eis- und Landbären ganz mit Hafer ernährt. 
Oft zerftören fie die großen Ameifenhaufen und frefien die Thier—⸗ 
hen um ihrer Säure willen, worauf fie aber nad) Sleifch begierig 
werden. Ungereizt und ohne vom Hunger gequält zu fein, greift 
der große ſchwarze Bär weder Menfchen noch Vieh an, eher der 
braune, der manche Ziegenheerde verfprengt und. fie abfichtlid, in 
die Abgründe jagt, in denen er das todtgefallne Vieh verzehrt. 
Man verfihert mit Beftimmtheit, der ſchwarze Landbär fei fo 
friedlich, daß er einft einem erbbeerfuchenden Mädchen traulich Die 
Beeren aus dem Korbe geholt habe, ohne das Kind zu verlegen, 
daß er fich überhaupt von einem fchreienden Kinde in die Flucht ſchla⸗ 
gen -lafle. Er macht Wanderungen von S—10 Stunden und weis 
ter, fehrt aber gern in fein Revier zurüd. Will er raſch laufen, 
was aber bergab noch ziemlich piano geht, fo gefchieht e8 auf allen 
Vieren; trägt er aber etwas feiner Höhle zu, fo marfchirt er aufs 

recht; ruht er, fo figt er auf dem Hintertheil wie die Hunde. 
“ Gefährlich ift er nur, wenn er entweder aus dem Schlafe ge 


ftört oder fchwer verwundet oder recht hungrig ift oder wenn er Die 


Jungen bevroht fieht. Dann fchreitet er hoc) aufgerichtet auf feinen 
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Feind zu, ſchlagt bie Arme um ihn und fucht ihn zu errüden; oft 
hilft er mit gelindem Beißen nad. Nicht felten if es geſchehen, 
daß (wie 3. B. einft in Wangen, Kanton Solothurn) der angegrifz 
fene Bär dem Jäger Spieß oder Flinte aus der Hand ſchlägt, ihm 
umarmt und mit ihm bergab Follert,- wobei indefien Meifter VPetz 
ftets den Kürzern zieht. Jagen die Bären Vieh, fo lauern fie es im 
der Regel auf dem Anftand bei der Tränfe ab; Kühe werden höchſt 
felten angegriffen, jedenfalls nie von vorn. Der Bär fpringt ihnen 
auf den Rüden, hält fid an den Hörnern und beißt fie in den Naden, 
bis fie verblutend zufammenftürzen. Dies thut indeß häufiger der 
braune Bergbär, der überhaupt mehr vom Fleiſche lebt; die Ziegen, 
denen er nicht nachfommt, werben über die Felſen hinuntergetrieben 
oder Nachts aus dem Stalle geholt. Wittern fie ihn aber bei Zeir 
ten, fo flüchten fie auf die Hüttendächer und weden durch ihr Ges 
räufch oft die Sennen. Greift er etwa einmal eine weidende Rin- 
derheerde am, fo geſchieht es am erften unvermerft im Nebel; er 
zerreißt das Nind und frißt zuerft die Nieren und das Guter; den 
Reſt vergräbt oder verträgt er. Wird er aber von dem übrigen 
Vieh bemerkt, fo fammelt es ſich ſogleich ſchnaubend und brüls 
lend um ihn und beobachtet ihn unverrüdt. Dann greift der Bär 
nicht mehr an. Auf Pferde geht er felten und wenn es geſchieht, 
geräth es ihm oft übel, lieber auf Schafe. Einem Wirthe auf der 
Grimfel raubten vor etwa vierzig Jahren die Bären nad und nad) 
über dreifig Stid. - 

Da fie fehr gut Flettern, befteigen fie gewöhnlich einen hohen 
Baum, ehe fie auf die Jagd gehen, um das Revier zu fondiren 
und zu beachten, ob fie nicht eine Beute auswinden, da fie. feis 
nen Geruch) umd ſcharfes Gehör haben, Angegriffene Weibchen 
follen vor dem Kampfe ihre Jungen auf die Bäume flüchten. So 
ſchoß ein Jäger eine Bärin, hörte dann ein Geräufc auf. ber 
nächften Tanne und fah dort zwei junge Bären, die er beide glüdz- 
lic) erlegte. Wären die Bären nicht fo gefräßig und würden fie 
nicht oft namentlich unter den Schafheerden fo große Verwüſtun⸗ 
gen anrichten, jo wäre es faft ſchade, daß man fie fo erpicht jagt. 
Kein anderes Raubthier ift fo drollig, von fo gemüthlichem Hunror, 
fo liebenswürbig, ald der gute Meifter Peg. Er hat ein offenes, ge⸗ 
rades Naturell, ohne Tücke und Falſch. Seine Lift und Erfindungs- 
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gabe iſt ziemlich ſchwach. Er iſt von großer Körperſtaͤrke und vertraut 
auf diefe. Man weiß, daß er durd) das Stalldach hinaus eine Kuh 
zu ziehen und über einen tiefen Bad ein Pferd zu fchleppen ver⸗ 
mochte. Was der Fuchs mit Klugheit, der Adler mit Schnelligfeit 
zu erreichen fucht, erftrebt er mit gerader, offener Gewalt. An Plump⸗ 
heit dem Wolfe ähnlich, iſt er doch von ganz anderer Art, nicht fo 
gierig, reißend, bäßlih und widerwärtig. Er fauert nicht lange, 
fucht den Jäger nicht zu umgehen und von hinten zu überfallen, vers 
laͤßt ſich nicht in erfler Linie auf ein furchtbares Gebiß, mit dem er 
alles zerreißt, fondern fucht die Beute erft mit feinen mächtigen Ars 
men zu erwürgen und beißt nur nöthigenfals mit, ohne daß er am 
Zerfleifchen eine biutgierige Mordluſt bewiefe, wie er ja überhaupt, 
als von fanfterer Art, ebenfo gerne Pflanzenftoffe, namentlich füße 
Kafanien, Milch, Trauben, Maid und Honig frißt, als Fleiſch. 

Seine ganze Erſcheinung mit dem langen, feinen, zottigen Haar, 
mit der ſtumpfen Schnauze, den kleinen, braunen, gutmüthigen Au⸗ 
gen, dem kurzen Schwanz, den breiten Sohlen, dem behaglichen 
Gange Hat etwas Robleres, Zutraulicheres, Menfchenfreundlicheres. ale 
die des mißfarbigen Wolfe. Er rührt Feine Menfchenleiche an, frißt 
nicht feines Gleichen, Tungert nicht des Nachts in den Dörfern herum, 
um ein Kind zu erhafchen, fondern bleibt in Wald, Berg und Alp 
als feinem eigentlihen Jagdrevier. Der Wolf macht oft, beſonders 
im Herbft und Winter, Streifjüge von 80 — 100 Stunden, der Bär 
geht felten über 20 — 30 Stunden von feiner Höhle und die Bären: 
fpuren, die man fowol am Anfang dieſes Jahrhunderts, als aud) im 
Winter 1851 in den St. Galler» und Appenzellerbergen gefunden 
haben will, find Feineswegs unzweifelhaft. 

Doch macht man ſich gewöhnlich vom Bären fowol in Bes 
ziehung auf feine Langfamfeit als auf feine Gutmüthigfeit unrichtige 
- Borftellungen. If er auch von vorherrfchendem Phlegma, fo läuft 
er doch auf ebenem Boden fo rafch, daß er einen Menfchen leicht zu 
ereilen vermag, und Elettert fehr behende auf den Bäumen. Nur 
im Februar, wo fich feine Sohlen häuten, läuft er nicht gut; aud) 
bergab geht's langſam. "Akte fchwere Bären klettern auch fehr lang 
fam und vorfihtig von den Bäumen herunter. Iſt er in Ge⸗ 
fahr, fo verändert fich fein ganzes Naturell bis zur reißendſten 

Wuth. Ein Huger Jäger wird es nie wagen, einen jungen Bären 
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zu ſchießen, wenn die Mutter in der Nähe iftz fie würde ihn mit 
rafendem Geheule verfolgen und zerfleifchen; eben jo gefährlich ift 
der verwundete Bär. Nur fehr felten flieht er, gewöhnlich wendet 
er fih um und geht aufrecht auf den Verfolger los und twäre ders 
felbe noch fo gut bewaffnet, Er fordert ihn gleichſam zum Zweiz 
tampfe heraus, umfpannt ihn, wenn er nicht vorher einen Dolhftoß 
ins Herz erhält, mit feinen mächtigen Pranken und ringt männlich 
mit ihm, bis Einer von Beiden fällt. Von den Bären in den Kar 
pathen fennen wir Beifpiele der hartnädigften Rachſucht; fie verfolz 
gen den Jäger, der fie angefchoffen, oft Tag und Nacht unabläßig 
von Wald zu Wald, von Fels zu Fels, ſchwimmen durd Bäche ihm. 
nad, bewachen ihn viele Stunden lang, durchſuchen Höhlen, Hin— 
terhalte, ganze Reviere nad) ihm und geben nur mit dem Tode die 
Verfolgung auf. — et 

Im Veltlin erwartet der Jäger mit einer guten Doppelflinte 
den Bären und erlegt ihm, wenn nicht mit dem erften, doc) mit dem 
‚zweiten Echuße in der Nähe fiher. Früher wagten es einzelne toll- 
kuͤhne Gebirgsjäger in Graubünden öfters, den Bären heranfommen 
zu laſſen. Sie fuchten ihn zu umfaffen und den eigenen Kopf feft 
unter die Kehle des Thieres zu preffen, bis ein Kamerad fie durch 
einen guten Schuß erlöfte oder fie Gelegenheit fanden, ihr Stilet dem 
Bären in die Weichen zu ſtoßen. Doc; wurden fie bei diefem höchſt 
gefährlichen Abenteuer oft feldft auf den Tod verwundet. Von anderıt 
dagegen hören wir, daß fiefchon vom bloßen Anblid ftarben. So ber 
gegnete im Jahre 1837 im Medelſerthale (Graubünden) ein Mann 
plöglich ſechs Bären; er ergriff fo haftig die Flucht, daß er an den 
Bolgen der Anftrengungen ftarb. Eines von den Thieren wurde 
bald darauf von einem Jäger aus Medels erlegt, die — ver⸗ 
ſchwanden wieder. 

In den zerriſſenen, ungeheuren Gebirgen, welche das Dörflein 
Diffentis wie Cyelopenmauern umgeben, fand im December 1838 
ein gar feltfamer Bärenkampf ftatt. Der Jäger Joh, Clemens Riedi 
aus Diffentis hatte den ganzen Tag die breitjohlige Spur eines Bär 
ten verfolgt, bis er Abends die legten Auftritte an einer gefährlichen 
Felſenwand verlor. Er fah, daß der Bär fi in das Nevier diefer 
furchtbaren Schlucht zurücgezogen haben mußte. Der Fels bildete 
dabei einen ſcharfen Vorfprung, hinter dem er das Thier vermuthete 
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und wo ed den Jäger zu einem Kampf auf Leben und Tod erwar- 
ten mochte. Riedi ſuchte es erft durch Lärm herauszuloden und als 
diefes nicht gelang, näherte er fih mit vorgehaltenem, gefpanntem 
Gewehre. Als er den engen thurmhohen Felſenpfad erreicht hatte, 
ſah er, daß entweder der Jäger oder der Bär auf dem Platze blei⸗ 
ben müffe, da für feinen eine Slucht möglid war. Dem Felſenwin— 
fel nahe, entvedte er ein Loc, in der Felſenwand, das ded Bären 
Höhle ſchien. Der Jäger ging vorfichtig darauf los. Da gewahrte er 
im Dunfel des engen Loches des Bären funkelndes Augenpaar; eine 
Pranfe ragte foweit heraus, daß er fie mit der Hand hätte faſſen 
fönnen, während der übrige Theil der gewaltigen Beftie im Grunde 
der Höhle. verborgen lag. Riedi wollte den Schuß wagen; aber 
zweimal verfagte der Stußer und unbeweglich funfelten die Bären- 
augen auf den tollfühnen Jäger, Da donnerte endlich der Stutzer 
[08 und furdhtbares Gebrüll aus der Höhle machte die Felſen erbe- 
ben. Der Jäger retirirte jo weit als möglid, um der alfenfallfigen 
Verfolgung des Unthieres entgehen zu Fönnen und lud den Stuger 
wieder. Bald verftummte das Gebrüll und Riedi wagte fih zur‘ 
Höhle zurüd, wo Augen und Tage verfchiwunden und alles gleich - 
finfter war. Er horchte. Ein leiſes Kragen und Scharren tönte 
heraus und von dem Gefühl eined panifchen Echredend übermannt, 
zog er ſich aus der lebensgefährlichen Schlucht zurüd und fehrte nad) 
Haufe. War das Scharren vielleicht nur das lepte Zuden des Raub: 
thiers geweſen und hatte es bereitd verendet? So fchien e8, und am 
andern Morgen ging er mit drei andern guten Jägern, von denen 
fi in der gleichen Vorausfegung zweie nicht einmal bewaffnet hatten, 
zur Bärenhöhle zurück. Sie näherten fi) von oben her und Hletters 
ten an einer hart am Felſen ftehenden Tanne herunter in Die Nähe 
des verhängnißvolleir Loches und zwar zuerſt Auguftin Biscuolm von 
Diffentis, den Stuper auf den Rüden gefchnallt. Allein faum war 
er auf dem Boden angelangt, als der Bär in zwei ungeheuern 
Sätzen wie rafend auf ihn losſprang, ihn mit den Armen unfing 
und auf den Boden niederwarf. Aus Leibesfräften rief Biscuolm 
den Gefährten, während er mit der Beſtie fimpfend einen Abhang 
hinunterzurolfen begann. Mit aller Kraft gelang es ihm, dieſelbe 
zu überwerfen, aufzufpringen und den Stuger vom Rüden zu reißen. 
Aber der Bär hatte fich fehon wieder aufgemacht und da das Schloß 
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des Stugers noch verbunden war, hielt der Jäger den Kolben dem 
Thiere vor, auf den es mit offenem Rachen losftürzte. Indefien war 
audy 3. C. Riedi die Tanne heruntergeklettert und ſchoß raſch den 
Bären durch die Seite, worauf ſich derſelbe einige Schritte zurüd- 
z0g, um von neuem auf beide Jäger. loszuftürzen, als der Bärens 
Fämpfer Biscuolm Zeit gewann, dem Thiere den dritten, nun töbt- 
lichen Schuß beizubringen. Es zeigte ſich nun, daß bie erfte Kugel 
in der Höhle dem Bären das ganze. Gebiß zerfchmettert hatte. Dies 
und der große Blutverhuft hatte den Kampf weniger gefährlich ges 
macht. Indeſſen waren Beide bis an den Rand eines thurmtiefen 
Abgrundes gerollt und wunderbarerweiſe im Stande gewefen, ſich zu 
halten.“ Allein das ganze Ereigniß machte einen furdtbaren und uns 
auslöfhlihen Eindruck auf bie vier Jäger, 

‚Ueber die Fortpflanzung dieſes größten unferer Naubthiere fine 
det man immer noch widerfprechende Anfichten. Bei den im Stadt 
graben zu Bern gehaltenen Bären hat man- folgende Beobachtun⸗ 
gen gemacht. Im Alter von fünf Jahren werden fie fortpflanzungs- 
fähig; im Juni gefhieht die Begattung und im Januar wirft die 
Bärin beim erftenmale ein Junges, fpäter bald eins, bald zwei, bald 
drei. Eine der dortigen Bärinnen warf einmal zwei fehneeweiße Junge 
(1575). Die niedlichen blinden und unbeholfenen Thierchen find nicht 
größer als eine Ratte, von fahlgelber Farbe, um den Hals weiß, 
haben durchaus noch nicht den Typus des Bären, wenn auch eine 
verhältnißmäßig ſtarke Stimme, Nach vier Wochen öffnen ſich ihre 
Augen; fie haben ſchon zolllange Wolle und find doppelt fo groß 
wie bei ihrer Geburt. Die Aeuglein liegen tief, die Schnauze it 
ganz fpig. Während der Zeit dev Trächtigfeit und noch etliche Wo— 
hen nad) der Geburt verläßt die Bärin die Höhle nur felten und 
nur um zu faufen. Sie frißt jehr wenig und ledt oft vom Brode 
blos den Honig ab; dabei hütet, dedt und fäugt fie emfigft die jun 
gen Thierchen. Der Bär würde diefe wahrſcheinlich auffreffen, wenn h 
man ihm nicht von ihnen trennte. Naht er ſich den Jungen, fo fteht 
die Bürin hoch auf ihre Hinterbeine, vertheidigt muthvoll ihre Kinz 
der umd fucht den Gemahl durd) lautes Brüllen und derbe Ohrfei⸗ 
Fe feinem ruchlofen Vorhaben abzuhalten. Im freien Zuftande 
lebt um dieſe Zeit wahrſcheinlich der männliche Bär abgefondert und. 
vereinigt. ſich erſt fpäter wieder mit der Familie. Nad vier Mo— 
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naten find die Bärchen ſchon von der Größe eines Pudels, dabei 
ungemein poffirlich, gefchicht im- Klettern, immer mit einander fpies 
lend und balgend, aber fehr furdtfam. Ihre gelblihe Farbe vers 
liert fi immer mehr ind Braune und Schwarze Bid es wieder 
fernere Nachkommenſchaft gibt, bleiben fie bei der Mutter, dann tren⸗ 
nen fie fih. Im Februar, wo der Hirfch fi hörnt, häuten fich 
beim Bären die breiten Fußfohlen, was ihm das Gehen für mehrere 
Tage faft unmöglih macht. Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß 
alle dieſe Uebergänge zu gleicher Zeit auch beim freien Bären fich 
zeigen. Ueber die Lebensdauer des Bären weiß man nichts ganz - 
Genaues, ebenfowenig als über die des Wolfes. In Bern hatte 
man 47 Jahre lang einen Bären, und ein Weibchen befam noch im 
31. Jahre ein Junges. 

Gegenwärtig werden die Thiere meift einzeln gefchoffen, früher 
wurde von ganzen Dorfichaften mit Trommeln und Hörnern eine 
Hebjagd angeftellt, um den Räuber in eine Schlucht dem Jäger zus 
zutreiben; fo wird uns von einer foldhen erzählt, wobei im Sahre 
1706 in der Kammeralp außer der Mannfchaft aus Uri noch 300 
Glarner aufgeboten wurden. Das Thier wurde erlegt; die Glarner 
erhielten als Siegedzeichen zwei Tagen; die Urner, auf deren Ges 
biet der Bär erlegt wurde, behielten das Uebrige. Im Auguft 1815 
wurden auf der Wärgisthalalp im Grindelwald, am Buße des Eis 
gers von Bären funfzehn Schafe zerriffen, die faft alle bis auf den 
Kopf und das Vließ aufgefreflen waren. Da der Treiber viel zu 
wenige waren, floh der gejagte Bär bis auf Die Höhe der einen . 
Scheidegg. Acht Tage fpäter wurden am Obernberg an der Seite 
des obern Gletſchers wieder zwanzig und höher oben noch zehn tobte 
Schafe gefunden, an welchen blos der Bruftfern herausgefrefien war. 
Man verlor die Fährte über die Gletfcher gegen das Echredhorn hin. 

Die Tagen find befanntlic eine Delifatefle; das übrige Fleiſch 
wird von den Bergbewohnern einige Zeit in frifches Waſſer gelegt, 
um ihm den ſüßlichen Geſchmack zu nehmen, worauf e8 ähnlidy wie 
zartes . Schweinefleifch ſchmeckt. Die Haut ift 16—20 Franfen 
werth. In mehrern Kantonen fteht nody ein bedeutendes Schußgeld 
auf Die Erlegung diefes Raubthiered; doch wird ed noch lange gehen, 
ehe es in ven fleilen und einfamen rhätifchen Alpen ausgerottet iſt 
und ehe jene Feuer, die der Reiſende noch fo häufig auf den Ber: 
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gen des Engadins ficht und welche von den Hirten, die einen Wolf - 
oder Bären fpüren, während der Nacht unterhalten werden, ganz 
und auf immer auslöfchen. u 

Unfere Chronifen enthalten aus allen Anne Geſchichten 
von gefährlichen Baͤrenkämpfen. Im Glarnerlande (wo 1816 der 
legte Bär geſchoſſen wurde) griffen auf der Ruoggisalp zwei Män— 
ner eine folche Beſtie anz dieſe ſchlagt dem einen die Hellebarde 
weg, während fein Gefährte, Wala, zufpringt, ihr den Arm in den 
Nachen ſtoͤßt, Die Zunge packt und fie feitwärts aus dem Maule 
reißt, Bär und Mann rollen darüber. die Halde hinunter, worauf 
andere Jäger das Thier auf dem Jäger erſtechen. a) 

Der Entlibucher Jacob Imbach griff zwei Bären in ißrer Höhe 
auf dem Schimberig an. Der alte geht auf den Jäger los und 
wirft ihm zu Boden. Imbach ſtößt ihm dem mit einer dien Woll- 
jade beffeideten linken Arm in den Rachen und fticht ihn fortwähs 
rend mit feinem Beinmeſſer in den Leib, bis er Luft befommt und 
ſich auftichten kann. Nun faßt ihn das wüthende Ihier aufs Neue, 
beide Folfern bergab und unten gelingt es dem Jäger, dem Bären 
das Meſſer tief ins Herz zu ftoßen. — In noch härterem Kampfe 
erlegte Kaspar Lehner von Kriens einen 420 Pfund fehweren Bir 
ren, den acht Männer mit Anftrengung wegtrugen, 

Weit zahlreicher indefien als in. unfern Alpen find die Bären 
jest noch in den undurchdringlichen Forſten des nordiſchen Hochlan- 
des, wo ihre Eriftenz, die bei uns nur nod) durch die Gefährliche 
feit und Wildheit der Schluchten gefichert ift, eine viel behaglichere 
fein muß. In Schweden wurden im Jahre 1835 im Bereiche der 
Staatsjagden allein 144, im Jahre 1838 98 Bären gefchoffen. Ueber 
die Art, wie das fiegreiche Thier den überwundenen Gegner be— 
handelt und die ganz verſchieden von der aller übrigen Raubthiere, 
daher fehr bezeichnend für den Charakter des Bären it, leſen wir 
in einem ſchwediſchen Jagdberichte unter andern folgendes vom 
17; Februar 1831: Nachdem in Nord-Helfingland vier Jäger einen 
Bären aufgetrieben, wobei fie ſich großer Sorglofigfeit ſchuldig ger 
macht, wurde das ruhig davon gehende Unthier mit zwei Kugeln 

undet, Es legte fih in einen Hinterhalt und fiel einen ihm. 

Me Jäger an, der ihm in der Schnelligkeit nur die Büchſe 
quer in den Rachen ſtecken konnte, worauf es den Schaft beim Schloffe 
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abbiß und das Rohr hoch in die Luft fehlenderte. Es packte dann 
den Jäger im Gefiht und warf ihn zu Boden, wo es ihm am 
Kopfe viele und tiefe Wunden beibrachte. Dabei horchte ed, ob der 
Menſch noch am Leben wäre, griff aufmerffam mit der Tape auf 
feine Bruft, drehte ihn um und legte das Ohr herab an feinen Kopf. 
Es bemerfte, daß fein Opfer noch athmete. Da padte es ihn von 
der linfen Seite, fchüttefte ihn, bis die Eingeweide herausfamen, that 
dies dann auch von der rechten Seite und gab ihn an Ellenbogen 
und Lende mehrere tiefe Wunden. Der Jaͤger hatte laͤngſt ſchon die, 
Beſinnung verloren. Endlich trieb einer der vor Schrecken faſt er⸗ 
ſtarrten Kameraden den Mörder mit der Art weiter und gleichzeitig 
ſchoß ein anderer auf ihn. Da wandte fi der Bär wieder um, 
faßte den Jäger mit der Art, warf ihn zu Boden und richtete ihn 
übel zu. Dabei verbarg diefer fein Geficht tief im Schnee, hielt ven 
Athem an und ftellte fi) tobt. Da verließ ihn der Bär, ging zur 
Stelle zurüd, wo fein erſtes Opfer gelegen, roch im blutigen Schnee 
herum und ging fürbas, felbft ſchwer verwundet. Später fuchten 
ſechs Jäger ihn nochmals auf. Er war noch in der Nähe und ftürzte 
fhon auf einen der Jäger los, als ein 18jähriger Knabe ihn durch 
Auge und Kopf ſchoß. Dies hinderte den Verwundeten dennoch nicht, 
einen Jäger an Kopf und Arm zu verlegen. " Da warf der Knabe 
die Büchfe fort und ſchlug mit der Art die Beftie, die den Jäger 
eben in den Kopf biß, in 4 gewaltigen Hieben auf die Hirnfchale 
nieder, daß fie auf den Jäger fiel. Allein noch war fie nicht tobt 
und erft zwei Kugeln ind Herz ftredten fie leblos nieder. Die Haut 
dieſes furdytbaren, und tapfern (männlichen) Thiered war ſchwarzgrau 
mit lichten Huarfpigen und 4/, Ellen lang. 

Auch in -unferm Schwefterlande Tyrol find die Bären noch feine 
ganz feltene Erfcheinung geworden. Jährlich werben ein Dutzend 
und mehr (im Jahre 1835: 23 Stüd) erlegt; im Umfange der öfter- 
reichifchen Monarchie rechnet man eine jährliche Bärenbeute von 200 
Stück, während Sibirien jährlid 5000 Bärenfelle nah China vers 
handelt. Jedenfalls ift der Bär auch bei und weit häufiger ald 
der Wolf. ' 

Junge Bären find nicht ſchwer zu zaͤhmen. Sie gewöhnen ſich 
bald an den Menfchen und fünnen ohne alle Fleiſchnahrung täglich 
mit 4, alte mit 6 Pfund Brod fett erhalten werden; doch ift den 
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älter werdenden nie ganz zu trauen. Schließlid erinnern wir 
noch an die Eomifche Art, wie früher die Polen ihren Beh tanz 
gen lehrten. Sie fellten ihn nämlich mit den. Hinterfüßen auf 
eine heiße, rings von hohen, glatten Wänden umgebene Platte. Um 
fih nicht zu ‚verbrennen, - fing das Thier an raſch aufjufpringen 
und erhielt fid) in hüpfender Bewegung, während die Leute tüchtig 
dazu trommelten und pfiffen. Died wurde fo oft wiederholt, bis ber 
Bär beim Beginn der Mufif, im Wahne, er ftehe wieder auf der 
heißen Platte, freiwillig zu huͤpfen begann. 

Indeſſen ift nicht nur der Norden der alten Welt die Heimath 
des Düren. Norbamerifa befigt eigene Arten, ebenſo die Cordilleren, 
die Infel Borneo und Bengalen, jedes wieder eigenthümliche For— 
men, die ſich theilweile von unferm braunen Lanpbären fehr unter: 
ſcheiden. 


Dritter Kreis. 
Die Schneeregion. (7000 — 1400’ u. M.). 


Erſtes Kapitel. 
Die Bodenverhältniffe der Schneezone. 


Ginfame Größe der Landſchaft. — Sage und Gefchichte der Region. — Ho: 
rizontale und verticale Grenze. — Die höchften ſchweizeriſchen Alpengipfel. — 
Der Monterofaftod. — Das höchfte europäifche Feſtungswerk. — Die Finfteraar: 
horngruppe. — Die Berninagruppe. — Die Anden⸗ und Himalajagipfel. — Ers 
fteigung der höchflen Spitzen. — Charakter der Region. — Warum fucdht der 
Menſch fie auf? 


Ein unbekanntes Land, ein Land voll'zauberifchen Wunders und 
märchenhafter Pracht ſchimmert über den legten grünenden Bergſtu⸗ 
fen, über den legten breiten, grauen Feljengalerien, ftil. und ernft 
wie der Tod, erhaben und majeftätifch wie die Herrlichfeit des Ewi⸗ 
gen, ein Bindeglied zwifchen Himmel und Erde, wo der Menſch und 
die ihm gerechte warme Natur Feine Heimath mehr findet, wo. diefer 
ſtolze Herrfcher der Welt, von dem Gefühle feiner Ohnmacht über- 
mannt, nur ftundenlang, nur mit flüchtigen Pilgerjchritten einen Gang 
zu den höchften Wundern der Erde wagt. Der Bewohner der Ebene 
haut mit einer gewiſſen traditionellen Gleichgiltigfeit auf die ſchim⸗ 
mernden Gehänge und blanfen Teppichfetten der Hochgebirgszüge hin. 
Er bewundert fie vielleicht, wenn fie, vom Mondlicht magijch begoffen, 
ih in das Schwarzblau ihre Nachthimmels drüden, oder in ber 
buftigen Frühe, wenn das Morgenroth am Himmel heraufglüht und 
die Gipfel der weißen Belfenmauern erft wie in Blut getaucht ftrahlen, 
dann, vom funfelnden Golde des Morgenlichtes übergoffen, wie Opfer: 
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altäre Gottes aufleuchten. Wenn aber der Neiz der lebhaftern Für 
bung verſchwunden und das matte, bläuliche Weiß an feine Stelle 
getreten ift, fo ift die Theilnahme aud dahin. Man hat jo einen 
gewifien undeutlichen Begriff von der unendlichen Dede und Kälte 
der Schneeregion und gibt ſich damit gar leicht zufrieden, ohne die 
großartigen elementarifchen Bewegungen, das geheimnißvoll mit Hun⸗ 
ger und Tod vingende Pflanzen» und Thierleben, die wunderbaren 
Geſetze, die phantaftifchen Naturbildungen und Erſcheinungen jener 
Höhen zu ahnen; — mitten zwifchen unfern deutſchen und-Tombar- 
diſchen Kornfeldern ſteht diefe unbekannte Welt. Wer hat fie ganz 
erforfcht und geſchildert? Wer kennt fie in allen Theilen fo genau, 
wie fie gefannt zu fein verdient? Hin und wieder Hettert ein Lieb- 
haber einige Tage über die Eis- nnd Schneggefide nad) dem Gipfel 
eines berühmten Horns, oder fteigt bedächtigen Ganges ein ernfter 
Gelehrter jpähenden Geiftes durch die Wüfte, der er vielleicht etliche 
Monate feines Lebens widmet; fonft nur der Steinbod+ und Gemfen- 
jäger, der Wildheuer und Mineralienfammler. Kein lebender Menſch 
fennt die ganze Schnee- und Eiswelt auch nur des ſchweizeriſchen 
Hochgebirges; wenige nur einen irgend anſehnlichen Theil derſelben; 
ungeheure Gebietstheile hat nie der Fußtritt eines Menſchen berührt, 
Die Männer der Wiffenfchaft haben im letzten Jahrzehend großartige 
Anftrengungen zu ihrer umfaffenden Kenntniß gemacht, und doc) willen 
wir nur zu gut, daß wir erft an der Schwelle derfelben ſtehen. 

Auch dieſe ſcheinbar lebens- und geſchichtloſen Reviere, die 
außer und über der Zeit ftehend, nur mit den Geftirnen des Him- 
mels und den fliegenden Wolfen zu verkehren fcheinen, haben ihre 
Wandfungen, ihre Geſchichte gehabt. Einer unferer heimiſchen Dich- 
ter fagt von dieſer: 


‚Hier in, die Wolken ſteilrecht aufgeftellt, 

In graufen Trümmerhaufen dort ergoffen, 

Das ift Geftein der allerältſten Welt, 

Wie fie am Schöpfungstag aus Gottes Hand gefloffen; 


Geftein, in dem von fhöpferiichem Licht 

Noch fort und fort geheime Flammen glühen: 

Geweckt vom Schlag der Gifenhufe, bricht 

Es jäh in Funken auf, die durch die Dimm’rung prägen; 
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Gebirg, an deſſen Zinnen, deſſen Kamm 

Lautzürnend einft des Weltmeers Wogen fhlugen, 

Das ver Leviathan fpielend einft umſchwamm, 
Derweil die Gipfel hoch den riefgen Mammuth trugen. 


Berronnen ift dad Meer, es hängt ein Dad) 

Bon Wolken nur Hoch an den Felfenfäumen, 

Aus deffen Fugen quellend Bad um Bad 

Hell wie des Rindes’ Milch vom Euter nieverfchäunen. 


Verronnen ift dad Meer und fein Gethier! 
Auf Wogen, die, ob kühn, ob frech, gebrochen, 
Mit unfern zahmen Roffen ziehen wir 

Und laffen unter und die legten Fluthen kochen. 


Und wahrlid, — wir ahnen es nicht, wenn wir die legten Strah⸗ 
len der Abendſonne am oberiten Schneefattel der Urgebirgsrippen 
verglimmen fehen, welche lange, erfchütternde Reihe von Gefchiden 
über jene Kämme gezogen ift von jenem Augenblide, wo fie durch 
die maßlofe Gewalt der gährenden Elemente aus der Weltfluth ge: 
hoben wurden, wo palmenartige Pflanzengebilde den Scheitel der 
jungfränlichen Erdeilande Erönten, bis zu unjern Tagen, wo der eifige 
Tod ihren Wandlungen ein finftred Halt geboten hat. Aber bie 
Volksſage Fennt noch dieſe Gefchichte und erzählt davon in finnis 
gen Bildern, freilih mit naiven Anachronismen. Sie läßt 3. DB. 
den ewigen Juden als Dämon der Weltgefchichte das wallififche 
Bifperthal befuchen; er Elimmt das Matterhorn hinan und findet 
auf dem Gipfel zwifchen blühenden Reben und wallenden Bäumen 
eine fhmude Stadt. Er propbezeit ihr, wenn er zum andern Male 
wiederfomme, werde die Stadt in Trümmern liegen, von traurigem 
Geſträuche überwucdhert: 


— «Und komm’ id wieder einft zum britten Male, 
Dann fu’ ich euch vergebens, blüh’nde Au’n, 
Geſchmückte Neben, blumenreihe Thale. 


Statt euer raget mit den fpigen Zacken 
Der Gletfcher weiß und dunkelgrün empor, 
Sich thürmend hoch bis an des Berges Naden. 
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Das Thal umſpannen finftre Niefenforfte; 
Da hauſt der Wolf, der Heerde Feind; der Aar 
Kreft HoS im Mau 06 feinem bunfeln Harfe. 


Ein ewger Winter ſitzt auf deiner Schwelle, 
Aufs Schneefeld, das die Gemſe nur erflimmt, 
Wirft ihren Strahl die Sonne golbig helle, 


Dem Frühling bift, dem jungen, du verſchloſſen, 
Der einſt auf deine Felder, deine Au'n 
Sein reiches Füllhorn ſegnend ausgegoſſen. 


Er iſt dahin und kehret nimmer wieder! 
Dumpf donnernd walzet von des Berges Firſt 
Sich die Lawine in bie Tiefe nieber. » * 


Die Zeit, wo die Alpen ſich bildeten, fällt in eine vorgeſchichtliche, 
wenigſtens vormenſchliche Periode und hat vielleicht Jahrtauſende 
lang gedauert, wovon noch die verſchiedenen Ur⸗, die ſecundaren und 
tertiären Gebirgsformationen mit großer Hieroglyphenfchrift Kunde 
geben. Selbft nach dem Ablauf diefer Bildungsepodhe traten neue, 
imermeßliche Umwandlungen ein. Die höchſten Waſſerbecken wühl- 
ten ſich durch die Duerriegel und entleerten- ſich in die tiefern Re— 
gionen, andere wurden gebildet, indem zufammenftürzende Felſenge— 
fände ein paar Wildbäche fingen und aufftauten; ungeheure, zus 
fammenhängende Gebirgsftöde borften auseinander und zerfpalteten 
fi) in wilden Revolutionen, durch unterirdiſche Kräfte in Bewegung 
gefept, in neue Arme. Noch jet, wenn man mitten in einem Gebirgs- 
noten eine günftige Stellung gewonnen bat, fieht man unverfenn- 
bar den Gang jener furchtbaren Zertheilungen in den oͤden trümmer⸗ 
bedeckten Alpenwüften. In unfern Tagen hat fi diefe Erbrevolus 
tion beruhigt, obwol noch immer, oft in erſchreckender Weife, Vers 
änderungen des Alpengebäudes vorkommen. Im Ganzen aber wers 
den wir es hier mit Fauſt halten und fagen müffen: 


Gebirgesmaffe bleibt mir evelsftumm; 
Ich frage nicht woher und nicht warum. 


Unfere Region zeigt uns den geringften horizontalen, aber den - 
größten verticalen Umfang, indem fie das Alpengebiet über 7000* 
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abfoluter Höhe umfaßt. Die Hauptmafle derfelben liegt im Süden 
der Schweiz, im Zuge der Eentralalpen; vom Gotthard aus betrady: 
. tet, in der doppelarmigen Kette des Rhonethals, von der ein nörd- 
licher Arm dem enferfee, ein füdlicher dem Montblanc zuftreicht. 
Der grandiofe Knotenpunkt des nördlichen Gehänges der berner AL 
pen conglomerirt in der Kinfteraarhorngruppe, die dann auch bie 
höchften Gipfelbildungen nadjyweiftz der des füdlichen Zuges, ebenfalls 
mit den höchften Erhebungen, in ver Monterofagruppe. Bon den bei⸗ 
den Ketten, die dad Reußthal begleiten, verliert die weſtliche ſchon 
in der Nähe des Vierwalpftätterfees die Kraft, ſich in unfere Re⸗ 
gion zu erheben, während bie öftlidhe in impofanten Formen das 
Thal der Linth zu beiden Eeiten einfchließt, ven Wallenfee ummauert 
und noch im Säntis eine legte Stodbildung von über 7700’ erzeugt. 
Mit etwas geringerer Kraft, aber immerhin noch mit einzelnen ge- 
waltigen Pyramiden, flreicht vom Gotthard ein füdlicher Urgebirgs- 
zug auf beiden Seiten des Teflin, (Bieudo 9490’, Cima delle pecore 
8000’, Ravina 8760', Fibia 9370’ ü.M. und andere). Deftlih vom 
Gotthard Taufen mit zahllofen Ketten und Gebirgsftöden, von denen 
jeder Hauptftod neue Verzweigungen ausfendet, die rhätifchen Alpen 
ab, eine großartige Baſis für unfere Region. Nirgends tritt deut 
licher als hier die Thatfache hervor, wie wenig man bei den Gentral- 
alpen eigentlich von gefshlofienen Gebirgsfetten reden Fann, da mehr 
oder minder jede Gruppe als felbitändiges Individuum oder ald Fa⸗ 
milie auftritt, nicht al8 engverbundenes Mittelglied des ganzen Ge- 
baͤudes mit Strebepfeiler und Fachwerk, indem in der Regel der aus 
kryſtalliniſchen Gebirgsarten beftehende Kernftod ſich von den aus ge- 
ſchichteten Gefteinen beftehenden Kettenarmen deutlich unterfcheiden läßt. 

Der hohe Säntis tritt alfo im Norden als legter, abgeſchwaͤchter 
norböftlicher Repräfentant unferer Region auf, im Herzen der Schweiz 
der Pilatus mit 7100’; die berner Dberländerfette hat mehrere vorge: 
fchobene Punkte unferer Region, wie das Brienzerrothhorn mit 7260’, 
der Niefen mit 7310’, der Dent de Brenleire mit 7350’ ü. M.; 
doch find diefe Alpftöce eigentlich mehr die Orenzpfähle und die leg» 
ten Signale der Schneeregion al8 ihre Träger, da ihre Ifolirtheit 
und verhältnigmäßig geringe Erhebung der Entwidlung der Schnee: 
region feinen Raum bietet und fie blos ahnen läßt. Ihre eigentliche 
Stätte iR in der Tiefe der größern Hochgebirgägruppen und in ber 
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Länge der Gentralalpenfette. Diefe bildet eine fehr große Anzahl von _ 
Gipfeln zwifden 7—8000' ü. M. mit einem ungeheuern Hochlande, 
das im Sommer theild nadt vorliegt, theild mit gewaltigen Gletfchern - 
überpangert iſt. Auch die Zahl der Gipfel von 8500 — 10,000° ü. 
M. ift noch fehr beträchtlich. Sie gehen im Norden bis zum Rhä— 
tifon (Scefaplana 9136’ und Sulzfluh), im Linththal bis zum Glär- 
nifc (8895), im der weftlichen Reußthalkette bis zum Uri-Rothftod. 
(9027) und erfcheinen im berner Alpenzug unmittelbar in der Nähe 
der großen Hochgebirgsgruppen. Von 10,000 — 12,000’ abfoluter 
‚Höhe treten ſchon verhältnißmäßig ſehr wenige Riefenbildungen auf; 
doch möchte ihre Zahl immer noch größer fein, als man gewöhnlich 
glaubt. Zu diefer Zone reichen in der Bernerfette nur einzelne Hör- 
ner in der größten Nähe der Finfteraarhorngruppe: das Ninderhorn 
(10,955), der Altels (11,432) fünwärts vom Gafternthal, rings von 
furchtbaren Abgründen umgeben, die Frau (11,271) oder Blümlis- 
alp, wenn wir nicht irren noch unerftiegen, das Breithorn (11,649) 
am Ende des Matterthales, fein Nachbar das Großhorn (11,583), 
das Mittaghorn (11,270), das Dolvdenhorn (11,227), das Mut- 
horn (10,270%), das Dberaarhorn (11,307), das Oberaarjoch 
(10,231), das Ritzlihorn (10,109'), das Silberhorn (11,800), der 
Thierberg (10,281), der Wiloftrubel (10,054), der Winterberg 
(10,500°), der Galenftod, an den der Rhonegletſcher Ichnt, (11,249), 
das Suftenhorn (10,816) und der Titlis (10,760° u. M). Im 
ſüdlichen Parallelzug, der das Rhonethal von Piemont trennt, find 
ohne Zweifel weit über ein Dugend Hörner von 10 — 12,000’ 
‚Höhe, von denen aber nur wenige näher befannt und gemeſſen find, 
wie der Velan, einer der Gipfel des großen St. Bernhards mit 
10,332’, der Gele mit 10,350”, der unerfteigliche ysfamm mit 12,090’, 
die Dent d'Erin, der Weißgrath mit 11,270’, der MonterFed mit 
11,760°, das walliſiſche Breithorn mit 12,000’, die Diablons mit 
11,103’ ü. M. Der im Weften vorgefhobene Poften der Dent du 
Midi (10,112), der Diablerets (10,008') und andere, Im öftlichen 
Reußthalzuge bemerken wir zwiſchen den Neuß, Nhein- und Linthe 
quellen eine ungeheure Verſtockung der Gebirge, aus denen unferer 
Zone der Oberalpftod (10,249), der Spipliberg (10,635) der herr⸗ 
liche Claridengrath (10,300), das Scheerhorn (10,147), und der 
zweigehörnte Dödifto (11,153), das ſüdliche Horn Piz Roſein nad) 
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Hegetfchweiler fogar 12,760’ ü. M.), der Bifertenftod (10,360) 
angehört. In den ſüdrheiniſchen rhätifchen Alpen ift ohne Zwei: 
fel die größte Anzahl von Gipfelbildungen zwifchen 10 — 12,000’ 
u. M. zu treffen. Allein ein großer Theil diefer einfamen Riefen 
liegt in unzugänglichen Firnlabyrinthen, entfernt von bewohnten 
Thaͤlern oder nur von beſuchten Paͤſſen und oft in großen Grup⸗ 
pen bei einander, Daher haben fo viele diefer gewaltigen Hörner 
nicht einmal einen Namen, geſchweige daß ein Menfch fie befucht 
oder gemeflen hätte, fo befonderd die namenlofen, jedenfalls über 
10,000’ hohen Hörner um die Quellen des Hinterrheines, von denen 
einige befannt geworden find (das Zaporthorn 10,170’, der Biz Val 
Rhein 10,220), und einige ebenfalls noch unbekannte Gipfel der Ber: 
ninagruppe. Dahin find ferner zu rechnen der engadiniſche Piz Pifoc 
(10,597'), der Monte Calino und Dosde, der Munteratfch, der Piz 
Mezzodi, der Ligoncio, der Piz Linard (10,580’), Selvretta, Cimolt. 
Im Ganzen zählt der Kanton Graubünden allein wol breißig 
Hochgipfel, die über 10,000 Buß abfoluter Höhe meffen; 
blos das Unterengadin befigt nach neuern Vermeſſungen nebft 
vielen nahe an 10,000’ hohen Gipfeln folgende über 10,000’ 
mefjende, außer dem P. Linard und P. Piſoc, das Schwarzhorn 
(10,503), das Weißhorn (10,297), Fiumaberg (10,997), Piz d’Efen 
‘(10,433'), Piz Matarus (10,423'), Piz Lapifha (10,100), Piz 
Uſchadura (10,047), Piz Plafna (10,407°), Piz Furaz (10,313°), 
Piz Sisvrenna (10,750), Piz Cornet (10,270, Piz Liſchang (10,333), 
Piz Madlen (10,053), Piz John (10,103) *). — 

Ueber diefe Könige der Gentralalpen ragen noch einige wenige 
faiferliche Riefen mit einer Erhebung von mehr al8 12,000’ empor; 
fie ſtellen fich in die Mitte des Alpenzuges und bilden um fi) herum 
Gruppen von etwas tiefern Hochgebirgsftöden, fo daß fie als die 
foloffalen Knoten des Gebirgsbaues erfcheinen. “Der erhabenfte uns 
ter ihnen ift der aus Gneis und adrigem Granit beftehende Mons 
terofaftod, deſſen hoͤchſte Spite auf 14,428’ **) ü. M. angegeben 
wird, der zweithöchfte Berg Europas und nur wenige hundert Fuß 


*) Andere Mefjungen geben feinem biefer Gipfel volfe 10,000°. 
9), So Zumfein; nad) Saufiure 14,388°, v. Welden 14,306‘, Meyer 
14,320‘, Oriani 14,263‘, Garlini 14,188‘, Schudburgh 14,163° ü. M. 
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niedriger als der Montblancgipfel*). In dem von ihm nörd— 
lich abftreichenden Arm gipfelt er noch einmal im Cima de Jazi 
zu 13,240’ ü. M., und in den Domhörnern mit 14,031’ ü. M., 
in feiner weftlihen Fortſetzung bildet er mehrere außerordentlich 
hohe Firfte, von denen das Matterhorn 13,854’ erreicht. Das 
zwiſchen Liegt auf der Höhe des Matterjochpaffes, faft wie ein Mär- 
hen aus alten Zeiten, 10,416’ ü. M. die.St, Theodulsfhanze, 
das höchſte Feftungswerf Europas, vor 300 Jahren won den 
Bewohnern des Tournanchethales gegen die Wallifer erbaut. Noch 
ſieht der Wanderer, der nur nach vielftündigen Gletſcherreiſen auf 
diefe Höhe kommt, in den zehn Fuß hohen Mauern die Schießſchar⸗ 
ten, die den Paß nad) dem Wallis beftreihen. Alis weitere Ver: 
zweigung des Monterofa über das Breithorn (12,012) durch den 
Matterhornfnoten ift die vom Dent d’Erin (12,900) nordwärts lau⸗ 
fende Firnfette anzufehen, in der eine Pyramide, die Dent blanche 
zu 13,421', und eine andere, das Weißhorn, zwiſchen dem Nicolais 
und Turtmannthale zu 13,895', die Dent de Ferpecle zu 12,500° ü. M. 
berechnet wird, In der mur durch wenig tiefe Einſchnitte unterbros 
henen Kette zwiſchen dem Matterhorn und Montblanc ragt der ger 
waltige Combin mit 13,250’ über die höchſten Gipfel des. großen 
St. Bernhard. 

Die zweite Familie, welche über 12,000’ gipfelt, Liegt in ewi⸗ 
gen Eismeeren. begraben auf ungeheurer Bafis zwiſchen dem Brien- 
zerſee und der obern Rhone, die Binfteraarhorngruppe mit einer 
großen Anzahl viefenhafter Spigen. Das am 29, Aug. 1829 un- 
ter des heldenmüthigen Naturforfchers Hugi's Leitung von zwei ber- 
ner Oberländern zuerft beftiegene Finfternarhorn ſelbſt hat nad) Tral- 
les 13,230', der hoͤchſte Firft der Schredhörner 12,570', der Eiger 
12,240’, der Mönd) 12,666’, die Jungfrau 12,872’, das Aletſch⸗ 
horn 12,933’ ü. M., die Vieſcherhörner (12,500) —- eine. here 
liche Gruppe, die hundertfach durchforſcht ift, aber noch taufend nie 
erforfchte Gehänge in ihren enblofen Gletfchermeeren birgt. 

Die dritte höchftgipflige Familie liegt zwiſchen den Innquellen 
und der Adda, in der Nähe der Drteleshörner, aber viel höher als 
fie, die Berninagruppe, verhältnigmäßig mit der ſchmalſten Ba- 


*) Nach de Candolle 14,809, nad Eſchmann 14,776 ü. M. 


“ 


Die Schneeregion. 427 


ſis und den am wenigften befannten und benannten Hochgipfeln. 
Das oberfte Horn wurde am 13. Sept. 1850 von dem eidgenöffi- 
schen Geometer I. Coaz glüdlich erfliegen und gemeſſen. Es ragt 
13,508’ ü. M., doch ift noch eine ziemliche Anzahl Gipfel in der 
Gruppe, die wol auch an die 13,000’ heranreichen. Dr. Heer ver: 
mochte nur eine Höhe von 11,000’ zu erfteigen. 

So anfehnlidy diefe Erhebungen find, fo erfcheinen fie immer noch 
unbedeutend gegen die der aſiatiſchen und ſüdamerikaniſchen Hochalpen. 
In den legtern erhebt fich der Chimborazo 23,380’ ü.M. und 11,230' 
über das Hochthal von Tapia, der Nevado de Sorata 23,640’ ü. M. 
Weit beträchtlicher ift die Höhe ber Himalajagipfel, von denen, nad) den 
Mefiungen Dr. Hooferd im Sommer 1849, der Dhawalagiri 26,272', 
des Kindſchindſchungen Granitfegel aber 28,172’ ü. M. mißt, und 
die mindeſtens zwanzig Kuppen zählen, welche höher find als der 
Ehimborazo. 

Der oberfte Theil unferer europäifchen Fürſtenthrone tft fehr ver- 
fchiedenartig gebildet und bietet meift einen etliche Quadratfuß hal- 
tenden Flächenraum. Im der Regel ift die höchſte Kuppe fehr fteil 
und ſchwer zu erreichen. Die der Jungfrau läuft in einen ſchmalen 
Grath.zu. Die Fläche des Gipfels ift ein Fleined Dreiek von 2 Fuß 
Länge und 14, Fuß Breite, deffen Baſis dem Thal zugemwendet ift. 
Sie wurde mit hartem, grobförnigem Schnee bededt gefunden. “Der 
Scharf zugehende Kamm von der Form eines auf beiden Seiten ver- 
tical zugefchnittenen Kegels, der zu ihr führt, hat eine Breite von 
nur 6—10 Zoll und dafür eine Neigung zwifchen 60 und 70 Grad 
auf eine Länge von etwa zwanzig Buß. Ganz ähnlic) ift der Ber: 
ninagipfel geformt. Ein baarfcharfer Grath, der aber begletfchert ift, 
führt zu ihm empor; doch fcheint die Spigenfläche breiter und geräus 
miger, da Eonz eine vier Fuß hohe Steinpyramide darauf erbauen 
fonnte. Der Finfteraarhorngipfel fteigt aus einer weiten Gletſcher⸗ 
welt in vier Gräthen jäh auf und gipfelt oben in einer ſpitzen Py⸗ 
ramide, bie öftlich in einer 5400' hoben, fenfrechten, ſchneeloſen Fel⸗ 
ſenwand auf den Finfteraarhorngletfcher abfällt. “Die oberfte Spige be- 
fteht auß ungeorbneten Maflen von Hornblendegeftein, Sienit, verwit⸗ 
terten Gneis- und Glimmerfchichten, die noch mit verfchiedenartigen 
Flechten überzogen find. Die Döpifpige bietet. eine viel: bedeutendere 
janft zugeformte Kuppenfläche. Sie wurbe von drei glarner Gem⸗ 
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fenjägern am 10. Aug. 1837 zum erften Mal und am 19, Aug. 
deffelden Jahres von Dürrler und jenen drei Männern zum zweiten 
Male beftiegen, nachdem von 1819—1822 Dr. Hegetſchweiler das Wag⸗ 
niß vergeblich verfucht hatte. Der Monterofa ift nie erftiegen worden. 
Sauffure machte vergebliche Verſuche, Zumftein gelangte in den Jahr 
ren 1819— 1823 wiederholt auf einen der Gipfel, das Gornerhorn 
oder die Zumfteinfpige, 14,160’ hoch, und ftellte daſelbſt barometris 
ſche und thermometrifche Unterfuchungen an; die noch etwa 270’ 
höhere Hauptfpige erklärte er für durchaus unerfteiglih. Das Finz 
fteraarhorn erftieg I. Leuthold und I. Mähren mit zwei Führen. 
Die Jungfrau erftiegen zuerft die Brüder I. N. und H. Mayer von 
Aarau im Jahre 1811, dann wieder 1812 diefelben, 1828 3; Bau- 
mann und am 27, Aug. 1841 Profefjor Agaffiz aus Neufchatel, 
Profeffor Forbes aus Edinburg, E. Defor aus Hamburg und Stus 
dent Pury aus Neuenburg unter der Leitung des Finfternarhornbes 
fteigerd Jakob Leuthold. ‘ 

Die Schneeregion hat alfo eine verticale Ausdehnung von über 
7000 Fuß (7000° bis über 14,000° ii. M) im unfern Hoch— 
gebirgen und würde, unmittelbar im Nivenu des Meeres aufge— 
fegt, allein ſchon fehr bedeutende Berge bilden. Verſuchen wir es, 
zunächft den Charakter diefes merfwürdigen Stüdes Erde im Allge— 
meinen zu ſchildern. Es ift die Region des ewigen Winters mit ſel⸗ 
tenen und fpärlichen Srühlingsahnungen, eine Welt voll Eruft, voll 
Schreden und Wunder, mit Foloffalen Naturerfheinungen und un 
endlichen Labyrinthen, — nirgends eine Stelle, wo ein Menſch woh⸗ 
nen fönnte, ein höheres organifches Leben eine bleibende Stätte fände, 
mit Ausnahme eines Hoſpizes; die oberften Alphütten bleiben mit 
6500° ü. M. zurüc; wenige gehen in den berner Alpen bis 7200', 
und etliche Schafalphütten am Monterofa (mo aud) bei 10,068* 
ü. M, noch eine verlaffene Erzhütte fteht) bis 8100’ ü. M. Das 
Terrain der Schneeregion wird durch zerriffene Berggeftelle oder 
mehr oder minder. fteil ſich giebelnde Berglaämme und abfehüffige 
Mittelarme formirt, zwifchen denen fid hier und da enge, grauen- 
volle Eis- und Trümmerthäler ausbuchten. Von Hochebenen ift ſel⸗ 
ten oder nie bie Rede, eher von Eisfeffeln und ſchmalen, geneigten 
Schneegruben und Firnfchluchten. Die ganze eigentliche Schneeres 
gion, ſpeciell die obere über 8500’ ü. M,, bildet in der Kette der 
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Gentralalpen bis gegen die Vorftöde hin ein zwar öfter aber nie jn 
breiten Entfernungen unterbrodyened, in großen Zügen zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Eis- und Schneerevier, das vom Montblanc bis zum Orte 
les von Südweſt nad Nordoft ftreiht und im Norden feine Arme 
bis zum Glärnifch und zur Scefaplana ausftredt. Diefes Revier 
gewinnt: in den drei höchftgipfeligen Gruppen des Monterofa, Fin- 
fteraarhorn und Bernina eine anfehnliche Breite, läuft aber fonft auf 
fchmalen Bergfetten, die in ihrer Verzweigung größere, zerriffene 
Hochflaͤchen umſchließen, fort und fcheint in feinen hoöchſten Spiten 
immer wieder großartige Ruhepunfte gefunden zu haben. Es ift alfe 
eine ftarf geneigte Region mit zahlloſen Firftfpigen, die mandmal 
nadt und wunderbar mit ſenkrechter Zufpigung 2— 5000’ hoch aus 
der Schneefläche aufragen, mit gewaltigen Grund» und Knotenftöden 
und fchmälern oder breitern Verbindungsarmen, die fich nicht felten 
fücherartig verzweigen. Wer nur einigermaßen hier oben heimifd) ift, 
wird das Land über den Frühlingswolfen mit den Worten charafterifis 
ren: ſchwarze, braune und graue unendliche Felswaͤnde, öde Hochthäler 
vol Trümmer und Eis, Gletſchermeere in jähem Abfturz, ſtrahlende 
Schneefuppen, nadte Feldblöde und Geröllpläge, eine todte, Ealte, 

ftarre Welt, oder mit den Worten ded Dichters: 


Nun fterben die Laute befeelter Natur, 
Dumpf tofend umſchäumen Gewäller mid nur, 
Die über den ſchwarzen Gehölzen 

Dem Gletſcher entſchmelzen. 


Hier wandelt nimmer der Odem des Mai's, 
Hier wiegt ſich kein Vogel auf duftendem Reis; 
Nur Moos und Flechten entgrünen 

Den wilden Ruinen. 


Was ſoll der Menſch da oben? Iſt es nicht ein geheimnißvoller, 
unerklärlicher Reiz, der ihn anlockt, den überall lauernden Todesges 
fahren zu trogen, fein warmes, zerbrechliches Leben über viele Mei- 
len lange Gletfcherwüften zu tragen, oft in der felbfterbauten elen- 
den Hütte es mühfelig gegen tobende Stürme und tödtlichen Froft 
zu bergen, um dann, zwifchen Tod und Leben hängend, mit kurzem: 
Odem und zitternden Gliedern die fehmale Sohle eines majeftätifch 
thronenden Schneegipfels zu gewinnen? Iſt es blos der Ruhm, 
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dort oben gewefen zu fein, Diefer ſchmale Lohn faft übermenfchlicher 
Anftrengungen, der ihn auf diefe Wolfenftühle ladet? Wir glauben 
8 faum. Es ift das Gefühl geiftiger Kraft, das ihn burchglüht 
und die todten Schreden der Materie zu überwinden treibt; es iſt 
der Reiz, das eigne Menfchenvermögen, das unendliche Vermögen 
des intelligenten Willens an dem rohen Widerftande des Staubes 
zu meflen; es ift der heilige Trieb, im Dienfte der ewigen Wiſſen⸗ 
fhaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnißvollen Zuſam⸗ 
menhange alles Gefchaffenen nachzufpüren; es ift vielleicht Die Sehn⸗ 
fucht des Herrn ber Erde, auf der legten, überwundenen Höhe im 
Ueberblid der ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtfein feiner 
Verwandtfhaft mit dem Unendlichen durch eine einzige, freie That 
zu beſiegeln. 


Zweites Kapitel. " 


Schneegrenze und Gebirgstrümmer. 


Die untere Schneeregion. — Die Schneegrenze in ben verfcyiebenen Their 
len der Alpen. — Die Zertrümmerung des Alpenförpers und fein endliches 
Schickſal. — Die Yindlingsblöde. 


Bild flarren, matt vom Schimmer 
Der Abendfonn’ erhellt, 
Geftürster Berge Trümmer 
Wie Zrümmer einer Welt. 


Sm hohen Raum der Blipe 
WBälzt die Lawine fid, 
Es kreiſcht im Wollenfipe 
Der Adler fürdterlid. 


Dumpf donnernd, wie die Hölle 
An Actnas Tiefen rafl, 
Kracht an des Bergſtroms Duelle 
Des Gletſchers Gispalaft. 


Hier dämmern ſchwarze Gründe, 
Bo nie ein Blümchen lacht; 
Dort bergen graufe Schlünde 
Des Chaos’ alte Racht. 


Kalt weh'n des Grabes Schreden, 
Wo bräuend der Granit 
Sn kühn gethürmten Blöden 
Den Abgrund überficht. 


Grzürnte Yluthen braufen 

Tief unter morfhem Greg, 

Und Groͤnlands Lüfte faufen 
- Am bodbefhneiten Weg. 
Wir haben den Anfang unferer Region zu 7000’ ũ. M. ange- 
ſetzt. Um genauer zu ſprechen, müflen wir eine untere Schneere⸗ 
gion von 7000-8500 oder 9000’ ü. M. und eine von da begin 
nende obere anfegen. Die letztere ift, wenn auch nicht in allen 
Theilen mit Schnee und Firn und Gletfcher überzogen, doch als die 
ftätige Heimath derfelben anzufehen, als die Stätte, wo der Schnee 
regelmäßig nie abſchmilzt. Die untere Schneeregion bietet in den ver- 
fhiedenen Lagen des Alpengebäubes eine fehr abwechfelnde Geftalt, 
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dort oben gewefen zu fein, Ddiefer fehmale Lohn faft übermenfcylicher 
Anftrengungen, der ihn auf diefe Wolfenftühle ladet? Wir glauben 
8 kaum. Es ift das’ Gefühl geiftiger Kraft, das ihn durchglüht 
und die todten Schreien der Materie zu überwinden treibt; es ift 
der Reiz, das eigne Menfchenvermögen, das unendliche Vermögen 
des intelligenten Willens an dem rohen Widerftande des Staubes 
zu meſſen; es ift der heilige Trieb, im Dienfte der ewigen Wiſſen⸗ 
fhaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnißvollen Zufam- 
menhange alles Gefchaffenen nachzuſpüren; es ift vielleicht die Sehn⸗ 
fucht des Herrn ber Erde, auf der letzten, überwundenen Höhe im 
Ueberbli der ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtfein feiner 
Verwandtihaft mit dem Unendlichen durch eine einzige, freie That 
zu beſiegeln. 


— — — — — — — — 


Zweites Kapitel. " 


Schneegrenze und Gebirgstrümmer. 


Die untere Schneeregion. — Die Schneegrenze in ben verfchiebenen Theis 
len der Alpen. — Die Zertrümmerung des Alpenkörpers und fein endliches 
Schickſal. — Die Findlingsbloͤcke. 


Wild ſtarren, matt vom Schimmer 
Der Abdendfonn’ erhellt, 
Geſtürzter Berge Trümmer 
Wie Irümmer einer Welt. 


Sm hoben Raum der Dlipe 
Wälzt die Lawine fi, 
Es kreiſcht im Wolkenfige 
Der Adler fürdterlid. 


Dumpf donnernd, wie bie Hoͤlle 
In Aetnas Tiefen raft, 
Kracht an des Bergſtroms Quelle 
Des Gletſchers Gispalaft. 


Hier dämmern ſchwarze Gründe, 
Bo nice ein Blümdhen lacht; 
Dort bergen graufe Schlünde 
Des Chaod’ alte Racht. 


Kalt weh'n des Stabes Schreden, 
Wo dräuend der Granit 
In kühn gethürmten Blöden 
Den Abgrund überſieht. 


Grzürnte Yluthen draufen 
Zief unter morfhem Gteg, 
Und Grönlands Lüfte faufen 
Am hochbeſchneiten Weg. 

Wir haben den Anfang unferer Region zu 7000’ ü. M. ange: 
fest. Um genauer zu fprechen, müffen wir eine untere Schneere- 
gion von 7000-8500 oder 9000’ ü. M. und eine von da begin- 
nende obere anfegen. Die legtere ift, wenn aud nicht in allen 
heilen mit Schnee und irn und Gletſcher überzugen, Doch als die 
ftätige Heimath derfelben anzufehen, als die Stätte, wo der Schnee 
regelmäßig nie abſchmilzt. Die untere Schneeregion bietet in den ver- 
Ihiedenen Lagen des Alpengebäudes eine fehr abwechfelnde Geftalt, 
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indem fie in dem weſtlichen und nördlichen Hochgebirge den Schnee in 
der Regel faft das ganze Jahr hält, in den füdlicyen nur in rauhen 
Jahrgängen, etwa von 8000’ ü. M. an. Es verſteht fich dabei, daß 
einzelne Schneereviere oder Gletſchergebilde weit tiefer hinunterreichen, 
ohne den Charakter der Zone gleichmäßig zu beftimmen. In jehr wars 
men Sommern weicht die Schneelinie über den ganzen Alpenzug etwas 
zurüc; da, wo fie fich nicht durch große alte Schneefelver gefichert hat, 
um mehrere Hundert Fuß, Die verticale Erhebung ift alfo nur ein ſeht 
bedingter Maßſtab; ebenfo die ſüdliche oder nördliche Lage. Wir haben 
Schon früher bemerft, daß -hochgelegene Thäler als Wärmefeffel dienen, 
ein höheres Hinandringen der Vegetation erzeugen und ebenfo auch 
ein höheres Zurückweichen der Grenze des ewigen Schnees. Liegt der 
Südabhang des Gebirgsrüdens über ſehr tiefausgebrochenen Thür 
fern, jo reicht der Schnee daſelbſt viel tiefer herab, als auf ver 
Nordfeite, die fih an milde Hochebenen anlehnt. Daher geht 3. B. 
am Himalajah auf der Süfeite die Schneelinie an 4000' tiefer herab 
als auf der Nordfeite, wo die weiten Gebirgsebenen Tibets ftets 
warn auffteigende Luftftröme erzeugen, Aehnliche Erfhheinungen in 
geringerem Maßſtabe finden wir bei uns überall. Ebenfo wird bie 
Schneegrenze durch die herrfchenden Winde (befonders durch länge 
res und häufigeres Eintreten des Föns) und durch die Trockenheit 
oder Feuchtigkeit der Luftfchichten in verſchiedenen Jahren verfchieden 
beftimmt, nicht minder durch die Nähe oder Entfernung großer hoch⸗ 
gebirgifher Eisreviere, In der Nähe folder viele Onadratmeilen 
haltender Labyrinthe muß durch die tiefere Lufttemperatur und die ' 
von ihnen herabfließenden Falten Luftſtrömungen die Schneegrenze 
merklich herabgebrüdt werden, während fie bei ifolirten Stöden oder ' 
an ſchmalen Jochverbindungen, die ſich nicht direft an maflive Hoch⸗ 
gebirgemaffen anlehnen, beveutend-nad) oben zurüchweicht. 

Im Allgemeinen finden wir von 7000 Fuß abfoluter Höhe an 
durchweg häufige fooradifche Schneepläge und Schneemulden, die in 
ganz» oder halbfchattiger Lage nie abſchmelzen; bei 8000’ ü. M. 
erſcheinen in vielen Theilen der Gentralalpen große zufammenhäns 
gende Schnees und Eisfelder; bei 9000' ü. M. ift bereits die ganze 
Region mit ihnen erfüllt, obwol fteile Gräthe und Firfte immer noch 
einige kahle Sommerwochen haben. Ueber 10,000 Fuß find mit 
Ausnahme fenfrechter Felswände fchnee- umd eisfreie Stellen eine 
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große Seltenheit, und nur die guͤnſtigſte Südlage, verbunden mit 
guten Winden und heißer Sommerzeit, vermag einige fpärliche Stel: 
fen für wenige Tage oder Wochen fchneefrei zu erhalten. 

In den nörblihen Alpen find 7000‘ hohe Kuppen, die ifolirt 
Reben (wie 3. B. die Säntis), gewöhnlich jedes Jahr 2—3 Monate 
kang ſchneefrei; foldhe aber, die mit noch höhern Kämmen in Ber 
bindung ftehen (wie 3. B. der Vorderglaͤrniſch), durchſchnittlich in 
der Mehrzahl der Jahre 2 Monate lang, in ſchlechten Jahren bal- 
ten fie den Schnee ganz, und in großen Muldenausfchnitten beher- 
bergen fie oft bi8 zu 4000° Hinunter vereinzelte Schneeblätter auch 
. im beißeften Sommer, befonderd in den Keſſeln und Zügen regels 
mäßiger Zauinen. Der Mürtfchenftod (7270' ü. M.), ver feiner 
Rauhheit und Steilheit wegen unerfteiglih ift, hält der Schnee 
durchweg zwifchen den obern Belfen, wie denn in den Glarner⸗, 
Urners und Bernerhochgebirgen überhaupt wol nie ein Bergflod von 
8000 Höhe zu finden fein wird, der nicht mit zuſammenhaͤngenden 
Schneerevieren bedeckt ift, während die blo8 gegen dieſe Höhe ans 
fteigenden Gipfel den Schnee in ungefchügter Lage nur in heißen 
Sommern, in gefchügten aber gar nie verlieren. In den rhätifchen 
Alpen bfeibt fich dies Verhältnig in der Nähe des Gotthards, bie 
zu defien Hofpiz nad vieljährigen Beobadytungen auch während 
des heißeften Sommermonats es wenigftens einmal fchneit, glei), 
mehr öftlich dagegen feheint die Schneegrenze etwas höher zu liegen. 
So ift der im Hinterrhein liegende Balferbergrüden (7000 ü. M.) 
und felbft der Löchliberg (7920° ü. M.), fowie- die Spite des 
10,580° hohen Piz Linard im Sommer gewöhnlich fehneefrei. Ber: 
fteht man unter der Schneegrenze die Zonenlinie, über welcher man 
nur immerwährende, zufammenhängende Echneefelder auch im 
heiß eſten Sommer findet, fo wird freilich dieſe Grenze in den 
nördlichen Alpen auf 8000 — 8200°, in den berner Alpen auf 8300, 
in: den bündner Alpen auf 8600 — 8800’, am Monterofa auf 8800’ 
und auf der Südfeite defielben auf 9580’ ü.M. anzufetzen fein. Für 
die Beitimmung unferer «Schneeregion» aber ift Died nicht von großem 
Belang, da wir unter berfelben nur das Hochgebirgögebict zu verftehen 
haben, in welchem theild ausdauernde, theils größtentheild ausdauernde 
Schneemaflen lagern. Die gleihe Schneelinie rüdt unter dem Aequa⸗ 
tor in den Eordilleren auf 14— 15,000’ ü. M. in die Höhe, im 
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Himalaja fogar auf: 15,600°, finft aber gegen die Pole hin, in 
den ſtandinaviſchen Gebirgen bis auf 5200‘, am Norbfap auf 2200’ 
iM. Im jener Breite wäre alfo unfere Bergregion bereits von 
unten auf mit Schnee bederft. In den Polarlandern fällt ——— 
linie mit dem Niveau des Meeres zuſammen. 

Wäre die Schneedecke der. umtern Schneeregion fo eo 4 
ruhig und gleichmäßig wie in der obern, fo würde fie ohne Zweifel 
fehr viel zum Schutze der Alpenzinnen beitragen, während ihr Er— 
ſcheinen und Verſchwinden gerade einer der -mächtigften Hebel iſt, 
den die Naturfräfte anfegen, um das ſcheinbar für eine ewige Dauer 
gegründete Alpengebäude zu zerftören. Bon der unterm Schneeres 
gion an beginnt eine ganze Reihe von Erſcheinungen des Zerfalles, 
der Bertrümmerung des Gebirgsferns, der ſich durch die Alpenregion 
fortfegt und in der Bergzone nur da aufhört, wo eine dichte Weges 
tationsdede vor den zerjegenden Einflüfen der Elemente ſchützt. Wir 
ahnen in der Regel die unaufhörlich arbeitende Deftruction des Als 
pengebäudes. gar nicht. Wir fehen zwar die Alpenbäche durch trüm⸗ 
merreiche Betten fid) drängen, ſehen die Runſen endloſe Schuttmaſſen 
ins Thal ſchleudern, die Grundlauinen Erde und Gefteine nieder- 
führen; wir. hören alle Jahre von Heineren Schlipfen und Belfen- 
ftürgen, dann und wann von großen, - verwüftenden Bergbrüchen; 
wir jehen den ganzen Frühling und Sommer über-von den ſchroffen 
Mauern der Hochgebirgewände einzelne Steine abjpringen, oft mit 
fo lautem und xafch ſich wiederholenden Knallen wie das Rotten- 
feuergefnatter einer Compagnie; wir hören alljährlid) über. immer 
größere Verſchüttung der obern Weiden Hagen; wir wandern ſtau— 
nend über die. ungeheuern Karrenfelder, wo die atmojphärifchen 
Einflüſſe die Verwitterung des «ewigen Gefteind» mit gewaltigen 
Schritten in den Bergförper zeichnen; — aber wir find. gewohnt, 
alle diefe Erjcheinungen als blos vereinzelte und zufällige zu be— 
traten, die für den Beſtand des großen Gebirgsgürtels ohne alle 
Bebeutung feien. Und in der That vergeht das Leben mander 
Generation, ehe die Zertrümmerungen der Hochalpen aud) mur im 
Ganzen merfbar erſcheinen. Aber im Laufe der Jahrtaufende wird 
der nagende Zahn der Zeit manches Berggeftell fo zerfrefien haben, 
daß es von uns wicht wieder erfannt würde, und wenn die Hand, 
in welcher die Geſchicke der Erde ruhen, auch feine unterirdiſchen 
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Kräfte in Bewegung ſetzt, um den Gürtel der Alpen zu löfen und 
ihre hochgethürmten Maflen auseinanderzuwerfen, fo müſſen biefe 
doch in einer unendlich fernen Zukunft der jebt leiſe fchaffenden 
Zerftörung erliegen und in eine Alpen= oder Bergwelt auseinans 
derfallen, auf der fich die volle Begetation anfleveln kann. Befon- 
ders das MWafler ift die Grundfraft dieſer permanenten Revolution, 
obwol auch die Sonne, Luft und Sturm, Bach und Lauine, 
Blitz und Donner, Hide und Froft, Menſchen und Thiere, die 
überall fih anfaugenden und einbohrenden Pflanzen, von der fein« 
ften Flechte an, eleftrifche und galvanifche Kräfte das Ihrige mits 
- helfen. Doch würden fie ohne die Hülfe des Waſſers den granitnen 
Rippen oder den ftahlharten Kalkflanfen der Hochgräthe wenig anha⸗ 
ben. Im Herbfte fättigen Wolfen, Nebel, Regen und Schnee alle Poren 
des Gefteins .mit Feuchtigkeit, .die den feinften Brücken und Adern 
nachdringt, ‚durch. Spalten, zwiſchen Lagerſchichten bald ins Innere 
des maffiven Bergftodes vurchfidert, bald. mit überall gefüllten feinen 
MWaffergängen auf undurchdringlicher Bafis ftehen bleibt. Der Wins 
ter verwandelt alle dieſe ftrogenden Adern in Eisgänge, die ſich mit 
wachjender, unmiderftehlicher Gewalt ausdehnen und wie Keile und 
Hebel das Geſtein auseinandertreiben. Die Frühlingswaͤrme löſt 
nah und nad) alle die Myriaden Sperrfeile, — das Geftein iR 
aber bis tief hinein minirt, angebohrt, auseinandergetrieben. Als⸗ 
bald beginnt der Prozeß von neuem; wäſſerige Kiederfchläge fülr 
len die dünnen Kanäle abermals; fie dringen mit jedem Male tiefer 
hinein ,. der Froſt arbeitet mit größerer Kraft im erweiterten Raume 
und was binlänglich gelöft und unterfreflen ift, ftürzt zu Thal. Man 
bat beobachtet, daß dieſe Zerſtoͤrung im Urgebirge leichter und raſcher 
vor fid) :geht als im Kalfgebirge,. und bier wieder leichter. als in ber 
oft durch Vegetationsdecken geſchützten tertiären Bormation, — in: 
merhin da am wirkſanſten, wo die großen Gebirgsmaflen auf ber 
weichen Bafis von poröfem Thonfchiefer, Sandftein» und ähnlichen 
Gebilden ruhen. Ebenfo arbeitet das Waſſer in der Korm von Schnee, 
befonders aber von Gletfchern, energifch an der Gebirgsdeſtruction, in- 
dem bie legtern durch die ftete Bewegung ihres Wachfend und Zufams 
menfchwindens, durch ihren fortwährenden, ftilen, mit Millionen Gent: 
nern befehwerten Gang nach ber Tiefe fowol ihre Bergfohle als ihre 
feitlichen Felſenufer unabläffig abfchleifen, ausfägen und unterwühlen 
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und gewaltige Schuttwälle auf ihrem Rücken und an ihten Flanken 
in die Tiefe tragen. Gewiß, — wer auf einer lüngern Gebirgs- 
reife das unendliche Material überblidt, das unaufhörlid von der 
Schneeregion mit unfihtbaren Händen ins Thal geſchoben oder von 
Bächen, Lauinen, Schlipfen, Murten, Gletſchern und Stürmen her⸗ 
untergeriffen wird, wer dieſe durch die Zähne der Jahrtauſende zer⸗ 
fägten, zerfpaltenen, unterfrefjenen oder abgerundeten Kämme, Joche, 
Giebel, Galerien und Rippen ficht, der findet die Behauptung ers 
färlid), daß diefe Verwitterung und Zertrümmerung endlich einmal 
die ftolge Oeftalt der Fühnften Pyramiden auflöfen werde. Dies ift 
aber doch mur eine Heine Scene in dem großen Schaufpiele, in - 
welchem die Natur unaufhörlich an der Umgeftaltung der Erdrinde 
arbeitet. . a 
„Bon einer diefer uralten hundertfältigen Zertrümmerungdarten 
haben wir jegt noch Proben, — ohne mit- voller, Beftimmtheit ent- 
ſcheiden zu fönnen, welche Kraft befonders dabei thätig gewefen ift; 
wir meinen die erratifchen oder Findlingsblöde, — gewaltige 
Nüfe, welche Mutter Natur ihren Kindern zum Kuacken vorgelegt hat. 
Es finden ſich nämlich weit draußen im ſchweizeriſchen Flachlande, 
auf den Stufen der. Hügel, ſelbſt in einer Höhe von 3300' ü. M. 
auf dem Rüden der- Jurafette, Heinere und größere Felfentrümmer, 
oft von einem Körperinhalte von mehrern hunderttaufend Kubiffuß, 
die durchaus verfhhieden find vom Geftein der ganzen Nachbarſchaft, 
mineralifche Fremdlinge, deren näcyftes Stammlager viele Tagereijen 
weit von ihren jegigen Standort in der Tiefe des Hochgebirges Tiegt. 
Sie finden ſich wie bei uns, fo in Mittelamerika, England, Holland, 
Deutfchland, China, am Kap der guten Hoffnung, und beftchen theils 
aus Granit, theild aus Gneis, Hornblende, Porphyr, Glimmerſchie - 
few u. ſ. w. und bededen oft große Flächen in ungeheuer Anzahl, 
Um ihre wunderbare Neife aus dem Schooße der Hochgebirge ins 
Flachland und auf VBergeshöhen zu erflären, haben die Naturforfcher 
bald vulfanifche Kräfte, bald die Gewalten ungeheurer Treibeiströ- 
mungen, fowol vom Meere, als von den Alpen aus, endlich fogar 
die Hebel der Gletſcher in Anſpruch genommen und eine neue, abenz 
teuerlich ſcheinende Weltperiode allgemeiner Vereifung in die frage 
mentariſche Geſchichte unſers Erdballs eingeſchoben. Die neuern 
ſorgſamen Beobachtungen unſerer einheimiſchen Naturforſcher haben 
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aber wenigftens eine ungeheuere Ausdehnung der Gletſcher in vors 
geichichtlicher Zeit an den unverfennbaren Moränen oder Blodwällen 
nachgewiefen, die heute noch bei Bern, Bremgarten, Surfee, Zürich, 
Rapperswyl u. f. w. vorliegen, und den Verſuch gewagt, theild an 
den Schliffläcdyen der Bergflanfen, theil8 an der fteten Bertheilung 
der Findlinge auf einer Linie, die in natürlicher Richtung und He: 
bung zum Stammlager berfelben anfteigt, zu beweifen, daß dieſe Ge- 
fteine, der Reigung des Aar-, Rhein-, Arves, Rhones, Reuß- und 
Linthgebietes folgend, auf dem Rüden ungeheurer Gletfcher mit gro: 
fer Regelmäßigfeit weit ind offene Land hinausreiſten, wobei die 
Eismaflen mehrere taufend Fuß tiefe Thäler ausgefüllt haben. Um 
aber dieſe Gletſcherperiode Helvetiend zu begründen, wird zu der nicht 
unwahrfcheinlichen und aud) anderweit motivirten Annahme gegriffen, 
daß es eine Periode gab, wo die afrifanifche Sandwüſte Sahara noch 
Meer war; erft nach defien Abfluffe wäre fie zur Wiege jener heißen 
Fönwinde geworden, denen bie großen Gletſcher unterlegen fein moͤch⸗ 
ten, wie heute noch der Fön in einem großen Theile des Gebirges 
bie einzige Bedingung der Schneefchmelze und des Naturlebens ift. 

Roc andere Forſcher glaubten alle jene Naturfräfte zufammen- 
nehmen zu müflen, um das Wunder der Findlinge zu erflären. Wir 
erinnern uns babei an Mepbiftopheles’ Reflerion: 


«Sch war dabei, ald noch dadrunten, fiedend, 
Der Abgrund ſchwoll und firömend Flammen trug; 
Al Molochs Hammer, Feld an Felſen fehmievend, 
Gebirgestrümmer in die Ferne trug. 

Noch ftarrt das Land von fremben Zentnermaffen; 
Mas gibt Erklärung folder Schleudermacht? 

Der Philoſoph — er weiß es nicht zu faflen: 
Da liegt der Fels; man muß ihn liegen laſſen, 
Zu Schanden Haben wir uns fon gedadıt. 

Das treu-gemeine Volt allein begreift 

Und läßt fi im Begriff nicht flören; 

Ihm ift Die Weisheit längft gereift: 

Gin Wunder ifl’8; der Satan kommt zu Ehren. 
Mein Wandrer hinkt an feiner Glaubenskrüde 
Zum „Teufeläftein‘, zur „Teufelsbrücke“. » 


Drittes Kapitel. 
Kirn und Gletſcher. 


Der Sommer mit. dem ewigen Winter im Kampfe. — Beſchaffenheit des 
Hochſchnees. — Der Hirn. — Die Ausdehnung des Gletſcherreichs und feine 
obern und untern Grenzen. — Sein Verhältnig zur organifhen Welt. — Ent⸗ 
ſtehung und Entwidelung ber Gletſcher. — Ihre Temperatur, Farbe und ches 
mifche Befchaffenheit. — Ihre Bewegung. — Die Moränen, — Rother Schnee 
(Discerea nivalis) und organifche Gebilde auf dem Gletſcher. 


— 1 


Wenn in der Hügelregion die Schneeichmelze im März begon- 

nen hat, rüdt fie mit manchen Unterbrechungen im April in bie 
Bergregion, mit noch zahlreichern Stilfftänden im Mai in die untere 

. und im Juni in die obere Alpenregion vor, wo ihr in unbegreifs 
licher Schnelligkeit die Entwidelung der freilich lange und wohlge- 
(hüsten Vegetation auf dem Zuße folgt. Im Juli werden durch 
die Fräftigen Sonnenftrahlen auch die vielfach zerriffenen, mit viel 
höherem und zäherem Schnee befleiveten Flächen der obern Alpenregion 
frei. Folgerecht müßte die Schmelzung im Auguft in die untere 
Schneeregion ſich fortarbeiten; allein hier tritt ihr bereit wieder 
eine rüdgängige Bewegung in Folge anderer atmofphärifcher Ein— 
flüffe entgegen. Die flachen Reviere beherbergen tiefere Schneemaf- 
jen, die Hitze wechfelt mit neuen Niederfchlägen und wird ohnehin 
durch die höhern Firnquartiere ſehr gebämpft: es entfteht ein mionat- 
langes Ringen zwifchen Sommer und Winter, in welchem der eritere 
überall das günftigfte Terrain gewinnt, während der letztere weit 
über die Hälfte des Gebietes fefthält. Diefer Kampf zerpflüdt nun 
bie ganze Schneedecke bis gegen die höchſten Gipfel hin; aber ſchon 
der September neigt entfchiedener die Schale zu Gunften des Win- 
terd und von Woche zu Woche flieht der Genius des Lebens rafcher 
ber Tiefe zu, bis er endlich auch aus dem Thale fcheidet, über welches 
ih das Leihentud) des Winters vom Gebirge herabroltt. Kleine 
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Felſenpartien leckt die Sonne an allen ſteilen Kuppen nackt; an eins 
zelnen nackten Felswaͤnden, ſelbſt des Finfteraarhorns, Eigers, der 
Jungfrau und Wetterhörner, ja des Bernina, haftet der Schnee 
auch im Winter nur leicht und. blos, wenn er bei günftigem Winde 
naß anfällt. Solche Partien, befonderd aber jene Sommeroafen, 
find dann für das animalifche und vegetabitſſche Leben. der Schnee 
region von großer Wichtigfeit. | 
Der Schnee, der in jenen Höhen raut, ift vom gewöhnlichen, 
großflodigen Winterſchnee der Ebene meiftens verfchieden; er ift bei 
der großen Kälte, Reinheit und Trockenheit ver Luft felber trodner, 
feinförnig und kommt meift in Form feiner Eisnadeln oder harter, 
ediger Sternchen, auch als Kryſtalle, ald Riefel- und Staubfchnee, 
fehr felten in eigentlichen Floden auf den Boden. Bei 8000’ u. M. 
regnet es nur felten; bei 10,000° wahrfcheinlih gar nie. Cs 
müßte fi) alfo eine ſtets wachjende Schneedede über den Hochalpen 
aufthürmen, wenn nicht der Sommer auch in der Schneeregion eine 
beträchtliche Abſchmelzung bewirkte. Zudem findet das ganze Jahr 
durch eine großartige Verdunftung des Schneed ftatt und zwar auch 
bei der trodenften und Fälteften Witterung. Wir müflen uns naͤm⸗ 
li den Schnee in ununterbrochener, lebhafter Wechjelwirfung mit der 
- Atmofphäre denken, was zu feiner Zerfegung und Lagerung nöthig - 
ift; dabei geht er bei dem geringern Luftorude um fo leichter in bie 
Luftform über. Man hat auch wiederholt die Beobachtung gemacht, 
dag in der Höhe von-über 10,000’ ü.M. nur eine geringe Schnee: 
- menge fällt und daß ihre größte Maſſe in den Alpen etwa bei 7— 
8000’ ü. M. erfcheint; nad) unten wie nad) oben niınmt fie ab, wes- 
wegen in der höchften Region noch nie eine Lauinenfpur entdeckt wor: 
den iſt. Die in der obern Sphäre erzeugten Dünfte fcheinen in der 
leichtern, Höchft trodenen Luft fid) nicht leicht zu Niederſchlaͤgen ent⸗ 
wideln zu können, fondern müflen zu ihrer Entladung in die etwas 
ſchwerere Atmofphäre niederfinfen, — gewiß zum größten Glüde der 
bewohnten Alvengelände. In Folge der Trodenheit der Atmofphäre 
und der jchnellen Berbunftung förnt fidy der Hochfchnee viel rafcher ats 
der Thaljchnee, wird hart und weniger fehmelzbar. Widerſteht er den 
erften Sommer über der Schmelzung und Berdunftung, fo iſt er 
für lange Zeit Fryftallifirt; er wird in der Wärme des Tages nicht 
feucht, fondern blos jandartig loder, obne ſich ballen zu laflen, wäh: 
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rend der naͤchtliche Froſt die Koͤrner wieder bindet, und ſo geht der 
Prozeß in der ganzen warmen Jahreszeit in den obern Regionen un⸗ 
unterbrochen fort. Der Schnee iſt fo zum Firn) geworden, eine 
compacte, zufammengebadene Mafle, in der die einzelnen Körner 
durch ein eisartiged Bindemittel Außerft fe zufammengehalten werden. 
Bei höherer Temperatur köft ſich zunächft dieſes Bindemittel, ohne daß 
die harten Firnförner im geringften angegriffen würden; fie fallen 
vielmehr wie Sand auseinander und frieren ded Nachts wieder zu 
einer ſtahlharten gleichartigen Maſſe zuſammen. 

Dieſer Firnſtoff nun iſt der Mantel, den alle Hochalpen von 
ihrem Gipfel bis 9 oder 8000 abſoluter Hoͤhe herab um Haupt und 
Schultern geſchlagen haben, natürlich bei den häufigen Schneefällen 
oft mit frifchem Schnee überzogen. Die Firnzone ift alfo die oberfte 
und reicht fo weit hinunter, bi8 der Schnee über den in Gleticher über- 
gehenden Firn wieder wegzufchmelzen vermag, alfo bis zur eigentlichen 
Gletſcherzone. Der Hirn ift nad Hugi's forgfältigen, man darf fagen 
beroifchen Beobachtungen flets weiß, porös, etwas ſchwammartig und 
da ihm ‚viel Luft. beigemifcyt ift, fpecififch Teichter als das Gletſchereis, 
ohne beftimmtes Gefüge, in feinem gebundenen Zuftande aud) ohne 
beſtimmt zu unterfcheidendes Korn. Mehr nach unten werden bie 
Sirnkörner größer, bläuliyer, und gehen zwifchen 8000 und 7600 ' 
Meereshöhe ganz in Gletſcher über. 

Der Wanderer fieht in der untern Firnregion an heißen Tagen 
eine Menge Feiner Bäche über den Firn herunterlaufen, oft in regel: 
mäßig parallel ausgefurchten Rimmfalen; das abfließende Waſſer ift die 
Schmelzung zunähft des frifchaufgefallenen Schnees, dann aber 
audy des eifigen Bindemitteld der Firnmaſſe und greift den jährigen 
eigentlichen Firn nicht oder nur höchſt unbebeutend an; erft wenn 
bie Hitze am größten ift, beginnt diefer zu lodern, bleibt aber troden. 
Des Nachts gefriert das zufammengefiderte Wafler und die Bäche 
ftehen fill. Die Vormittagsfonne ruft fie wieder allmälig ins Les 
ben; das nächtliche Eis ſchmilzt dann leicht auf, während die Firn⸗ 


*) In einigen fhweizerifchen Gebirgen heißt der Gletſcher überhaupt Firn; 
in der Wiflenfchaft dagegen der bezeichnete, auf einer Mittelftufe zwifchen Schnee 
und Gletſcher ftehende harte, Förnige, gebundene Wirnfchnee. Dafür nennen die 
Bergbewohner das Waſſereis des Tieflandes gewöhnlich « Stetfchern. 
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maſſe feſt bleibt. Durch das Eindringen des Waſſers in die Tiefe 
des Firns geht nun diefer felder auf feinem Grunde in Gletſcher 
über und zwar ungefähr in folgender Weife. Oben auf dem Firn 
liegt der Winter» und frifhe Schnee, der ſich körnt, härtet und den 
Sommer über zu Firn wird; unter biefem liegt die vorjährige, com⸗ 
pacte, körnige Firnſchichte, die unaufgelodert heil und eisartig ers 
fcheint, aufgelodert aber, wie wir bemerkten, zu einzelnen Körnera 
zerfällt. Noch tiefer in der Mafle finden wir den noch compacteren, 
entwisfelteren Firn und ganz am Boden zuletzt ben ins Blaͤuliche 
jpielenden Firngleticher. Dies bei einer Höhe von über 10,000’ ü. 
M., und zwar fo, daß bei 12 —14,000' bis auf den Grund der 
Dede nur Schnee oder unvollfommener Firn zu finden if, da bei 
der großen Trodenheit der Luft und dem höchft geringen Tempera- . 
turwechſel keine Abſchmelzung oder ordentlihe Verwandlung des 
Schneed in Firn vor fich gehen kann; bei 9000° wiederholt fich Die 
gleiche Erfcheinung wie bei 10,000’, aber in viel weniger mächtigen 
Schichten, und fchon nad wenigen Buß Tiefe erfcheint der Glet⸗ 
ſcher. Bei 7600’ abfoluter Höhe ift die Firnfchichte ganz verfchwun- 
den und der Gletfcher tritt frei und felbitändig zu Tage; daneben 
finden fich aber auch in den höchſten Lagen an heißen, ftarf reflec- 
titten Punkten zwifchen den Firften in der Hige zufammenlaufende 
Gewaͤſſer, die am Abend zu Eid werden. Diefed fteht indeſſen ifo- 
lirt für fi) auf der Firndede, ift ganz gewöhnliches Waflereis und 
unterfcheidet fi) in jeder Hinſicht vom Gletfchereife. 

Ueber dieſes letztere nun find in den letzten Jahrzehnden bie 
umfangreichften Unterfuchungen vorgenommen worben, wobei freific 
manchmal. der grandiofe- Apparat den wiflenfchaftlich begründeten 
Refultaten nicht völlig: entfprochen hat. Doch iſt nicht zu verfennen, 
dag wir jenen aufopferungsvollen Beftrebungen ein reiches Mate: 
rial von Beiträgen zur Kunde der Schneeregion verdanken, Wäh- 
rend man früher die Gletfcher mehr oder minder als ruhige Eisfel- 
der anfah, die höchftend in heißen Sommern etwas zuſammenſchmel⸗ 
zen, in naßfalten Jahren dagegen an Umfang gewinnen und deren 
Welen nichts anderes als gefrorenes Schneewafjer fei, haben die 
audgezeichneten Beobachtungen zu ven überrafchendften Refultaten 
über das höchft eigenthümliche Wefen, die Beryegungen und die da⸗ 
mit zufammeuhängenden Erſcheinungen der Gletfcherwelt geführt. 
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Kühne und großartige Syſteme find begründet, laungdauernde, ſorg⸗ 
fältige und mühfelige Experimente ausgeführt wordenz die ganze ges 
bildete Welt hat etliche Jahre lang an den neuen Gletſchertheorien 
theilgenommen, und doch ift diefes Gebiet der Erfenntniß* erft zum 
fleinften Theile mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit erobert. 

Für die Phyſiognomie der Schneeregion, ift die Gletſcherwelt von 
der größten Wichtigkeit, indem fie einen großen Theil der untern 
Hälfte bedeckt und in ihrem naturgefchichtlichen Charakter beftimmt, 
Ebel zählte in den Schweizeralpen allein gegen 400 Gletſcher, won 
denen nur wenige Kleiner als eine Stunde, fehr viele aber ſechs bis 
ſieben Stunden lang, eine halbe bis eine Stunde breit und 100 bis 
600 Fuß mächtig find, und berechnet die Flaäche unferer alpinen 
Eismeere auf etwa funfzig deutfhe Duadratmeilen, d. h. 
ungefähr fo groß als die Kantone Züri und Thurgau zufammen, 


doc) ſcheint diefe Angabe bei weitem zu gering, da Hugi 4. B. die 


Eismeerfläche allein der Berneralpen auf nahe an hundert Ouadrat- 
ftunden berechnet. Gegemvärtig zählt man in unfern Alpen 608 
Gletſcher, deren Flächenraum noch nicht mit Sicherheit — 
werden kann. 

Die Hauptlagerftätten der ſchweizeriſchen Gletſcher ſind * 
früher bezeichneten drei höchften Gebirgsgruppen; fie find aber nicht 
fowol eine Folge der abfoluten Höhe der einzelnen Gipfel, als viel⸗ 
mehr der mächtigen Verzweigung, der breitausgreifenden Zerriffenheit 
jener gewaltigen Bergftöde. Im Weften’beherbergt der Montblane, 
im Oſten der Drteles ebenfalls impofante Gletſcherrevierez beide ſtehen 
aber fowol an Größe ald an Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen und 
an Schönheit gegen die der Gentralfette unvergleichlic, zurüdz die ge 
waltigften Gletſcher beherbergt der Monte Nofa, die zahlreichten Die 
Finfternarhorngruppe, Der erftere, von dem mehrere feiner zahlrei⸗ 
hen Spigen an Höhe dem höchſten Montblanegipfel nur fehr wenig 
nachftehen, deſſen Fühne, gigantiſche Formen, furchtbare Schluchten 
nud labyrinthiſche Hochthäler oft den Zufammenfluß von fünf, jelbft 
von acht Gletſchern begünftigen, weit in feinem Schooße die wımz 
derbarften Cisphänomene auf. Von ihm ‚gehen über den Monte Bde 
bis zum Balfein und über das Matterhorn und die Dent-Blandye bis 
zum Turtmann unermepliche und unerforſchbare Gletſcherdecken nördlich 
ins Rhonethal hinein; nach dem Weften zieht ſich die Gletſcherplanke 
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mit verhältnißinäßig unbedeutenden Unterbrechungen bis zum Mont⸗ 
blane und auf dem Rüden und an den Seiten der Hochzüge; ebenfo 
im Nordoſten bis zum Gotthard, wo der ſchmale und flache, aber 
lange Griesgletſcher an bie teffinifchen Alpen ftößt. Die Finfter- 
aarhorngruppe weift mildere, aber ausgebehntere und zahlreicyere 
Sletfchermeere auf, die mit geringen Unterbrechungen in einer Länge 
von zwanzig Stunden lagern. Ihr Aletfchgletfcher ift acht Stunden 
(ang, wol der Tängfte Gletfcher der Schweiz, ihr Unteraargletſcher 
der größte der Berneralpen; ihr Rofenlauigletfcher ift der reinfte und 
fchönfte, ihr Grindelmaldgletfcher der tieffte von allen Schweizerglet- 
fchern. Berhältnigmäßig ebenfo reich find die Urner-, die fünlichen 
Glarner» und die rhätifichen Alpen. Die um die Duellen des Hinter: 
rheins Tagernde Adulagruppe fendet den nächften Thalgehängen im 
Umfreife von fünf Stunden allein über dreißig bedeutendere Gletjcher 
zu, davon fleben gegen Norden, ſechs gegen Rorboften und fünf nad) 
Oſten. Wol noch. bedeutender find die drei Gletſchergruppen des 
vielhörnigen Berninaftodes, deſſen Eismeer zu fechszehn Stunden 
im Umfang haltend angegeben wird, im Ganzen aber noch uners 
forfcht vorliegt. Auf feinem Rofegglerfcher ruht — eine nicht ganz 
jeltene Erfcheinung — eine Gerölldede, die fchön berafet und beblümt 
ift und wie eine Dafe mitten in ber öden Giswelt von Hirt und 
Heerden beſucht wird. 

Dies ein flüchtiger Blick auf den Umfang ber. ſchwetzeriſchen 
Gletſcherwelt. Ihre Hoͤhengrenzen ſind nach oben ſchwer zu beſtim⸗ 
men, da die Mittellinie zwiſchen eigentlichem Gletſcher und Firnglet⸗ 
ſcher eine verſchwimmende iſt und auch nicht überall ſich gleichbleibt. 
Segen wir durchſchnittlich die untere Grenze der Firnzone auf 8000 

M., fo beginnt natürlich unter derfelben die Zone des nadten 
Gletſchers. In den bündner Gebirgen nimmt man dagegen nament- 
ih auf der Südſeite die obere Gletſchergrenze zu 9000’ und 
mehr an. Bon dieſer Höhe herab reichen die Gletſcher außeror- 
ventlich ungleich weit. in die Tiefe, wobei nicht fowol die am hoͤch—⸗ 
ſten und weiteften herkommenden am tiefften gehen, fondern vielmehr 
die am meiften durch die Gebirge» und Thalbildung gefchüßten und 
mit maſſtven Eisregionen zufammenhängenven. . Daher die gewaltige 
Verſchiedenheit der untern ©letfchergrenzge. Der mächtige Unteraars 
gletfcher reicht bis 5728’, Der lange Aletfchgletfeher bis zu 4000", 
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der untere Grindelwaldgletſcher fogar bis zu 3200 ü, M. herab, 
alfo bis in die Mitte der Bergregion herein, während in den Glar— 
neralpen 3. B. der «Sanpfirn » bis gegen 6000’, der Glarivenglet- 
ſcher bis 7000’, der Tödigletfcher bis 4970’ ü. M. herabgeht. So 
hat das Ganze der Gletſcherwelt das Anfehen eines ungeheuern er- 
ſtarrten Meeres, das theils zwiſchen den höchſten Höruern und 
Gräthen aufgeftaut liegt, theils in breiter Fluth über alle Hochrüden 
herabwallt, oft mühfam durch ſchmale Thaͤler ſich drängt und die 
verſchiedenen Zuflüffe aufnimmt, im einzelnen Stromarmen aber tief 
nach den untern Thalbuchten abflieft, wo es in das faftige Grüm 
der Wieſen phantaftifch, wie durch ein Zauberwort feftgebannt, ſtumm 
und ftart hereinhängt. Natürlich modificirt dieſe ungebundene Ver- 
breitung der Gletſcher die Entwickelung des organiſchen Lebens in 
hohem Grade. Die Gletſcher find weit ärgere Feinde deſſelben als 
der Schnee. Diefer fhügt und bewahrt taufendfätig den Keim der 
Vegetation, den Odem des thieriſchen Lebens; der Gletſcher vernich⸗ 
tet es. Er wärmt den Boden nicht; er fägt und reibt die Pflangen- 
dede ad; kaum daß er ihr Gefäme in die Tiefe trägt, das aber wol 
früher ſtirbt, als es auf der Tangfamen Reife die fterile Bafis einer 
Moräne erreicht. Alles organifche Leben flicht ihn bis auf wenige wun⸗ 
derliche Ausnahmen ſcheu wie das Revier des Todes. Die Gemfe 
weicht ihm aus, bis die Todesangft fie über ihn hinjagt; der Vogel 
findet feine Beute auf ihm; ſelbſt das Infekt meidet den blumenlo— 
fen Schutt und ewigen Froft der Eismeere mit einziger Ausnahme 
des Gletſcherſlohs. Doch ift diejes negative Verhältniß derſelben 
zum geſammten Lebensgebiet in der Berg und Alpenregion fo ziem- 
lic) durch die Grenzen des Gletſchers befchränft und ſchon an feinen 
Ufern entwickelt ſich Kraut und Thier mit furchtlofer Freubigkeit. 
Mittelbar Freilich find die Gletſcher große Wohlthäter des orga— 
niſchen Lebens in feiner vollften Breite, indem fie wenigftens vom 
Frühjahr bis zum Spätherbft die großen Ströme der Schweiz ohne 
Ausnahme nähren und fo aud) das Tiefland mit befruchtenden Waſ⸗ 
fervorräthen verforgen. Jedem Gletſcher entftrömt am untern Rande 
ein. Bad, deſſen Waffer theils durch den Polirſchlamm getrübtes 
Schmelzwaſſer des Gletſchers, theils Firnſchneewaſſer dem über 
dem Gletſcher liegenden Nevier ift. ‘Der Bad) höhlt den Glet⸗ 
ſcher gewölbartig aus und bildet bis an Hundert Fuß hohe und 40 — 
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- 80 Fuß breite Eiskeller, aus denen er brauſend hervorrauſcht, oft als 
Cascade mit bligenden Fluthen über die Bergflanfe fpringt (wie _ 
3. B. der Muttenfirn am Hausftod) und wo er zugleich alle bie 
feinen Riefelmafier aufnimmt, die auf der Oberfläche des Gletſchers 
zufammenfchmelgen und diefe ansfurchen. 
| Auf die bisher noch kaum befriedigend beantwortete Frage über 
die Entftehung der Gleticher, die durch das Auftreten der lehtern 
in den verfchiedenften Höhen erfchwert wirb, dürfen wir bier nicht 
näher eingehen. Wir werden im Allgemeinen die Anſicht fefthalten müfe 
jen, daß die Entftehung der Gletſcher durch ihren. Zufammenhang mit der 
Firnregion wefentlid bedingt ift, ferner duch ihr durchfchnittliches 
Erfcheinen in einer Höhe, wo namentlih während des Frühjahres 
der täglich fich wienerholende Prozeß der Schnee⸗ und Eisſchmelzung 
und des Wiedergefriereus in großattigften Maapftabe möglich ift, 
wodurd namentlich die Bergletfcherung bed. untern Theiles der Win- 
terfchneelage begünftigt wird, während bie obere als Schmelzwaffer 
zu Thale geht. Wahrfcheinlich ift aber der Zuwachs, den der Glet⸗ 
icher durdy- die progreſſive Glarification des Firns und fein Herab⸗ 
rüden empfängt, unendlich viel beträchtlicher, als der Durch die Verglet- 
ſcherung der untern Schneefchichte entftehende, indem der bereit gefirnte 
Schnee mit feinen. trodnen, harten Körnertheilen durch den Einfluß 
der höhern Temperatur leichter zum Gletſcher zufammenfchmilgt, ale 
der einfahe neue Schnee, der eher "zu Wafler oder zu Wafler- 
eis wird. _ Ä 
Bon diefem legtern unterfcheidet fich die Struftur des Gletſcher⸗ 
eiſes beträchtlich. Während das Waflereid eine mehr blätterartige, 
in ſich identifche und- gleichartige Maſſe bildet, ift das Gletſchereis 
durchaus geförhter Art, ein Conglomerat von mehr oder minder un⸗ 
terfcheidbaren Eisförnern, zwiſchen denen bald mehr bald minder 
fichtbare Haarfpalten, oft auch feine zelenartige LZuftblafen, welche 
indeß nicht eigentlich atmofphäriche Luft zu enthalten fcheinen, fich 
durchziehen. Sept man ein Öletfcherftüd höherer Temperatur aus, 
jo zeigt fih das feine Netz der Haarfpalten bald deutlicher, die Körs 
ner werden. loderer und das Ganze fällt endlich in einen Haufen 
von Eiskoͤrnczz auseinander. In der obern Gletſcherregion find die 
Körner durciWeg viel feiner als in ber untern gegen das Ende des 
Gletſchers zu, wo fie bis zu einem Zoll im Durchmefler halten, fo 
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daß mit dem Herabgehen des Gletferftromes eine fortdauernde ine 


nere Verwandlung der Maſſe ftattfindet, Der Gletſchet ſteht nämlich 


in der innigſten Wechſelwirkung mit der Atmofphäre; er abſorbirt 
ununterbrochen eine Maſſe ihrer Feuchtigkeit und dunſtet wieder 
von ſeinen Beſtandtheilen aus. Daher die Erſcheinung, daß EB 
ein Fubiffußgroßes, glattgehobeltes Gletſcherſtück an Umfang und Ger 
wicht ſich fortwährend verändert, ohne daß irgend eine Schmelzung 


Rattfindet. ei einer Temperatur von 10-150 N, wurde ein folk 


cher: Gletfcherwürfel des Nachts 12—13 Loth- fehwerer, des Tags 
wieder um fo viel leichter, fo daß er offenbar den Tag über trog 
der Vermehrung feines Volumens exhalirte, ausathmete, des Nachts 
aber-einathmete, atmoſphäriſche Stoffe in fid) aufnahm und verwans 
delte; die geglättete Oberfläche wurde rauh und fnorrig; nad) ſechs⸗ 
sehn Tagen war er viel größer geworden und dabei um mehrere 
Pfunde leichter. Ein anderer Oletfcherwürfel, mit Syrup überftri- 
hen und dadurch vom Einfluß der Luft ifolirt, hatte ſich weder an 
Umfang noch an Gewicht irgend verändert. . Wir fönnen daraus 
auf die ftete Verwandlung der Gletſchermaſſen unter dem Einfluß 
der Atmofphäre, auf die damit nothwendig verbundene Aenderung 
and allmälige Entwicelung ihres innern Gefüges und dadurch viel- 
leicht auf die nothwendig werdende Bewegung der Maſſe ſchließen. 
Natürlic, findet im hohen Winter bei einer mehr gleichmäßig tiefen 
Temperatur diefes rhythmiſche Aus- und Einathmen des Gletſchers 
und feine Verwandlung langſamer ftatt als vom Frühjahr am 

Das Innere des Gletſchers bildet eine durchaus compacte Maffe, 
in die das Waſſer von außen nicht einzubringen vermag, und da 


feine Temperatur überall —0° R. oder nur fehr wenig tiefer 


fteht, fo müßte ein irgend einfiderndes Waſſer ſogleich vereifen. Alle 


angeftellten Verfuche haben indeffen nachgewiefen, daß ber Gletſcher 


dem Waſſer auf mechaniſchem Wege undurchdringlich ift. Es leckt 
blos feine Oberfläche ab, ohne ihm zu tränken. Eine ahnliche Tem⸗ 
peratur Hat der Firn, doc) fteht fie in der Regel in feinem Innern 


etwas tiefer. — Nichts ift ſchwieriger als die eigentliche Färbung 


des Gletſchers, die man früher irrthümlich vom Neflere des Him- 


melslichtes abhängig dachte, genauer zu beſtimmen zu erflären. . 


Der Bergreifende bemerkt ſchon auf den Schnerfi in jeder Fleis 
nen Höhlung zu gewifien Zeiten einen bläufichen Duft oder Schims 


Die Schneeregion. 447 


mer, ebenſo in den Firnſpalten. Die Gletſcherſpalten von groͤßerem 
Umfange liegen aber in einem unausſprechlich ſchoͤnen Farbenduft, 
der zwiſchen dem fanfteſten Hellblau, dem tiefſten Dunkelblau und 
Azur wechſelt und unwillkürlich das ſtaunend bewundernde Auge 
feſſelt. Andere Gletſcherpartien flimmern wieder in den lauen, wei⸗ 
chen Toͤnen des Meergrüns, andere in graulichweißlichen oder grau⸗ 
lichſchmaͤrzlichen Nüancen; ſchlaͤgt man ſich aber ein Stück der Maſſe 
los, ſo liegt es farblos in der Hand. Im Allgemeinen hat man 
beobachtet, daß bei häufigem und entſchiedenem Temperaturwechſel 
eine beſtimmte Gletſcherfarbe ſowol entſchiedener auftrete als auch 
raſcher ſich verwandle. Man wollte dies von einer beſtimmten Ver⸗ 
wandlung oder Entwickelung der Gletſcherblaͤschen herleiten (Hugi), 
während andere (Agaſſiz, Defor) behaupten, dag allem Wafler unſe⸗ 
rer Berge fowol in flüffigem als feftem Zuftande (Firn, Schnee, 
Eis, Gletſcher) Stets eine bläulihe Yarbe zufomme, deren Sntenfität 
zwar wechsle, aber mit der FSeftigfeit des Elementes wachfe. 

Eine weitere chemifche Eigenthümlichfeit des Gletſchereiſes ift, 
im Gegenſatz zum tiefländifchen Wafjereis, fein fcharfer, bafifcher,. 
zufammenziehender Geſchmack. Das reine, ganz frifche Gleticher- 
waſſer ift nicht wol trinfbar, vermehrt den Durft und erregt leicht 
Durdfall, weswegen 3. B. die Schafhirten auf dem mitten im Eid- 
meere gelegenen, grünen Zäfenberge und Bänisegg Gleiſcherſtuͤcke auf 
hohe Felſen tragen, um fie an der Sonne fchmeßen zu lafien. In 
ver Tiefe fangen fie den Schmelzabfluß als gutes Trinfwafler auf. 
So bewerfen auch die Gemfenjäger oben die Felfen mit Gfletfchereis 
und leden unten das Wafler ab. Denn fo ungenießbar dad Glet- 
ſcherwaſſer gleidy nad) feinem Entftehen ift, jo wird es doch, wenn 
e8 nur kurze Zeit über den Felſen geriefelt ift, bald zum labendſten, 
beften, Tohlenfauren Waſſer. Die gleiche Erfahrung machte Hugi, 
wenn er es in einem Gefäße tüchtig durchpeitfchen ‚ließ, wobei es 
raſch den nothwendigen Sauerftoff aus der Luft abforbirte. Bon 
einem gleichen gierigen Sauerftoffeinfaugen zeugt die Erfahrung, daß 
eiferne Inftrumente, die viele Jahre auf Hochgletichern Tiegen blies 
ben, nit im geringften orydirt hatten; der Gletſcher hatte ihnen den 
Sauerftoff vorweggenommen. Bon Diefer chemifchen Belchaffenheit 
des Gletſchers bat im vorigen Jahrhundert ein fpeculativer Kopf, 
Dr. Salchli, Bortheil zu ziehen verftanden und einen «Gletſcherſpi⸗ 
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ritus⸗ — ——— 
Zeit in bedeutenden Kredit kam. 

Werfen wir nun noch einen kungen. Biidauf die Eismeete 
als. große Naturerſcheinung überhaupt, fo werben wir manche 
auffalende Erſcheinung nad) dem bisher Angebeuteten- über ihr 
Wefen beſſer begreifen. Man weiß, daß fie in fteter Bewegung 
begriffen find, erftareten Seen und Strömen gleich, fortwährend der 
Tiefe langſam zurüden, wobei fie fleinere und größere, oft unge- 
heure Spalten werfen, Schuttwälle auf ihrem Rüden tragen, aufs 
genommene fremde Körper wieder ausftopen, und wunderbare, phanz 
taſtiſche Höder, Spitzen, Säulen, Cascaden, Figuren aller Art 
bilden. Der Tiefgang der Gletſcherfelder ift eine eutſchiedene, langſt 
bekannte Thatſache. Der vom Grindelwald bewegt ſich jährlich 
etwa 25 Fuß vorwärts, Hugi's Hütte auf dem kaum 5 Prozent ge⸗ 
neigten Unteraargletfcher rückte von 1827 bis 1830 2184 Fuß ab- 
wärts und bis 1836 4384 Fuß, eine Signalftange aber auf einem 
ungeheuern Granitblode in den erften: drei Jahren 2944 Fuß. Vom 
März bis Auguft 1851 allein wanderte jene Hütte 1000 Fuß weit. 
Die Leiter, die Saufjure im Jahre 1788 bei feiner Montblanchefteis 
gung bei der Aiguille de Ta noir zurüchgelaffen, gelangte bis 1832 zer⸗ 
trümmert in die Gegend von les Moulins auf dem Mer de glace, war 
alſo mit dem Gletſcher im Laufe von 44 Jahren 14500 Fuß fortgerückt. 
Ferner rüdte eine vom Erzberghorn herabgeftürgte, Getrümmmaffe am 
Rande des Gletſchers in drei Jahren über 4000 Fuß, eine auf der 
Mitte-des Gletſchers angebrachte Signalftange in der gleichen Zeit 
nur 3620 Fuß abwärts, ein fehlagender Beweis, daß die Gletſcher⸗ 
maffe in allen ihren Theilen beweglich ift, aber nicht als Gefammt- 
körper gleichmäßig vorrüdt, fondern in der Mitte, wo ihre Maſſe 
am größten und ſchwerſten ift, eine geringere Thätigkeit entfaltet als 
an den Seiten; wo die Bodenwärme auf die geringere Mächtigfeit 
wirlſamer infhuiet. Der Grund der Gefammtbewegung liegt wahr 
ſcheinlich einerfeits in der ungeheuren Schwere der Gletfchermaffen, 
die bei einer Mächtigfeit von mehreren hundert Fuß ins Unberechnen⸗ 
bare fteigt und durch eignen Druck auf einer auch nur wenig ges 
neigten Fläche fortfihreiten muß, da fie nicht, wie etwa Belsblöde, 
in den Boden einwurzelt, fondern nur eben mufliegt, und im Som 
mer durch die Bodenwaͤrme namentlich auf weichen Geſtein-⸗ und 
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Geroͤllmaſſen überall beträchtlich unterhöhlt wird“), andererſeits aber 
auch in der fortwaͤhrenden innern Entwickelung des Maſſengefüges, 
in der Ausdehnung und Zuſammenziehung des Luftblaſennetzes, der 
Haarſpalten und Umwandlung des Gletſcherkorns. Daß die letztere 
Urſache die überwiegende iſt, liegt in der Wahrnehmung, daß bie 
Gletſchermaſſe unmittelbar unter der Firnlinie die groͤßte Ausdehnung 
und die ſchnellſte Entwickelung des Korns in Bezug auf Groͤße und 
Reinheit nachweiſt. Auf dem Grindelwaldgletſcher hat man berech⸗ 
net, daß eine vom Firn angehende Gletſchermaſſe innerhalb zwanzig 
Jahren den ganzen Gletſcher paſſirt und am untern Ende angelangt 
fein mag, wo fie nun von der Schmelzung und Verdunſtung völlig 
abforbirt if. EB. gibt alfo ebenfowenig «ewigen Gletſcher⸗ als 
«ewigen Schnees. 

Natürlich hängt von der Abſchuſſigkeit, von der Ebenheit oder 
Rauhheit des Gletſcherbettes immerhin ein Theil der Schnelligkeit 
ſeiner Fortbewegung ab. Tritt der Gletſcher aus weitem Felde in 
einen Engpaß, ſo ſtaut er zu beiden Seiten ſeine Maſſen auf; er 
brandet wogenartig an den Seitenfelſen empor und gelangt hier 
nicht ſelten zu einer ungeheuren Mächtigfeit. Steht feinem Fort⸗ 
rüden ein Duerriegel im Wege, fo thürmt er ſich an demfelben em⸗ 
por, wächſt über ihn hinaus und ragt mit feinem Kamme bald über 
die Selfenmauer hinaus. Hier brödelt, ſchmilzt und dunftet er ab. 
Iſt der Gletſcher fehr maflenhaft, fo häufen ſich die abgefallenen 
Stüfe unten am Riegel an, frieren wieder zufammen und bilden 
auf der untern Terrafle (ähnlich den Lauinen) unter günftigen Ver⸗ 
hältniffen einen neuen Gletſcher, der. fi gleichfalls wieder lebendig 
fortbewegt. Solche Gletſchercascaden über drei, vier Abſaͤtze finden 
fi häufig im Hochgebirge. | 

Aus der Entwidelung der Gletſchermaſſe und aus ihrem unglei⸗ 
chen Vorrücken, verbunden mit der oft ſo ſehr großen Unebenheit 
ihres Bettes, erklaͤrt ſich dann auch die Erſcheinung der Gletſcher⸗ 


*) Hugi fand bei feinen Wanderungen und Kriechungen unter den Glet⸗ 
fhern im. Sommer die Unterfläche flets äußerſt glatt und tropfnaß, die Luft — 
6 Grad R. warm und fehr feucht. Andere Gletſcher waren in ihrem ganzen 
Umfange unterhöhlt und ruhten blos auf den Steinblörfen des Bodens wie Ger 
wölbe. Diefe Stüßpunfte müflen alfo nothwendig die Bewegung der Gletfcher 
theilen. 

Tſchudi, Alpenwelt. | 29 


450 Die Schneeregion. 


fpalten, die fi in der Regel an warmen Sommertagen unter leifen 
Geräufche und bei ſchlagweiſer Erzitterung des -Eisförpers erzeugen, 
und ans denen man nicht felten des Nachts cin dumpfes knarrendes 
Getöfe vernimmt, das vieleicht von dem Fortrüden des Gletjcher- 
förper® auf dem unebenen Grunde herrührt. Während feine Ober- 
fläche unter den atmofphäriihen Einflüffen fich viel raſcher entwideln 
muß als die Kernmaffe feines Innern, tritt in das. Ganze eine 
notwendig ungleihartige Spannung, durch die es zerriffen wird. 
Vielleicht ift die hohle Unterfeite, die bei ihrer Bewegung öfter dem 
Stügpunkt ihres Blockes oder Felfens auf einem Punkte verliert und 
dann durch ihre eigene Schwere zufammenbridht, gar häufig ein 
Grund der Spaltung. Aehnlich bilden ſich in der Firnregion durch 
das Reifen des unter dem Firn liegenden Gletſchers die fogenannten 
Firnſchlunde oder Firnfpalten. Durch das Fortrüden der Gletſchet 
werden oft die Spalten unendlich vergrößert; durch die ungleiche: 
tige Bewegung der Maffe gerathen fie in eine andere Lage und 
werden nicht felten ganz herumgedreht. Der Winter feilt fie in der 
Negel wieder mit Schnee zu, der im Frühling ſchmilzt und vereift. 
Dann bildet ſich eine neue Maſſe von Spalten über die ganze 
Fläche hin, fo daß ſelbſt die kundigſten Gebirgsführer jedes Jahr 
wiederholt das wechjelnde Terrain des Firns neu fondiren und ſtudi⸗ 
ven müffen, - 
Der Einblit in die größern Spalten, die, wenn fie unten 
von einer undurchdringlichen Bafis ausgehen, oft 20—30 Fuß 
hoch mit Schmelzwafjer ausgefüllt find, gewährt ein mannigfaches 
Tarbenfpiel des Kletſcherlerns. Man läßt fid) oft von der unge 
heuern Kälte, die in ſolchen Spalten herrſche, erzählen; allein bie 
Temperatur in denfelben finft im Sommer nie tiefer als etwa einen 
halben Grad unter Null und im Winter ift fie entſchieden höher als 
die auf der Oberfläche des Gletſchers, obwol der aus der Spalte 
Heraufgezogene fich oben wie in gewärmter Stubenluft fühlt, unten 
aber ohne eigentliche Kälte dod) eine beißend ſcharfe Kälteempfin- 
dung hat. Wahrſcheinlich ift diefe der unglaublichen Trockenheit der 
Spaltenluft zuzuſchreiben, da der Gletſcher, wie bemerkt, mit höch⸗ 
fter Gierigleit alle atmofphärifche Feuchtigkeit abforbirt; vielleicht 
daß dadurch zugleich eine eigenthümliche Verwandlung der Luft des 
Wafjers mitbedingt ift. Wo mehrere Gletſcher zufammenfliegen und 
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in einander übergehen, entwidelt ſich eine für alle gleichmäßige Kern- 
‚bildung; die Spalten aber, die jeder mitbringt, drehen und verfchies 
ben.fih manchmal zu labyrinthiichen Nepen. 

Außerordentlich merkwürdig ift Die Thatfache, daß Steine, ſelbſt 
20,000 Kubikfuß große Granitbloͤcke, die in. die Gletſcherſpalten ſtuͤr⸗ 
zen, mit einer ftillen, aber wunderbaren Gewalt im Laufe der Zeit 
wieder ausgeftoßen werden, oft an die zwanzig Fuß in Einem Jahre. 
Kommen Gletfcherftröme durch ein jähes Bett herab, fo zerreißen - 
und zerfpalten fie ſich außerordentlid, und thürmen fi) ruinenartig 
zu den wunberlichfien, 30—40 Fuß hohen Pyramiden und Säulen 
auf, auf deren Knauf gewöhnlich ein Felsblock Liegt. Diefe ſtürzen 
fortwährend wieder zufammen und in die Tiefe der Spalten, werben 
mit Schnee und Eis bededt, erfcheinen aber nach einiger Zeit ſchon 
wieder, durch bie bildende Gewalt des Gletfchergefüged auf bie 
Oberfläche getrieben. «Der Gfletfcher muß ſich reinigen», fagen die 
Leute; er duldet weder den Blod,. noch das Sandfofn in feinem 
Körper, und nad) vieljähriger Wanderung durch gewundene Betten, 
nachdem Millionen fremde Gegenftände, Trümmer, Moder, Laub 
und Sand auf ihn gefallen, erfcheint er an feinem untern. Ende fo 
flar und rein, daß felbft das Vergrößerungeglas Feine Spur eines 
fremden Körpers in ihm zu entveden vermag. Der Grund dieſes 
auffallenden Phänomens liegt ohne Zweifel in der fortwährenden ” 
Entwidelung der Gletſchermaſſe, die mit unendlicher Spannfraft das 
Fremdartige abftößt, empor, binausdrängt; doch iſt die genaue 
Erklärung noch nicht gegeben. Dabei ift e8 auffallend, daß Die or: 
ganifchen Körper ſich entgegengefebt verhalten und fofort in die Firn- 
und Gletfchermafle einfinfen. Blätter, lebende und todte Infeften, 
todte Genen ſinken mit fcharf begrenzten Umriſſen verhältnigmäßig 
- tief ein, indem fie der Eismaſſe Sauerftoff entnehmen und biefe, fo- 
weit ihr Körper reicht, auflöfen. In dieſer aber geht die ZJerfegung 
ſehr raſch vor feh. Wie die Gemfe eingefunfen iſt, werden nad 
einiger Zeit die reinen Falfigen Knochen wieder ausgefloßen. Ein 
verſunkenes Pferd verſchwand im Griesgleticher ganz; im folgenden 
Jahre wurden die Fahlen weißen Knochen vollftändig wieder aus: 
geftogen, nachdem fie von allen fauligen Theilen gereinigt waren. 
Was etwa. fonft blos auf Die Seitenoberfläche der Mafle geftürzt 
it, das Geröll, das er abgerieben, das Setrimm, die Bäume und 
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Blöde, die an feinen Seitenufern auf ihn herabgefallen, das trägt 
er im Laufe der Jahre ruhig auf feinem Rücken in der Form, 
von Gerölllinien, von ftets naßfeuchten Stein» und Scuttwällen 
(Moränen) mit fih fort. Fließt der Gletſcher mit einem andern, der 
aus einem Seitenthale fid in ihn hereindrängt, zuſammen, fo wer⸗ 
den die Maffen, die am ihren num zufanmenfließenden und einander 
zugekehrten zwei Ufern gelegen haben, in Eine große Moräne verei- 
nigt, die in der Mitte des Gletſcherrückens ſich fortbewegt (Central 
moräne, Guffer), während jeder der Gletſcher feine Seitenmoräne 
auf den entgegengefegten beiden Ufern weiter fehiebt, Tritt aber 
mals ein neuer Seitengletfcher herzu, jo wiederholt ſich der Pro- 
zeß von neuem; es wird ein zweiter Mittelwall gebildet u, f. w., fo 
daß am Ende aus der Zahl der Mittelwälle auf die Zahl der ver- 
einigten Gletfcherftröme gefchlofjen werden kann, wie 4. B. beim 
großen Zermattgletfcher, der aus acht von den Wänden des Monte 
Roſa niedergehenden Gisftrömen gebildet wird und ein furchtbar 
zerriffenes Anfehen hat. Wo der Gletſcher ausgeht, da ladet er 
auch feinen Moranenſchutt ab; diefer gleitet über ihn hinab und bil- 
det anf dem nadten Boden die End», Stitn+ oder Frontmoräne, die, 
wenn der Gfetfcher ſich längere Zeit in feinem Endpunkte gleich“ 
"bleibt, zu ungeheuren Block- und Steindämmen anwächſt (wie die 
des Schwarzberggletſchers im Saaßthale, die über 244,000 Kubik- 
fuß hält) und ungefähr den Anblit eines Wahlplages bietet, auf 
dent Niejen ſich mit taufend Gentner ſchweren Würfeln und Blöden 
bewarfen. > DE 
Schreitet der Gletſcher weiter vor, fo verſchiebt und zertrüm⸗ 
mert er diefen Wall; rüdt das Ende des Gletſchers wieder 
nad) oben zurüc, fo beffeivet ſich nad und nad) ein Theil des 
chaotiſchen Schuttes wieder mit einer Raſendecke. Natürlich dehnen 
ſich nad) ſchneereichen Wintern und naßfalten Sommerh die Gletſcher 
nad unten hin ans; fie gehen in die Alpen und Wiefen hinein und 
zertrümmern oft Hütten und Ställe; in ſchneearmen Wintern 
und heißen Jahrgängen dunften und ſchmelzen fie unten ſtark ab 
and der Gletſcherlöͤrper ſcheint fich zurüczuziehen. Die unterfte Front⸗ 
moräne (auch Birnftoß genannt) ift immer das Wahrzeichen der 
größten Ausdehnung, die der Gletſcher je erreicht hat, und liegt oft 
über eine halbe Stunde unter dem gegenwärtigen Gletſcherende. Nach 
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der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts drängte eine Reihe fchnees 
. reicher Winter alle Gletfcher thalwärts; der Grindelmaldgletfcher zer⸗ 
ftörte die PBetronellenfapelle, deren fpäter wieder ausgeftoßene Glocke 
jest im Grindelwalder Kirchthurme hängt. - In unferm Jahrhundert 
gewannen die Eißmeere in den traurigen Jahren von 1816—19 ihre 
größte Ausdehnung, nachdem fie fhon im erften Jahrzehend einen 
tiefen Stand genommen; "1822 wichen fie ſtark zurüd, fo daß viele 
alte Weivdepläge wieder zum Borfchein famen; dann gingen fie bis - 
1842 fortwährend etwas zurüd, fcheinen aber da ihr Minimum er- 
reicht zu haben und wuchſen 1849—50 wieder merklich. 

Wir haben noch einer merkwürdigen Erſcheinung in dieſer un- 
ausfprechlich intereffanten Welt, deren Einfluß. auf das organifcdye 
Leben ringsum fo groß ift, zu erwähnen, einer Erſcheinung, die ſel⸗ 
ber ein Hauch des organifchen Lebens in einer feindlichen Welt ift, 
nämlich des, rothen Schnee, der fich fchwerlich auf den Glet⸗ 
fcher, gewöhnlich auf dem Firn zeigt, oder auch auf ven Grenzen 
beider und wahrfcheinlich in allen Theilen der Schweizeralpen ftellens 
weife zum Borfchein fommt. Oft fällt beisftarfwehendenm Südwinde, 
wie dies neuerlich in den urner Gebirgen, auf der Oberalp und 
den Gletſchern des Rheinwalds beobachtet wurde, ein fogenannter 
röthlicher oder rothjcheinender Schnee, over vielmehr eine zimmtbraune, 
Haubartige Mafle auf den Schnee. Mifrosfopifche und chemiſche 
Unterfuchungen haben von dieſem nachgewiefen, daß er nur aus 
unorganifchen Stoffen befteht, wie 3. B. die Mafle, die in der Frühe 
des 17. Febr. 1850 nach einer windftillen Nacht in den dem Gott- 
hardftode benachbarten Gipfeln fiel. Ehrenberg's Analyfe wies in 
derſelben faft Iauter unorganifche, eiſen⸗, Fohlen, kieſelerde⸗ kalkerde⸗ 
und thonerbehaltige Stoffe nach, welche vielleicht "mit vulfanifcher 
Aſche vermifcht waren, die durch die damalige erhöhte Thätigfeit des 
Vefuns bis in die Züge ded obern Paſſatſtromes emporgetragen 
worden. Aus dem Umfange des Niederfchlages war zu fchließen, 
daß das Meteor, welches über 10,000 Fuß body in ver Luft ein» 
hergeflogen fam, mehrere Taufend Centner folhen Staubed ent- 
halten hatte. | 

Davon aber ift der eigentliche rothe Schnee, der ſich auf den 
‚hohen Firnen oft in außerorbentlicher Menge zeigt und dem Ger 
lände ftredenweife ein lieblich vofenrothes Anſehen gibt, unter den 
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Fußtritten aber blutroth wird, wohl zu unterſcheiden. Man er- 
fannte ihn wol als ein organiſches Produft, hielt ihm aber für 
vegetabilifher Art, bald für Flechtenftaub, bald für eine der nie— 
drigften Fugelförmigen mifroffopifchen Pflanzen. Viele und forge 
fältige Experimente Haben mit Wahrſcheinlichkeit gezeigt, daß dieſe 
Anſicht wenigftens bei einem großen Theile des rothen Schnees der 
berner Alpen nicht richtig ift, daß er Feine pflanzlichen Organismen 
enthält, fondern äußerft kleine Thierchen mit ihren Eiern und Ueber- 
gangsformen, die fi immer nur im Firn, einige Linien unter der 
Dberfläche, wie im friſchen Schnee oder auf Gletfchereis entwideln 
und oft die Firnfelder ſchon auf Stunden weit röthlich färben. Mehr- 
tägiger Sonnenſchein begünftigt in hohem Grade die Entwidelung 
diefes tiefften Thierlebens; trübes Nebelwetter hält es in den Eiern und 
unentwicelten Formen zurück und tödtet e8 auf diefer Stufe wenig- 
ftens bis zu einem gewiſſen Grade ab. Es iſt bereits eine namhafte 
Zahl von verfchiedenen Formen dieſer merkwürdigen Infufionsthier- 
hen wiſſenſchaftlich feitgeftellt; das Dunfel aber, das über ihre Ent- 
ftehung, Verbreitung und Lebensgeftaltung ruht, wird noch lange 
nicht gelichtet fein. Auf den höchſten Kämmen unferes Alpengebäus 
des find fie noch nie gefunden worden. Es ift aber nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Anficht derjenigen Naturforfcher, welche wenigftens 
einzelne Theile des rothen Schnees entweder für vegetabilifcher oder 
pflanzenthierifcher Art halten, wohlbegründet fei. Es erfcheint nam— 
lich nur etwa eine Linie unter der Firnoberfläche ein Faum erfenn- 
bares, feines, rothes Stämmchen, das ſich zwifchen zwei Firnkörnern 
einfenft, nad; oben aber einfach verzweigt und dem Firn in feiner 
hoͤchſten Blüthezeit, wenn man fo fagen darf, eine äußerft lebhafte 
hochrothe Färbung mittheilt, die fpäter ins Bräunliche übergeht, und 
wenn der Organismus vermodert, die ſchwarze Farbe der Damme 
erde annimmt. Das Individuum ift fo zarter Natur, daß es bei 
der Ablöfung leicht zerfließt. Nach der einen Beobachtung verweft 
es in kurzer Zeit, nad) andern aber läßt es fid) Jahre lang troden 
aufberwahren und beliebig in Schneewafler wieder beleben. Die 
legte Entſcheidung über die Natur des ganzen Phänomens, am 
dem wol pflanzliche und thierifhe Gebilde gleichen Antheil haben, 
muß wol viel anhaltendern und ſchärfern mifroffopiihen Beobady-_ 
tungen vorbehalten bleiben, als fie bis in dieſen Tagen darüber 
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ftattgefunden baben, obwol e8 im Allgemeinen ſchon Ariftoteles bes 
fannt war”). | 

Noch müyfteriöfer ift ein anderes, bisher nur auf dem Unter⸗ 
aargletfcher und den Gletfchern des Montblanc entdedtes, wahr: 
ſcheinlich doch organifches Gebilde, das im Frühling, wie e8 fcheint, 
auf dem alten Gletfcher, aber unter dem neu auf ihn gefallenen 
Schnee erzeugt wird und beim Abſchmelzen deſſelben feine höchfte 
Entwickelung erreiht. Es erfcheint dann nah Hugi’d Beobachtung 
als ein faft handgroßes, ſchwammartiges, zolldides, an feiner Un: 
terfeite in den Gletſcher eingewachienes, prächtig hochgelbes Gebilde, 
das bei der leifeften Berührung in gelbes Wafler zerfließt. Nadı 
furzer Zeit loͤſt es fih in eine gelbe, erdige Mafle auf, die dem 
Gletſcher Sauerfloff entnimmt, ihn auflöft, ein Grübchen bildet und 
als fchwarze Dammerde auf deſſen Boden fich ſenkt. Solcher Grüb- 
hen gibt e8 an den genannten Stellen unzählige, mit einer Tiefe 
von 3—%0 300. Im Eife der Monterofas, Grindelwald» und 
Oberaargletfcher lebt noch ein merkwürdiges IThiergefchlecht, das ber 
Podurellen oder Springſchwaͤnze, eine Kerfenfamilie, die in die Haar- 
fpalten der Gletſcher eindringt, dafelbſt vegetirt und wahrfcheinlich 
mehrere Arten zählt. W 


) Shuttleworth's unterſuchungen hatten zum Reſultate, der rothe 
Schnee beſtehe aus folgenden organiſchen Weſen; Pflanzen: Protococcus niva 
lis et nebulosus, Pandorina hyalina, Gyges sanguineus. Jnfuſorien: Asta- 
sia nivalis e monas gliscens. Agaffiz: Disceraea nivalis und unbeftimnite 
Kapfeln nebft den Räpderihierchen Philodina roscola.. Ehrenberg, Pflanzen: 
Sphaerella nivalis et Gyges(?) nebft Keimen von Gonferven. Infuforien: Asta- 
sia sanguinea, Monas scintillans et Bursario arborum (?); Philodina ma- 
crostyla(?) et callidina (?). 


Biertes Kapitel. | 
Bflanzenleben der, Schneewelt. 


Landſchaftlicher Charakter. — GigentHünsliche meteorologifhe Phänomene und 
Temperaturverhältuifte. — Das Pflanzen» und Thierleben der Jahreszeiten. — 
Die Dafen.. — Die Blangenwelt. — neberraſchende Pracht und Zahl der Blů⸗ 
thenpflanzen. 


Faſſen wir die bisherige Zeichnung unſerer Region in wenigen 
Zügen zufammen, fo ergibt fih uns das Gefammtbild einer in ber 
Höhe größtentheils zufummenhängenden Schnee», Firn⸗ und Glet⸗ 
feherbede, die nach unten zu mannigfach zerrifien und ausgezackt ift, 
in der mittlern Hälfte aber eine immerhin noch anfehnlihe Zahl von 
nadten, theilweife mit vegetativem Leben ausgeſtatteten Felswaͤnden, 
Schuttplaͤtzen und ſonnigen Dafen aufweift, die nach der Höhe zu 
' immer mehr abnehmen und fich bald nur noch auf einzelne fenfrechte 
Steinmauern oder jäh abſtürzende Terraffen befchränten. Was un- 
ter der Firn⸗, Schnees und Gletfcherbede ruht, ob tiefausgeftefiene 
. Thäler, ungeheure Felsplatten oder Trümmerreviere, ift für unfere 
Betrachtung ohne Belang. Die traurige Monotonie diefer Hochwelt 
wird dadurch nur wenig modificirt. Nicht viel mehr wirkt der Wech⸗ 
fel der Jahreszeit. ein. In der höcften Höhe (von 10,000 Fuß ü. 
M. an) gibt es feinen folhen mehr; der Regen nept die filbernen 
Hörner nicht, die Sonne wärmt fie nit. Es ift ein Achter Ratur- 
laut, wenn eine Dichterin den Firn zur Sonne fprechen läßt: 


Was flreuft du deine Nofen auf mein erflarrted Haupt, 
Das Stürme wild umtofen, dem Lenzfhmud ift geraubt? 


Mas ftrahlen deine Gluthen an meine Bruft von Erz? — 
D wiffe, — Blammenfluthen erwärmen nicht mein Herz. . 
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Längſt bin ich abgeſchieden von Lebens Luft und Web, 
Zu ſtillem, riſ'gem Frieden in fliller, Falter Höh. 


Und deine Rofenfchleier wehn mid; vergeblid an, 
Dem aller Welten Beuer das Eis nicht ſchmelzen Tann. 


Drum fol mid nicht umziehen ein falſcher Liebesfchein; — 
Kann ich nicht liebend glühen, — laß Talt und todt mich fein! 


Man ift gewohnt anzunehmen, die höchften Alpengipfel haben viel 
längere Tage und fürzere Nächte ald das Thal und liegen nur wes 
nige Stunden zwifchen Abend und- Morgen in einer gewiffen Däm- 
merung. Allein diefe Annahme ift. durchaus unrichtig. Das Ber 
haͤltniß ift in den höchflen Regionen gerade umgefehrt.. Dort oben 
bemerft man weder ein Morgen- noch ein Abendroth. Die Nacht 
bricht fat unmittelbar nad) Sonnenuntergang ohne vorangehende 
Dämmerung ein und ift fehr dunfel; ebenfo plöglich wird e8 Tag 
und in der Höhe fcheint es fügar, der Tag feige von den früher 
hellen Thälern auf die Berge. Sunflure bemerftg, daß auf dem 
Montblanc felbft am hellſten Tage ein gewiſſes magifches Dunfel 
herrfche und die Sonne matt,. fraftlos, mondlichtartig feheine. Die 
Fernfiht wird dadurch fehr befchränft. Schon bei 10,000’ ü. M. 
bemerkt man ein Dunflerwerden und Sichverengen des Geſichtskreiſes, 
der in lafurfarbenen, grünen und ſchwaͤrzlichen Tinten verſchwimmt 
und oft dünne Nebelmaflen auf dem Lande zeigt, die tiefer unten 
unfichtbar find. Dagegen treten alle Umriffe bei hellem Monblichte 
“ viel deutlicher. als bei hellem Sonnenlichte hervor und in folchen 
Nächten fieht man nicht nur viel weiter, fondern auch viel Earer als 
bei Tage — eine Erfcheinung, die aus den Dunftverhältniffen ber 
Atmofphäre zu erflären if. Aehnliche eigenthümliche atmofphäri- 
fche Erfcheinungen finden fi in der Höhe noch mehr, 3. DB. das 
fogenannte Guren, ein furchtbares Tofen und Stürmen in irgend 
einem fleinen Locale, bald in einem Firnthale, auf einem Gletſcher 
und vergl. Das Guren ift von feinen Nieverfchlägen begleitet und 
tobt fich in wenigen Stunden aus, währe die Luft ringsum gang 
ruhig if. Auch dieſe oft fchredenerregenden Localftürme find noch 
wenig genau beobachtet worden. 

Die Höhen haben übrigens auch fonft böfe Wetter in . furchts 
‚barem Grade, fehneivende gewaltige Stürme, mit donnerndem Kra⸗ 
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hen ringsum. Die Niederfchläge find foärlicher; ver verhäftnißmäßig 
wenige Schnee, der in den hödhften Regionen fällt, wird von der 
trocknen Luft theilweiſe aufgezehrt und finkt dann als ſchwerer Dunft 
in die tiefere Zone, Oft ftehen die Hochfirfte tagelang im Sonnen- 
glanz, während von der Alpenregion an alles Land in Nebel und Regen 
oder Schnee liegt. Hier oben trägt Alles mehr den chernen Stempel 
der Unveränderlichfeit, des Wechfellofen. Auch die Temperatur hat 
weit mehr Beftändigkeit. Man ftellt ſich gewöhnlich die Winters 
fälte auf den Hochgipfeln als eine ſibiriſche vor; allein fo weit 
menſchliche Mefjungen und Beobachtungen reichen, herrſcht im 
Flachlande der Schweiz und Süpdeutfchlands (um vom Norden 
nicht zu ſprechen) oft eine größere Winterfälte als in unfern Hoch⸗ 
gebirgen und fie weifen mandmal einen um mehrere Grade tie 
fern Thermometerftand auf als diefe. Auf freien Geländen fteigt 
die Temperatur felten ein paar Grade über Null und finft im 
Sommer des Nachts nicht viel tiefer; im Winter ſchwerlich öfter 
unter —18— 20° R.; im Ganzen läßt fi) eine mittlere Jahres⸗ 
temperatur von etwa —6° C. bei 8— 10,000 ü. M. annehmen; 
die untere Schneeregion dagegen hat wenigftend eine Ahnung von 
Jahreszeiten, im Winter, Frühling und Herbft ungeheure Schnee⸗ 
fälle, im Frühling, Sommer und Herbft mitunter Regen, oft Fön, 
theilweife eine merfliche Wärme, überall beträchtliche Schmelzungen, 
an gefhügten Stellen einen regelmäßigen, wenn auch kurzen Vege— 
tattonsprogeß. Die Schneegrenze felbft faͤllt übrigens nicht mit der 
Jahresiſotherme von 0° zufammen, fondern oscillirt um. die von 
— 40 6 Auf dem Faulhorn (8263’ ü. M,) ergibt ſich eine 
mittlere Jahrestemperatur von — 2,33°. C., im Juni eine ſolche 
von +2,50 C, im Juli von + 4° E., im Auguft von +3,50°€, 


im September von + 2,50 E,, im Boden aber bei einer Tiefe von 


13% 90 Mir. eine Erdwärme von + 2,60% C. Natürlich kommt 
ſelbſt bei 10,000 ü, M. an wohlgelegenen, fonnbefchienenen Felſen 
eine hohe Temperatur, felbft von + 20— 30° R. in der Sonne 
zu Stande, Im Allgemeinen aber ftellen fi auf Höhen zwiſchen 
10,200 und 13,200° ü. M. die Iſothermen der mittlern Jahrestem ⸗ 
peratur auf — 8° bis — 14° C. und nad) einem Durchſchnitte um⸗ 
faffender Beobachtungen erreicht die mittlere Temperatur des Somz 
mers (Juli und Auguft) bei 8250 ü.M. +50 C., bei 9150’ ü, M. 
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+ 2,5°€., bei 10,050’ ü.M. 0°, bei 10,950’ u. M. — 2,50 C., bei 
11,850’ u. M. — 5° C. und bei 12,750’ u.M. — 7,50 C. Bei 
10,000 — 10,500’ erreicht die heißefte Mitteltemperatur im Schatten 
ausnahmsweife + 10° bis + 11° C., über 12,000’ ü. M. aber 
nur, wenn das Geſtein ſtark bejonnt ift, noch höchftens + 6° €. 
Auf dem Chimborazo gefror Humboldt am 23: Juni (1802) bei 
18216’ ü. M. das Queckſilber ver Inftrumente, das erſt bei 
— 320 R. zu gefrieren pflegt. 

Nach Anfang Auguſts wird ein groͤßer Theil des Gebie— 
tes, namentlich iſolirte Kuppen bis über 8500’ u. M. und große 
Reihen geichügter und füdlicher Gelände, fchneefrei, nachdem vorher 
fhon eine. gewifle Sommerkraft vegetative Entwidlungsanfäbe ver- 
fucht hat. Das Thierleben beeilt fi), mit dem Pflanzenleben ener- 
gifch feinen Kreislauf zu vollenden; aber mühjfelig arbeitet des Les 
bens wunderbare Kraft, gleihfam nur ruckweiſe. Mitten in feine 
Blüthenftunde ſchauert das todtkalte Schneegeftöber, Der riefelnde Ha⸗ 
gel, der durchdringende Nebel, der eifige Froſt; die bedrohte organi⸗ 
ſche Welt ſchließt ſich, mit zähen Wurzeln und zähem, Tangfamem 
Odem enger an den mütterli warmen Boden und hält ftille aus, 
bis die milde Hand der Sonne es wieder aufrichtet und mit himm⸗ 
lifcher Kraft durchftrömt. Es -bietet ein wunderſames Bild, wenn 
wir fo einen faftgrünen Graszug am fonnigen Berggehänge mit 
nievrigem Gewäch6, aber feurig glühendem Blüthenrafen ſich binziehen 
ſehen. Weber ihm himmelhohe, Fahle Kelfen, mit fchmalen Schnee» 
blättern, unter ihm tiefe Schluchten und Trümmermüften; auf der 
einen Seite endlofe Firnfelder bis zu den höchften Giebeln hinan, auf 
der andern bläulich ſtrahlende, viele hundert Fuß mächtige Cismeere 
vol Schutt und Blöde bis tief ins Hochthal hinab. Der Schnee be 
dedt ihn, der Fels fchüttet fein thaugelöftes Getrümm auf ihn herab, 
der Firn fendet Schneeftöße und Schmelzbädhe über ihn, der Glet—⸗ 
jher donnert im mächtigen Spaltenwurf ihm drohend zu, des Him⸗ 
meld Hochgewitter ftehen flammend und braufend über ihm, die Tos 
desgewalten der Luft arbeiten Hand in Hand mit den zerflärenden 
Kräften der Erve; aber treu und feft, hoffend und vertrauend arbeitet 
fi mit ſtiller Kraft das Leben zum balfamifchen Licht, zur-Sonne empor, 
wie ein zerdrücktes Menfchenherz aus allem Elende das Auge Gottes 
fucht. Ein bis gegen zwei Monate geht es. Der Auguft wird auf 


460 Die Schneeregion 


diefer Dafe zum Frühling und Sommer; der September reicht ſchon 
vom Herbfte in den Winter hinein. Selige Jahre verlängern viel- 
leicht die Zeit des Lebens um ein Drittheil; dafür verfümmern fie 
andere faſt ganz. Der Winter thürmt die Schneemaſſen jo hoch, 
daß die matte Hand der trüben Sonnengeit die Dede kaum für 1—2 
Wochen wegzugiehen vermag, und dann folgen in Einer Reihe 4—5 
Jahrgänge der Trauer umd des Todes, wo der Schnee gar nicht mehr 
weicht bis gegen die untere Grenze der Region, wo im höchften Som- 
mer der Niefel mit dem Regen wechfelt und der nächtliche Froft die 
feuchten Nieverfchläge zu einem Firnmantel auf Jahre hinaus bindet.— 
Endlich ift der Bann wieder gelöftz die Sonne hat ihre Kraft nicht 
verloren. Sie zieht von den Gehängen die vierjährige Schneedede; 
— aber der Rafen ift fahl, das Sträudjlein dürr, die Larve ftarr, 
Unabläffig wärmt nun das Sonnenauge die‘ fiheintödten Dafen von 
früh bis fpätz bald regt ſich's wieder am unterften Wurzelende; das 
langverwahrte Samenforn beginnt zu keimen; das Ei, die Larve 
zuckt und wenige Tage — fo grünt und blüht es aus den bürren 
Gräfern heraus, als hätte es feinen vieljährigen Winter gegeben. 
Die Frühlingeinfekten umfummen die eben erfehloffenen Blüthenkelche; 
die Falter wiegen ſich behaglich im Sonnenfdein und Blumenduft 
des fümmerlichen Eilandes; Spinnen. und Läufe, Käfer und Milben, 
Aufgußthierhen, vielleicht ein wandernded Mäusen, ein ſchöner 
Steinbod, eine leichtfüßige Gemfe durchwandern die junge Vegetation. 
Das Sihnähren, das Rauben, Kriegen, Sterben, Lieben, Kämpfen 
und Bliehen beginnt in der Heinen Thierwelt und vollendet feinen 
Kreislauf in verjüngten Maßſtab nach den Gefepen alles, Lebens, 
Diefe armlichen Eilande der nivalen Region, wo mit jäher Hart- 
näcfigfeit»die letzte Lebenskraft der Natur fi anflammert, find dem 
in der Schneewelt Pilgernden ſo erfreuliche Erſcheinungen und der 
Wiſſenſchaft fo werthvolle Fundorte, um die äußerften Grenzen der 
organifchen Gebilde zu beftimmen. Hier haften fie noch mehr zus 
tüdgedrängt am mütterlichen Boden als in der Alpenzone, und has 
ben allgemein eine zwerghafte, gedrungene Tracht. Der von der 
Sonne erwärmte Boden einerfeits, der ihnen mehr vegetative Wärme 
gibt als die atmofphärifche Luft, und andererfeits die größere Intens 
fität des Lichtes ermöglichen den kurzen raſchen Lebensprozeß. Der 
geringere Luftdrud (der bei 12,000° ü. M. nur noch 12 parifer 
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Zoll beträgt) veranlaßt eine rafchere Verdunſtung des Waſſers aus 
dem Pflanzenblatte und damit verbunden auch -eine höhere Energie 
der Lichtwirfung und der Sonnenwärme. Die Rafchheit des er- 
wachten Pflangenlebens würde aber noch ſtaunenswerther fein, wenn 
nicht die Atmofphäre durch die von den Gletſcher- und Schneefels 
dern der Höhe herabfließenden Fältern Luftftrömungen bebeutend er- 
niedrigt würde, wodurch überhaupt Die Vegetationsgrenze der Hoch- 
alpen deprimirt wird. Für die Grenzen eines ſolchen Pflanzengebil- 
des find aber unfere Alpen nicht hoch genug,. ihre Lüfte nicht rauh, ihre 
Winter nicht hart und lang genug, nämlidy für die verfchievenarti: 
gen Flechten, die, am Gefteine haftend, die legten Grenzwädhter der 
Pflanzenwelt bleiben. Noch die Gipfel der Jungfrau, des Finſter⸗ 
aarhorns, felbft die erreichten Höhen des Monterofa und des Mont⸗ 
blance find an Fleinen Belfenabfäßen-mit Flechten in weiß⸗ und fhwarz- 
getupften oder grüngelben Flecken befleivet. Auf der Jungfrau bes 
deden fie noch zollgroße Flaͤchen des zu Tage gehenden Geſteines, 
und man bat unter ihnen fünf Arten, zu brei verfchiedenen Geſchlech⸗ 
tern gehörend, auch eine bisher fonft nicht entdedte, unterſchieden. 
Auf der Finfteraarhornfpige erfcheinen ‚die Flechten auf den verwit: 
terten Gneis⸗ und Slimmerfchichten, : fliehen aber bis auf 11,000’ 
hinab. hartnädig alle Granitformen. Unmittelbar an die Flechten 
fchliegen fidy etwas tiefer die Moofe und Lebermoofe an, welche bald 
ſchoͤne Verkleidungen von Felſenritzen, bald große Polſter in Schnee- 
thälchen und am Rande füdlicher Schmelzbädjlein bilden. Sie tre- 
ten bei 8500’ ü. M. in einer Fülle von Cremplaren und Arten 
auf und reichen mit einigen bis über 9000’ hinan, indem fie meh⸗ 
rere den Hochalpen eigenthümliche Formen aufweifen. Ebenſo hoch 
‚und noch höher gehen die Bfüthenpflangen, von denen etliche ſelbſt 
‚eine. moosartige Tracht haben. In den Glarneralpen beobachtete 
man bisher in der untern Schneeregion allein zweihundertunds- 
achtundzwanzig Blüthenpflanzenarten, in der obern Schnee: 
region (über 8500’ ü. M.) immer noch vierundzwanzig ſolche neben 
dreißig Blüthenlofen. Wie ungeheuer raſch von der höchften Höhe 
an nad unten bie Anzahl der Blüthenpflanzen zunimmt, ergibt fich 
daraus, daß die Firninfeln der rhätifchen Alpen bis auf. 10,000’ ü. 
M., von oben her gerechnet, zwei Steinbrecharten, ein Hungerblüms 
chen, eine Grasart, das weißblüthige Gletfcherhornfraut, die Glet⸗ 


462 Die Schnerregion. 


ſcherranunkel, die Alpenwucherbfume, die brennendrothen Raſen des 
ſtengelloſen Leimfrauts und die dunfelblauen einer Gentiane aufwei- 
fen, zu denen ſich von 10,000—-9000° ü. M. noch funfzig andere 
Arten. in 19 Familien und großer Zahl von Exemplaren gefellen, 
deren Hauptmafie die Fopfblüthigen, fteinbredjartigen, kreugblüthigen, 
Primulaceen, Rofaceen, Hornfräuter und Gräfer bilden. Bon 
9000 —8500' ü. M. treten wieder 45° neue Arten hinzu, ſodaß 
wir in Rhaͤtien in einer. Region, die der Tiefländer gewöhnlich ganz 
in Schnee und Eis begraben wähnt, allein.an Blüthenpflanzen 
hundertundfünf Arten in 23 Familien finden, worunter fogar 
zwei etliche Zoll hohe Weidenarten als Repräfentanten ber buſchar⸗ 
tigen Holzgewaͤchſe, — die meiften zierlich oder prächtig gefärbt, soft 
in großen Colonien den Raſen bededend, 

Als die hoͤchſtanſteigende ſchweizeriſche Blüthenpflanze fand Bun, - 
fein auf der fogenannten Nafe im Gletſcher des Lysfımmes (Montes 
roſaſtoch bei 11,352’ ü. M. die Androsace glacialis, in ihrer Nähe 
Gerastium latifolium, Chrysanthemum alpinum, Saxifraga opposili- 
folia, Ranunculus glacialis u, f. w. Profeflor Heer auf der oberften 
Spige des Piz Linard (10,700° ü. M.) zwiſchen dem Engadin und 
Prätigau die bald weiße, bald lichtrofenrothe Androsace pennina, 
die auch auf den Schredhörnern 10,000 und auf dem Hausftot 
9780’ ü. M. blüht, und nicht weit unter ihr die Arekia glacialis 
(Gfetfcjeraretin). In den Cordilleren waͤchſt Saxifraga Boussin- 
gaultii -am Chimborazo 'nody bei 14,796’ ü, M., d. h. 600’ über 
der Tofalen Schneegrenze, — das höchſte befannte Phanerogam. Uns 
gleich Höher hinan reichen auch dort die Flechten und die Lecidea 
geographica befleidet noch die höchften Trachytfelfen des riefenhaf- 
ten Gebirges. In der untern Schneeregion unferer Alpen mö⸗ 
gen die Blüthenloſen den Blüthenpflanzen das Gleichgewicht hal⸗ 
ten; in der obern überwiegen jene dieſe um etwas. Die Blüthen- 
pflanzendecle wird in der untern Schneeregion überwiegend aus Sys 
nanthereen, Hungerblümchen, Primulaceen, Gentianen, Knoͤterichen, 
Glockenblumen, Ranunfulaceen, Alfineen, Kreuzblüthern, Sarifra- 
gen, Schmetterlingsblüthern, Nofaceen, Gräfern und Halbgräſern 
gebildet, während die Orchideen, Dolven, Weiden fid) auffallend vers 
mindert zeigen, Von Sträuchern reichen neben den genannten Drei 
Weiden nur etwa die Heidelbeeren, Seivelbafte, Preißelbeeren, bie 
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roftblättrige Alpenrofe, die Azaleen und Zwergwachholder in unfere 
Region. . Während in den tyroler und falzburger Alpen die obere 
Grenze der Strauchregion bei 6300’. ü. M., in Bern und Buͤnden 
nicht viel über 7000' ü. M. ift, erfcheint am Bernina doch der letzte 
Wacholder noch bei 8300’ ü. M., am Monterofa das Rhododen⸗ 
dron noch bei 8880’ ü. M. und ein vier Zoll hoher Sunipererus 
noch fogar bei 10,000’ ü. M. Bon Pilzen zeigen ſich nur wenige 
Brandpilzarten bis über 8000’ ü. M., von Algen eine, die ftellen- 
weife ein Beftandtheil des rothen Schnees fein foll (Protococcus 
nivalis. Ag). Dabei ift zu beachten, daß auf reinen Kalfgebirgen 
die Pflangenarmuth der Schneeregion in viel höherm Grabe her⸗ 
vortritt als da, -wo.dem Kalfe viel Thon und Kiefel beigemifcht 
ift, oder auf dem Schiefer. Die Hungerblümdhen, die weitduften- 
den Aurifeln, die rotbglühende Berghauswurz, die Alpenaftern, die 
Abarten der Primula viscosa bilden neben der weißen Dryas und 
der Silene acaulis den überrafchend prächtigen Schmudf ver Felſen. 
Es ift als 0b die Natur diefer Höhen ihren fömmerlichen Brautfranz 
um fo glängender geftalte, je fürzer er Dauert. Wo nur ein ſchnee⸗ 
freies Plaͤtzchen ift, bis auf die höchften Firfte herauf, wo, .wie auf 
dem Lyskamme, die Oletfcheraretia bei einer mittlern Jahrestempera- 
tur von — 12° bi8 — 15°, zu vegetiren hat, fucht fi das Leben 
der Pflanzenwelt anzufiedeln. Weiter unten. überzieht.e8 rafch jeden 
Ichneefreien Geröllplag rafenartig. In der Region aber, wo die letzte 
Blüthenpflange nicht mehr gedeihen mag, beftet es fich doch als Flechte 
an den feuchten Stein; es bleibt in der Regel wenigftens elf Monate 
von Todederftarrung befangen, aber regt fih alljährlich wieder zu 
dem Furzwöchigen Leben, fowie die Sonne beginnt den Schneeflor 
des Felſen zu fohmelzen und der Pflänzchen. Wurzeln zu traͤnken. 
Gewiß der Dichter hat Recht: 


Von den beſchneiten Gebirgen der nordiſch langen Polarnacht, 

Bis zur erdumgürtenden Zone des heißen Aequators: 

Iſt kein Raum fo gering im weiten Raume ver Schöpfung, 
Daß er nicht nähre Gefchlehter der Lage geeigneter Pflanzen. - 


Fünftes Kapitel. - wi 
Allgemeine Umriffe des niedern Thierlebens 


Moglichteit des auimaliſchen Lebens und ungleiche Wittung der Höhenluft 
auf · den Drganisuus. — Die ſtandigen Bewohner der Schneezone. — Lebte Ber- 
treter des hochalpinen Thierlebens. — Thierfünde in den höchſten Regionen. — 
Verlangerung des Lebensprozeſſes ber niedern Thiere. — Raubthiere und Pflan- 
zenfreffer. — Verſchiedenheit der Thiergrenzen in verſchiedenen Alyenzügen. 


Im Allgemeinen darf das Thierleben, weil es als das höhere 
auch das zufammengefegtere, an mannigfaltigere Bedingungen gefnüpft 
ift, als nicht ganz jo hoch Hinanfteigend angenommen werben wie 
das Pflanzenleben. Der höhere Organismus verlangt um fo mehr 
Schutz zu feiner Entwidlung, eine breitere Baſis für feine Eriftenz, 
ein veicheres Material zur Uebüng feiner Kräfte. Die Fünmerliche, 
zollgroße, eisfalte Schnecblöße der Hochalpen ift ihm nicht gerecht. 
Das fühlt wol der Meuſch, der. höchſte Organismus, dort am beiten. 
Die Befteiger des Montblanc. und anderer Höhen der alten und 
neuen Welt Flagten, von Lebelfeit, Bluten aus Nafe, Ohren und 
Augen, Schwindel, Ohrenfaufen, plöglicher, bleiſchweret Mübigfeit wie 
von unfichtbaren Feinden angefallen worden zu fein, oft auch empfan- 
den fie nur die eine oder die andere diefer Beſchwerden; fo litt Hum- 
boldt am Chimborazo im Juni bei einer Kälte von mehr als 320R. 
auf einer Höhe von 18,216’ ü. M. an ftarfen Augen» und Nafen- 
blutungen, Chanikoff am 6. Auguft 1851 auf dem Ararat während 
mehrerer Tage, wo das Thermometer nur zwifchen — 109 und +2 NR. 
fhwanfte, blos an gedrüdter Nefpiration und Misbehagen, Man hat 
in dem verminderten Luftdrucke vergeblich eine hinlängliche Urfache dies 
fer Uebel gefucht; daß dagegen in Folge der auferordentlichen Troden- 
heit der Luft die zarte Geſichtshaut austrodnet, fpringt und ſich los— 
ſchaͤlt, iſt natuͤrlich. Andere Reifende dagegen empfanden gar nichts 
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von all diefem Ungemach. Währen, der Finfteraarhornbefteiger, 
fühlte nur auf der Spige beim Bau der Pyramide ohnmachtartiges 
Uebelfeinz; er und fein Gefährte famen todtenblaß und mit ganz 
verändertem Ausfehen und tonlofer Stimme vom Gipfel zurück, er- 
holten ſich aber augenblicklich und zeigten fonft in ähnlicher Höhe 
gar Feine Athmungsbefchwerben oder Pulsveränderungen, Alerander 
Gerard empfand auf den Hochpäffen des Himalaja bei 14—15,000’ 
ü. M. heftiges Kopfweh und die größte Muthlofigkeit, Nichts da- 
von die meiften Luftfchiffer. Am 27. Juli 1850 ftiegen die Franzo⸗ 
fen Barral und Biris in eine Höhe von 7016 Meter (über 22,000* 
ü. M.) und empfanden felbft bei einer dort herrſchenden Kälte von 
— 31,740 R. nichts von dem erwähnten Ungemady, ſodaß dieſes 
mehr wol der indivfouellen Dispofition als einem allgemein giltigen 
Naturgeſetz zuzufchreiben ift. Deffenungeachtet fehlen dem Höhen 
befucher alle Vorausfegungen eines behaglichen Dafeins, alle Mög- 
ticfeiten, bei 12,000' ü. M. aud nur eine Woche lang leben zu 
fönnen. Wiſſenſchaftlicher Eifer ließ zwar Agaffiz und feine Ge- 
noſſen längere Zeit auf Hochgletſchern weilen; Hugi's Hütte ftand 
fogar 10,000’ ü. M.; aber dies find nur Furze Verfuche und Aus- 
nahmözuftände. Die Schneeregion trägt bleibend Fein Menfchenleben. 

Wir müffen alfo hier oben als ftindige Bewohner nur 
niedrige Organismen fuchen, Thiere von zäher Art, Heine Geſchöpfe 
der untern Stufen, während in den Anden zwifchen den Wendefrei- 
fen bei 13,000° ü. M. noch wohlbevölferte Städte und bei 15— 
17,000 ü. M. noch die legten Infekten zu finden find, Es ift in— 
tereffant, zu erfahren, daß nad) den bißherigen Beobachtungen un— 
fere Thierwelt beinahe fo weit hinanreicht als die Blüthenpflanzen. 
In der Schneeregion hat man bis jegt 32 Thierarten gefunden, die 
ftets im ihr bleiben, nämlich 18 Infelten, 13 Spinnen und eine 
Scynede, die im Tiefland nur im Spätherbft und Anfangs Winters 
erfheint, im Frühling aber verſchwindet. Die Schnee (Vitrina dia- 
phana, var. glacialis) und die Infekten gehen nicht über 9000° ü. 
M.; von den Spinnenthieren dagegen finden ſich fünf Arten noch 
von 9000— 10,000° ü. M. und eine Art, eine Weberfnechts- oder 
Zimmermannsfpinne (Opilio glacialis), die nie unter 7000’ ü. M. 
hinabfteigt, alfo völlig an die Schneeregion gebunden ift, wurde als 
legter Vertreter des hochalpinen Thierlebens fogar bei 

Tſcudi, Alpenwelt. 30 


k66 Die Schneeregion. 


11,387° ü. M. auf der Spige des Piz Linard gefunden. Sie ift 
hellgrau, hat auf dem Nüden einen gelblihgrauen, teierartigen Fleck, 
helfere „Beine und einen gelbweißen Bauch. Das Männden ift et⸗ 
was kleiner als das Weibchen; beide ſind im größten Theile der höch⸗ 
ſten Alpen Heimifch. Im ihrer Geſeilſchaft von 9— 10,000° üi. M. 
hauſt in feinen Truppen unter den Steinen die faum über eine 
Linie Tange, hübſch ziegelrothe Schneemilbe (Ryncholophus ni- 
valis Hr.) mit langen; fadendünnen, blaßgelben Beinen, von Heer, 
der fie zuerft abgebildet hat, auf der Spige des Piz Levarore im 
Engadin (9580' ü. M.) und des Umbrail 9100’ ü. N.) noch auf 
gefunden; ferner drei eigentliche Spinnen, Lycosa blanda (die ans 
genehme Exdfpinne), ein. drei Linien langes braunfchwarzes Thierchen 
mit ftarfbehaarten Beinen, als die Häufige Hodalpfpinne, Sie 


zeigt ſich ſogleich nach dem Wegſchmelzen des Schnees umd macht 


dann auf die übrigen, noch winterfdlaftrunfenen Thierchen Jagd. 
Die Weibchen ſchleppen große blaßgelbe Eierſäcke nad). v. — 
fand fie am Monterofa noch bei 9300’ ü. M.— 

Bon 9000’ ü. M. bis 8500’ treten zu diefen vier — 
berknechtsſpinnen, vier ächte Spinnen, dreizehn Käferarten, drei 
Schmetterlinge mit ihren Raupen, eine Holzlaus, eine Schlupfweſpe 
und eine Schnee. Die Larve der Nebria Germari ift am: Vorder⸗ 
leib glänzend. hellbraun, auf den Rückenſchildern fhwarzbraun, am 
Hinterleib gelbgrau und eva 5 Linien lang; der Käfer ift braun- 
ſchwarz mit rothbraunen Fühlern und Beinen, etwa 4 Linien lang 
und fteigt bi 8600’ ü. M. 

Die Befteiger der Hochgipfel haben außer. iefen ſtaͤndigen ve⸗ 
wohnern der hoöchſten Zone des alpinen Thierlebens auch andere in- 
tereffante Erſcheinungen zufälliger Art gefunden; fo eutdectte Hugi 
auf dem Finſteraarhorn bei 12,000° u. M. die Schneemaus in le⸗ 

-bendem Zuftande; auf einem Belfenfanıme des Umbrail bei 9129’ ü. 

M. wurde mitten {m Firn die rothbauchige Eidechſe angetroffen; 
dem Monterofa bei 13,900’ ü. M. begegnete Zumftein einem Perlmutter⸗ 
ſchmetterling und felbjt bei 14,022 ü. M. einem rothen Falter, der 

über die Zumfteinfpige wegflog, während auf dem Schnee todte ” 
Mücden Ingen. Auf der oberſten Spige des Dödi (11,110 ü. M,) 
ſah Dürrler einen weißen Falter flattern. Coaz fand die Spuren 
der Gemfen bis gegen den Gipfel des Bernina (13,508 ii. M.); 
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Agaffiz entdeckte auf der Jungfrau einen hoch in ber Luft fich wies 
genden Zalfen (Wanderfalfen?) und Heer, der unermüdliche Forſcher, 
nad) jtundenlangen Wanderungen auf dem Palubgletfcher am Bers 
nina (11,000’ ü. M.) einen ausgetrodneten Schneefinfen. Dr. Ru: 
dolf Mayer fand bei feinem erſten Verſuche zur Erfteigung des Fin⸗ 
fteraarhorns 10,370’ ü. M. eine um die Silene acaulis ſchwebende 
Wespe, 9—10,000' in einer Eisfchrunde eine lebende Maus, 13,000’ 
hoch Alpenvohlen, 11,000’ Schneehühner, 10— 12,000’ Perlmutter⸗ 
jhmetterlinge, von denen einer wunderbareriweife 9000’ ü. M. auf 
der Höhe des Aletfchgletfchers eben die an einen Felſen geheftete Puppe 
verlaffen hatte, — alfo in heimifcher Entwicklung begriffen!! "Der 
erſte Befteiger des 10,150’ hohen Scheerhornd traf auf dem Gipfel 
eine Schaar Schmetterlinge von S—10 Stüd an, munter in ber 
warmen Luft ſich wiegend. Er unterfchied eine größere und Fleinere 
Art und bemerfte einen auffallend raſchen Blügelfchlag der Falter. 
Auf der Höhe des Montblanc fand Saufjure ebenfalld noch zwei 
vorüberfliegende Schmetterlinge. Auf der Wildfpige wurde das Blau⸗ 
fehlchen (Sylvia cyanecula) nod bei 11,000’ ü. M. entdedt, ebenfo 
hoch Schneefinfen und -Alpenflühlerhen, und Thurwiefer bemerkte 
auf Adfersruhe (10,432 ü. M.) fogar noch das fo zarte Goldhahn⸗ 
chen (Motacilla regulus). Wir felber fanden auf der Fibia bei 9100’ 
ü. M. große Schneereviere mit zahlloſen todten Zweiflüglern bedeckt. 

Daß diefe Thiere Hier fterben müflen, ift eher zu begreifen, 
als wie die andern, deren Aufenthalt lebenslang diefe Firneninfeln 
find, zu leben vermögen. Flechten und Moofe, ihre Nachbarn, 
brauchen zu ihrer Vegetation nur Luft und Feuchtigfeit; nach jahre- 
langen Tode wachlen fie wieder fort, fobald etliche Tropfen Waffer 
fie getränft haben. Die Begetation der Blüthenpflangen, die na- 
türlih alle perennirend find, da fie felten zur vollen Samenreife 
gelangen, ift ſchon wunderbar genug, wenn man erwägt, wie oft 
diefe äußerften Stationen gar feinen Sommer haben und die zähe Le⸗ 
benöfraft der Heinen Gewächle ohne Luft und Licht ansdauern muß. 
Aber am wunderbarften ift es, wie Thiere, die nicht ihren Odem 
in tiefe Erbwurzeln zurüdziehen können, nicht nur zu leben, fondern 
jogar fih fortzupflangen vermögen, wie fie ihren ganzen, oft jo 
complieirten Verwandlungsproceß hier zu vollenden im Stande find. 
Um diefes möglich zu machen, ſcheinen fie nur ftationen» und rund» 
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weiſe zu leben und ſich zu eutwickeln. Es iſt nicht denfbar, daß in 
den wenigen wärmern Wochen das Ei alle Phafen bis zum Käfer 
durchzumachen vermöge; es ift wahriheinliher, daß das Thierchen 
zu dieſer Fortbildung, zu der es im Thale 6—8 Monate bedarf, 
hier oben 6—8 Jahre braucht, daß «8 jedesmal in einer neuen Ent- 
widlungsperiode ftehen bleibt und während der elf Eismonate ftarr 
daliegt, im folgenden Jahre aber während des neuen Lebensmonats 
feine Entwicklung forfegt und in ſolcher Weiſe fein Dafein wunder 
bar und außerordentlich verlängert. 

Woher aber nähren fich diefe Thierchen? Von den genannten 
32 Schneethierhen find 24 Raubthiere, die nicht von Pflanzen 
ftoffen leben, fondern als deren Schüger und Hüter erfcjeinen, und 
unter diefen fünf Spinnenatten, die blos nächtliche Raubthiere 
find, während doc) jene Nächte ftets von Froft und Eis flarren! 
Hierüber befigen wir noch fange wol Feine befriedigenden Auf 
ſchlüſſe. 

Nach dem früher Bemerkten wird es und nicht befremden, wenn 
wir in der Höhenverbreitung des pflanzlichen und thieriſchen Lebens 
eine große, durch klimatiſche Verhäftniffe bedingte Verſchiedenheit fin- 
den. Auf der Südfeite der Gentralalpenfette find die oberſten Gren- 
zen beträchtlich höher geſteckt als auf der Nordfeite, ift die Vegeta- 
tion viel reicher ausgeftattet, viel mannigfaltiger. In den nördlichen 
Alpenzügen erftirbt das Leben viel früher; auf gleichhohen Punkten 
haben fie weit weniger Pflanzen und Thiere als die füblichen Züge. 
Wir haben in der Schneeregion diefer 105 Blüthenpflanzen gefun- 
den, in den nördlichen Gebirgen nur 24; in Binden findet fid) das 
legte Thier 10,780’ ü, M., in Glarus hat ſich über 8880’ ü. M, bis 
her noch feines gezeigt; dort (auf dem Hinterglärniſch) fand fi, die 
letzte Gletſcherſpinne. Die Thiere jelbft bleiben ſich in den nörb- 
lichen und ſüdlichen Gebirgsarmen gleich, wie die Pflanzen nur ihre 
legte Höhe wechſeln. So verſchieden beide in der ſüdlichen und 
nördlichen Thal / und theitweife noch in der Bergregion fein mögen, — 
in der alpinen und nivalen Zone tritt über das ganze Alpengehänge 
das gleiche Syftem, die gleiche Art auf; ſogar am Kaufafus, auf den 
armenifhen und fibiriihen Alpen und am Himalaja finden wir einen 
großen Theil unferer Hochgebirgspflangen wieder, während in den 
Gebirgen der neuen Welt fid) diefe Tendenz der Gleichförmigfeit wer 
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nigftens duch Bildung gleiher Gattungen ausfpriht. Ebenfo 
bietet die Thier- und Pflanzenwelt des hohen Nordens große Ueber: 
einftimmung mit der unferer Hocalpen, und zwar &leibt fich der 
Norden von Amerifa, Aſien und Europa hierin gleih. So finden 
fih auf Spigbergen viele Inſekten unferer Schneeregion und wahr: 
ſcheinlich auch andere thierifche Gebilde. Und wie bei uns das 
thierifche Leben bis gegen die höchften Höhen reicht, fo reicht es mit 
unendlicher Dauerbarfeit in die Eiswüften der Pole hinein und wo 
längft die fichtbaren animalifchen Gebilde zurüdgeblieben find, erifti- 
ren noch in ununterbrochener Thätigfeit im Eiswafler Hunderte von 
Arten Fiefelfchaliger Polygaftren und anderer mikroſkopiſcher Thier- 
gebilde. 


Sechstes Kapitel. 
Die Schneethiere. 


Die einzelnen Klaffen der niedern Thierwelt innerhalb der Alpenregion. — 
Armuth an Wirbelthieren. — Die rothbaudjige Gidechfe und die Kreuzotter. — 
Die Bögel. — Adler und Geier. — Stein» und Schneehühner. — Schneefin- 
fen. — Große Beſchränfung der Saugethiere. 


Wir bemerften bereit, daß die Mehrzahl der“ Glieberthiere, 
welche die obere Schneeregion bewohnen, Heine, über 8000' ü. M.- 
meift flügellofe Gefhöpfe find, die an die Humusplägchen, die Flech⸗ 
ten, Moofe der Felsrigen und die Spielpläge der wenigen Blüthen- 
pflanzen ihrer Dafe zeitlebens gebunden erfcheinen. Geflügelte In— 
feften werden oft in großer Menge vom Winde bis auf die obern 
Firne heraufgeweht und ſinken dann in diefe bis zwei Fuß tief ein. 
Man hat bemerkt, wie diefe Thierchen ſich freiwillig mit ausgebreiz 
teten Flügeln und Gliedern auf dem Firn niederlaffen und fo behag- 
lic) und unbeweglich liegen bleiben, indem ihnen wahrſcheinlich die 
Abforption des Firnfauerftoffs zufagt. WI man fie auf Holz oder 
Stein retten, fo flattern fie fogleid; wieder weg nad) dem Firn, wo 
fie ſich wie berauſcht ausbreiten und allmälig mit vollem Behagen 
einfinfen. Zwei Fuß tief herausgegraben, werden fie raſch wieder 
munter; ſonſt fterben fie bald und zerfallen dann fogleih, worauf 
das Tiefereinfinfen aufhört. Man legte getödtete Infekten auf den 
Birnz der Körper ſchwoll zu einer weichen Maffe ſtark auf und fant 
etwas ein; dann zerfiel er und die Birnöffnung ſchloß ſich über ihm, 
was über lebenden nicht gefchieht. 

Auf alle einzelnen Glieverthiere, die man bisher in der Schnees 
region gefunden hat, fönnen wir natürlich nicht eingehen und bes 
ſchraͤnken uns auf folgende, dieſe Thierwelt etwas näher bezeich- 
nende Angaben. Die Aufgußthierchen find nad) einer frühern Bes 
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merfung ſehr zahlreich vertreten und weiſen wahrfcheinlidy im «rothen 
Schnee», viele eigenthünliche, nivale Formen auf, die erft theilweife 
erforfcht find. Bon Weichthieren haben wir bis in die obere Region 
‚eine tiefländifhe Schnede gefunden, die man gewiß am wenigften 
in folder Höhe vermuthet; die ‚übrigen. bleiben alle wol ſchon vor 
der untern Schneezone zurüd, da fie. ohne Ausnahme an eine gedeih- 
lichere Begetation gebunden find; doc) geht die durchſcheinende Glas⸗ 
ichnede und die Helix alpicola an einigen Drten bis 7000’ ü. M. — 
Bon den Wurmthieren geht wahrfcheinlich allein der kosmopolitiſche 
Regenwurm bi zur obern Schneeregion; ihm leiften einige wenige 
Taufenpfüßer Gefellfehaft, ferner die Schneemilbe, etliche Weberfnechtz, 
Wolfs-, Zellen und Krabbenfpinnen, welche alle bis zu einer wunder: 
baren Höhe ihr Leben zu friften vermögen. Ein Baftardfforpion erfcheint 
in den Ölarnergebitgen noch bei 8000’ ü. M. Die Schnabelinfef- 
ten bleiben mit wenigen Ausnahmen vor und in den Alpen zurüd, 
wo immer noch gegen 20 Arten über die Holzgrenze hinaufgehen; 
ein paar DBlattflöhe und Zirper find zum Theil in eigenthümlich 
hochgebirgifcher Borm über der Schneelinie entdedt worden. Der 
Grylius pedestris zeigt fi im Wallis und Bünden noch 8000’ ü. M., 
die Bücherlaus in Glarus noch 8300’ ü. M. unter Steinen, wähs 
rend bei 8000’ ü. M. daſelbſt alle Fliegen aufhören, die tiefer uns 
ten ein fo bedeutendes Element der Infektenwelt bilden. Immerhin 
reichen aber bier noch fo weit die zarten Federmücken in eignen alpis 
nen. Formen und zeigen ihre Larven häufig in feuchten Moofe. 
Die Schneeregion beherbergt als ftändige Thiere gegen ein 
Dupend Schmetterlinge, die obere Hälfte felbft noch drei ſolche, die 
um fo mehr als regelinäßige Bewohner derfelben gelten müffen, als 
ihre Raupen ebenfalls dafelbft leben und die ganze Verwandlung hier 
vor fich geht. Es find nur dunfelfarbige Arten, die bier noch auf- 
treten, wie mehrere dunfel- und fchwarzbraune Hipparchien,. bie 
rothbraune Saumeule, deren Raupe an den Primeln und Aurifel- 
ftöden zehrt, und Häufig die Fupferbraune Gammaeule, die fonft auch 
öfter im Tieflande vorfommt. inzelne Fremdlinge flattern, von 
Winde verfchlagen, oder wahrfcheinlich auch vom -tiefländifchen Nebel 
gehoben, zur Rettung in die lichtern Höhen, aud) über die höchften 
Kulme, gehen aber ohne Zweifel vor Ermattung in den nahrungs- 
loſen Revieren zu Grunde. Bon wespenartigen: Infelten gehen in 
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den füblihen Alpen manche Schlupfwespen in die Schneeregion, 
ebenfo die Moos, Erd» und Steinhummel; in den nördlichen blei— 
ben diefe etwas früher zurüd; nur die Felfenhummel wird noch bei 
7500’ ü. M. gefunden, ebenfo einzelne, wol verfchlagene Honigbies 
nen, die auf den aromatifchen Floren der Grasbänder noch Blumenz 
mehl und Honig fammeln; ferner eine Blattwespe (Tenthreda spi- 
nacula) in Bünden bis 8000‘. M., die vielleicht ihre Larven in 
ven Gallen der Alpentofen birgt, und die einfam lebende Rieſen— 
ameife (auf der Spige des Gulvenftodes, 7870’ ü. M.). - 
Viel zahlreicher find im Verhältniß in der Schneeregion die Kür 
fer vertreten, gehen aber nur in den fühlichen. Alpen -in den oben 
Theil derjelben bis 9000’ ü. M., während fie in den noͤrdlichen 
wahrfcheinlich insgefammt bei etwa 8000’ ü. M. aufhören und faft nur 
durch Raubfäferarten repräfentirt find, über 8000’ immer ungeflügelte 
Thiere, die familienweife in Erdlöchern oder unter Steinen bei einander 
wohnen. Sie gehören zur Gattung der Kurzflügeldeder, Aphodiden 
und befonders der Lauffäfer, und befigen theilweiſe ganz eigenthüm⸗ 
liche Formen. Der größere Theil kommt indefien auch in der-obern 
Alpenregion vor, Wir erwähnen von ihnen die nicht zwei Linien 
lange, bald dunfelblaue, bald dunfelgrüne, fein punftirte, niedliche 
Chrysomela salieina, die von 6—8000° ii. M. über die ganze Als 
penwelt verbreitet ift und meift auf einer Zwergweide lebt (Salix 
retusa); ferner die Nebria Escheri, einen vier Linien langen, ſchwar⸗ 
zen Käfer mit rothbraunen Beinen und Fühlern, der in den Bünd⸗ 
ner= und Urneralpen bis 8700’ ü. M., aber immer als Seltenheit 
vorfommt; und endlich die Nebria Chevrierü, braun mit toftfarbigen 
Füßen und Fühlern, etwa vier Linien lang, in den die Duellen des 
Hinterrheins umgürtenden Hochgebirgen bis 8700’ ü. M. gefunden. 
So wenig zahlreich im Verhältmiß zu den tieferen Regionen 
die Fauna der Gliederthiere über der Schneelinie auftritt, jo une 
ſcheinbar und verborgen der größere Theil dem flüchtigen Blide fein 
mag, fo bilden fie doch den eigentlichen Grundſtock der höchſtleben⸗ 
den Thierwelt und müßten auch in der ganzen Geftaltung ihrer 
Lebensform von hoöͤchſtem Intereffe fein, wenn wir im Stande wären, 
fie nad) diefer Seite hin zu ſchildern. Allein ihre alljährliche kurze 
Lebensperiode, ihre Verborgenheit und ihr oft ſchwer zugänglicher 
Aufenthaltsort entzieht fie großentheils der Beobachtung. 
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Weit mehr noch ſchwinden aber die höhern animäliſchen Ge⸗ 


bilde vor dem Froſte der endloſen Winter, vor der. Nahrungslofig- 


feit der höchften Regionen zufammen. Die oft viele Jahre lang in 
Schnee und Eis vergrabenen Heinen Hochfeelein ernähren fo wenig 
als die Falten Schnee= und Eisbädhe, die ohnehin ſchon in fteilen 
Rinnfalen einherraufchen, irgend Fiſche oder Fröſche. Selbft der 
eigenthümliche Alpenfrofch ift über der Schneelinie noch ebenjo wenig 
aufgetreten al& eine der Krötenarten; vielleicht daß der ſchwarze Sa⸗ 
lamander und der Wurfbeinifche Molch hin und wieder in den füd- 
lichen Gebirgen fie überfchreiten. In den nördlichen reichen fie blos 
an fie bin und Sönnen jedenfalls nicht ald Bewohner des alpinen 
Schneegürteld angefehen werden. Ueberhaupt Fönnen von allen Rep⸗ 
tilien nur zwei als ſolche betrachtet werden, nämlich die rothbau- 
hige Eidechfe und die gemeine Viper mit ihrer fchwarzen 
Spielart, zu denen vielleicht noch die fehr feltene Bergeidechſe kom— 
men mag. Alle drei aber find mehr Bürger der Alpenregion und 
dort näher bezeichnet worden; in der Schneeregion findet man fie 
ziemlich felten. u 
Etwas reichhaltiger treten auch über der Schneegrenze nod) die 
Vögel auf, deren Beweglichfeit einen Sommeraufenthalt fo hoch Hin- 
auf geftattet, als Die Farge Natur ihnen überhaupt ein Nahrungs: 
-feld zu bieten vermag. Die Schneeregion weift feine ihr ausfchließ- 
lich eigenthümliche ornithologifcher Erſcheinung auf; was. in ihr 
noch febt, beſitzt auch die Alpenregion. Wol aber niften und brüten 
in ihr regelmäßig einige diefer lieben Thierchen, fo daß dort oben 
wol ihre Heimath angenommen werden fann, aus. der fie nur ber 
(ange Winter vertreibt. Man Tann vieleicht ein Dugend Vögel umd 
zwar faft ohne Ausnahme Standvögel auf die Schneeregion rechnen. 
Die Lämmergeier und Steinadler gehören jedenfalls auch zu 
ihnen, indem fie nicht felten felbft die Höchften Alpenfuppen befuchen, 
oft 14—15,000 Fuß hoch fliegen und des Sommers fi) gerne in 
bie einfamften Gehänge der untern Schneezone zurüdgiehen, von wo 
aus fie ihre Jagdzuͤge über das ganze Hochgebirge ausbehnen. Daß 
auch irgend eine Falfenart fo hoch gehe und felbft über die Jungfrau 
hinſchwebe, ift oben berührt worden; doch mag es mehr eine zufällige 
Erſcheinung fein, da diefe fo weit fliegenden Vögel nicht an einen 
genau begrenzten Aufenthalt gebunden find. Biel eigentliher und 
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als achte Nepräfentanten des Vogellebens gehören die gelbſchnäbeli— 
gen, vothfüßigen Schneefrähen oder Bergdohlen (Corvus pyrrho- 
corax) ver Schneeregion an. Won der untern Alpenzone an kaun 
der Bergreifende fiher fein, bis zu den allerhöchſten Gipfeln -hinan 
irgend einen ſchreienden Trupp dieſer großen und lebhaften Vögel au 
einem Felfenkopf frächzend und amfelartig pfeifend fein Wefen treiben s 
zu ſehen. Sie fehlen in feinen Theile der Alpen und. verlaffen diefe mtr 
böchft felten. Noch bei 9 und 10,000° ü. M. brüten fie gefeiffchaftlich 
in den geſchützten Spalten nadfter und fteiler Felſenwände. Vor den 
Schuß gehen fie nicht leicht, da fie wie alle Rabenarten fehr Klug, 
ſcheu und äußert vorfihtig find. Kann der Jäger ihnen nicht ganz 
"unbemerkt nahe fommen, wenn fie auf irgend einem Vorfprung ſich 
niedergelaffen haben, fo darf er feine Nachftellungen aufgeben. Denn 
ſo wie er bemerkt worden, erhebt ſich lärmend und fpottend der 
ganze Flug, Freift eine Weile in weiten Bogen, oft mit ſcharfen 
Schwenkungen, über ihm hin und fliegt dann gewöhnlich tiefer ing 
Gebirge hinein, wo er ſich erft niederlaßt, wenn er ſich ganz ſicher 
fieht. Natürlich würde es ſich nicht lohnen, fie verfolgen zu wollen, 
Im Winter fann man fich ihrer ſchon Leichter bemächtigen, da ihr 
Hunger oft fo groß wird, daß fie ihre alte Vorficht verläßt. Sie 
fönnen mit allerlei Beize leicht getäufcht und aud) mit Schlingen 
gefangen werden, worauf fie in der Gefangenſchaft ihrem Wärter“ 
durch ihr Auges, lebhaftes Weſen viel Freude zu machen pflegen. 
Die etwas größere, ebenfalls ſchwarze, aber mit reichem Schiller- 
glanze übergoffene, einem Forallenrothen Schnabel und hellrothen 
Füßen gegierte Steinfrähe (C. graculas) ift in den nördlichen Al- 
. pen garnicht zu finden und auch in den rhatiſchen und walliſiſchen 
siemfich ſelten. Sie fliegt bald mit ven Schneefrähen, bald einzeln, 
bald familienweife, am den fteilften Belfen des obern Hochgebirges 
und theilt ihre vertienle Verbreitung ganz mit jenen Krahen; doch 
läßt fie ſich, befonders in der erften Morgenfrühe, Hänfiger ind ber 
wohnte Land hinab, um nach Infeften und Wurmern zu fuchen, 
— bie einzige Gelegenheit, wo man ſich ihrer bemächtigen Fan. 


Nach den bisherigen Beobachtungen ſcheint fie ven Winter in wir ⸗ 


mern Gegenden des Südens zuzubringen anı St, Bernhard ſam—⸗ 
melt fie fih gewöhnlich im Detober in großen Schaaren und ver— 
ſchwindet dann; in Graubunden fehrt fie im April ein, 7 
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Mit weniger Lärm und Lebhaftigfeit treibt das Schneehuhn 
fein Weſen bis weit über die Schneegrenze hinauf. Die Gletfcher 
fagen ihm nicht zu, wol aber die Nähe Feiner oder größerer Schnee- 

“ blätter, an denen es oft mit großem Behagen herumfpaziert, um im 
" aufgethauten lodern Grunde die erwacenden Käfer, Spinnen und 
Regenwürmer- auszufpüren. Da es felten oder nie fehr weit fliegt, 
geht es in der Schneeregion nur fo weit biefelbe mit Rafen ober 
Getrümm bevedt ift, die ihn Nahrung bieten fönnen. Hier weilt 
ed und brütet es dann befonder& zu der Zeit, wo Die Alpen mit 
Vieh befahren oder fonft von Menſchen befucht find, und weiß mit 
großer Vorficht feine Brut vor der Nadyftellung der Menſchen und 
Thiere zu verbergen. Möchte ed dem fanften und hübſchen Thiers 
hen, das jedem Höhenbefucher eine fo freundliche Erfcheinung iſt, 
immer gelingen! "Sein Reben ift im harten und langen Winter der 
hochgebirgifchen Reviere ohnehin fauer genug. 

Ein ächter Bewohner der Schneeregion iſt ferner der hübſche 
Schneefinf oder «Schneevogel» (Fringilla nivalis), der nur felten 
bis zur Holzregion hinabgeht und am liebiten in den Spalten der, 
oberften Felſen, unter den Dächern der Hütten und Hofpize brütet. 
Wir finden-ihn in allen Theilen des Alpenzuges, wo er nicht wenig 
zur- Belebung der einfam ernften Natur beiträgt, wenn auch fein 
Geſang nicht viel bedeuten will. Seltener ift der rothgeflügelte 
Mauerläufer; doch geht er in einzelnen Fällen jo hoch hinauf ale 
die Schneefrähe. Der Alpenflühvogel, der Citronfinf, das Stein⸗ 
huhn, der Wafjerpieper, die graue Bachftelge und der Rabe find gar 
nicht felten Gäfte der Schneeregion, doch in den untern Alpen weit mehr 
heimiſch. Warme Sahrgänge und ein ſtarkes Zurüctreten der Schneer 
felder lodt fie hin und wieder zu einem Befuche der Höhe; nnd 
auch ver Rabe holt daſelbſt gern vie Eingeweide der Gemfe, die 
der Jäger ausgelegt hat, und wird ı mitunter an den hörhften Kup 

pen bemerft. 

Ein fpärlihes Vogelleben; wenige Bürger, feltene Säfte, und 
die eigentlichen Bewohner felber im Winter wieder in der Auswan- 
berung. Aber noch ärmer ift die Erfcheinung der höchſten Thierfor- 
men, der Vierfüßer, von denen vielleicht nur eine, die Schneemaug, 
(vielleicht Auch die Alpenfpigmaus) ihr ganzes Leben ununterbrochen in 
der Schneeregion zubringt, — auf räthfelhafte Weife freilich; doch ift 
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es gewiß, daß fie auch im Winter dort angetroffen wurde, Die 
übrigen Mäufe, namentlich; auch die Hausmaus, die den menjchli- 
hen Wohnungen bis in die Schneeregion folgt, ziehen ſich gegen 
den Winter der Tiefe zu. So fahen wir im Spätherbfte eine Haus- 
maus, die ſich wahrfceinlid einen Sommer über in der Hütte am 
der Säntisfpige aufgehalten hatte, in mühfeligen Sägen und Sprüns 
gen die jähen Schneefelder hinunter dem Thale zueilen. Die Mur— 
melthiere reichen bis über 8000' ü. M. hinan und‘ bauen ihre 
Sommerwohnungen in grafigen Gehängen, neben denen die Schnee 
thälchen weit hinunter gehen. Wenn wir die Steinböde ebenfalls 
für unfere Region in Anſpruch nehmen, fo geſchieht e8 nicht in der - 
Meinung, als gehörten fie urfprünglich hierher. Sie fiheinen viel- 
mehr. für eine tiefere Lage als felbft die Gemfen beſtimmt zu fein; 
die Verfolgungen aber, denen fie ſich weniger leicht als dieſe zu 
entziehen  verftehen, haben fie aus ihren urfprünglichen Nevieren zu 
jenen unwirthbaren und faft unnahbaren Hocgebirgseinöden zurüd- 
gedrängt, in denen ſich die Art nur fümmerlich im fteten Kampf mit 
Unwetter, Hunger und Nachſtellung und den Gefahren ihres Ter⸗ 
rains zu behaupten vermag. Noch erinnern manche Namen an ihr 
früheres Dafein im Hochgebirge. In der Nähe des Scheerhorus 
waren fie befonders häufig am fogenannten «Bodzingelv. Ihre 
Verwandten, die Gemfen, fallen überwiegend der Alpenregion zu. 
Dort ift faſt in allen Zügen des Hochgebirges noch jegt ihre Heir 
mat, wo fie "drei Viertheile des Jahres leben und ſich fortpflangen. 
Wo fie ftätig und lebhaft verfolgt werden, fliehen auch fie der Schnee⸗ 
region zu und weiden auf deu zerftreuten Vegetationsoafen derfelben bis 
an die 9000’, ja bis 10,500’ ü.M. Sie wechſeln aber ihren Aufent- 
halt in diefem Falle äußerft oft und raſch. Es geſchieht z. B. im Frühe 
herbfte gar häufig, daß die warme Sonne des Tages die Heerde bis 
zu einer Höhe von 8—9000° üi. M, Iodt und das Vorgefühl des in 
der Nacht eintretenden Nebel- und Schneewetters fie noch am gleichen 
Abend in eine tiefe Alp3—4000’ ü. M. hinunter treibt. Daß verfolgte 
Gemfen nicht felten in Höhen von 12—13,000° ü. M. bemerkt: 
worden, find nur vereinzelte Thatfachen, die für den gewöhnlichen 
Aufenthalt diefer Thiere weniger zeugen als für ihre Kraft und 
Dauerbarkeit. £ . 
So finden wir auch vierfüßige Raubritter auf einzelnen Streife 
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zügen in den Schneerevieren, — nicht. ſowol die großen, als viel- 
mehr ein ſeltenes Wieſel oder Hermelin auf der Maͤuſejagd, oder 
einen Alpenfuchs, der ein Schneehühnervölklein beſchleicht oder in ber 
Dämmerung einer Schneefrähe nahezufommen fucht, und befien 
Fährte nicht felten bis 10,000’ ü. M. hinanreicht. Wie die Alpen- 
füdhfe von ihren Wohnungen in den Felfen und Gründen der mittlern 
Alpenregion im Winter ihre Streifzüge ins Thal ausführen, fo deb- 
nen fie diefelben im Juli und Auguft nicht felten bis zu den hoͤch⸗ 
ften Gipfeln des Bergftodd aus und fegen mit großer Leichtigfeit über 
- die gewaltigften Gletſcher. Viel feltener findet der Alpenhafe ſich in 
der nivalen Zone und wo er ſich zeigt, erfcheint er nur im untern 
Theile derfelben — entweder als Ylüchtling oder zu furzer Aefung. 
Das Auftreten der hoͤchſten Thierformen ift in unfern Bezirken 
ein fo feltenes, verborgenes, daß fie in der Regel ganz aus dem 
landſchaftlichen Gemälde verfhwunden feheinen, in dem unendliche 
todte Maſſen mit trogigfühnen Formen, kaum gemildert durch die . 
leuchtenden Gürtel niedriger Alpenpflanzgen und ein fporabifches In: 
feften« und Bogelleben, eine unbedingte Herrfchaft behaupten. 


Biographien nnd Chierzeichnungen. 
1. Die Schneefinfen. : 
Ihr Aufenthalt und ihre Lebensweiſe. 








Neben den Stein- und Schneekraͤhen und dem Schneehuhn be— 
. wohnen die Schneefinfen die höchften Gebirgsregionen, der einzige 
. Heine Vogel, der den größten Theil des Jahres zwifchen Schnee umd 
Eis verbringt, ein gar hübfches, muntered und etwas dummes Thier- 
Ken, dad nur felten in die mittlern Theile. des Hochgebirges geht 
und weiter unten fowie im Tieflande ganz unbefannt ift. 

Diefe Finfen geben höher als der niedliche Eitronfinf und wirth- 
Ichaften durchweg wenigftens über der Holzgrenze. Ihre liebften Aufent- 
halts- und Brüteorte aber find nicht milde, grasreiche Alpengegenden, 
fondern hohe, fteile Felſenkämme, die oft von allen Seiten noch mit 
Scyneefeldern umgeben find, in deren Nähe Wind und Sonne einzelne 
Bläge frei machen. Hier baut das Weibchen gewöhnlich in einer hohen 
und unzugänglichen Belfenrige aus feinen Halmen ein dichtes und großes 
Neft und füttert e8 beſonders forgfam mit Wolle, Pferdehaaren, Schnee— 
hühnerfedern und dergl. aus, wobei ed vom Männchen unterftügt wird, 
und legt dann Ende April oder Anfangs Mai, je nachdem es Die 
Witterung erlaubt, ſechs fchneeweiße Eilein, größer als die des Buch— 
finfen. Die Jungen werden-von den Alten zuerft mit Larven, Spin- 
nen und Würmchen genährt und ängftlich bewadht. Nimmt man 
bie Kinder weg, fo laſſen fie Fläglicdye Zieptöne hören. Die Färbung 
beider ijt nicht fehr verjchieden, nur bei den Jungen etwas ſchmutzi— 
ger und weniger marfirt; die Schnübelchen aber find blaßwachsgelb 
und verändern fi erft im nächiten Frühjahr, indem fie bei eintre- 
tendem Yortpflanzungstrieb bei Alten und Jungen ſchwarz werden. 
Der Kopf ift aſchgrau, der Nüden graubraun überlaufen, die Kehle 
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im Winter weißlihgrau, oft fhwärzlicd) gefledt, im Sommer meift 
kohlſchwarz, der untere Körper gramweiß, die Schwungfedern theils 
weiß, theil8 braun, theild ganz ſchwarz, Die Scywanzfedern weiß mit 
ſchwarzem Saum, die Füße ſchwarz. Sowie die Schneefinfen groß ge: 
worden (und fie werben etwas größer als die Edelfinken), nähren fie ſich 
überwiegend von Fleinern Sämereien, im Sommer aud) beiläufig von 
Infekten, befonders von Käferchen. Haben die Alten wegen fpäten $ro- 
ſtes und Schneefalles tiefer in der obern Alpenregion gebrütet, fo fliegt 
fpäter die ganze Familie dem Schnee nad. Wie fie den Winter in. 
der Alpen» und Bergregion zubringen, mag fümmerlich genug fein, 
einzelne fliegen in die höchftgelegenen Thäler auch noch im Frühling, 
wenn fpäte Schneeftürme eintreten, und werden in Bünden in den 
Mayenfäßen bemierft, doc nus tagelang. in: flevener Jäger be- 
richtet, er babe im Herbit in der nntern Ebene von Kleven einft eine 
ganze Wolfe von Schneefinfen geſehen, die aus vielen Hundert 
Eremplaren beftand, und felbft etliche hundert Stüd erlegt. - Sie 
feien fehr hungrig und fo dumm gewefen, daß fie auf den Schuß 
den in der Luft getödteten, herunterfallenden Kameraden nachge- 
folgt und fidy neben diefe auf den Boden gejeht hätten, wo er wie- 
der unter fie fchiegen konnte. Sonſt fieht man fie bald paarweile, 
bald in kleinen Schwärmen an den Yelfenföpfen. Die Männdyen 
fingen unbedeutend, zwitſchernd. Die weiß ausfehenden Schaaren . 
fliegen oft hoch auf in die Luft und tummeln fich Iuftig herum, dann 
trippeln fie wieder fchreitend und hüpfend auf der Erde herum, wie 
die Edelfinfen. Im Appenzellifchen findet man fie auf Meglisalp, 
hinter dem Oehli und felbit auf dem hohen Kaften, (im Winter flie⸗ 
gen fie. bis Brülisau herab); im Olarnerland auf dem Mürtfchen: 
und Frohnalpftod, im Winter einzelne bis in den Britterwald. In 
Graubünden find_fie am Splügen ziemlich häufig. Die öſterreichi⸗ 
Ihen Finanzwachen fchießen fie oft und braten fie. Hier fowie auf 
der Srimfel, dem Simplon und Bernhard nilten fie auch in den 
Hospizgebäuden. Auf letzterm fliegen fie frei in den Gängen aus 
und ein und werben mit Reis gefüttert, den fie fich felbft aus den 
Säden piden; fonft gehen fie auch oft den Saum- und Fahrwegen 
nach und fuchen oft in großer Gejellichaft aus dem Mifte der Rofie 
und Maulthiere die unverdauten Haferförner oder den aus den Säden 
gefallenen Reis. | 
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Außerdem findet man die Schneefinfen auch im nördlichen Aſien, 
den Karpathen, Pyrenien und in Nordamerifa, wo fie häufig ge— 
fangen und als Leckerbiſſen nad) den Städten gebracht werden. Im 
Käfig halten fie nur bei forgfamer Pflege und Angewöhnung. aus 
und find anfangs ſeht wild. 


I. Die Alvenfhneehühner. 
Naturgeſchichtliches. — Gigenthümlicfeiten. — Jagd. 


Höher als alle übrigen. hühnerartigen Vögel fteigen biefe Al- 
penhüßner in das Gebirge hinan und bieten noch zwiſchen Felfen 
und Eis dem Jäger eine treffliche-Beute, dem Wanderer einen freund⸗ 
lichen und ſchönen Anblid, Sie beleben die höchften Gebirgsrüden 
unferer Alpenzüge in ziemlich regelmäßiger Verbreitung, und finden 
fid) zahlreich überall bis weit über die Grenze des ewigen Schnees 
hinauf; im Jura, der dafür die feltenen Rothhühner hat, find fie nicht 
heimiſch. Vielleicht am gemeinften ift das Schneehuhn noch jegt im 
Bindnerlande, wo es (oft Weißhahn genannt) über der Baumgrenze - 
alle Berge belebt. Früher hatte e8 auch im-Ölarnerlande eine Frei- 
ftätte und vermehrte fich fo fehr, daß ein Jäger leicht 10—15 Stück 
im Tage hätte ſchießen konnte. In den Appenzelferbergen, befonders am 
Säntis, Mepmer, Siegel und bis auf den Kamor; am Gotthard 
bis hoch über die Seen hinauf; in-den Teffinerbergen, am Pilatus, 
in den berner und wallifer Alpen find fie noch zahlreich und werben 
bei ihrer ftarfen Vermehrung noch lange eine Zierde des Hochgebir⸗ 

ges bleiben, wo fie aus Scheu vor Sonnenwärme und Licht ſich 
am liebſten auf der Nordſeite zwiſchen Felſenſtücken und Alpenroſen⸗ 
büfchen ober dem verkrüppelten Tannengeſträuch und Schneefeldern 
aufhalten. Die Jäger haben ſchon oft beobachtet, wie gern fie ſich 
auf dem Schnee wälen und reiben, wahrfcheinlich um ſich zu reinie 
gen. Doc gehört im Sommer fowol als im Winter ein geübtes 
Jägerauge dazu, fie zu entdeden, da fie in ihrem erdbraunen oder 
ſchneeweißen Federkleide ſich unbeweglich fill am Boden halten, Im 
Frühling ftreifen fie paarweife zwiſchen Felſen und Steingeröll, im 
Herbfte und Winter dagegen ſchaarenweiſe. Wenn aber der Späts 
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herbſt die Kuppen der Berge mit Schnee bedeckt, ziehen ſie ſich in 
die oberſten Hochwaͤlder und mildern Flühen und Weiden hinab und 
überwintern da bis in den Frühling hinein, wo fie mit den Hafen 
und Gemfen ſich wieder auf ihre Lieblingshöhen zurüdziehen. 

Sie find fo groß als eine gemeine Taube oder ein Rebhuhn 
(13—17 Zoll), aber viel fehwerer als jene, von 24—33 Loth, ha- 
ben einen furzen dien, ftarfgebogenen, glänzendſchwarzen Schnabel, 
wohlbefiederte Beine, in deren Flaume die fhwarzblauen Scharr- 
nägel faft gang verftet find und pfotenartig ausfehen. Das Auge 
ift dunfelbraun; über demfelben befindet ſich ein warziger, hochrother 
Ring, der beim Männchen viel größer ift und zur Begattungszeit 
fammartig anſchwillt. 

Die Alpenfchnechühner find merftotidig durch die auffallende 
Veränderung ihres Gefiederd nach der Jahreszeit. Ihr Winterfleid 
ift fehr einfach; Das ganze derbe, dichte Gefieder ift vom Schnabel 
bis auf die Zehen blendend rein weiß, mit Ausnahme braunſchwarzer 
Schaftftrihe auf den fehr großen Schwungfebern; die Schwanzfedern 
dagegen kohlſchwarz mit weißen Kanten; vom Schnabel nad) den 
Augen hin trägt das Männchen einen fhwarzen Zügel. Das Som: 
merfleid ift bunter und verändert fidy jeden Monat etwas, Seine 
Hauptfärbung ift oben gräulich roftgelb, ſchwarz und weiß gewäffert; 
Flügel und die untern Theile weißlich mit gelben und ſchwarzen 
Bändern und Fleden; die Schwungfedern find ſchwarz, der Schwanz 
braunſchwarz mit graugelben Linien. Die ſchwarzen Zügel fehlen 
dem Männchen im Sommer; dafür trägt das Fleinere und gelbere 
Weibchen braungelbe Zügel. 

Sehr felten mägt das Huhn aber die Eommertenht rein; ger 
woͤhnlich ift fie nod) mit einzelnen weißen Winterfedern untermifcht, die 
man aber faum wahrnimmt. Scharffihtige Beobachter bemerften, daß 
es. im Sommer forgfältig die weißen Blügelpartien, die es verrathen 
fönnten, einzuziehen und zu verbergen wifje, worauf ed ganz dem 
braunmoofigen Geftein gleicht, zwiſchen dem es Fauert. Es maufert 
zweimal im Jahr und fein Farbenwechfel hält genau gleichen Schritt 
mit der Haarveränderung der Alpenhafen. Mit dem Wintermonat 
legt es die Sommertracht ab und aus der Wurzel jeder ausfallen- 
den alten Feder fproßt zum Echuge gegen die Winterfälte eine dops 


pelte Dunenfeder. Hat man, was auch ſchon gefhah, ſchon Ende 
ſqhudi, Alpenwelt. 31 
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Augufts weiße Schnechühner gefunden, fo zählte man auf einen jehr 
frühen Winter. So glaubt der Bergbewohner an Hühnern, Hermelin, 
Hafen und Murmelthleren ſichere Wetterpropheten zu haben. Auch 
eintretenden Regen und Schnee verfündet unfer Sqhneehnhn durch 
tagelanges monotones «krögögöögrö⸗Rufen. 

Trop ihrer Schwere bewegen dieſe Vögel ſich außerſt hurtig, 
Laufen und fliegen ſchnell, aber nicht hoch und weit, und hocken bald 
wieder zwifchen die Eteine ab oder duden ſich zwifchen die Alpenros 
5 und in das Geröll der Schneeblößen. In ftarfem Nebel halten 

fie ſich vor Menſchen und Vögeln ſicher und Iaufen emfig im Ger 
ftein umher. Bei großer Hipe find fie wie alle Wildhühner ſehr 
zahm, bei ſtrenger reiner Kälte dagegen ſcheu und aufmerkſam. > Die 
Fägerfagen vom Sicheingraben und Erſtarren der Schneehühner find 
Märchen. Freilich ſcharren fie fid) oft In den Schnee ein, wozu ihre 
Füße ganz geeignet find, aber nur um Nahrung zu ſuchen. Glaube 
wuͤrdige Beobachter erzählen auch, fie laſſen fid) bei ungeſtüm ein- 
fallender Witterung oft Tage lang überſchneien, bleiben unbeweglich, 
hätten nur den Schnee ab oder behalten ‚ein Luftloch offen. 
Stellen feien nachher durch bie Haufchen ihrer Lofung leicht Fenmt- 
lich. In Graubünden findet man unter den nicbrigen Tannenäften 
erfrorne und vom Schnee erbrüdte Hühner. Häufiger wol flüchten 
fie bei den grauenhaften Schneeftürmen jener Region —* Belfen- 
vorfprünge. 
Im Mai paaren fie ſich unter widerlichem Geſchrei, he Juni 
legt die Henne 7—15 gelblichweiße, [hwarzbraun punftirte Eier, et⸗ 
was größer ald Taubeneier, die fie forgfältig und allein ausbrütet, 
nachdem fie ihnen unter Alpenrofen- oder Tannengebüſchen oder blos 
unter einem Etein ein Meines Loch aufgeſcharrt und daſſelbe flüchtig 
mit Moos gefüttert hat. Die niedlichen flaumbedeckten Küchlein begleis 
ten lange die Mutter, rufen ihr apip — pip» zu und flüchten um- 
ter ihre warmen Flügel. Iſt Gefahr in’ der Nähe, fo fliegt die 
Mutter weg, die Jungen laufen auseinander und haben ſich 
ſchnell zwiſchen den Steinen verborgen, Wenn die Henne ſich wie 
der ficher glaubt, jo lockt fie die Küchlein und diefe ſammein ſich 
wieder ebenfo raſch unter ihren Flügeln. Da fie fo behende find, 
fo gelingt «8 felten, mehrere zu fangen. Steinmüller ftörte einft ein 
Neft auf und fing ein Kuͤchlein ein, das jämmerlicdh pipe: Die 
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Mutter ſchoß in wilder Verzweiflung auf ihn zu und wurde von ihm 
erlegt. Mit Stiegen lafien fi die Jungen: furze Zeit ernähren, fters 
ben aber bald. Auch die von einer Haudhenne ausgebrüteten find 
nicht durchzubringen. Dagegen lafien fih älter Eingefangene z3ähr 
men, wie ein Tyroler bewies, der mit einem zahmen Steinadler, 

Gemſe, Murmeltbier, Stein» und Schneehuhn längere Zeit reifte. 
Das letztere war ganz munter und zutranlich und ſchien ſich wohl⸗ 
zubefinden. 

Die Nahrung der Alpenfchneehühner ift eine hoͤchſt ärmliche und 
befcheidene. In der Jugend äten die Alten ihre Kücylein mit In⸗ 
feften und fcharren dann öfter nach folchen im Iodern Boden. Groͤ⸗ 
Ber. geworben frefien fie die Beeren, die fih noch auf jenen Höhen 
etwa vorfinden, Heidel-, Bromm⸗ und Preifelbeeren, noch häus 
figer aber die Blatt- und Blüthenfnospen berfelben ſowie die der 
Alpenrofen, Haiden, Eteinbreche, Habichtöfräuter und. Gräfer. Die 
zahlreichen Schneehühner, die den Sommer in der Echneeregion und 
nicht nur an deren.renzen zubringen, nähren fich von einigen In⸗ 
feften, befonder8 aber von den Knospen und Zweigen der Gräfer, - 
Staͤudchen und Sträuder, die. noch auf einzelnen nadten Inſeln 
zwiſchen Schneefeldern oder auf freien, jonnigen Hängen gedeihen, fo 
namentlih von vielen Synanthereen, Primelartigen, Hungerblüm- 
hen, Gentianen, Sarifragen, Heidelbeerartigen, Weiden u. f. w. 
Die Salix retusa, Dryas octopelala, Azalea procumbens und .Saxi- 
fraga androsacea bilden "die bevorzugteften Beftandtheile ihrer Nab: 
rung. Auf dem Albulı kommen fie Sommers und Winters zu je⸗ 
nen bochgelegenen Häufern und fuchen die Haferförner aus dem 
Pferdemifte und wol auch die Käfer. Bei Nebelwetter weiden ſte 
den ganzen Tag nach Hühnerart.. Im Winter geht ed oft fchmal 
her. Sie fuchen dann Stellen auf, die der Wind von Schnee ent- 
biößt hat und fcharren einiges Kraut auf oder behelfen ſich mit 
Tannennadeln, die man in: diefer Jahreszeit häufig in Ihrem Mas: 
gen findet. 

Unfere Jäger ſchiehen dieſe Hühner zu jeder Jahreszeit; am 
beiten gefchieht die® aber im Herbfte und Anfangs Winter, wo fie 
ſchaarenweiſe zufammenfiten. Doc bedarf es eines gırten Schufles 
mit ſchwerem Schrote, wenn er von ihrem dichten Gefieder nicht: ab- 
prelien fol. Dringt Ionen nur ein Schrotforn durch den Kopf, jo 
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drehen ſie ſich wie wahnfinnig auf dem Boden, bis fie faft alle Fer 
dern verlören-haben und todt find; deswegen verordnet ein glarner 
Rathöprotofoll von 1559: «man folle die Schneehühner nicht mit 
feinem Hagelgeſchütz hießen». In Graubünden fängt man fie oft 
mit Roßhaarſchlingen. Ueberhaupt fommen aus diefem Kantone im 
Winter viele Schnechühner zur Ausfuhr, befonders nad Zürich), 
Ihr Fleiſch iſt etwas derb mit fharfem, oft bitterm Wildgefchmad, 
aber fehr wohlfchmedend. Schade, daß eine große Anzahl von ihnen 
von Füchfen, Mardern, Geiern und Adlern vertilgt wird, ' 

Wie bei andern Alpenthieren unterſcheiden die Jäger mancher Hoch⸗ 
gebirge auch bei den Schneehühnern zwei Arten und behaupten, daß vie 
über der Schneegrenge wohnenden und ſich nur in den wildeften Gipfeln 
aufhaltenden Meiner und weißer find als die ber Alpenregion. Es ift 
Teicht möglic, daß die größere Kälte der Schneeregion eine völlige 
Darftellung des Sommergewandes hindert, ohne daß die Schnee 
hühner der oberften Region deswegen eine befondere Art bildeten. 
Es mag wol das gleiche Verhältniß eintreten wie bei den Gemfen. 
Wir ſelbſt haben bis 7700’ ü. M. immer nur die gleiche Art, höher 
aber überhaupt feine angetroffen, obwol wir gewiß find, daß fie in 
den ſüdlichen Alpen bis gegen 8500’ ü. M. gehen. Die günftigfte 
Schußzeit ſheint ung der September und October, wo bie Hühner fett, 
und da fie dann bereits ganz weiße Flügel umd einen noch dumkeln Leib 
haben, aud) Leichter zu entdeden find als im Sommer, wo ihr erdbrau⸗ 
nes, und dm Winter, wo ihr reinweißes Gefieber fich wenig von ihrer 
Umgebung abhebt. Gewöhnlich ſucht man fie zu ſchießen, wenn 
fie noch liegen, und ein geübtes Auge entvedt raſch die beweglichen 
Köpfe mit den vothen Augenringen zwifchen dem Geröll, Nähert 
man fih mehr, fo laufen fie oft große Streden bergan mit außer» 
ordentlicher Schnelligkeit, doc; dies in der Regel nur bei trüben, 
nebligem Wetter. Dann hört man fie aud halbe Stunden weit 
ihr monotones «Grö — grö» fehreien, was fie auch oft nur kürz vor 
Eintritt des fehlimmen Wetters hören laſſen. Einmal aufgefcheucht 
fliegt die Schaar in ſehr heftig raufhendem Fluge taubenartig mit 
entſchiedenen Schwenfungen in mittlerer Höhe ab, felten über eine 
Viertelftunde, oft nur ein paar taufend Schritte weit, ift aber als⸗ 
dann bereits achtfamer und läßt ſich bei den zerriffenen Kuppen, Grä- 
then und Flühen jener Höhen ſchwerer beifommen, “r 
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Außer auf dei Schweizeralpen kommen die Schneehühner auf 
denen von Tyrol, Salzburg, Kärnthen und Piemont, felbft im Schwarz- 
walde vor, doch viel feltener. Wahrſcheinlich die gleiche Art ift es 
auch, welche neben den Moorfchneehühnern den hohen europälfchen 
Korden in zahllofen Schaaren bevölfert und fidy big Drontheim ſuüd⸗ 
waͤrts zieht. | 


I. Die Steins und Schneefrähen. 

Die verfchiedenen Rabenarten und deren Verbreitung. — Die feltene Stein 
frähe. — Natntgefchichte der Sqneekahe. — Ihre Namen. — Gezahmte 
Gremplare. 

Unſere Gebirgozige ſind an rabenartigen Vogeln nicht arm. 
Nur werden die verſchiedenen Arten derſelben ſelten gehörig erkannt 
und unterſchieden. Wenn irgend ein ſchwarzer Vogel vom Felſen 
auffliegt, fo heißt er bier ohme weiteres Alpfrähe, dort Bergbohle 
oder Schneefrähe, oder «Rapp», «Galgenvogel» umd vergl. Ratürs 
lich; der Bergbewohner nimmt fi ja nicht die Mühe, dieſe unges 
nießbaren Bögel zu fchießen oder näher zu unterfuchen, und dem 
ungeübten Auge find die feinern Unterfchiede der Färbung, Größe, 
Schnabelbildung uw. f. w. nicht groß genug, um die Arten beftimmt 
zu fcheiden., Wir wollen darum mit einigen Zügen das ganze Ges 
ſchlecht unſerer rabenartigen Bögel berühren. Die Naturforfcher zaͤh⸗ 
len fie zu den Alles frefienden Vögeln, da fie ihre Nahrung ſowol 
in der Thier- ald Pflangenwelt ohne große Sorgfalt wählen. Sie 
baben alle einen fehr ftarfen, geraden, zufammengebrüdten Schnabel 
mit Borftenfedern und rundlihen NRafenlöchern und eine bedeutende, 
Größe. Die Heher und Efftern gehören auch zu ihnen und find 
die fchönften Naben unferer Gegend; ihr buntes Gefieder unterfchei- 
bet fie indefien fo fehr, das Feine Verwechſelung mit den übrigen 
Arten möglih if. In der Alpen- und Schneeregion ericheinen fie 
nicht; wol aber der eigentliche Rabe (Corvus corax), «Rapp » 
oder «Galgenvogel» genannt, das größte Thier der Art, ein ftatt- 
liher 2 — 2, Fuß langer Vogel mit Feilförmig abgerundetem 
Schwanze.und fehr ftarfem, gewölbten Schnabel. Sein dunkel⸗ 
fhwarzes Gefieder fpielt in bläulichem Metallſchimmer. Er ift nir: 
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gends Häufig und yieht in det Regel bas'Mittelgebirge‘ (und den " 


Jura) vor, niftet und brütet aber in manchen Nevieren regelmäßig 
° in den Felſen über der Holggrenge und ftreift nicht felten tief in Die 


Schneeregion. Nur im Spätjahr ſammelt er ſich mit feinen Kame- | 


raden zu Heinen Geſellſchaften, fchreit unaufhörlic, fein 

freift in der Luft fpielend ohne ftarfen Flügelſchlag und fpäht auf 
Ans. Sonft lebt er einfam oder in Gefellichaft feines Weibchens, 
das im Frühjahr in 20 Tagen feine fünf ſchmuzig- grünen, braun 
gefleckten Eier ausbrütet. Jegliche Nahrung ift ihm gerecht; ſelbſt 
Hühner, Häschen, Mäufe, Würmer, Mift, — befonders aber das 
Eingeweide erlegter oder gefallener Thiere. Er ift leicht zu zähmen. 
und lernt ziemlich deutlich ſprechen. Die Rabenfrähe (Corwms 
corone) ift ihm fehr aͤhnlich in Färbung, Schwanzbildung und Nah- 
tung, nur. Feiner L—1’/, Fuß lang); auch iſt ver Schnabel weni⸗ 
ger gewölbt. Sie ift allbefannt, unendlich zahlreich, erſcheint aber 
felten in der Alpen, nie in der Schneeregion. In den untern Wäls 
dern brütet das Pärchen gemeinfhaftlih in 18 Tagen ſechs blau— 
grüne, braun punftirte Gier aus. Im der mittlern Schweiz heißt fie 
oft «Gragg» und wird allgemein mit dem Raben verwechjelt. Im 
Winter kommt aus dem europäiſchen Norden und dem nördlichen 
Deutſchland die Nebelfrähe (Corvus cornix) zu uns und miſcht 
fid) gern unter die Nabenfrähenflüge. So öfter im Winter 1851— 
52. Mit diefen fliegt fie in den Feldern und bei den Dörfern ums 
ber, jucht alles Genießbare auf, geht gern an’ Bächen und Zeichen 
den Waſſerlarven und Hleinern todten Thierchen nach und ſchlaft des 
Nachts fowol auf Bäumen als Hohen Mauern. Sie ift bei ung 
mehr nur Gaft und niftet nie in unfern Gegenden. An Größe 
gleicht fie der gemeinen (Raben), Krähe, unterſcheidet fd) aber von 
ihr durch ihr trübaſchgraues Gefieder, von dem ſich die kohlſchwar⸗ 
zen Flügel, Schwanz, Kehle und Kopf hübſch abheben. Von den 
ganz weißen und ganz ſchwarzen Spielarten ift unferes Wiffens im 
der Schweiz Fein Gremplar gefunden worden. Viel häufiger ftellt 
fih die Saatkrähe (Corvus frugilegus),. ein Gaft meift aus dem 
nörblihen Deutſchland, bei uns ein. Sie hat die-Größe der zwei 
fegtgenannten Krähenarten, iſt aber ganz ſchwarz mit roͤchlichem 
Schillerglauz und zugefpigtem, geferbtem SchnabelIn der öſtlichen 
Schweiz zeigt fie ſich im Herbſt und Winter bald mehr nur verein- 
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zelt, oft aber (1852) auch in ſolchen Maſſen, daß fie weit zahlrei⸗ 
her iſt als die Rabenfrähe, die um dieſe Zeit ſich theilweiſe aus 
dem Lande zu verlieren fcheint, in der weftlichen immer ſchaaren⸗ 
weile. Im Waadtlande fängt man fie in Garnen und genießt ihr 
Sleifh. Da vom Wurzeln und Körnerausflauben: die Borftenfedern 
der Schnabelwurzel gewöhnlich abgerieben find, nennt man fie auch 
Nacktſchnabel, oft auch Grindſchnabel, Feldkraͤhe oder fälfchlich Stein- 
kraͤhe. Ihre verticale Berbreitung reicht faum bis zu den untern 
Grenzen der Bergregion. Ungleich häufiger fehen wir in der Ebene 
und den höhern Thälern an Mauerwerk und Felfen die Dohle 
oder Thurmfrähe (Corvus monedula), die blos einen Fuß lang ift, 
mit ſchwarzem, am. Unterleib ind Afchgraue übergehendem Gefieder 
und grauem Kopfe. Im Frühling und Herbft fhwärmt fie in gro⸗ 
Gen Schaaren mit fchön abfchwenfenden Flügen und ſtetem «Jäck — 
jäfosRufe übers Feld. In altem Gemäuer und hohlen Bäumen 
brütet fie ſchaarenweiſe ſechs blaugrüne,  braungefledte Eier aus, 
frißt allerlei Doft,. Bogeleier, Gewürm, Mäufe, lieft auf den Berg- 
wiefen dem weidenden Vieh die Infelten ab und liebt die Nähe bes 
Menfchen,. obgleich fie -fehr ſcheu und vorfidtig bleibt. Mit Bor- 
liebe geht fie auf dem Felde dem wilden Knoblauch nach und bes 
fommt von bemfelben einen abjcheulichen Geruch. Junge Bögel 
werben bei uns fehr häufig von Knaben gezähmt. 

Dieſe Rabenarten gehören alle vorwiegend der Ebene und dem 
Borlande an. In den höhern und höchften Regionen werden fie 
durch ähnliche Arten erſetzt, die nie bleibend in die Tiefe gehen. Dieſe 
Stellvertreter in. den alpinen Zonen find die Steinfrähe und die 
Schneefrähe. | 
. Die Steinfrähe (Corvus graculus) ift ein ziemlich feltener 
Bewohner der höchften Gebirge, 15—17 Zoll lang, mit ſchwarzem, 
am Kopf und Unterleib purpurglängendem, auf den Slügeln und dem 
Schwanze aber grünlich fhillerndem Gefieder, zinnobgrrothem, zwei 
Zoll langem, etwas gebogenem Schnabel und ziegelrothen Büßen, 
welche dem Thiere ein fehr zierliches Ausfehen verleihen. Die hoben _ 
Schneealpen find der eigentliche Aufenthaltsort diefer hübſchen Krähe 
und auch in dieſen fommt fie ftrichweife gar nicht..vor. : In. der öſt⸗ 
lichen. Schweiz finden wir fie nur fporadifch; im rhätifchen Gebirge 
niftet fie mitunter auf den Kirchthürmen der oberften Bergbörfer 
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nach Art der Dohlen, zieht aber im Detober ab und zeigt ſich erſt 
im April wieder. Dagegen erſcheint fie jedesmal im Detober beim 
Hofpiz des St. Bernhardöberges, wo man fie Corneille imperiale 
nennt, in großen Schaaren von 40— 60 Stüd, bleibt aber nur zwei 
bis drei Tage und zieht dann ebenfalls ab. Sie niftet in den rauhen 
Gebirgen von Faucigny in den fteilften Felfen, und wird auch im 


den Pyrenden, in den ſchottiſchen Hochgebirgen, im Kaufafus und 


in Sibirien gefunden. Bel ung trägt fie in den verſchiedenen Alpen 
verfehiedene Namen, bald Alpenrabe, bald Alpenvohle, Steinrabe, 
Steindohle, im Teſſin Corracia  alpina. — kannte fe unter 
dem Namen « Waldrapp ». ⸗ 

In den Gebirgen unter der Holzgrenze finden wir fie nie; faft 
immer aber bei 6— 7000° ü. M. in der untern Schneeregion, wo fie 
häufig um vorfpringende Felſenkoͤpfe reift. Ihre Nefter, Eier und 
Jungen fol noch fein Naturforſcher gefehen haben; doch ift es nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie im Mai und in guten Jahrgängen auch 
im Auguft brütet. Man verfichert auch, fie lege fünf jhmuzig grau⸗ 
gelbe, braungefledte Eier, aus denen nad) 18 Brütetagen die Jungen 
fchlüpfen. Eingefangene Exemplare follen ſich leicht zähmen laſſen 
und ihrem Herrn große Anhänglichfeit beweifen, auch mit allen Ab- 
fällen des Tifches zufrieden fein. Der gleiche Vogel foll nad) den 
Nilüberſchwemmungen (September und October) alljährlich ſich in- 
Egypten einfinden und das Ungeziefer vertilgen helfen; man —* 
ſichert, ihn auch auf Candia gefunden zu haben, 

Wie zum Saatfeld die Lerche, zum See die Möwe, zum Einn 
und der Wieſe der Ammer und Hausrothſchwanz, zum Kornſpeicher 
die Taube und der Spatz, zum Grünhag der Zaunfönig, zum jun⸗ 
gen Lerchenwald die Meife und das Goldhähnchen, zum Feldbach 
die Bachftelge, zum Buchwald der Fink, in die zapfenbehangenen 
Föhren das Eichhorn gehört, ſo gehört zu den Feljenzinnen unferer 
Alpen dieBergdohle (Corvus pyrrhocorax) oder Schneefrähe als 
ewig wieberfehrendes, befebendes, dazu gefchaffenes Clement. Findet 
der Wanderer oder Jäger auch fonft in den Bergen Feine zwei⸗ oder 
vierfüßigen Alpenbewohner — eine Schaar Bergdohlen, die zanfend 
amd ſchreiend auf den Felſenvorſprüngen figen, bald aber krächzend, 
mit wenigen Flůgelſchlagen auffliegen, in ſchneckenförmigen Schwen- 
Fungen in dic Höhe fteigen und dann in weiten Kreifen die Felſen ums 
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ziehen, um fich bald wieder auf einen derſelben nieverzulaffen und ben 
Fremden zu. beobachten, — die findet er gewiß immer, fei es auf den 
Weiden fiber der Holzgrenze, fei ed in den todten Geröllhalden der 
Hochalpen, ebenjo häufig aud an den nadten Bellen am und im 
ewigen Schnee. Fand doch v. Dürrler felbft auf dem Firnmeer, das 
die höchfte Kuppe des Doͤdi (11,110’ ü. M.) umgibt, noch zwei fol 
cher Krähen, und Profeflor Meyer bei feiner Erfteigung des Finfter- 
aachorns in einer Höhe von 13,000' A.M. noch mehrere derfelben. 
Sie gehen alfo noch höher als. Schneefinfen und Schneehühner und. 
laffen ihr melancdholifches «Rapp — rapp» als eintönigen Erfag für 
den trillernden Geſang der Flühlerche und Eitronfinfen hören, der 
ein paar Taufend Fuß tiefer den Wanderer noch fo freundlich bes 
gleitete.. Und doch tft es dieſem gar lieb, wenn er zwifchen ewigen 
Eis und Schnee wenigftens diefe Iebhaften Vögel noch ſchwaͤrmend 
fich -herumtreiben fieht. Wovon fie ſich hier wol nähren? Man 
fieht fie auf den Firnmeeren bei 9— 10,000’ ü.M. nicht felten, und 
tiefer auf den Gletſchern öfter heftig mit dem Schnabel im Eife 
graben und arbeiten, um bie uft gegen zwei Buß tief eingefunfenen 
und erfrorenen Infekten herauszuholen. Sie fheinem biefe in Gaͤh⸗ 
rung und -Auflöfung übergegangenen Thierchen den .noch Tebenven, 
die kaum 1—2 300 eingefunfen find, beftändig vorzuziehen. 

| Wie faſt alle Alpenthiere gelten auch die Schneefrähen für 
MWetterpropheten. Wenn im Frühling noch rauhe Tage eintreten oder 
im Herbft die erften Schneefälle die Hochthalfohle verfilbern wollen, 
fteigen biefe Krähen ſchaarenweiſe bald heil Frächzend, bald Taut pfei- 
fend in die Tiefe, verfchwinden aber merfwürdigerweife fogleich wies. 
der, wenn dad Wetter wirklich rauh und fchlimm geworben if. Auch 
im härteften Winter verlaffen fie nur felten und auf Furze Zeit bie 
Alpenreviere, um etwa in höhern Thalgründen dem Beerenrefte ber 
Büfche nachzugehen, und im Januar fieht man fie nody munter um 
die höchften Felfenzinnen Freifen. Sie frefien übrigens wie die übri⸗ 
gen Rabenarten alles Genießbare; im Sommer fuchen fie bisweilen 
die höchften Bergkirfchenbäume auf. Lands» und Waflerfchneden ver- 
fchinden fie mit der Schale (im Kropfe eines an der Siegelalp im 
December gefchoffenen Eremplares fanden wir 13 Landfchneden (meift 
Helirarten, unter denen fein leered Häuschen war) und begnügen 
fich in der ödeften Nahrungszeit auch mit Baumfnospen und Fich⸗ 
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tennadeln. Ihre Beute theilen fie nicht in Frieden. Schreiend und 
zanfend jagen fie einander die Biffen ab, und beißen und neden 
ſich beftändig, doch ſcheint ihre ſtarke gejellige Neigung edler Art zu 
fein; wir haben oft bemerkt, wie der ganze Schwarm, wenn ein oder. 
mehrere Stüde aus ihm weggeſchoſſen wurden, mit heftig pfeifenden 
Klagetönen eine Weile nod über den Erlegten ſchwebte. Kleinern 
Vögeln, deren fte fidy lebend bemächtigen, und“ gefallenen Thieren 
hacken fie zuerft die Hienfchale entzwei und freſſen die Hirnhöhle 
gierig aus. Ihre gemeinfamen Nefter find in den Spalten und 
Höhfen der unzugänglichften Kuppen. Sie bewohnen ſolche Felſen⸗ 
grotten ganze Generationen durch und bededen fie oft fußhoch mit 
ihrem Kothe, — Wannopläge die von den Sennen nicht leicht B 
nut werden Fönnen. 

Im Glarnerlande heißt die Sqhneckrahe alptray * — 
zelliſchen «Bergduhle» oder «Schneefray»,; in Bünden «Bernes, im 
Entlibuch «Miefter», in Schwyz «Schneetafen, im Bernbiet «Fine 
täft, Chäſt und Hächti⸗, im Freiburgifhen «Tſchuhat⸗, im. Teſſi⸗ 
niſchen «Peforv. So häufig fie in den Schweizeralpen erfcheint, fo 
zweifelhaft ift es, ob, fie, außer in den Apenninen, weiter gefunz 
den wird; wenigftens find die Angaben über ihre Verbreitung im 
KRaufafus, in Böhmen, Schweden und Sibirien bis jet nod nicht 
gehörig conftatirt: In Italien ift fie bisher blos im Toskanifchen, 
in den Gebirgen «von Seravezza bemerkt worden. Ohne Zweifel 
findet fie fich aber aud) in benachbarten Tyroler- und Kärnthner- 
alpen, «die aber: bisher noch fo wenig wiſſenſchaftlich durchforſcht 
worden find, 

Von der Steinfrähe unterfcheidet ſich die Schneekrähe leicht durch 
ihre braunen Augen und durch den prächtigen bläulichen Schiller ihres 
dichten ſchwarzen Gefievers. Ihr Schnabel ift nicht wie bei jener for 
rallenroth, fondern eitrongeld, wie beim Amſelmännchen, und die 
mennigtothen Füße mit den dumfeln Sohlen des Männchens find bei 
ben Weibchen und Jungen ſchwärzlich trübe. Ganz weiße Spiel- 
arten find auch ſchon, aber höchft felten, vorgefommen; I. ©, Alt- 
mann befaß ein ſolches. 

Gelingt es, eine Bergdohle jung einzufangen, ſo gewährt fe 
ihrem Pfleger viele Freude. Sie läßt, fi) fehr leicht zähmen, und 
verläßt, auch freigegeben, einen gewohnten Aufenthalt nicht gern, 
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Es wird und von einer foldhen zahmen Echneefrähe erzählt, Daß 
diefe fich ihr Fleiſch, Brod, Käfe, Obſt (am liebften Kirfhen, Trau- 
ben und Feigen) holte, den Fraß mit den Klauen fefthielt und das 
nicht Verzehrte forgfältig mit Papier verdedte und gegen Hunde und . 
Menſchen mannlich vertheidigte. Ein feltfames Gelüften zog fie oft 
zum euer; aus der Lampe zog fie den brennenden Docht und vers 
ſchluckte ihn ebenfo ohne Schaden wie Heine Gluthen, die fie aus 
dem Kamine ſtahl. ine befondere Freude hatte fie, Rauch auffteis 
gen zu fehen, und ſo oft fie ein Kohlenbeden bemerkte, fuchte fie 
Papier, Lumpen und Spähne, warf fie hinein, ftellte fid, davor 
und fah aufmerffam dem fich entwidelnden Rauche zu. Gegen 
fremde Thiere, wie Schlangen und Krebfe, ſchlug fie mit Flügel 
und. Schwanz und Frächzte rabenartig; gegen fremde Menfchen fchrie 
fie zum Taubwerden, während ſie gegen Belannte freundlidy und 
zuthulich gackerte. War fie ausgefchlofien, .pfiff und fang fie einer 
Amfel ähnlich und lernte auch einen ganzen Marfch pfeifen. Ihre 
nähern Freunde begrüßte fie, mit halboffenen Flügeln auf fie zuei- 
lend, flog ihnen auf Hand, Kopf,. Schulter und begudte fie wohl: 
gefällig von allen Seiten. Frühmorgens ging fie jedesmal in das 
Schlafzimmer ihres Herrn, rief ihn, fette fi dann unbeweglich auf 
fein: Stopffifien und. wartete, bis. er fich regte oder erwachte. Don 
fehrie und rumorte fie vor Freuden aus Leibesfräften. 

Die Unart der Bergvohlen, Feuer und glühende Kohlen zu 
ftehlen, wird vielfach bezeugt und mehr als einmal follen fchon 
Seuersbrünfte entflanden fein, wenn fie in den offenen Berghäuschen 
brennended Holz vom unbewachten Herde wegfähleppten. ‘Sie thei⸗ 
fen mit allen Rabenarten die merkwürdige Vorliebe für alles Glaͤn⸗ 
zende und Auffallende und fuchen es zu fiehlen und zu verfchleppen, 
wo es nur angeht, eine Caprice, die ihnen, fo viel wir wiffen, allein 
eigenthümlich ift und ein merfwürdiges pfuchologifched Moment dieſer 
Samilie bildet, die auch fonft durch ihr lebhaftes Temperament, ihre 
natürliche Klugheit und Gelehrigfeit einen hohen Rang in der Vogel: 
‚welt, einnimmt. 
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W. Die Schneemaus. (Hypudaeus nivalis.) 


Ihr Aufenthalt und ihte merfwürbige Lebensweife. — Zweifelhafte Art. — 
Die Sammelmaus, — Andere neuentdeckte Alpenfelbmäufe. 


In der Schneeregion unferer Gebirge und in der obern Alpenz 
region treffen wir noch eine Maus un. Diefed unermeßlich ergies 
bige Futter jo vieler Vögel und Vierfüßer ift Acht fosmopolitifcher 
Natur und reicht von dem Aequator bis zu den Polen, fo — 
viel weiter als der Menſch. 

In der Alpenregion haben wir nod) mehrere Mäufe — 
in der Schneeregion iſt dieſe zähe Familie ſicher wenigſtens in einer _ 
Art vertreten. Ob die Alpenſpitzmaus ſich auch hier noch vorfinde, 
iſt ungewiß. Die Hausmaus wird ſich, außer etwa in Hoſpizen, 
ſchwerlich erhalten koͤnnen. Dafür führt die Schneemaus- in dieſen 
unwirthlichen, bitterarmen Geländen ein lange verborgen gebliebenes, 
jegt noch theilweiſe räthfelhaftes Leben, die legte Erfdeinung des 
hoͤhern Thierlebens, der wir ftätig am der oberften Grenze der Mög- 
lichteit einer animalifhen Eriſtenz begegnen. Sie wurde zuerft von. 
Nager in Andermatt am Gotthard entdedt, eine ziemlich große, bis 
zur Wurzel des 27/, Zoll langen Schwanzes 6 Zoll meſſende, 
ſchwaͤrzlich graue, obenher und an den Seiten bräunfich angeflogene 
Maus. Hals, Unterleib und das Innere der Schenkel find dunfel- 
aſchgrauz die Augen fehr Mein; die kurzen rundlichen Oehrchen ftehen 
nur wenig aus dem Pelze; ebenfo find die Füße der Furzen Bein- 
hen ziemlich ſchwach, vorn vier-, Hinten fünfzehig, mit ordentlichen 
Krallnägeln verfehen. Der Schwanz ift kurz behaart und läuft in 
einen ſchwachen Pinfel aus; die De des Balges it diht 
und ſehr weich. 

Was wir von ihrer Lebensweiſe wiſen beſchraͤnkt ſich auf fol⸗ 


gende duͤrftige Angaben. Ihre Heimath iſt bald in den mildern 


Alpen, bald und öfter aber in der Nähe der Gletſcher und bis tief 
hinan in der Schneeregion, wo Faum während 2—3 Monaten ber 
Schnee fhmilgt, mindeftens aber wöchentlich frifch fällt, wo der Ner 
bel fange und dicht feftfigt und eifige Stürme nur mit falten Lüften 
wechfeln. Die fparfame, aber ſtellenweiſe dichte, in üppigen Eolos 
nien vegetirende Pflanzenwelt bietet ihr im Sommer hinreichende 
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Nahrung. Zu diefer Zeit befucht fie auch gern die Sennhütten der 
Kuh: und Schafalpen und nafcht von allem Eßbaren, doch nicht 
von Fleiſch, indem fie ihre Wohnung bald in Erblöchern, bald im 
Geröll und Gemäuer nimmt, welche fie bei Tage nur hödhft felten 
verläßt. Dort findet man zernagte® Heu und Halme, oft ein Reft- 
hen mit vier Jungen, oft auch Wurzeln von Hierazien, Bibernell 
und Genzianen (wenn dies nicht Magazine der Feldmaus waren?). 
Im Winter, d. 5. während 9— 10 Monaten, müflen dieſe Mäufe 
theild von gefammelten Borräthen leben, theils von frifchen Wurzeln 
und Gras, zu dem fie fih unter dem Schnee lange Gaͤnge bis in 
die Nähe der Alphütten wühlen. 

Man hat diefe Maus in den verſchiedenſten Theilen der Schnee⸗ 
alpen gefunden, ebenſo in der Alpenregion. Am Gotthard iſt fie 
von der Thalfohle bis zum Oberalpfee häufig, In den Glarner 

alpen wurden fie am Heuftod (7600° ü.M.), auf dem Baulhorn bei 

8220’ ü. M., noch höher am Montblanc, von Hugi fogar noch auf 
dem Sinfteraarhorn in der enormen Höhe von 12,000’ ü. M. ent- 
deckt, ohne daß wir im Stande wären, dag Räthfel zu löſen, ob fie 
fntweder Stunden lang über Gletiher- und Schneefelder hinauf: 
geht, um in biefer Höhe auf aͤrmlichem Felfenrafen zwifchen ewigem 
Eis und Schnee eine Färgliche Weide zu fuchen, oder ob fie auf denfelben 
wirklidy ihren bleibenden Aufenthalt nimmt. Das Eine wie das An» 
dere ift gleich wunderbar und unerflärlih und zeugt jedenfalls von . 
einer Lebenszähigfeit, die über alle Begriffe geht. 

Hugi fcheint unfere Schneemaus im Sinne zu haben, wenn er 
bei feiner Januarreife auf .ven Grindelwalder Eismeeren Yolgendes 
erzählt: «Wir fuchten die Hütte der Stiereggalp auf, welche endlich 
eine etwas erhöhte Schneeftelle verrieth, und arbeiteten in bie Tiefe. 
Lange war's Nacht, als wir das’ Dach fanden; nun aber ging es 
an der Hütte ſchnell abwärts in die Tiefe. Wir machten die Thüre 
frei, fehrten ein mit hoher Freude und erfchlugen fieben Alpenmänfe, 
während wol über zwanzig die Flucht ergriffen und nicht geneigt 
fhienen, ihren unterixdifchen Palaft und ftreitig zu machen. Diefe 
gelbgrauen Thierchen hatten ohne Schwanz fünf, und mit demfelben 
beinahe neun Zoll Länge. Sie waren ungemein fchlanf, die Hins 
terfüße im Verhaͤltniß außerorbentlih lang; Schwanz und Obren 
durchaus (7) nadt, die legtern auffallend durchicheinend. Das Thier 
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ſchien mir durdans unbefannt, wenigftens in feiner Eammlung. 
Gruner bemerkt, daß eine eigene Alpenmaus um jene Gletſcher vor⸗ 
fommen foll. Ich beobachtete fie früher auf dem; höchſten Kamme 
der Strahlet und wieder in den höhern Flühen des Schredhorns, 
auch auf dem Finfteraarhorn bei 12,000’ ü. M. Die Schafhirten 
vom Zäfenberg behaupten, daß fie auf dem Horn des Grünwengen 
häufig ſich finde. Sie ſcheinen alfo im Winter gegen die tiefern 
Regionen der Eismeere herabzufommen.» Leider fand der Natnrfor- 
her Feine Gelegenheit, diefe Thierchen, deren Größe er etwas anders 
angibt, als fie in der Regel beobachtet wınden, näher zu unterfuchen, 
ihren Mageninhalt aufzuklären und ihre Wohnung ausfindig zu 
machen. Doc fheinen fie trog des angeblich nadten Schwanzes 
und. der ſcheinbar größern Ohren mit der Schneemans iventifch zu 
fein, welche wahrfcheinlich im- — Zuge der — 2 
kommt. 

Man hat gefragt," ob nicht die —— die — ra 
größern Varietät der Feldmaus (Hypudaeus arvalis) verwechfelt wurde, 
identiſch ſei mit der fibirifchen Wurzel- oder Sammelmaus (Hyp. 
deconomus), von beri fie nach den bisher. befannt gegebenen Bez, 
ſchreibungen nur unbedeutend abweichen foll, Auch die Wurzel 
maus legt Magazine von Wurzeln an, die dann von den Tungufen 
und Kamtſchadalen aufgeſucht werben, welche die eßbaren Wurzeln 
ausfondern und fich fo durch die fleißigen Mäufe zu ernähren pfle⸗ 
gen. Nur das fchien bedenklich, daß die Wurzelmaus in Kamtfchatka 
große periodiſche Wanderungen unternimmt und oft ftundenlange 
Züge bildet, während die Schneemaus und Feldmaus zu Haufe bleis 
ben, Indeffen tröftete man ſich damit, daß die Unfruchtbarfeit Kamt- 
ſchattas jenen Wandertrieb bedinge, während fie in den etwas frucht- 
barern Theilen Sibiriens nicht wandere, gerade wie der veränber- 
liche ruſſiſche Hafe auch feine Wanderftriche habe, während der un— 
ferige feinen Wohnort beibehalte. 

Jedenfalls würde die Wanderfähigfeit der Sammelmaus sei 
der angenommenen Identitaͤt derfelben mit der Schneemaus auf die 
Lebensweife diefer lehtern einiges Licht werfen. Man wäre zu der 
Annahme berechtigt, die Schneemaus halte ſich bIo8 im hohen Sommer 
auf den Gipfeln der Hocdalpen auf ımd überwinde die Schwierige 
feiten ftundenlanger Eis- und Schneereifen mit der gleichen Energie, 
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mit der fie im aftatifchen Norden hundertftündige Reifen durch 
Schluchten und Flüfſe ausführt. Wie aber kann fie dann 3. B. in 
der untern Alpenregion überwintern, wenn fie die Sommer in der 
Höhe zugebracht und alfo nicht Zeit gefunden Hat, Wohnungen zu 
. graben und Magazine zu füllen? 

. Alle diefe Fragen würde eine einzige genaue Vergleichung der 
Skelette beider Arten definitiv entſcheiden; bis dahin halten wir da⸗ 
für, daß die Schneemaus ebenſo aͤhnlich, aber auch ebenſo verſchie⸗ 
den und darım fo felbftändig fei im Verhaͤltniß zu der fibirifchen, 
wie unfer Alpenhäfe ähnlich, aber doch verſchieden vom norbifchen 
veränderlichen ift. Leber den horizontalen Verbreitungsbezirf unfe- 
rer Schneebewohnerin läßt fich alſo vor der Hand noch nichts defi⸗ 
nitiv ſagen. | 

Wir verdanfen dem gleichen Naturforfher Nager die Ent- 
deckung noch zwei anderer hochgebirgifcher Beldmausarten, deren wif- 
fenfchaftlihe Einbürgerung in das Syſtem unferer Fauna uns aber . 
noch nicht hinlänglich gefichert erſcheint. Nämlih die Nager’fhe 
Feldmaus (Hypudaeus Nageri), eine dicke, ftarfe, bi6 zur Schwanz- 
wurzel 4” 5’" meflende Maus mit 2” 1” Tangem, furz behaartem, 
ebenfalls in einen Pinfel ausgehenden, oben fhwärzliden, unten 
grauweißen Schwanz. Die Kärbung des Balges ift obenher röth« 
ih Faftanienbraun, af den untern Theilen aſchgrau, an den Füßen 
weiglih. Die Ohren find rundlid, breit, wenig vorftehend, die Au⸗ 
gen Elein, der Kopf did, die obern Vorderzaͤhne fehr kurz und gelb, 
die Vorderfüße vier-, die Hinterfüße fünfzehig. Diefe Maus wurde 
in mehreren Eremplaren in einer Sennhütte der Unteralp im «Hölzli» 
aber über der Holzgrenze gefangen; über ihre Lebensart ift nichts 
befannt geworben. 

Die dritte von Nager entdedte Feldmaus ift die röthlich>- 
braune (Hypudaeus rufescente fuscus), obenher braun mit röth- 
‚lihem Anflug, unten ziemlich, ſcharf abgefchieden afchgrau, mit rund-. 
lichen im Balge verborgenen Ohren, ftumpfer Schnauze, fehmalem 
Kopfe, dünnbehaartem, oben braunem, unten grauem, 11” fangem 
Schwanze, während das ſchlanke, geftredte Skelett bi8 zur Schwanz- 
wurzel 4” 2“ mißt. Die Vorderzähne find ſchwach, gelb, die Füße 
klein. Diefe Feldmaus bewohnt ausjchließfich Die Ihalmiefen von 
Urfern, wo fie fehr häufig ift, befucht. Feine Gebäude, nährt fich im 
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Sommer von allerlei Wurzeln und fammelt ſolche für den Winter 
in einem eigenen Magazine unter der Erbe neben ihrer Wohnftube. 
| Bon allen drei neuentdedten Feldmausarten vermiffen wir ins 
defien bis zur Stunde noch eine genaue erfchöpfende anatomifche Be⸗ 
fehreibung, namentlich binfichtlih der Rippenpaare, der Zahnbildung 
und der relativen Größenverhältnifie der Skeletttheile u. ſ. w.; ohne 
eine foldye Unterfuchung fcheint und die Aufftellung neuer Arten et- 
was problematifch, da wir wiflen, wie mannigfache Veranderungen 
in der aͤußern Erſcheinung des Thieres der Aufenthaltsort, das. Klima, 
die Rahrung, Alter und dergl. hervorzubringen vermögen. 


V. Die Alpenmurmeltbiere. 


Murmelthier am warmen Steine, 
Redt ſich [wer im Sonnenſcheine. 

a Iſt der Winter Üüberftanden, 

Kräuter fprießen allerhanden! 

Liebe Sonne, jept iſt's Zeit 

Borm zu feinen: doch wenn's ſchneit, 
Wenn der Froſt am Berge hämmert, 
Mebel durd die Zhäler dDämmert, 
Könnteft du das Aufgehn laffen 

Und auf fhönre Tage paflen.» 


Lächelnd ſpricht die Sonne D’rauf: 
«GScht, mein Thierchen iſt fon auf, 
Aus dem zwanzigwoͤch'gen Schlafe — 
Und nun meiftert’8 mid zur Strafel 
Meint, id bab’ umfonft gefhienen, . 
Weil id nit in's Loch ihm ſchien — 
Schau auf deine Triften bin! 
Grüne Kleider mob id, ihnen 
Winterszeit ... du wilft mid) firafen, 
Weil bu felbft die Zeit verfhlafen F»_ 
Nahrung und Lebensweife. — Jagd. — Winterwohnung und Winterſchlaf. 
— Banderungen. — Gefangene Murmelthiere. — Fremde Arten. 


Dort oben auf den hödhften Steinhalden der Alpen, wo Fein 
“ Baum, fein Strauch mehr wäͤchſt, wo fein Rind, kaum die Ziege 
und das Schaf mehr hinfommt, felbft auf Kleinen Felſeninſeln mit- 
ten in großen Gletfhern, ift die Heimath der Murmelthiere, befon- 
ders im bündnerfchen, urnerfchen, glarnerfchen Gebirge; doch auch 
im Wallis und Berneroberlande find fie nicht felten; aus den Ges 
birgen von Appenzell und Toggenburg, wo fie früher gemein waren, 
hat die Verfolgung fie gänzlidy verdrängt. Die "Zeffiner. nennen 
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fie Mure montana, woraus die Savoyarden Marmotta, die Frau⸗ 
zofen Marmotte, die Engadiner Marmotella und vielleicht die Dents 
fhen DMurmelthier gemacht haben. In Glarus und den Fleinen 
Kantonen. heißen fie Munf, im Bernbiet-Murmeli, im Wallis Mur- 
metli und Miſtbellerli. Wer Fennt nicht: diefe Meinen allerliebften 
Thiere, die den Sommer über zwifchen dem Gefteine unferer Hoch⸗ 
weiden fpielen und von Savoyardenjungen in Dörfern und Staͤd⸗ 
ten umbergetragen werden, wo fie mit: ihren unbedeutenden Kun 
ftüden die Heinen und großen Kinder erbauen! | 

Das Murmelthier ift vielleicht die intereffantefte Erſcheinung 
im Thierleben unſerer Gebirge, und ed iſt über ſeine Natur und 
Lebensweiſe ſchon ſo viel beobachtet worden, daß wir glauben, unſern 
Leſern ein genaueres Bild deſſelben vorführen zu müſſen. Obgleich zu 
den Nagethieren gehörend, unterſcheidet es ſich Doch im feiner ganzen 
Lebensweife auffallend von den inländifchen Genoffen diefer Ordnung. 
Es hat nicht die Behendigfeit der Mäufe, des Eichhorns, die außer- 
ordentliche Schnelligfeit und Klugheit des Hafen. Zu einer vorwiegend 
unterirdifchen Eriftenz ausgeräftet, begnügt ed fich mit dem Eleinen 
Nahrungsfelde in der Umgebung feiner Höhle und weiß fi 
gegen ben in diefelbe eindringenden Feind mit Beißen und Kragen 
nachdrücklich zu vertheidigen. Während jener rauhen Jahreszeit 
aber, wo ed mühſam weit umher die Mittel, fein Leben zu friften, 
zufammenfuchen müßte, fchügt die vorforgende Natur das Thier 
durch den lethargifchen Schlaf vor Hunger und Feinden, denen es 
auf feinen Wanderungen unfehlbar erfiegen müßte. 

Es nährt ſich faft nur von Pflanzenftoffen, im Freien am lieb- 
ften von den Fräftigen Alpenfräutern der Muttern, die aud) das befte 
Sutter des Milchviches ift, des Alpenwegerichs, der Alpenafter, Alpen- 
Flee, Bärenklau, Alpenfauerampfer u. ſ. w., angeblich aud) von Heinen 
Alpenvögeln und den Eiern derfelben; in der Gefangenfchaft aber von 
allerlei Kohl, Wurzeln und Früchten, nie von Fleiſch. Indefien 
hat man in legterer Beziehung folgende Erfahrung gemacht. Nicht 
felten greifen mehrere zufammengefperrte Murmelthiere. einander an 
und eines beißt Das andere fodt, ohne ed anzufrefien. In demfelben 
Käfig mit einer Amfel, vier Steinhühnern und einem Waſſerhuhn 
big ein fehr wildes Murmelthier zwei von diefen Bögeln. den Kopf 
ab; zwei anbere, friebliche, jüngere biffen die Bretter eines Hühner 
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ſtalles durch und riffen, ähnlich wie die Marder, den Hühnern eben- 
falls die Köpfe ab, ohne aber von ihrem Blute zu koſten. Sie 
müſſen überhaupt fehr forgfam verwahrt werben, wenn fie nicht 
ausbrechen follen; unglaublich ſchnell zernagen fie die dickſten Bret- 
ter, wo fie nur einen Zahn einhafen können, zerbeißen das Blei 
der Fenſter und Hlettern an Mauern und Holzwaͤnden mit großer 
Leichtigkeit, v ’ - 
Alles, was fie freffen, genießen fie auf den Hinterbeinen figend ; 
mit ihren ſcharfen, orangefarbenen Zähnen beißen fie das fürzefte Gras 
ſchnell ab, trinfen felten, aber viel auf einmal, befonders Milch, wobei 
fie ftarf [hmagen. Ihr Sontmerleben ift fehr Furzweilig. Bei ſchönem 
Wetter verlaffen Alte und Junge früh Morgens ihre Löcher, liegen ſtun⸗ 
denlang im der Sonne, machen Männchen und fpielen artig mit einander. 
Alle Augenblide fehen fie um fi) und bewachen mit der größten Auf⸗ 
merkjamfeit die Gegend. Das Erfte, das etwas Verdächtiges be— 
merft, einen Raubvogel oder Fuchs oder Menfchen, pfeift tief und 
laut durch die Nafe, die Nebrigen wiederholen e8 und im Nu find 
alfe verſchwunden. Bei mehreren Thierhen hat man ftatt des Pfei- 
fens ein lautes Kläffen gehört, woher wahrfcheinlih der Name 
„Miftbellerli” Fommt, Ob fie aber überhaupt eigene Wachen ans 
ftellen, wie die Gemfen, ift nicht entfchieven. „Ihre Kleinheit fichert 
fie mehr vor der Gefahr, bemerkt zu werden, und ihr Auge, beſon⸗ 
ders aber ihr Ohr und Gerud,, ift jehr ſcharf. Nur felten und in der 
Regel erft nach ftundenlangen Abpaffen bei der Höhle gelingt e8 dem 
Jäger, fie zu überliften und eins zu ſchießen. Viele aber werden gegen 
Winteranfang ausgegraben, oder auch den Sommer über in Schlag« 
fallen abgefangen, ein leider nur zu ſicheres und ergibiges Jagbmittel, 
das die Zahl der Murmelthiere alljährlic) ftark vermindert. Man kennt 
ſowol ihre Aufenthaltsorte im Allgemeinen, die Süb- und Oftfeite 
der Berghalden unmittelbar unter dem Schnee, als auch die eingel- 
nen Höhlen, Für die Bergbeivohner find die Murmelthierhen wahre 
Univerfalmebieinen. Das fette, aber äußerft wohlſchmeckende Fleiſch 
geben fie gern den Wöchnerinnen, Gewoͤhnlich wird das Thier wie ein 
Ferlel gebrüht und gefchabt, dann einige Tage in den Rauch gehängt 
und gefotten. Der erdige Wildgeſchmack ift im friſchen Zuftande jo 
ſtark, daß er den an diefe Speife nicht Gewöhnten Efel verurfacht. 
Das Fett foll nad) den Glauben der Hirten die Geburt erleichtern, 
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die Kolif heilen, dem Keuchhuften abhelfen, Bruftverhärtungen 
zertheilen u. |. w. und der frifch abgezogene Balg Rheumatismus- 
fehmerzen heilen. Ferner betrachten fie die Bergbewohner auch ale 
ſichere Wetterpropheten. Halten die Thierchen Heuernte, fo gibt es 
beftändig Wetter; Fläffen fie viel, fo regnet’ bald; flopfen fie ihre 
Höhlen dicht zu, fo gibt's einen firengen Winter u. f. w. 

Das äußere Anfehen des Thierchens iſt ziemlich allgemein bei 
fannt. Es ift etwas größer als ein Kaninchen, 6— 10 Pfund ſchwer, 
von dickem, gedrungenem Körperbau, mit Didem, glattem Kopf und einem 
fehr dichten Belge, der auf dem Oberförper [hwärzlih braungrau, auf 
der Unterfeite gelbgrau if. Durch die gefpaltene Oberlippe, die mit 
ftarfem Schnurrbart befegt ift, find die Ragezähne fichtbar. Die rund- 
lichen und Kleinen Ohren verfteden fi) beinahe ganz im Bel. Die 
Grabflauen find fehr ſtark und ſchwarz; der ſechs Zoll lange 
Schwanz ift dicht behaart und ganz dunfelfarbig.e Wenn das Mur- 
melthier gebt, fo pflegt e8 den Kopf etwas zu fenfen; ſitzt es aber, 
fo richtet e8 ihn aufwärts. Selten werden in der Schweiz Murmel⸗ 
thiere gefangen gehalten und abgerichtet, in Savoyen viel häufiger. 
Man berichtete aud oft von einem im Urfernthale gehaltenen Ges 
hege von Marmotten. Allein dieſes befchränfte ſich einfach darauf, 
daß etliche Murmelthiere auf die Sonnenfeite jener Berggelände ver: - 
feßt wurden. Sie vermehrten fid) .ftarf, bis menfchliche und thieri- 
fhe Berfolgungen fie auf die obern Höhen zurüdprängten. 

Die interefiante Erfcheinung des Winterfchlafes ift befonders 
von Buffon, Mangili, Röder und Schinz wiſſenſchaftlich beobachtet 
worden. Während des Sonmerd wohnen die Murmelthiere einzeln 
oder paarweife in ihren eignen Sommermohnungen, zu denen 3—12 
Fuß lange Gänge mit Seitengängen und Fluchtlöchern führen. 
Die lodgegrabene Erde werfen fie nur zum Fleinften Theile hinaus; 
Das Meifte treten fie und fchlagen fie in den Gängen feit, die da⸗ 
dur hart und glatt werden. Die Ausgänge find meift unter Stei⸗ 
nen angebradyt. In ihrer Rähe findet man oft eine ganze Anzahl 
furzer, blos zum Verſtecken beftimmter Löcher und Röhren. Der 
Kefiel ift wenig geräumig. Hier paaren fie ſich wahrfeheinlich im 
April und das Weibchen wirft nach ſechs Wochen 2—4 Junge, die 
fehr felten vor die Höhle kommen, bis fie etwas herangewachfen 
find, und bis zum nächften Sommer mit den Alten den Bau theilen. 
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zufrühes Aufwachen veranlaffen und fie draußen noch feine Nahrung 
finden würden; — wenigftens frefien auch die gezähmten Murmel- 
thiere, wenn fie aus dem Winterfchlafe aufgeweckt werden, und fo 
Icheint ein erhaltender Inftinkt bei Sammlung des Lagers zugleich 
mitzuwirfen. 

Gräbt der Jäger nun die Winterwohnung anf, fo findet er da⸗ 
felbft eine Wärme von 8-99 R. Nahe bei einander liegt die 
ganze größere oder Fleinere Samilie, den Kopf am Schwanze, in 
todesähnlicher Erftarrung. Zu diefer, mit. Recht eine lethargie con- 
servatrice genannt, find fie durch Die Befchaffenheit ihrer Heimath ver: 
anlaßt. Der wenigftend 7—8 Monate lange Winter der Hochgebirge 
würde fie vernichten, wenn nicht diefer Schlaf fie durch ein ftilles 
Pflanzenleben erhielte. Während befielben fcheint ihr Organismus 
fi) in einem chemifchen Vegetationsproceſſe von dem im Herbfte an- 
gejammelten reichen Bette zu erhalten, — denn fobald mit Eintritt 
der Winterftürme dad Murmelthier feine Höhle verftopft, genießt ed 
wol nichts mehr. Wahrjcheinlich Fällt es zuerft in einen längeren, 
gewöhnlichen Schlafz die niedrige Temperatur ded Keffeld und das 
anhaltende Faſten, verbunden mit ver abfoluten Ruhe, geftaltet den- 
jelben zu dem lethargiſchen Winterfchlafe,, aus dem es in der Regel 
vor dem April nicht aufwadht. 

Es ift dies ein vollftändiger Scheintod. Die Functionen der 
Verdauung und Abſonderung ruhen völlig mit dem Aufhoͤren ber 
Ernährung. Der Blutumlauf und das Athmen gehen zwar fort, 
aber fo ſchwach, dag man es kaum bemerft; die Thierchen find ganz 
falt, Die Glieder fleif, gegen Verlegungen faft ganz unempfindlich). 
Der Magen ift ganz leer und zufammengezogen, ver Darmfanal 
ebenfalls leer, die Blafe dagegen mit Urin angefüllt. Der in den 
Leib "eines im Winterfchlafe getöbteten Murmelthierd gefenkte Ther⸗ 
mometer wies eine animalifche Wärme von blos 7Y/,OR. nad; das 
Blut war gering und wäflerig; das Herzchen ſchlug noch drei Stuns 
den lang nad) der Tödtung,. anfangs 16— 17 Dal in einer Minute 
und dann immer feltener; der abgefchnittene Kopf zeigte nad) einer 
halben Stunde nody Spuren von Reizbarkeit, ebenfo einige Muöfel- 
fafern, durch Galvanismus gereizt, noch nad) drei Stunden, — ſo 
zäh ift diefe hulberlofchene Lebendfraft dennoch! 

Steigt die Kälte, 3. B: wenn das fchlafende Thier der Luft 
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ausgefegt wird, fo erfriert es. Das immer langfamere Athemholen 
erzeugt in der Lunge nicht mehr die zum Leben nöthige Wärme. 
Profeffor Mangili hat berechnet, daß ein fehlafendes Murmelthier 
in Zeit von 6 Monaten nicht mehr als 71,000 mal athmet, wäh⸗ 
tend es im wachen Zuftande in zwei Tagen 72,000 mal athmet. 
Auch hat man bemerkt, daß bei ihm wie bei den übrigen Winter 
ſchlafern eine eigenthümliche Drganifation der Arterien ftattfindet, 
fodaß der geringere Blutzufluß zum Gehirn von großer — 
ſein muß. 

Im der Gefangenfchaft leben die Murmelthiere in einem warmen 
Zimmer den Winter wie im Sommer, in einem Falten raffen fie Alles 
zuſammen, bauen ein Neft und fangen am zu fhlafen, doch nicht jo 
tief wie auf den Alpen und nicht ohne Unterbrechung. An bie 
Wärme gebracht, verſchnellert ſich fogleid der Puls; das Thierchen 
erwacht, Fann aber die Glieder nicht ſogleich gebrauchen und ift erſt 
nad) einer halben Stunde, wenn das von der Lunge aus erwärmte 
Blut in alle Körpertheile gedrungen ift, ganz munter, 

Dod, — wit dürfen uns nicht erläuben, mehr von dieſen 
Beobachtungen mirzutheilen, um das Intereffe des Leſers nicht zu 
ermüben. B * 

In vielen Kantonen iſt das Graben auf Murmelthiere verbo⸗ 
ten, und mit Recht. Wo die Natur fo forglic und wunderbar * 
Leben eines harmloſen Thieres ſchützt, if es eine Impietät, den 
wehrlofen Schügling ‚feinem Zufluchtsorte zu entziehen und ihm zu 
töbten. Durch das Ausgraben würden diefe harmlofen und durchaus 
unſchaͤdlichen Thierchen in wenigen Jahren ganz ausgerottet, während 
die bloße Jagd bei ihrer Vorficht ihnen nie fehr gefährlich wird, 
Die Raubthiere mögen ihnen, außer den Alpenfüchfen, Lammergeiern 
und Steinadlern, wol wenig Schaden zufügen; dagegen haben fie 
an den Bandiwürmern, die man zu gewiffen Zeiten in erftaunlicher 
Menge in ihren Eingeweiden findet, einen läftigen Feind. 

So viel man aud) über die Murmelthiere gefchrieden hat, fo 
iſt doch ihre Lebensweife noch feineswegs hinlänglich aufgeflärt. 
Namentlich ift es noch nie gelungen, ihre Weberfieblungen zu beob⸗ 
achten, die doch wahrfheinlich, da das Thier fonft des Nachts im- 
mer jchläft, während des Tages, und zwar wol in der Morgendäm- 
merung, zu gejchehen pflegen. Die Winterwohnungen find oft tief 
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unter der Baumgrenze, die Sommerpohnungen immer über derſel⸗ 
ben bis über die Schneelinie. Wenn es wahr iſt, daß die gleiche Fa⸗ 
milte ihre Sommerwohnung oft in ganz entlegenen Hochalpen bezieht, 
fo müßte es intereffant fein, die Reife dahin zu beobachten. Die 
Thierchen find fehr furchtfam und verftedden ſich wol bei jedem frembs 
artigen Geräufch in den Felſen, da fie bloß fo ſchnell zu fliehen vers 
mögen, daß ein Menſch fie wol einholen kann. Sie wählen wahr- 
fheinlih den Fürzeften Weg und Flettern dabei durch die wegbaren 
Furchen der Feldwände und an den Alpenbäcen hinauf. Ob fie 
aber immer die gleichen Sommer- und Winterquartiere benutzen und 
in welchen Faͤllen fie neue graben, weiß man nicht. Werben fie in 
der MWinterhöhle durch Nachgrabungen beunruhigt, fo graben fie ſich 
oft glüdlih mit außerorbentlicher Fertigkeit weiter bergein und retten - 
fi) zwar vor den Menfchen; da fie aber für ihre zerftörte Wohnung 
eine neue zu graben nicht mehr Zeit haben, fo überrafcht fie oft bie 
Kälte und tödtet fie. In der Sommerwohnung führt dad Nachgra⸗ 
ben faft nie zu einem günftigen Reſultate, da fie noch fchneller fich 
tiefer graben, als der Verfolger nachzugraben vermag. 

Die Murmeltbierjagd ohne Rachgrabung und ohne Aufftellung 
von Fallen ift fehr langweilig. Der Jäger muß fidh fchon vor Tas 
gesanbruch in der Nähe der Höhle verfteden, um bie bei Aufgang 
der Sonne herausfchlüpfenden Thierhen zu überliften. Die Zahl 
der von einem fliehenden Murmelthiere fignalifirten und von jedem 
ber übrigen wiederholten Pfiffe verräch ihm Die Stärfe der Geſellſchaft. 

Im Spätherbfte 1852 verunglüdten zwei Murmelthierjäger aus. 
Argentiere beim Radygraben in einer Höhle. Der ältere kroch in 
den Gang, da brady eine Seitenwand ein und als der jüngere, fein 
Sohn, um ihn zu befreien ihm nachkroch, wurbe auch er verfchüttet‘ 
und blieb erprüdt auf dem Körper-feined Vaters viele Stunden lang 
liegen. Als fie ausgegraben: wurden, lebte der Bater noch etliche 
Etunden. 

Zange kannte man unfere Murmelthierform allein. Neuerlich 
find indeſſen noch weitere Arten befannt geworden, bie fo ziemlich 
die Lebensart der unferigen theilen und namentlich ähnliche Höhlen 
anlegen; fo das Faufafifche (Arctomys musicus), wenig befannt, 
das fibirifche (A. bobac), das bis nach Kamtſchatka verbreitet iſt, 
etwas Eleiner ald das unferige, graugelb, fehr große Keſſel bauend 
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und. das canadiſche (A. empetsa), in ganz Nordamerifa von der 
Hubdfonsbai bis zu den ruſſiſchen Beſitzungen der Nordweſtlüſte ver- 
breitet, auch auf Bäume Hletternd; das maryländifche (A. monax), 
das ruffifhe (A. citillus), nur hamftergroß,. braun und weißge- 
fledt. Von allen diefen Murmelthieren ift indefien blos die unferige 
(und vielleicht die kaukaſiſche) eine rein alpine Form und ſcheint 
außer in den Gentralalpen gar nicht weiter vorzufommen. - . 
VI. Die Steinböde der Gentralalpen 

Ihre Verbreitung und Ausrottung. — Thierzeichnung. — Jagd, — Abens 

teuer eines wallifer Steinbochagers. — Vermiſchung und Vaſtarde. — Der 


pyrenaͤiſche Steinbock. — Die Capra hispanica. — Der ſibiriſche — 
Andere ausländiche Arten. Fi vo 


Narr Ss" I 
Wie auf den aſiatiſchen Hochgebirgen die gagellen« und antilos 
penartigen Vierfüßer, in den füdamerifanifchen Andenfetten das Lama 
mit. feinen Gattungsverwandten, dem Alpaca, Huanaca und: der Bis 
cunna, die hoͤchſte Thierleben enthaltende Negion vorzüglich. reich bes 
völfern, fo finden wir in dem europäifchen Hochgebirge bie antilos 
pen= und ziegenartigen Thiere noch da, wo die Lebensbedingungen 
für fat alle andern Vierfüßer ſchon ausgegangen find. Hier find 
fie dann noch die yahlreichiten und darum die Hauptrepräfentanten. 
der Thierwelt. Ihr Verbreitungsbezirt berührt kaum die fubalpine 
Region und fteigt bis zu den unwirthbaren Cismeeren an. Neben 
ihnen eriftiren wenige ‚große Gattungen, über ihnen gar feine, da 
die Adler⸗ und Geierarten, die etwa noch die Gipfel der Alpen übers 
fliegen, ihren ftändigen Aufenthalt und ihre Brůtorte tiefer haben, 
Zur Benutzung der hoͤchſten Gebirgsregion mußte die Natur 
eine Thiergattung wählen, der die durch die klimatiſchen Verhaltniſſe 
bedingte niedere Vegetation genügt, die ferner durch ihre Organiſation 
fähig if, theils den zerftörenden Einflüffen und den Mühjeligfeiten 
des rauhſten Klimas- zu widerftehen, theils die jedesmal nur ſpär— 
liche Ausbeute bietenden Weidepläge leicht und raſch zu wechfeln und 
dabei die großartigen Schwierigkeiten der Bodenverhältniffe mühelos 
zu überwinden, wozu eben die ziegenartigen Vierfüßer am geeignet- 
ſten ſind. Diefe find in einer unendlichen Mannigfaltigfeit von Ars 








Die Schneeregion. . 805 


ten mit Ausnahme vielleicht einzig von Neuholland über die ganze 
Erde verbreitet, meift Bewohner der Gebirge, in einzelnen Gattun- 
gen aber aud in Wäldern, Niederungen, Stepper, -fogar in ben 
afrifanifchen Wüften haufend. ine Hauptgeftalt für unfere Thier⸗ 
bilder aus dem einheimifchen Gebirge bildet der Steinbod, eine aus 
ihnen faft verfhmwundene Thiererfcheinung. 

Obgleih unfer fchweizerifcher Steinbod der europälfche. heißt, 
findet er fih doch nur auf wenigen Punkten unfered Erdtheils und 
hat in Europa ſelbſt an dem pyrenäifchen Steinbod einen flarf ver- 
fhiedenen Rivalen. Er feheint nur auf den höchſten Erderhebun⸗ 
gen ſich zu finden und fchlägt daher feine Wohnung in den unzu⸗ 
gänglichen Alpenketten, welche das Wallis von Piemont: feheiden, 
und in den Hochgebirgen Savoyens auf. Ehemals waren dieſe Börde 
auf allen höheren Bergen Deutfchlands, der Schweiz und im Ural 

heimiſch und ziemlich zahlreich, eine Zierbe der Alpen. As Grund 
ihres zunehmenden Verſchwindens möchten theild die wenig zahlreiche 
Vermehrung, die unerfehrodenere Art des Thieres, dad den Verfol⸗ 
ger ziemlich nahe ankommen laͤßt, ehe es flieht, theils die deſto eifti- 
gere Jagd und endlich die Beichaffenheit feiner Wohnpläge felbft ans 
zufehen fein. So vielen Gefahren zwifchen Felſen und Gletſchern 
ausgefegt, müflen manche Thiere zu Grunde gehen und bie zus 
nehmende Schmälerung ihrer urfprünglihen Weibenläge, die Laui- 
nengefahr, das Vorrüden der Gletfcher, die Verfehüttung vieler hoher 
Graspläge mußte ihrer Verbreitung hemmend entgegentreten. Meh⸗ 
rere Naturforfcher theilen die Anficht, der Steinbod fei eigentlih nur . 
für die untere Alpenregion beftimmt und organifirt, und nachdem er 
von da vertrieben fei, müfle er in den kahlen Kämmen der Hochal⸗ 
pen verfümmern. Wahrfcheinlich waren die Steinböde noch im 15. 
Jahrhundert in der Schweiz ziemlich häufig; im Kanton Glarus 
wurde 1550 das letzte Stüd am Glärnifch geſchoſſen; die Hörner find 
im Rathhauſe zu Glarus aufbewahrt. In Graubünden, wo der Stein- 
bock ebenfalld ausgerottet ift, wurde er früher oft gezähmt, und aus 
den Urfunden fieht man noch, daß der öfterreichifche Burgvogt auf 
der Veſte Caſtels von Zeit zu Zeit lebende Steinböde in den Thier: 
garten von Innsbrud zu liefern hatte. Sie. waren beſonders heis 
mifch in den Gebirgen von Oberengadin, Cleven, Bald und Bergell. 
Am Gotthard waren fie noch vor hundert Jahren nicht felten. Als 
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100 Pfund wiegen. Er hat einen muöfulöfen, gedrungenen Bau mit 
fühner und feiter Haltung. Der Kopf ift eher klein, beim Bode Fürs 
zer, die Stirn gewölbter und erhabener als beim Weibchen, die Oh⸗ 
ren Kurz, weit hinten angefegt, die Augen lebhaft glänzend und wie 
bei den Gemſen ohne Thränenhöhlen. Der Steinbodichävel ift edler, 
abgerundeter, als ber edigere, fchmalere und flachere Ziegenfchädel. 
Die Schnauze hat weiße Lippen, Hals und Naden find außerorbent- 
lich Fräftig und muskulös, ebenfo die ftarffehnigen Schenkel, vie 
ziemlich dickknochig und plump ausfehen. Die Hufe find ſtahlhart, 
unten rauh und fönnen beim Gehen auf glatten Flaͤchen ausgebreis 
tet werden. Der ganze Leib: ift eher walzenförmig, weniger leicht 
gebaut als der der Gemfe; der Schwanz faum 4A—5 Zoll lang, 
ſtets aufgerichtet wie bei den Ziegen und endet in einen Faftanien- 
braunen Haarbüſchel; die Winterbehaarung ift viel dichter und laͤn⸗ 
ger als das Sommerfleit. 
| Gegen die Kälte fcheinen die Steinböde ziemlih unempfindlich. 
Man hat alte Böde auf Felfenfpigen ftundenlang im Eisfturm ruhig 
wie Bilvfänlen mit aufgerichteter Nafe ftehen fehen und nad) dem 
Schuſſe gefunden, daß ihnen die Spigen der Ohren erfroren waren, 
ohne daß fie es zu fühlen gefchienen. Die Paarung findet oft unter 
heftigen Kämpfen im Ianuar flat. Ende Juni wirft die Steinziege 
ein niebliches wollhaariges Junges von der Größe einer Katze, das 
gleih mit der Mutter wegläuft und ziegenartig medert, die Altern 
Steinböde pfeifen bei Gefahr aͤhnlich den Gemfen; bei heftigem 
Schreck aber geben fie einen eigenthümlichen Laut von fich, der wie 
furzes, ſcharfes Riefen tönt. Sie leben gefellig zufammen; doch fondern 
fi) die alten Böde fpäter ab zur einfamen Weine. Gefahren trogen 
fie mit vereinten Kräften. So fah der berühmte Steinbodsjäger 
Fournier aus dem Wallis einmal ſechs Steinziegen mit ſechs Jungen 
weiden; als ein Adler über ihnen Freifte, fammelten bie Ziegen fich 
mit ihren Jungen unter einen überhängenden Felsblock, indem fie ihre 
Hörer gegen den Raubvogel richteten und, je nachdem der Schatten _ 
des Adlerd am Boden defien Stellung bezeichnete, fie nach der ge- 
fährdeten Seite hin birigirten. Der Jäger beobachtete lange diefen 
intereffanten Kampf und verfcheuchte zulebt den Woler. 
Des Nachts lieben es die Steinböde,; in die höchitgelegenen 
Bergwälder hinunterzufteigen, um dort zu weiden; bei Sonnen - 
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mehrere Male erhielt er auch lebende, dazu bedurfte e8 großer Ans 
firengungen und Unfoften. Er ließ nämlich die wilden Steinziegen 
durch eine Anzahl von Jägern auffuchen und zur Zeit des Wurfes 
ununterbrochen beobadhten. Wenn die Stunde getroffen und der Ort 
zugänglich war, fo konnte bei großer Eile das Junge erhafcht wer: 
den; war ed aber bloß erft troden geworden, fo war e8 nicht mehr 
zu ereilen. Hr. Rager hat den rühmlichen Entfchluß gefaßt, fih im 
Laufe der Zeit eine Anzahl Junger zu verfehaffen und fo die Stein⸗ 
böre am Gotthard wieder einzubürgern. 

Die Steinbodsjagb ift begreiflich eine der gefährlichften Vergnü- 
gungen und mit zahllofen Beichwerden verbunden, In der Schweiz 
gibt ed nur noch wenige Freunde berfelben und zwar im untern 
Wallis, befonders im Dorfe Servan. Im Herbit, wo ihr Wild 
am fetteften ift, überfteigen fie die füdlihen Berge und fuchen ent- 
weder in das Gebiet des ungeheuern Monterofaftodes, oder, „von 
ben italienifchen- Jägern unbemerft, auf die fuvoyifchen Alpen zu ge: 
langen, Mit wenigen Lebensmitteln verfehen, durchftreifen fie 8-14 
Tage lang die unzugänglichften Höhen, fchlafen oft auf den Steinen, 
oft ftehend, indem fie fi) umfchlingen, um nicht in die Abgründe 
zu flürzen; denn der Steinbod läßt ſich nicht jagen wie gewöhnliches 
Wild, Steht der Jäger nicht höher als das Thier, wenn es ihn 
wittert, fo if an feine Schußnähe zu denfen. Deswegen muß ber 
Schütze früh auf den höchſten Selfengräthen fein; mit Tagesanbruch 
zieht fi) audy das Hochwild im die Höhe. - Das Uebernachten an 
der Schneegrenze, ohne Obdach, oft nur durch Steinetragen und 
Springen vor dem Erfrieren ſich zu ſchützen, ift wol ein Tropfen 
Wermuth im Becher der Jagdluſt. Dazu kommen noch die Gefah- 
ren ber Gletfcher, des DVerfteigend und hundert andere. So erzählt 
und eine alte Drudfchrift, wie auf .der Limmernalp ein Gemfen- 
und Steinbodsjäger beim Gletfherübergang in- eine tiefe Eisſchrunde 
fiel. Seine Gefährten fahen ihn nicht mehr, und Da fie dachten, 
der Unglüdliche habe den Hald gebrochen oder werde ber Kälte bald 
erliegen, befahlen fie feine Seele Gott. Auf dem Rüdweg fiel ihnen 
ein, e8 Fönnte vielleicht doch noch) geholfen werden. Raſch eilten fie 
zu der anderthalb Stunden entfernten Hütte, fanden aber nur eine 
Bettdecke, zerfchnitten fie in Riemen und eilten zum Firnſpalt zurück. 
Inzwifchen war Störi, fo hieß der Unglüdliche, in der grauenvoll- 
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Reſt des Geiles, der oben blieb, mit meh Simunter 
im Sturz den Arm gebrochen. ji 
Gefährten noch nicht auf, theilten die Riemen mı 


ſchwache Rettungsmittel hoffnungslos zufammen; 
genz er half durch ſchmerzhaftes Anftemmen und fo 
derbare Rettung. Oben angelangt, fiel er in ſchwere 
mußte nach Haufe getragen werben. Er fprady fein, 
mit Entjegen von den im: Eisgrabe verlebten Stunden. 
Wie thener muß ein einziges Wildſtück erfauft ı 
verhältnißmäßig gering iſt die endlich und endlich 
Nur eine heftige, glühende Leidenſchaft treibt den 
ungewiffen Fährten nad). Aber die Jäger verfihern, 
gefühl auf Erden dem gleiche, wenn in ſchußgerechter 
das weidende Thier ſich zur Beute ftelle. Wochenlang it 
belaufcht, geſpürt; Schritt für Schritt hat der Waidmaı 
gen und Abendgängen des ſchönen Bockes nachgeftellt, 
nie ihn gefehen. In den Falten Nächten hat die Hoffnung der 
Beute die von Froft zitternden Glieder immer neu belel 
fieht-er von ferne das ſtattliche Thier mit den ge 
hörnern am ber umzugänglichen Belswand liegen. 
abgeivonnen, fundenlang auf Ummegen über Eis un 
Grathe geflettert! Er ficht das Thier nicht, er ahnt 
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in ſeiner Lage geblieben, und endlich iſt es umgangen. Behutſam 
blidt er vor nad dem Felſen, — der Bock iſt fort, — hundert 
Schritte. weiter wiegt er fi, in den Lüften fchnobernd, auf einer 
zollbreiten Felſenkante. Mit hochklopfendem Herzen, zitternd vor 
Hoffnung und Furcht, naht der Jäger, legt den Stuger auf, — 
der Schuß hallt maͤchtig durch die todtenſtarre Alpenwelt und der 
- zudende Bock liegt blutend zwiſchen den Steinen. 

Im zürcher und berner Muſeum finden ſich vorzüglich ſchoͤne 
Exemplare von Steinböden. Der Jäger Alexis de Caillet aus Sal⸗ 
vent im Dal d'Aoſt hat die beiden jungen Böde des legtern im Sep- 
tember 1820 in der Rähe des Mont Cenis erlegt, den alten 1809 
auf der Grenze von Wallis und Piemont. Er erzählt eine feiner 
Jagden folgendermaßen: 

«Am 7. Auguſt ging ich über den großen St. Bernhard nad 
den Bebirgen von Gerefolles an den Grenzen Piemont. Hier durchs 
irrte ich den ganzen Monat alle Gegenden, wo Steinböde ſich auf: 
zuhalten pflegen, ohne auch nur eine Spur zu finden. Endlich ents 
deckte ich foldhe auf ven Gebirgen, die Piemont von Savoyen fchei: 
den. Ich Fonnte mich nicht entichließen, ganz allein diefe wilden 
und hoͤchſt gefährlichen Felſen zu durchfleigen und fuchte noch drei 
andere Jäger auf. Es war am 29. September, da wir endlich über 
die rauhfte Felſenſtiege neben fürdhterlihen Abgründen in dem Res 
vier der Steinböde anlangten, und nicht lange bauerte es, fo er- 
blidten wir fünf Stud bei einander. Zugleich erhob ſich aber auf 
einmal ein eifiger Sturm und im Nugenblid war Alles ſchuhhoch 
mit Schnee bebedt. Jetzt war es gleich gefährlich, vorwärts und 
rüdwärtd zu geben, und wir flanden eine gute Weile da, ungewiß, 
wozu wir. uns entichließen follten. Doc) die Begierde und Hoffnung, 
unfer flüchtiges Wild zu erreichen, trieb und vorwärts. An einer 
Felſenwand, die in die finftere Tiefe eines gräßlichden Abgrundes ſich 
lothrecht hinabſenkte, zeigte der fchräg gegen den Schlund geneigte 
Borfprung einer Beljenfchichte — Taum fo breit, um einem Yuße 
Raum zu geben — die einzige Möglichkeit, dahin zu gelangen, wo | 
wir unfer Wild erblidt hatten. Das Gefahrvolle vieles fchmalen 
Pfades war noch durch den frifchgefallenen Schnee, der den glatten 
Schieferfelfen noch fchlüpfriger machte, vermehrt worden, wenn wir 
auch, an frhwindelnde Wege gewöhnt, und nichts daraus machten, 
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daß jedesmal, wenn der linke Fuß fich feftjuftellen verfuchte, der 
rechte mit der ganzen Hälfte des Leibes frei über dem Abgrund ſchwe⸗ 
ben mußte. Doc wir hatten, um unfer Ziel zu erreichen, keinen 
andern Weg zu wählen. Langfam und fill waren wir Einer hin⸗ 
ter dem Andern ſchon eine ziemliche Strede fortgefhritten, als auf 
einmal unfer Vordermann durch einen falfchen Tritt das Gleichge: 
wicht verlor und unaufhaltbar in die Tiefe ſtürzte. Dumpf und 
graͤßlich halte der letzte Schrei des Fallenden aus dem Abgrunde 
zu und herauf; aber wir Fonnten ihn nicht mehr fehen. Da ergriff 
uns ein Schauer des Entfeßend, und nicht viel fehlte, fo wären wir 
ihm nachgeftürzt. — Doch ermannten wir und; behutfam zogen wir 
und zurüd auf dem verhängnißvollen Pfade und mit unfäglicher An- 
ftrengung gelang ed und, unfer Leben zu retten. Die Jagb ward 
aufgegeben. Vergeblich ſuchten wir lange” unfern unglüdlichen Ge: 
fährten. | | 

Du willſt doch, dachte ich, ein andermal nicht mehr fo fpät 
im Jahre jagen, und rüdte daher im: nächften Sommer fchon am 
26. Juli aus. Wiederum überftieg ich die Gebirge bis an die Gren- 
zen Piemonts. Nachdem ich hier einige Tage lang die wilden Ein- 
öden vergebens dDurchftrichen Hatte, glaubte ich endlich am Fuße eines 
faft unerfteiglichen Felfens einige Spuren zu bemerfen. Mit einigen 
Lebensmitteln verforgt, fuchte ich unter unfäglicher Mühe den Felſen 
zu erflimmen. Vom frühen Morgen an arbeitete ich mic) höher und 
höher hinauf, kam aber erft mit einbrechender Nacht in eine Höhe, 
wo ich hoffen durfte, mein Wild zu überliften. Ich fuchte mir alfo 
unter einem Belfen ein Lager für die Nacht, wo ich gegen den hef- 
tig fchneidenden Wind nothdürftig gefchügt war. in Biffen trode- 
ned Brot und ein Schlud Branntwein war, wie gewohnt, mein 
Nachteſſen. Bald fchlief ich ein, aber nur auf einen Augenblid, und 
harrte zähneflappernd des Morgend. Ich durfte nicht daran denken, 
ein Feuer anzuzünden; denn dadurch hätte ich mein Wild verfcheucht, 
— zudem flanden die legten Tannen 3—4 Stunden unter mir. 
Bewegung allein konnte mir helfen. Ich -Lief, fo weit ed ter Raum 
verftattete, trug Steine von einer Stelle zur andern, fprang hinüber 
und herüber und rettete mich fo vor dem Erfrieren. 

Als endlich der langerfehnte Tag anbrach, ftellte ich meine gym⸗ 
naftifchen Lebungen ein und wartete mit Ungebuld auf meine Stein- 
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böde, deren: zahlreiche Spuren mich mit neuer Hoffnung belebten. 
Allein — nirgends Tieß ſich einer fehen. Sch freifte umher, fand 
ben ganzen Tag Spuren, aber fein Thier. Ich bezog mein voriges 
Nachtquartier und fchlief fat bis zum Anbruch des Tages. Raſch 
ſprang ich auf und ergriff mein Gewehr. Zu meinem Werger be- 


merkte ih, daß mich die Thiere zum beften hatten: fie waren ba. 


geweien und hatten ganz in der Nähe unter dem Schhm der Rarht 
geweidet. Mein Mundvorrath war ganz -aufgezehrt und Doch wollte 


ich nicht vom Plage weichen. Spähend brachte ich den- Tag zu; - 


beim ſchwachen Schimmer der Dämmerung endlich gewahrte ich in 
ſchußgerechter Entfernung mein Wild. Ich fchlage an, mein Schuß 
trifft — aber tödtet nicht, und in eben dem Augenblide ift das ver- 


wundete Thier mit mächtigen Sprüngen pfeilſchnell verfchwunden, 


und da es zu finfter war, es zu verfolgen, mußte ich noch eine 
Nacht auf diefer Höhe zubringen. 

Mit dem Grauen des Tages beganı ich meine Nachforſchungen 
und bald- belebte mich die blutige Spur mit ſichern Hoffnungen. 
Allein erft gegen Mittag erblidte ich meine Beute neben einem Fels⸗ 
blod liegend. Das Thier fprang auf, that einige Säbe und legte 
fi) dann wieder. Auf dem Bauche fortkriechenn näherte ich mich 
auf Schußweite. Es fehlen mich zu bemerken und. fprang auf, — 
meine Kugel firedte e& wieder zu Boden und fo fah ich mich end⸗ 


lich im Beſitz der Beute, dere ich zwanzig Tage lang nachgefteltt. 


Unter vielen Gefahren gelangte ich mit ihr nad) Haufe, da ich mich, 
als Jäger in fremdem Revier, nur durch die unwirthbarften Gegen- 


- den gegen das Wallis fchleichen durfte und mid des Tages meift 


in dichten Wäldern verbergen mußte.» — 

IR das Thier gefallen, fo wird es auf ber Stel ausgeweidet. 
Die vier Füße bindet der Jäger am Knie zuſammen, wirft es über 
die Stirn und bindet den Kopf mit den ſchweren Hörnern hinten 
feft, damit er durch fein Schwanfen nicht den Tritt unficher mache. 
Dann wird die Flinte über die rechte Schulter und Bruſt gehängt, 
und fo tritt der kuͤhne Mann mit einer zwei Gentner ſchweren Laft, 
beide Hände feft auf den Alpftod ftügend, feinen meift höchft gefährs 
lichen Heimweg an. Das Fleifch des Steinbocks ft dem des Ham- 
meld ganz ähnlich, nur derber, faftiger, mit etwas Wildgeſchmack. 
Die Steinbodjagd hat früher viele Menfchenleben gefoftet und manche 
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den Hörnern über den Kopf weg. Er ift im Muj 
geſtellt und größer als feine beiderfeitigen Eltern, 
Ziegenbart und ftand an Zeugungskraft feinen 
Die von ihm hinterlaffene Nachfommenfchaft war 
fein Bocksgeruch noch, nachdem er Zahre fang 
erträglich. 

Unfer ſchweizeriſcher oder vielmehr centralal 
aber nicht der einzige feiner Art; wir * auf 
paiſchen, den aſiatiſchen, afrikaniſchen and amer 

in gleicher Höhe, im Sommer bis über vie e 
rere erſt im neuerer Zeit näher befannt gewordene 
die mit der unferigen Aehnlichfeit haben und einen d 
nigfaltig variiren. Nur aus den an Auchenien fo- 
und aus dem an Wiederkauern ſo armen Neuholland 
Steinböde befannt geworden, Cine beſtimmt unterſchiet 
det zunächft der pyrenäifche Steinbod, deſſen ‚Hörner, 
abgerundet, nach hinten ſcharftantig, im Durchfchnitt bir 
unregelmaßig gerippt find. Sie fteigen. anfangs g 
und biegen ſich dann nad) außen, indem fie ſich am € 
Die Haare’ find an den Kopffeiten-fhwarzbraun, a 
und den Flanken grau, am Vorderhals, Bart, über d 
die Schenkel ſchwarz, am Bauche weiß, an den DO) 
‚Hörner des Männdens find über zwei Fuß in der Kı 
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des Weihchens, das ein weit mehr ziegenaͤhnliches Anfehen hat, blos 
fünf Zoll hoch und neun Zoll in der Krümmung. Ueber die Lebens⸗ 
art der pyrendiſchen Steinböde find noch wenige Beobachtungen bes 
fannt gemacht worden. Auf der franzöfifchen Seite des Grenzgebir⸗ 
ges find fie ganz ausgerottet, auf der fpanifchen fo felten geworben, 
daß fie noch vor denen der Bentralalpen zu verfchwinden drohen. 
Jägerausfagen zufolge follen fie fich am. liebften in den einfamen 
Sichtenwäldern des Gebirges aufhalten. Eine zweite Steinbodform 
der pyrendifchen Halbinfel, ebenfalls eine eigenthümliche Art, bat 
"Schimper in der Sierra Nevada und Sierra de Ronda entdedt. 
Die Spanier nennen fie Capra montes; Scimper bat ihnen den 
Namen Capra hispanica beigelegt. Ihre Hörner find fehr groß 
und did, an der Baſis faſt zufammenftoßend, mit fchneidender, nad) 
innen gerichteter Kante und unregelmäßigen Querwulſten. Sie ftei- 
gen von der Stirn getade auf, faR parallel, gehen dann feitlich 
auseinander und befchreiben einen halben Bogen, beften Spitze ſich 
wieder gegen die Achſe wendet. 

Das Männchen hat einen kurzen, ſchwarzen, abgeftupten Bart, 
it kurzhaarig, fahlbraun und hat vom Hinterfopf über den Ruͤck⸗ 
grath eine fchwarze Binde. Das Weibchen ift Heiner, bartlos -und 
hat wie die pyrendifche Steinziege nur Heine Hörnchen. 

Der fibirifche Steinbod (Capra Pallasii), von Pallas merf 
bekannt gemacht (und wie ber pyrenaͤiſche auch auf dem Muſeum 
von Zürich vorhanden), hat längere, duͤnnere, an der Spitze mehr 
gefrümmte Hörner als der der Gentralalpen. Sie meflen im Bogen 
2 Fuß 10 300 und find knotig und mit der Spike einwärts gerich- 
tet. Das ganze Thier ift plump, fehr dickhalſig, von großem Kopfe, 
furgen und ftarfen Schenfeln und am ganzen Körper mit weicher, 
ehr feiner fraufer Wolle bebedt. Die Böde haben einen hoͤchſt per 
netranten und andauernden Bodögeruh. Die Hinterhaldhaare find 
lang, faft mähnenartig, gröber und weißlich, von gleicher Farbe, 
Baden und Ohren, der Bart braun, über Schultern und Rüden 
ein dunfelbrauner Strich, die Seiten iſabellfarben, ver Bauch weiß. 
Diefe Thiere bewohnen die Gebirge Sibiriens, der Tartarei und 
Kamtſchatkas und ſcheinen ganz die Lehensart unferer Steinböde zu 
theilen. — 

Der Kaufafus und die Hochalpen des fühlihen, gemäßigten 
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Aſtens befigen wieder eine ee Form, den Faufafifhen 
Steinbod (Capra caucasica), der fehr viel Aehnlichkeit und Die naͤm⸗ 
liche Größe mit dem der Wentralalpen bat. Doch iſt fein Hörner- 
durchfihnitt mehr dreiedig und die Biegung etwas kürzer. Sein: 
Kopf ift grau, die Oberfeiten ſchwaͤrzlich, der Rüdenftreif ganz ſchwarz, 
der Bauch weiß und auf der Hinterfeite der Oberfchenfel ein weißer 
Streif. Die eigenthümlichen Arten des Fretifchen (C. crelica), a ra⸗ 
bifhen (C. arabica), abyffinifhen (C. Wallie), berberfchen 
(C. ornata), amerifanijchen (C. americana) im Rodygebirge, der 
ganz weiß, langhaarig und mit blos halbfußlangen Hörnern verfehen 
it, ded Iharal (C. Iharal) auf der nepaulifhen Seite des Hima⸗ 
laja und der Knoppernziege (C. tubericornis) im weſtlichen Hi⸗ 
malaja find bisher weder. genau. beobachtet noch wiflenfchaftlich be⸗ 
flimmt worden, — geben uns aber einen Heinen Begriff von der 
großen Mannigfaltigfeit diefer Thierform, die ſich überall in geogra- 
phifcher Variation wiederholt. Auch die Bezoarziege des Kaukaſus 
(C. aegagrus), die mahrfcheinlihe Stammmutter unferer Hausziege, 
gehört in dieſes reiche Gefchlecht. Das der Gemfen, das einen viel 
geringern Verbreitungsbezirk bat, ift-weit ärmer an Arten. Nur die 
Pyrenäen befiten noch eine Art und die Hochgebirge Berfiens. Jene 
erfcheint aber blos als eine etwas fchlanfere Barietät unferer Gemfe 
mit Fleinern Hoͤrnchen; dieſe iſt nicht naͤher bekannt. — 


— — — — — — — 
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Ihierleben der Alpenwelt. 
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Die zahmen Thiere der Alpen. 





- Die zahmen Thiere der Alpen. 


I. Das Alpenrindvieh. 


Die Heerden ale Staffage der Alpenlandſchaft. — Die Kubalpen. — Der 
Senne und feine Kühe — Abflammung. — Fremde Rinderarten und Schweizer⸗ 
raffen. — Bedeutung ber Viehzucht für die Schweiz. — Das Alpenleben der 
Heerden. — Eigenthümlichkeit des Alpenrindviehs. — Die Heerde im Hochgewit- 
ter. — Die Zuchtſtiere und ihre Wehrhaftigfeit. — Die Schönheit der. Kühe. — 
Die Alpfahrt und der Jodel. — Die welfchen Biehhändler. — Mildwirthfchaft 
und Aufzucht. — Die Ochfen auf dem St. Gotthard, 


In den ftillen, ungeheuren Revieren unferer Hochgebirge ift 
das Leben der zahmen, im Dienfte des Menfchen ftehenden Thier- 
welt eine freundliche und faft nothwendige Ergänzung des freien 
Thierlebens. Beide contraftiren und heben fih in merfwürbiger 
Weiſe und ringen um den Befig oder wenigftend um den Genuß 
jener Gebirgshöhen, welche die Natur urfprünglich ihren treuen 
Lieblingen vorzubehalten fchien. Bis auf die fteilften Hörner hinauf, 
bis an die breiten, gewölbten Schneefelder hin, welche in die dünne 
Rafendede der oberften Weiden herunterreichen, ja felbft bis zu den. 
armfeligen Dafen der Gletfcherwelt, geht der ftile Kampf um das Mein 
und Dein des würzigen Alpenfrautes, der fümmerlichen Felſenſtaude. 
Die freien grasfreſſenden Thiere erliften. ihre Rahrung, der offenen 
Uebermacht der zahmen weichend,. in nädhtlihen Stunden ober an 
den einfamften Stellen und ungefcheut nur dann, wenn die Thiere 
bes Thales die ufurpirten Höhen noch nicht bezogen ober fle wieder 
verlaffen haben. Selten treten fie in Freundſchaft zu dieſen und 
theilen friedlich das gemeinfame Gut; felten mifcht fh eine Gemje 
zu dem Eletternden und nafchenden Volke der Ziegen, nie ein Dachs, 
ein Murmelthier, ein Steinbod oder ein Bergbafe. ine Spur des 
verfolgenden, töbtenden Menfchen hängt auch an den thieriihen Ge⸗ 
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noffen feines Lebens und verbreitet die gleiche Schen, "den gleichen 
Schreck über das freie Thierleben, wie der Menſch felber, wenn er 
mit feiner ficher treffenden Waffe die Bewohner der hohen Alpen 
angſtigt. Kaum daß die Flühlerche oder der Wafferpieper ohne 
große Vorficht zwiſchen den Heerden fliegt, — die Berghühner ber- 
gen fi) mit feiner Behutfamfeit, wenn fie die Tritte des nahenden 
Viches am Boden fpüren, Die veißenden Alpenbewohner dagegen 
eröffnen mit dieſem, wo es immer geht, einen oft ergibigen Kampf. 
Da geht der Wolf und der Bär den ungehüteten Schafen und 
Kälbern nad, lauert der Luchs an der Duelle auf das durſtige 
Nind und fucht der Laͤmmergeier in tollfühnem Uebermuth ſelbſt den 
weidenden Bullen vom ſchmalen Felfenbord in die Tiefe zu ſcheu⸗ 
hen. Gegen dieſe abfoluten Herren wehrt fi der Menſch feines 
Eigenthums in einem ewigen. Vernichtungsfriege und triumphirt 
über die endlich erliftete Königliche Beute. ’ 2 

Die zahmen Alpenthiere bilden für ung eine um fo nothiwen- 
digere Staffage der in ihrer maffenhaften Größe faft erprüdenden 
Alpendecorationen, ald die wilden viel zu fpärlih und unftet wären, 
Diefe zu erſehen. Den Bergen fehlte der halbe Reiz, wenn der Menſch 
nicht mit feinen Heinen Hüttenafylen ein Wahrzeichen Hinfegte, daß 
er ein Here der Welt fei, auch der ungebundenften, auch der, bie 
ihm alle Größe und alle Schreden entgegenthürmt, über die fie zu 
verfügen hat, wenn er da micht feine Heerden austriebe, feines 
Herdes Rauch auffteigen, feine jubelnden Hirtengefänge am Belfen 
erſchallen ließe. Da bringt die Hetternde, medernde, buntjchedige 
Ziegenheerde Bewegung in die mit zähen Alpenrofenbüfdjen bedectten 
Gehänge; der auf der Weidenpfeife blaſende Hirtenbube, die hellen 
Glocken, welche die Rinder bis zu den Schneefelvern hintragen, die 
in fühnen Sägen über die Weide fliegenden Füllen, denen die glänz 
zende, fpiegelglatte Stute fo Hug und freundlich nachfieht, felbft der 
ruhig wachtfigende Schäferhund oder der Häffende Spig, der bie 
immer offene Hüttenthre bewacht, und die grumgende Familie der + 
Ferlel, die behaglich im Kothe des Stallreviers an der Sonne liegt, 
oder die fpulende, graue Kape, die auch hier noch der dem Menfchen 
ewig folgenden Hausmaus ihr vermeintlihes Eigenthumsrecht am 
Mitgenuß des fauern Brotes nachdruckſamſt beftreitet — alles ift da 
‚oben wieder ein heimifches, verfühnendes, belebendes Element, ein Signal 
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der fieghaften Eultur, die mit der Raturgröße nur ftreitet, um fie zu 
veredeln. Weißt du ja doch felber, Alpenwanderer, was für ein 
ſchwermüthig brüdender Ton im Herbft über diefen Felſenweiden liegt, 
wenn Menfchen und Heerden, Pferd und Hund und Feuer und 
Brot und Salz ins Thal fi zurüdgezogen, wenn du an den ver- 
laffenen und verrammelteg Hütten vorüberfteigft und afles immer 
einfamer und einfamer wird, wie wenn ber alte Geift des Gebirges 
den majeftätifhen Mantel feines furchtbaren Ernftes über fein gan- 
zes Revier hinfchlüge. Kein befreundeter Athemzug weht dich mei- 
lenweit an, fein heimifcher Ton, — nur das Krächzen des hungrigen 
Raubvogeld, das Pfeifen des fchnell verſchwindenden Murmelthiers 
mifcht fich in das Droͤhnen der Gletſcher und das monotone Raus 
ſchen des Falten Eiswaflers. Die Fahlgeweideten Gründe, in denen 
die Kleinen Gruppen der giftigen Kräuter mit frifhen Grasfrängen, 
weldye dad Vieh nicht berührte, fich auszeichnen, haben bie legten 
anmuthigen Tinten des Idylls verloren; der ſchwarze Salamander 
und die träge Alpenfröte nehmen: wieder Befig von ben verfchlam- 
menden Tränfbetten der Rinder und die verfpäteten Bergfalter ſchwe⸗ 
ben mit halbzerriffenen und abgebleichten Flügeln durch das Revier, 
aus dem die beiveglichen Unfen in troftlofen Chören die fömmerlichen 
Jodelgefänge der Hirten wie fpottend zu wiederholen fcheinen. 

Wenn der Menfch diefe unwirthlichen und rauhen Gebiete dem 
Dienfte der Eultur unterwerfen will, fo kann er ed nur durch feine 
treuen, nutbaren Hausthiere, durch fein «liebes Vieh», das auf 
ben betreffenden Theil der menfchlichen Gefelfchaft einen größern Ein- 
flug ausübt, fein Glück, feine Lebensart, ja feine fchmale Weltan- 
fhauung mehr bedingt als alle welterfchütternden Ereigniffe der ihm 
fo fernen politifhen Eulturwelt. Das. Vieh ift das Complement 
feines ganzen Wefens, mehr und inniger ald der Ader das des 
Bauers oder die Waare das des Kaufmanns. Der Senne lebt in 
und mit feinem Rindviehftande; ber ift fein Reichthum, fein, Gluͤck, 
fein Bertrauter, fein Stoß, fein Ernährer, — fein Alles. Wenn. 
er von feiner «Haben fpricht, fo verfteht er darunter Weib und Kind 
und Vieh allzumal. 

Welchen vertifalen Umfang die benugten Alpen haben, iſt nicht 
leicht in Kürze zu beftimmen, da fich derſelbe jeweilen nad) den 
natürlichen Lokalen modificitt. Im Allgemeinen darf man anneh- 
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men, daß bis 4000’ ü. M. der nupbare Boden zu Wiejen- und 
andern Eulturen ordentlich; bebaut werde, in den beſſern rhätifchen 
Geländen durchſchnittlich bis über 5000’ ü. M. Von hier am ers 
ſtrecken ſich die blo8 zur Sommerweide benugten Alpen fo hoch hinan, 
als es die Gunft der Gebirgsbefchaffenheit immer geftattet, welche 
aber die Grenzen gewöhnlich tiefer fegt, gs fie durch vegetative Mög- 
lichfeit beftimmt wirde. Als Mittel der obern Grenze der ſchweize⸗ 
riſchen Kuhalpen darf man ſchwerlich eine viel höhere Linie als 
6500’ ü, M. annehmen, indem gewöhnlih von da an bis zur 
Schneegrenze zerriffene Felfenzinnen, wüfte Geröllyalden oder doch 
ſteile Gehänge ſich hinanziehen. Die Schafalpen indeffen faſſen auch. 
diefes Revier in fid) und reichen durchſchnittlich bis über 7000, oft 
bis 7800’ ü. M. Einzelne, in guten Jahren regelmäßig zur Schafr 
weide benugte grüne Pläge finden wir oafenartig hie und. ba bie 
8500, ja jelbft noch bei 9000’: M. - mess 
Es ſcheint mehr als zweifelhaft, daß das ganze große Bolf des 
Rindviehs den Anerochjen zu feinem Stammvater habe, jenes furchtbar 
wilde und unbändige Thier des Nordens mit dem Frausbemähnten 
Vorberförper, "den wuthflammenden Augen und unglaublichen Körs 
verfräften, das nad) den Ausfagen der römiſchen Schriftfteller wor 
zweitaufend Jahren, als die Biber noch zahlreich an unfern Seen 
und Flüffen bauten, die fumpfigen Waldgründe Germaniens und 
Helvetiens bewohnte und jegt nur noch in 7—800 Eremplaren in 
den faft unzugänglichen Mooren des Bialowicjerforftes in Litthauen 
gefunden wird. Die anhaltende taufendjährige Cultur hat, wie man 
glaubt, die Raffe zum Theil umgewandelt und doch findet man noch 
jegt Stiere, die an Größe, an unbändiger Kraft, an Farbe und 
gedrungenem Körperbau auffallende Achnlichfeit mit dem eigentlichen 
Auerochfen haben, Namentlich werden auf den Haciendas von Alt⸗ 
und Neufpanien zum Behuf der Stierfämpfe noch Thiere erzogen, die 
an Größe und Furchtbarkeit ihrem angeblichen Stammvater- in nichts 
nachſtehen. Die Kuh dagegen, diefer Liebling des Bergbewohners, 
dem alle feine Sorgfalt und Zärtlichfeit gilt, trägt weit mehr bie 
Zeichen der langen Pflege und Veredlung. Auffallend indeſſen iſt die 
amüberwindliche gegenfeitige Abneigung und Furcht des zahmen Ochfen 
und Auerochfen, was auf ein ähnliches Verwandtjchaftsverhältniß wie 
zwiſchen Wolf und Hund Hinweift, Man mag indeß diefes Verhältniß 
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annehmen, wie man will, fo fcheint doch die Vermuthung nahe zu 
liegen, daß alle unter einander fo ähnlichen Rinderarten vermöge ihres 
Baues von einer einzigen Gattung abzuleiten find, dem von den Ratur- 
forfchern aufgeftellten, jet ausgeftorbenen Urftier, von dem felbft in 
Deutſchland noch ganze Gerippe gefunden werden. Der langwollige . 
Biſamochſe im Lande der Esquimalen, der große capifhe Büffel, 
beide mit breiten Hörnern mitten auf der Stimm, ferner ber eigent- 
liche, aus Indien nach Griechenland und Stalien gefommene und 
hier zum allgemeinen Hausthier gewordene Büffel, der amerifant- 
fhe Bifon, der in Heerden von 10— 20,000 Stüd zwifchen der Hub- 
ſonsbay und dem nörblichen Meere und bis nad Arkanſas ftreift, 
das Zebu, das in Indien, Perfien, Arabien und in Afrifa vom 
Allas bis zum Cap als gemeined Hausthier gehalten wird und das 
trog feines Fetthoͤckers unferm Ochſen ähnlicher iſt als dieſer dem 
Auerochfen, — alle haben die größte Verwandtfchaft unter einander, 
jowol mit dem Auerochſen als dem zahmen Rinde, und follen aud), 
mit dem Büffel gepaart, fruchtbare Junge bervorbringen. Am wahrs 
ſcheinlichſten bleibt indeffen wol die Annahme, daß unfer Land wie 
feine Menfchen fo auch feine Hausthiere aus dem Orient empfangen 
habe, und daß fchon von Anfang an der eine Typus ſich in nad 
nicht mehr zu beftlmmenden Geſetzen variirenden Formen ausgeſpro⸗ 
chen habe. 

Doch wir wollen uns mit dieſen Bemerkungen begnügen; die 
Trennung der Arten geht jedenfalls weit über unſere geſchichtlichen 
Kenntniſſe hinaus, da der Ochſe ſchon in den älteften Ueberlieferun⸗ 
gen als Haust hier erfcheint; und wir finden innerhalb unferer 
ſchweizeriſchen Rinderzucht felbft fo große und auffallende Verſchie⸗ 
venheit, daß es uns nicht befremben kann, zu hören, wie fehr Klimas 
und Nahrungswechfel eine Raffe umbilden fann und wie 3. B. uns 
fer fehweizerifcher Hausochfe, in Schweden angeflebelt, mit der Zeit 
die Hörner und ein Drittheil feiner Größe verliert und die Kühe 
auch getrodnete Fifche ald Nahrung annehmen. Wir können flreng 
genommen nicht einmal von einem fchweizerifchen Rindertypus fpre- 
hen, fo fehr variiren nach den verfchiedenen Gegenden die Raf- 
fenunterfchieve. Im allgemeinen aber finden wir, daß in denjenigen 
Theilen der Schweiz, wo die meiften betriebenen Alpen fehr ſteil und 
hoch, wol gar über der Grenze des Holzwuchfes liegen, wie in Uri, 
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Unterwalden, Glarus, theilweiſe auch in Oberwallis, Graubünden 
und Appenzell, die urſprünglich einheimifche Raffe vorherrſchend Heiner 
ift als in den flachern Kantonen oder den mildern Alpen, Natürlich 
hat der ſtets lebhafte Viehhandel, namentlich auf den großen Märk- 
ten, und ber Durchzug des nach Italien veifenden Rindviehs die ein- 
heimiſchen Arten und Schläge. fo vielfach gefrenzt und abgeändert, 
daß man mur noch in wenigen Thälern biefelben ganz rein findet. 
In diefen ſchüht die Vorliebe der Vichzüchter für die einheimiſche 
Art vor Vermiſchung; auf die Erhaltung der reinen Zuchtftiere wird 
befonder8 Sorgfalt verwendet und fremdes Vieh nicht leicht zuges 
tauft. Als ſolche noch ziemlich reine Familien möchten zu bezeichnen 
fein: 1) Die herrliche NRaffe im Simmenthale, in der Landfchaft 
Saanen und im größten Theile des Kantons Freiburg. Sie ift 
weitberühmt und wird gleichfam als Normalvich nach den großen 
Meiereien von ganz Deutſchland, Frankreich und felbft nach Ruß⸗ 
land ausgeführt. Sehr ſchön gewachfen, erreicht die Kuh durch⸗ 
fhnittli ein Gewicht von 5—6Y/, Eentner, hat einen funzen, dicken, 
ochfenartigen Kopf und rothe, rothgelbe oder ſchwarz⸗ und weißfledige 
Farbe. 2) Das Grindelwaldervieh, von fhöner runder Geftalt, 
mit kurzen Gabelhörnchen und verfchiedenartig gefärbt, aber beveus 
tend Heiner al3 das Simmenthafer. Das Vieh von Oberhasli 
und Lauterbrunnen, ziemlich Hein und mager ausfehend, fcheint 
ftarf mit dem aus den Heinen Kantonen und Wallis gemiſcht. Das 
Emmenthal hat ebenfalls Feine eigenthümliche Raſſe und kauft den 
Bedarf größtentheils auf Märkten. 3) Das Entlibudervieh 
iſt durchgehends ſchwarzbraun mit breitem falberem Rüdenftrich und 
ziemlich groß; im Gegenfag zum Simmenthalervieh von viel fanf- 
term, weibliherm Ausfehen, hat es nichts Odhfenartiges. In den 
innern Kantonen finden wir 4) die ſchwere und ſchöne, dunfelbraune 
Raffe des Zuger- und Schwyzerviehs von 4—6 Eentner, 
5) Die urfprüngliche Appenzellerraffe ift Kleiner, ebenfalls ſchwarz⸗ 
braun mit leichtem, kurzem Kopf, kurzen Hörnern, rundem Leib und 
niedrigen Füßen. Von den übrigen mehr oder weniger vermifchten 
Nindviehfamilien findet fih im Glarus, Urt und Unterwalden eine 
ffeinere, milchreiche, wohlproportionirte, im Teſſtu eine röthliche, ſehr 
geringe, im St. galliſchen Oberlande und benachbarten Bünden eine 
mittelmäßige, im Prätigau, Schanfigg und Heinzenberg eine fehr 
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fchöne ſchwere, dabei feingeglieverte Art. Die Thurgauer und Schaff- 
baufer halten am liebften Schwabenfühe, die fehr gering ausfehen 
und ziemlich viele, aber dünne Milch geben und mit fchlechter Pflege 
vorlieb nehmen. In den übrigen Theilen der Schweiz wechfelt der 
Viehftand fehr ab; es wird weniger gezüchtet ald gefauft und neben 
den ſchwerſten Schwyzer⸗ und Simmenthalerfühen trifft man ganz 
jhmale Thierlein. Die ganze franzöftfche Schweiz hat ſchoͤnes Vieh 
- und lehnt fi) an die Freiburgerzucht an, der Kanton Zürich, be⸗ 
fonderd die Seegegend, an die ſchwere Schwyzerzucdht; der Kanton 
St. Gallen hatte früher einen guten obertoggenburger Schlag, fin- 
‚det e8 aber jest viel vortheilhafter, den Nachwuchs zum Fleinern 
Theile aus Appenzell, das felber wieder in Bünden und Tyrol Fauft, 
zum größern aus den Vorarlgebirgen zu. beziehen. 

Welche Bedeutung die Viehzucht für die Schweiz hat, mag man 
aus folgenden annähernden Angaben nach der legten Zählung ent- 
nehmen. Appenzell nährt über 12,000 (früher über 14,000) Stüd 
Rindvieh, wovon etwa ein Drittheil auf den Alpen gefömmert wird, 
Bünden gegen 80,000 St., Teffin über 53,000 St., Glarus über 
8000 (früher über 10,000). St., Uri 11,350 St.; in Luzern werben 
54,416 St. gefömmert, in Schwyz 20-—21,000 St., in Unterwalven 
14,000 St., im Entlibuch 9000 St., im’ berner Oberland 20,000 St., 
im Wallis 80,000 St., in Zug 4767 St., in Freiburg 34,000 St., in 
Schaffhaufen faft 10,000 St., und man fhlägt den Rindvichbeftand im 
Gebiete der Eentralalpen auf 300,000 St., in der ganzen Schweiz 
auf 850,000 St. an. In den ebenern Gegenden, wo die Stallfüt- 
terung singeführt und der Weidgang auf den Allmenden aufgehoben 
worden, hat die Viehzucht fehr zugenommen, in den Alpen dagegen, 
wo felten vernünftige Wirthſchaft dem alten Schlendrian den Bor- 
rang abgewinnt und die Weiden allmälig fih verengen und ver- 
ſchlechtern, hat der Viehftand durchweg abgenommen. 

’ Wir Fönnen leider überhaupt wenig Tröftliche8 von dem Zu⸗ 
ftande der Rindviehheerden auf den Alpen erzählen. Meiſtens fehlt 
eine zwedmäßige, oft fogar jede Stallung. Tag und Nadıt treiben 
fi) die Kühe in den Revieren ihres Gebiete umher und weiden das 
furze würzige Gras ab, das weder hoch noch reichlich waͤchſt. Faͤllt 
im $rüh- oder Spätjahr ploͤtzlich Schnee, fo fammeln ſich die brüllen- 
den Heerven vor den. Hütten, wo fie faum Obdach finden, wo ihnen 
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“der Senne nicht einmal eine Hand voll Heu zu bieten hat, Bei 
andauerndem Falten Regen“ fuchen fie Schug unter Felſen oder im 
Wäldern und verlieren ein Bedeutendes von ihrem Milchertrag. Hoch⸗ 
traͤchtige Kühe müffen oft weit entfernt von menſchlichem Beiftand 
falden und bringen am Abend dem erftaunten Sennen ein volles 
Euter und ein munteres Kalb vor die Hütte; nicht felten aber geht's _ 
auch ſchlimm. Im einigen Kantonen hat man in nenefter Zeit endlich 
die Erbauung ordentlicher Ställe durchgefegt. Doc das gemüge, den 
geneigten Lefer zu erinnern, daß er ſich das Leben der «fchönen, blan- 
fen, breitgeftirnten Rinder» auf den «freien Höhen» nicht allzu idyl⸗ 
liſch und rofig zu denfen Habe. Wir haben oft die Bemerkung ger 
macht, daß der gleiche Senne, der im Thal feine Kühe mit faft zärt- « 
licher Sorgfalt wartet, doch nicht dazu zu bringen ift, ihnen eine 
wenn aud nur dürftige Stallung zum Schus gegen Unwetter auf 
den Alpen zu bauen ober Futter zu ſammeln oder durch Wegfchaffung 
von Unkraut und Steinen eine reichlichere Nahrung zu befördern. 

Und doch ift auch dem fehlechtgefhügten Vieh die ſchoͤne, ruhige 
Zeit des Alpenaufenthaltes eine überaus liebe, Man bringe mur jene 
große Vorfchelle, welche bei der Fahrt auf die Alp und bei der Rüd- 
fehr ihre weithin tönende Stimme erfchallen läßt, im Frühling unter 
die Vichheerde im Thal, jo erregt dies gleich die allgemeine Auf 
merffamfeit. Die Kühe fammeln fi brüllend in freudigen Sprün- 
gen’und meinen, das Zeichen der Abfahrt zu vernehmen. Und wenn 
diefe wirklich begonnen wird, wenn die fhönfte Kuh mit der größten 
Glode am bunten Band behangen und wol mit einem Strauße zwir 
ſchen den Hörnern gefhmüdt wird, wenn das Saumroß mit Käſe⸗ 
feffel und Vorräthen bepadt ift, die Melfftühle den Rindern zwi⸗ 
ſchen den Hörnern figen, die faubern Sennen ihre Alpenlieder ans 
ſtimmen und der jauchzende Jodel weit durchs Thal ſchallt, dann 
foll man den trefflichen Humor beobachten, in dem die gute, oft 
übermütbigen Thiere fih in den Zug reihen und brüllend den Ber- 
gen zumarfchiren. Freilich ift es bei ſchönem Wetter auch für eine 

Kuh gar herrlich hoch im Gebirge. Das Frauenmänteldhen, Muts 
terfraut, der Alpenwegerich bieten dem fehnobernden Thiere bie treffe 
lichfte und würzigfte Nahrung; -die Sonne brennt nicht fo heiß wie 
im Thale; die Läftigen Bremfen quälen das Rind während des Mit- 
tagsfchläfchens nicht; die gute freie Luft ſchmeckt ihm auch beffer als 
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der ftinfende Qualm der dumpfigen Ställe, und die ftete Bewegung, 
die natürlihe Diät, nach der e8 frißt, wehn ed eben Luft hat und 
was ihm zufagt, der beliebige Verkehr mit den gehörnten Collegin- 
nen, — alles dies trägt dazu bei, das Vieh munter, friſch und ge 
fund zu erhalten, wie e8 denn überhaupt Thatfache ift, daß die in 
mancher Hinfiht fo vortheilhafte Stallfütterung den Grund von einer 
Menge Krankheiten bildet, denen das Alpenvieh nicht anheimfällt. - 
Ebenfo geht bei diefem der Proceß der Fortpflanzung viel regelmäßi- 
ger und naturgefreuer vor ſich als bei jenem. 

Man meint nicht mit Unrecht, das Vieh des Hochgebirges fei Elüger 
und munterer ald das des Thaled. Das naturgemäße Leben bildet 
den natürlichen Inftinkt befier aus. Das Thier, das faft ganz für 
fi) forgen muß, ift aufmerfjamer, forgfältiger, hat mehr Gebächt- 
niß al8 das ſtets verpflegte. Die Alpkuh weiß jede Staude, jede 
Pfüge, kennt genau die beffern Graspläge, weiß die Zeit des Mel- 
fens, fennt von fern die Lockſtimme des Hüterd und naht ihm zu⸗ 
traulich; fie weiß, wann fie Salz befommt, wann fie zur Hütte oder _ 
zur Tränke muß. Sie fpürt das Nahen des Unwetters, unterjcheidet 
genau die Pflanzen, die ihr nicht zufagen, bewacht und befchügt ihr 
Junges und meidet achtfam gefährliche Stellen. Lebtered aber geht 
bei aller Vorficht doch nicht immer gut ab. Der Hunger drängt oft 
zu den noch unberührten, fetten, aber gefährlichen Rafenftelen und 
indem fich die Kuh über die Geröllhalde bewegt, weicht der lockere 
Grund und fie beginnt bergab zu gleiten. Sowie dad Thier be⸗ 
merft, daß es fich felber nicht mehr helfen kann, läßt es fich auf 
den Bauch nieder, fchließt die Augen und ergibt fich mit wunderbarer 
Relignation in fein Schidfal, indem es langfam fortgleitet, bis es 
in den Abgrund flürzt oder von einer Baummurzel aufgehalten wird, 
an der es die hilfreiche Dazwifchenfunft des Sennen abwartet. Sehr 
ausgebildet ift namentlich bei dem ſchweizeriſchen Alpenrindvieh jener 
Ehrgeiz, der das Recht des Stärfern mit unerbittlicher Strenge hand⸗ 
habt und darnach eine Rangordnung aufftellt, der fich alle fügen. 
. Die «Heerkuhr, welche die große Schelle over «Trichlen trägt, ift 
nicht nur die fehönfte, fondern auch Die flärffte der Heerde und nimmt 
bei jedem. Umzug unfehlbar den erften Platz ein, indem Feine andere 
Kuh ſich herausnähme, ihr voranzugehen. Ihr folgen bie ftärfften 
* «Häuptern, gleichfam die Standesperfonen der Heerde. Wird ein 
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mich zu befänfigenbe Lraurigfet verfält und gang fat 
So vertraut — d fo. 


mehr zu halten weiß. Wir meinen Die Stunden der 
gewitter, die den Alpbeivohnern wahre Noth- und ] 
find. Noch liegt die Heerbe in ber Nähe ber Hütte und 
ruhen, von des Tages Hige und Laft ermüdet, 
Da leuchter's ferne am Horizont und das nahe 
nutenlang wie von glühender Lava übergofien. 
die fhweren, breitgeballten Wolfen über den G 
ften her.beginnt eine tolle Jagd gelblichen Gewölfes mi 
den Strahlen. In der fernen Tiefe ruht das fc 
desftille. Die Kühe wachen auf und werden unı 
ftöße fegen zwifchen den Felfenköpfen her und raufchen 
Alpenrofenbüfchen und niedrigen Bergföhren. Die 
fher werden Iebendig, in der Ferne beginnt es 
die obern Lüfte kaͤmpfen, es zudt immer lebhafter 
über den hoͤchſten Alpengipfeln. Die Kühe ftehen auf 
fih; die dumpfbrülfende Heerfuh gibt das Zeichen zu 
und bald ift die Heerde dicht um die Hütte gefchaart. 
über dem Plateau drückende Schwüle; einzelne ſchwere 
fen ſchräg auf das Hüttendach, unter dem nod) die 
fortſchnarchen. Da flammt aus der nächften lichten 2 
fenrige Schlange der fehwefelgelbe Blig in den Felfen hei 
beißt’8 in den Augen — ein heller Kanonenfcylag ſch 
die Wolfen flammen ringsum auf, die Donnerſchläge 
fi), der Himmel dröhnt, die Hütte wankt, bie Firne bei 
len Strichen rauſcht der dichte- Hagel auf die Weide ı 
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aufbrüßfen die getroffenen Thiere; mit aufgerworfenen Schwänzen und 
dichtgefchloffenen Augen rennen fie zitternd nad der Richtung des 
Sturmwindes aus einander. Jetzt fpringen die halbnadten Sennen, 
die Milcheimer über die Köpfe geftürzt, unter die zerftäubende Schaar, 
johlend, fluchend, Iodend und die heilige Mutter anrufend. Aber 
das tolle Vieh hört und flieht nichts mehr. In fchauerlichen Tönen 
bald ftöhnend, halb brüßfend, rennt es blind mit vorgeftredtem Kopfe, 
den Schwanz in den Lüften, gerade aus. Das tft eine Stunde des 
Schredend und Unheils. Die Sennen wiffen ſich nicht zu helfen; 
bald ſchwarze Nacht, bald biendendes Feuer; der Hagel Happert auf 
dem Eimer und zwidt die nadten Arme und Beine mit fcharfen Hie- 
ben, während alle Elemente im greulichen Aufruhr find. 

Endlih ift ein Theil der Heerde gefammelt; die Winde haben 
die gefährlichen Wolken über die Wetterfcheive hinausgetrieben; dem 
Hagel folgt ein dichter Regen; die Kühe ftehen bis ans Knie in 
Koth, Hagelfteinen und Wafler um die Hütte her, und von Feld zu 
Geld halfen die vereinzelten Schläge des fernern Donner nad, — 
aber eine oder zwei der fchönften Kühe liegen zudend und halb zer- 
fchmettert im Abgrund. Kommt das Hochgewitter nicht fo unver: 
muthet, fo beeifern fich die Sennen, das Vieh forgfältig zu fammeln. 
Es bietet einen eigenen Anblid, wenn es fi), wie fie es nennen, 
«erftelltv. Mit flarren Augen und hängendem Kopfe ftehen die 
heftig zitternden Thiere im Haufen. Ueberall gehen die Hirten um- 
her, reden freundlich zu, loben und fchmeicheln, und da mag es noch 
fo heftig bligen und krachen, der Hagel noch fo ftarf auf die Heerde 
bereinwettern, — feine Kuh weicht mehr vom Fleck. Es ift als ob 
diefe armen, gutmüthigen Thiere fich ficher vor allem Unglück wüß- 
ten, wenn fie nur des Sennen Stimme hören. Eine andere Art 
von Anardyie unter den Heerben ift weniger befannt und auch ſchwe⸗ 
rer zu erflären. Wenn naͤmlich eine Kuh in der Alp tobtfällt oder 
fonft gefchlachtet wird und man die Unvorfichtigfeit begeht, das halb⸗ 
verdaute Butter im Magen und den Inhalt der Gedärme auf den 
Boden zu fehütten, fo wird dieſe Stelle zum allgemeinen Kampf- 
plate. Nach fehr Furzer Zeit erfcheint ficherlich hier eine Kuh, bie 
vielleicht noch eben in der Ferne geweidet hat, mit allen Zeichen 
höchfter Aufregung und treibt fich fcharrend und brüllend um bie 


Stelle, oft wie tollgeworden den Boden mit den Hörnern aufwüh- 
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lend. Dies ift das Signal der Sammlung für die ganze Heerbe. 
Mit dumpfem Gebrüll eilen die Thiere herbei und nun beginnt ein 
Hörnerfampf, von deſſen Heftigfeit und Hartnädigfeit man ſich ſchwer⸗ 
lich einen richtigen Begriff macht und deſſen Ende troß aller An- 
firengung der Sennen nicht felten ſchwere Berwundung oder ber 
Tod einer Kuh if. Selbft wenn der Inhalt jener Eingeweide rein 
weggefehrt ober fußtief im Boden vergraben worden, fo wird Doc) 
jede Kuh der Heerde diefe Stelle nur mit der größten Unruhe be- 
rühren. Das find Thatfachen, die fi mit der größten Regelmäßig: 
feit wiederholen, aber natürlich in der Regel mit aller Sorgfalt ver: 
mieben werben. 

Gewohnlich ift bei jeder größern Alpenviehheerde (Sennte, 
Sennthum) ein Zuchtſtier (Muni, Senntenpfarr, oder in Bünden 
auch fchlechthin Pfarr oder Schelftier), ein wahrer @ater patriae. 
Er bewacht fein Privilegium mit fultanifcher Ausfchließlichkeit und 
ganz ausgefprochener Unduldſamkeit. Es ift felbft für den Sennen 
nicht rathfam, vor feinen Augen eine rindernde Kuh von der Sennte 
zu entfernen. In den öfter befuchten tiefern Weiden dürfen nur 
zahme und gutartige Stiere gehalten werden; in den höhern Alpen 
trifft man aber oft fehr wilde und gefährliche Thiere. Da ftehen 
fie mit ihrem gedrungenen, marfigen Körperbau, ihrem breiten Kopf 
mit fraufem Stirnhaar am Wege und meflen alles Yremdartige mit 
ftoßgen, jähzornigen Bliden. Befucht ein Fremder, namentli in Be: 
gleitung eines Hundes, die Alp, fo bemerkt ihn der Heerdenftier fchon 
von weitem und fommt langfam, mit dumpfem Gebrülle heran. Er 
beobachtet den Menfhen mit Mißtrauen und Zeichen großen Unbe- 
hagens und reizt ihn an der Erfcheinung deſſelben zufällig etwas, 
vielleicht ein rothes Tuch oder ein Etod, fo rennt er geradaus mit 
tiefgehaltenem Kopf, den Schwanz in die Höhe geworfen, in Zwi—⸗ 
Ihenräunen, wo er öfter mit den Hörnern Erde aufwirft und dumpf 
brülft, auf den vermeintlichen Feind los. Für diefen ift es nun hohe 
Zeit, fi) zur Hütte, hinter Bäume oder Mauern zu falviren; denn das 
gereizte Thier verfolgt ihn mit der hartnädigften Leidenſchaftlichkeit 
und bewacht den Ort, wo es den Gegner vermuthet, oft ftunden- 
lang. Es wäre in diefem Falle thöricht, fich vertheidigen zu wollen. 
Mit Stoßen und Schlagen ift wenig auszurichten und das Thier 
läßt fi eher in Stüde hauen, ehe es ſich freiwillig vom Kampfe 
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zurüdzöge. Selbft unter den Sennen gibt ed nur fehr felten Män- 
ner, die fidy einem ſolchen Angriffe ftellen; nur einmal fahen wir, 
wie ein Aelpler mit bewundernswerther Kaltblütigkeit einen angrei- 
fenden Stier mit der rechten Hand bei einem Horn parte, mit ber 
linfen ihm ins Maul fuhr und die Zunge ergriff, dann biefe raſch 
umdrehte und fo den Stier mit herfulifcher Kraft herumriß und auf 
den Boden warf. Später wagte fi das gebändigte Thier nie mehr 
an einen Menſchen. Auch die Bergkühe, die nur ausnahmsweiſe 
einen Menſchen angreifen werden, haben einen fehr heftigen Wider⸗ 
willen gegen fremde Hunde und vereinigen ſich oft zum erbitterten 
Kampfe, wobei der Gegner es ftetd vorzieht, mit eingeflemmtem 
Schwanze das Weite zu fuchen. 

Es ift befannt, wie wählerifd) der Schweizerfenne in Bezug 
auf die Schönheit feiner Kühe if. Dabei ift von allgemein aner⸗ 
fannten Grundfägen Feine Rede. Der Geihmad richtet ſich nad 
dem in der Umgegend herrichenden Raſſentypus. Während der Bers 
ner feine Kuh roth oder buntgefledt haben will, will fie der Schwy- 
zer bunfelfaftanienbraun; der Simmenthaler verlangt von der Kuh 
feines Herzens einen dien Ochſenkopf, der Entlibucher eine weiche, 
weibliche Kopfbildung. Der Appenzeller gibt ald vorzügliche Schöns 
heitözeichen folgende an: ſchwarzbraune Farbe, weißes, breites Maul, 
leichten, Furzen Kopf, mäßig ftarkes, krauſes Stirnhaar, nicht große, 
leicht nad) vorn gemundene Hörnchen, runden Leib, den Griff vom 
Kinn anfangend und auf die Knie niederhängend, ftarf hervortretende 
«Milchadern» unten am Bauche, einen dünnen, zarten Schwanz, ein 
viereckiges, fleifchlofes Euter, ganz gerade Beine; die Behaarung joll 
dicht, aber fein und glatt fein; die Krone der Schönheitszeichen ift ein 
regelmäßiger, über ven Rüdgrat laufender, hellgrauer Strich. Bereini- 
gen fich dieſe Vorzüge, fo wird eine Kuh mit 1—2 Louisd'or höher 
bezahlt als eine genau ebenfo gute von heller Farbe oder unfchönen 
Hörnern. Es ift wirklich merkwürdig, wie verliebt der rechte Senne 
in die Schönheit feiner Thiere tft, mit welcher Leidenſchaft er auf 
eine fhöne Kuh bietet und wie ſchwer fie ihm abzufaufen if. Man- 
hen haben dieſe Liebhabereien fein ganzes Vermögen gefoftet. Auf 
das MWichtigfte von Allem, auf die Bildung des Milchſpiegels, wird 
dabei faft gar feine Rüdficht genommen, wol aber beſonders bei den 
Heerfühen der Heerde darauf gefehen, daß fie gute «Weiderinnen» feien, 
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d. h. den übrigen immer fleißig vorweiden und fie an bie guten Aetz⸗ 
ftellen führen. 

Die feftlichfte Zeit für das NAlpenrindvieh ift ohne Zweifel ber 
Tag der Alpfahrt, die gewöhnlich im Mai ftattfindet, ein Tag, der 
auch im Leben des Nelplers Epoche macht. Jede Heerde hat ihr 
Gelaͤut. Die ftattlichften Kühe erhalten, wie bemerkt, die ungeheuern 
Scellen oder Trichlen, die oft über einen Fuß im Durchmeſſer hal 
ten und 40-50 Gulden koſten. Es find die Prunfftüde des Sen⸗ 
nen; mit drei oder vier folhen, in harmoniſchem Verhaͤltniß zu ein- 
ander ftehenden, läutet er von Dorf zu Dorf feine Ausfahrt ein. 
Zwifchenhinein tönen die kleinern Erzgloden; voraus geht ein Hand: 
bub oder Zufenn mit fauberm Hemde und Furzen gelben Beinkleidern; 
ihm folgen die Kühe mit dem Heerdenftier in bunter Reihe, dann 
oft etliche Kälber und Ziegen. Den Beichluß macht der Senn mit 
dem Saumpferde, das die Milchgeräthichaften, Bettzeug und dergl. 
trägt und mit buntem Wachstuche bevedt if. An diefem Tage er- 
tönt beſonders der Kuhreihen, den jeder Alpendiftrift in eigenthüms 
licher Weife befigt. Es ift dies jener hoͤchſt eigenthümliche jauchzende 
Gefang, deſſen ältefter Tert ſich nur noch In einzelnen Verſen vors 
findet, während feine Melodie in flundenlangen Trillern, Jodeln, 
bald hüpfenden, bald gevehnten Tönen befteht. Etwas Anderes ift 
der einfache Jodel (Ruggufer), der Feine Worte hat, fondern blos 
in fchnell wechfelnden, oft in der Tiefe anhaltenden und raſch in die 
Höhe fleigenden, feltfamen, melodifchen Tonverbindungen befteht, mit 
denen der Hirt die Kühe herbeilodt, feine Kameraden begrüßt und 
defien er fi) überhaupt als Fernſprache im Gebirge bedient. Trau⸗ 
tiger ald die Alpfahrt ift für Vieh und Hirt die Thalfahrt, die in 
ähnlicher Ordnung vor ſich geht. Gewöhnlich ift fie das Zeichen 
der Auflöfung des familienartigen Heerdenverbandes. in Theil 
wird den verfchiedenen Eigenthümern zurüdgeftellt, ein anderer kommt, 
befonder8 in der öftlihen Schweiz, ind Welfchland. Entweder Fauft 
der einheimifche Viehhändler die fchönften Stüde auf, um fie auf 
den italienifchen Märkten wieder zu verfaufen, oder die welfchen 
Biehhändler, Tefliner und Lombarden, befuchen felbft die Thäler 
und wählen ſich die prächtigften Kühe zu guten Preifen aus. Sie 
faufen nur junges, dunfelbraunes Milchvieh mit weißem Rüden: 
rich und weißen Eutern, da das rothe, das eine feinere Haut bat, 
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fi leichter abhaart und im Süden auch leichter zu fränfeln und. 
abzuzehren beginnt, und das dunfle dem Müdenftidy weniger aus- 
geſetzt iſt. Maftochfen dagegen lieben fie befonverd hellgrau, ba 
fie fich beſſer mäften follen. In Appenzell beftellt der fremde Käu⸗ 
fer alle Bauern, denen er Kühe abgehandelt, auf einen beftinımten 
Zag ind «Dorf», wo dann das Vieh, auf deffen gute Hufe befon« 
ders gefehen wird, für die Reife befchlagen, (für jede Kuh find acht 
Hufeifen erforderlih, da die gefpaltenen Klauen je mit zwei Eifen 
verfehen werben), bezahlt und darauf luſtig gezecht wird. Dann 
reift die Karavane langfam den Alpen und dem Süben zu, indem 
fie auf kurzen Zwifchenräumen an den traditionellen Haltftationen 
einkehrt. 

Bon der Milchwirthſchaft auf den Alpen dürfen wir uns bier 
nur einige beiläufige Bemerkungen erlauben. Der Gefhmad ver 
Milch hängt auf der Alp fehr von der Beichaffenheit der Weidepläße 
ab, Da wo die Laucharten, die dus Vieh fehr liebt, häufig find, 
befommt Milch und Butter einen ftarfen Knoblauchgeihmad. Auf 
dem Yeuerfteinberge ohnweit des Chafferald find ganze Flächen mit 
Orchideen bewachſen, von denen die Milch fafrangelb wird, nad) 
Zwiebeln ſchmeckt und weder zu Butter noch zu Käfe verarbeitet 
werden fann. Im berner Oberlande wird vom Satyrium nigrum Die 
Milch blau; Butter und Käfe erhalten einen auffallend ftarfen Vanille: 
geruh. Morgens und Abende, meift von 7—8 Uhr, in einigen Ge⸗ 
genden Vormittags zwifchen 10 und 11 Uhr, werden die Kühe heim 
gerufen und entweder vor der Hütte oder im Stalle gemolfen. Der 
Milchertrag wechfelt je nach der Güte der Raffe und nad) der Zeit 
vom Kalden an zwifchen 30 und 40 Pfund täglih. In den füpli- 
hen und weftlihen Gebirgen wird die Mildy meift zu fetten Käfen 
gemacht; in den fl. gallifchen und Appenzellerbergen dagegen häu- 
figer abgerahmt, dann magerer Käfe und endlich Zieger daraus vers 
fertigt. Im Glarnerlande wird der Zieger in gegohrenem Zuftande 
ins Thal gebracht, in beftimmten Mühlen mit der Blüthe und den 
Blättern des Melilottenklees vermiſcht und als Schabzieger, grüner 
Käfe oder Kräuterfäfer überall hin, befonders nad) Rußland, Holland 
und Nordamerika verfandt. 

Die Kühe erreichen ein Alter von 25—40 Jahren; da wo aber 
die Stallfütterung vorherrfcht, treten gewöhnlich frühe ſchon Störun- 
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gen im Yortpflanzungsproceß ein, in deren Folge die Kuh auf einen 
Milchertrag finkt, der ihre Pflege nicht mehr lohnt und fie dem Flei⸗ 
fcher verfällt. Bon einer rationellen Bieharzneifunde ift in den Ber- 
gen überall feine Rede. Fehlt dem Thiere etwas, oder glaubt der 
Senne, e8 fehle etwas, fo doftert er nach feinen Einfichten oder mehr 
noch nach der Tradition mit «viererlei Pulver», oder «fünferlei Puls 
ver» darauf los. In den Gegenden, die feinen eigenen und beftimm- 
ten Biehfchlag Haben, wandern die Kälber meiftens zur Schladhtbanf, 
nachdem man fie 6—12 Wochen mit friiher Kuhmilch getränft Hat. 
Sollen fie aufgezogen werben, fo erhalten fie einige Wochen lang 
bie frifche Mildy von der Mutter, dann abgerahmte und nah 10—14 
Wochen Heu, Gras und Wafler. Dabei läßt man in der Schweiz 
nur jehr felten das Kalb an der Mutter faugen; in der Regel tränft 
ed der Senn mit vier Fingern aus dem Eimer. In den Kantonen 
Bern, Züri und Solothurn herrſcht noch hie und da die feiner 
Zeit vom Pfarrer Meier in Kupferzell dringend empfohlene und eis 
genthümliche Methode, die Kälber nur etliche Mal mit frifcher Milch 
und dann fofort mit Heublumenwafler (einem Decoct von allerlei 
Grasſamen) zu tränfen, was fehr fchöne Erfolge haben ſoll und 
außerordentlich wohlfeil if. 

Am Gotthard brauchte man bisher die Ochſen im Winter 
theils zum Ziehen der Frachtfchlitten, theild auch bei tiefem Schnee⸗ 
fall zum Wegmachen, indem man fie vor den Schneefdhlitten ſpannt 
oder auf dem Schnee fo lange hin und her treibt, bis derſelbe feit- 
getreten if. In unfern Tagen werden mehr Pferde und Maul 
thiere verwendet. 


1. Die Ziegen des Hochgebirge®. 


Abftammung und Gefhlehtsverwandtfchaft. — Eigenthümlichkeiten der Alpen« 
ziege. — Die Heerden. — « Berftellte Siegen». — Der Geigbuben Sommerleben. 
— Butter und Milchprodukte. — Gachemirziegen in der Schweiz. — Baflarde. — 
Die Steinböde (?) vom St. Bernhard. 


Wir haben bereitd das nahe Verwandtichaftsverhältniß der Ziege 
und des Steinbods berührt. Irrthümlicherweife glaubt man öfter, 
die Ziege fei nur eine zahme Gemfe, während die Verſchiedenheit bei- 
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der Thierarten eine fehr bedeutende ift und die Gemfe bekanntlich vier 
Zigen am Euter, einen geftredtern Hals, fürzern, gebrängtern Leib, 
längere Beine und einen ganz andern Hörnerbau hat. Der Steinbod 
hat mit der Gemſe die eigenthümlichen Schleimhöhlen zwifchen den 
beiden Tafeln des Stirnbeind gemein; bei der Ziege fehlt dieſes 
rätbfelhafte Organ gänzlih. Die wahrfcheinlihe Stammform der 
legtern ift die Bezoarziege (Capra aegagrus) ded SKaufafus und 
taurifchen Hochgebirged, vielleicht bis Indien verbreitet, aber erft 
neuerlich entdeckt. Sie ſteht in ihrer Körperform zwifchen Stein. 
bock und zahmer Ziege, ähnelt aber in ihrer Lebensart und ihrem 
Hörnerbau mehr der legten. Sie if braungrau mit fchmarzem 
Rückenſtrich, fchwarzen Baden, braunem Bart und fchwarzem 
Schwänzden. 

Die Ziegen leben in der Schweiz theils als Stallthier, wobei 
fie das ganze Jahr hindurch im Thale gefüttert werden, theild als 
halbe Bergthiere, indem fie den Sommer über heerdenweije jeden 
Morgen auf die fterilen Bergweiden und Abends ind Dorf zurüd: 
getrieben werden, theild ganz als zahme Bergthiere, die den ganzen 
Sommer in den Alpen zubringen. Diefen fhließt fi) auf der Weide 
auch oft eine Gemfe an und folgt Abends den ausgetricbenen Heers 
den felbft bis gegen das heimathlihde Dorf. In Graubünden und 
im Glarnerlande find einige ſolche Bälle vorgefonımen. Zwifchen 
den eigentlichen Stallziegen und den Bergziegen herricht ein bedeu- 
tender Unterfchied, Jene tragen die Spuren einer ſorgſamen Cultur 
an fich; fie find von ftattlicher Größe, lang, Furzfüßig und von gro> 
Ber Milchergibigfeit. Ihre Euter reichen oft faft bis auf Die Erde. 
Daneben find fie von etwas trägerm Humor, oft tüdifch und bos⸗ 
haft, oft. wieder liebfofend und lenffam, bald muthig, bald furchtiam, 
überhaupt von fehr widerfprechendem, capriziöfem Charakter. Wird 
die Hausziege von gutem Schlage gut gepflegt, fo gibt fie den 
ben Frühling und Sommer über 2—2Y, Map Mil. Wird aber 
eine an freie Weide gewöhnte Bergsiege an die Stallfütterung ge- 
wöhnt, fo verliert fie raſch die Hälfte ihrer Milch, gibt faft Feinen 
Nugen und befommt bei der beften Pflege ein ausgemergeltes An- 
fehen. Die Gebirgsziege ift Fleiner, furzbeiniger, ſchmächtiger, von 
lebhafterm und edlerm Anfehen, gewöhnlid, rothgrau, ſchwarzbraun, 
rothgelb oder gefledt, feltener weiß oder ſchwarz wie die Ihalziege. 
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Als Attribute vollendeter Ziegenfchönheit gelten dem Appenzeller ein 
«dürrer Grind (Kopf) und pfifegrade (pfeifengerade) Beinle». Die 
Hörner der Bergziege find meift Feiner, gerader; ihre ganze Haltung 
ähnelt der der Gemſe. Im berner Oberlande fieht man oft ganze große 
Heerden von der gleichen rothbraunen Farbe. Dabei zeichnen ſich na⸗ 
mentlich die Ziegenböde durch ihren kecken, muthwilligen Humor aus, 
Sie haben etwas Exnftes, Gravitätifches in der Haltung ihres Hörner- 
fhmudes, aber ein fchalfhaftes Auge und flellen, wenn ed an's Na⸗ 
fchen oder an's Spielen und Stoßen geht, ihre ganze Leichtfertigfeit 
heraus. Das Schaf hat nur in feiner Jugend ein muntered Tem⸗ 
perament, ebenfo die Gemfe; die Ziege behält es länger als beide; 
obne eigentlich im Ernfte hänvdelfüchtig zu fein, fordert fie gern zum 
muntern Zweifampf heraus. Ein Engländer hatte fih auf der Grim- 
fel unweit des Wirthshauſes auf einen Baumftamın niedergefegt und 
war an feiner Lectüre eingenidt. Das bemerkte ein in der Nähe 
herumftreifender Ziegenbod, nähert fih neugierig, hält die nickende 
Kopfbewegung für eine Herausforderung, ftellt fih in Poſitur, mißt 
die Diftanz und rennt mit gewaltigem Hörnerftoß den unglüdlichen 
Sohn des freien Albiond an, der fluchend am Boden liegt und bie 
Füße in die Luft ftredt. Der ſiegreiche Bod, faft erfchroden über 
den fo leichten Widerftand, fteigt mit dem einen Vorderfuß auf den 
Stamm und fieht neugierig nad) feinem Opfer. 

Neugierde ift überhaupt neben der Launenhaftigfeit ein hervor- 
ftehender Charaftergug der Ziege; fie ift in weit höherm Grade neu⸗ 
gierig als die Kuh; die Gemfe ift ihr darin ähnlih. Zu den Gem- 
fen verliert fih wol hier und da einmal eine Alpenziege und bleibt 
Monate lang in der Geſellſchaft. Doch muß es ihr fauer werden, 
diefen Virtuofen im Springen und Klettern nachzukommen, und ge⸗ 
woͤhnlich Eehrt fie im Herbſte unvermuthet ind Thal zu ihrer Hütte 
zurüd. Im Appenzellerlande überwinterten ſchon verlorne Ziegen in 
gefhüsten Alpen unter großen Tannen bald allein, bald mit Gemfen, 
‚und fehrten im Frühling mit frifch geworfenen Zicklein ins Thal zurüd. 

Ueberhaupt ift unfere Ziege eines der munterften und aufgewed- 
teften unter den zahmen Thieren, wie ſchon ihr Auge, ihr feiner Kopf, 
ihre fchlanfe, leichte Körperbildung und ihr großes Gehirn auf eine 
intelligente Natur fchließen läßt. Sie ift weit empfänglicher für die 
Liebfofungen des Menfchen als das Schaf, folgt nicht, wie Dies 
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es, dem Gang der Mafle, fondern tritt gern frei und felbftändig 
auf, liebt Berg und Freiheit, fürchtet ſich nicht fo fchnell, iſt im 
Zorne ziemlih hartnädig, hat viel Gedaͤchtniß und Ortsfinn und 
würde vielleicht bei völliger Freiheit nach wenigen Generationen an 
Lebhaftigfeit, Kühnheit und ausgebildeten Inſtinkt der Gemſe wenig 
nachftehen. Dies gilt namentlich von den gehörnten Ziegen, bie 
in den Gebirgen weit häufiger find ald die ungehörnten, welche da⸗ 
für bei und mehr im Thale in den Ställen gehalten werben. 

Der die Gebirge durchftreifende Wanderer trifft häufig Ziegen- 
gruppen als malerifche Staffage einer einfamen Alpengegend, bald 
frei weidend, bald unter Obhut eines wetterbraunen, barfüßigen 
Jungen. Sie find felten ſcheu, gewöhnlich ganz zutraulid) und mun« 
ter. In manchen Schweizerbergen folgen fie dem Fremden ftunden- 
weit, um eine Priſe Salz oder ein Stüd Brot zu erbetteln. Er- 
halten fie Fein Salz, jo genießen fle mit ebenfo großem Behagen 
eine Bortion Schnupftabaf. Gewöhnlich find ein halb Dutend Etüde 
einer Dchfen= oder Pferdeheerde beigegeben und ihre Milch ift faft 
bie einzige Nahrung der Hüter; oft finden fi einige Eremplare im 
Gefolge einer Kuhheerde (Kuhgeißen), oder fie werden auch zu Heer- 
den vereinigt und zur Alp getrieben. In diefem Falle theilt man 
fie im Appenzellerlande in Haufen von je 12 Stüd ab; jedes Stüd 
mehr nennt man Ueberſtoß. So wurden früher auf dem hohen Meß- 
mer und der Seealp 24 Haufen überfömmert. Yermere Bauern, die 
feinen ganzen Haufen vermögen, ftoßen ihre Ziegen zufammen und 
halten gemeinfchaftlih einen Geißbuben, der wöchentlich nebft ma⸗ 
gerer Koft fünf Baten (20 Kreuzer) Lohn erhält. Steinmüller er- 
zählt, daß man öfter Ziegen mit vier Zigen angetroffen, von denen . 
die Hintern größer und milchreicher gewefen ſeien als die vordern, 
eine Beobachtung, die fehr intereffant wäre, wenn fle genauer ver- 
folgt werden könnte. Mit großer Kühnheit ſchweifen fie in den fteils 
ften Gebirgsbändern umber, um vereinzelte Grasbüfchel oder zarte 
und leckere Stäubchen zu rupfen. Dabei gefchieht es nicht felten, 
daß fich die Ziege «verftellt» oder «verjudt», wo fie fi weber vor: 
noch rüdwärts mehr getraut. So bleibt fie dann oft zwei bie brei 
Tage ohne Nahrung zwifchen Tod und Leben, bis der Geißbub fie 
entdeckt und zu «löfen» fucht. Dies thut er mit wunderbarer Ver⸗ 
wegenheit; manchmal bindet er fie an ein Seil an, um fie bie Fels⸗ 
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wand hinaufzuziehen. Es ift in ber That merfwürdig, daß ber 
Menfch ſich da zu Flettern getraut, wo felbft die leichtfüßige Ziege 
den Muth verloren hat. Freilich find die Geißbuben, Die den gan- 
zen Sommer über zwifchen den Felſen leben, großartige Birtuofen 
im verwegenften Klettern. Selten fallen die Ziegen todt, es fei denn, 
daß fie fich im Hörnerfampfe über den Selfenrand hinausftoßen oder 
von einem fallenden Steine ergriffen werden. 

Die wegen ihrer Steilheit und Abgelegenheit für das große 
Vieh unzugänglichen einzelnen Weideplaͤtze der rhätifchen Hochalpen 
werben häufiger durch Schafheerven, die der bernfchen und wallifer 
Alpen dagegen mehr durch Ziegenheerven abgeägt. Hier trifft der 
Wanderer, nachdem er halbe Tage lang in den endlofen Trümmers 
und Eislabyrinthen umbergeftiegen ift, ohne eine Spur von Men: 
fhen oder Vieh zu bemerfen, plöglich und zu feinem höchften Er⸗ 
ftaunen eine elende Stein» und Mooshütte, einen verwilderten Bus 
ben, den Sonne, Wind und Schmug um die Wette gebräunt haben, 
und eine Fleine, höchft muntere Ziegenheerde, die ſich malerifch auf 
den einzelnen Blöden, an den Grasbändern der Felſen und weit in 
den Flühen binan vertheilt hat und den fremden Befucher mit neus 
gierigen und muthwillig frohen Bliden betrachtet. Es find Dies ge- 
wöhnlich milchlofe Heerden (ganz junge Ziegen, Faftrirte und junge 
Böde), die auf möglichft wohlfeile Weife überfümmert werden follen 
und 3—5 Monate in den ödeften und wildeften Gebirgslagen zuzu- 
bringen haben, ohne irgend einer Pflege zu genießen als dad Biß- 
hen Salz, das ihnen der Junge von Zeit zu Zeit auf einen Felfen 
ftreut, um fie beifanımen zu behalten. 

Diefe Hirtenbuben führen wol das armfeligfte Leben, das in 
der Nähe der Culturländer möglich if. Im Frühling ziehen fie mit 
ihrer beflimmten Zahl von Thieren ins Gebirge, ohne Strümpfe und 
Schuhe, Wefte und Rod, in den erbärmlichften Kleiderfragmenten, 
mit einem langen Steden, einem Saltäfchchen, oft einem Wetter: 
hute und etwas magerm Käfe und Brot verfehen. Das ift ihre 
einzige Speife während des ganzen Sommerd. Von warmer Nah: 
rung ift feine Rede. Oft bringt ihnen ein anderer Junge aus dem 
Thale alle vierzehn Tage, oft nur ale Monate neues Brot und 
Kaͤſe. Dieſe werben in der Zwifchenzeit beinahe ungenießbar. Der 
arme Tropf nagt Wochen lang an einem ganz durchſchimmelten Brots 
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ftüde und einem ſchwarzbraunen, fteinharten Käfefragmente, in dem 
man nur mühfam ein menfchliches Nahrungsmittel zu erfennen ver: 
mag. Den Tag über plagt ihn die Langeweile, gegen bie er oft 
nur in der vollendetiten Gedanfenlofigkeit ein Schugmittel findet. 
Dei fchlehtem Wetter Fauert er Wochen lang ohne Feuer, ohne 
Wort, vor Kälte und Hunger zitternd, in feinem feuchten Loche, aus 
dem er nur felten hervorkriecht, um feine Thiere zu überbliden, die 
ed, obgleih auch fie fhuglos den Unbilden der alpinen Witterung 
preißgegeben find, doch verhältnigmäßig weit befier haben als ihr 
Hirte. Gegen den Herbit hin rüdt die Gefelichaft dann gegen die 
mildern Kuhalpen hinunter, und wenn Froſt und Schnee auch hier 
mächtig werden, treibt der Bube zu Thal, um einen unglaublid) 
elenden Lohn in Empfang zu nehmen. &8 Elingt faft fabelhaft, wenn 
verfichert wird, daß manche Diefer « Geißbuben» ein foldhes Sommers 
leben fo lieb gewonnen haben, daß fie ed nicht leicht mit einem an⸗ 
dern, menfchlidyern vertaufchen würden, daß fie gefund und ftarf 
bleiben und den größten Theil ihrer Hirtenzeit den trefflichften Hu⸗ 
mor behalten. Andere milchloſe Ziegenheerden, gewöhnlich Faftrirte 
oder unfaftrirte Böcke, werden einfach in ein beftimmtes, ganz abge: 
legenes Weiderevier getrieben, fich jelbft überlaffen und erft im Herbfte 
wieder zufammengefucht, wobei denn nicht felten manch theures 
Haupt fehlt. Oder man fchidt ihnen täglich, oder auch nur wöchent- 
lich durch einen Knecht oder Buben etwas Salz, das fie dann auf 
der beftimmten, traditionellen Steinplatte genau zur gleichen Stunde 
fehnfüchtig erwarten und unter vielen Nedereien und Kämpfen von 
Felſen ableden. 

Wir haben fchon öfter die Bemerkung gemacht, daß kaum ein 
anderes Hausthier des Nachts jo unruhig fchläft, fo viel Allotria 
treibt und fo beweglich ift, wie die Ziege, Die darin ein Stüd 
Steinbodsnatur befigt. Hat man das Unglück, fein Naditlager in 
der Alphütte eines Ziegenhirten auffchlagen zu müſſen, fo fann man 
auf eine häufige Unterbrechung der Ruhe zählen, befonders wenn das 
Hüttendach, wie ed meiftens der Fall ift, auf einer Seite an den 
Boden ſich anlehnt. Ein Theil der Ziegen nimmt gewöhnlich feine 
Station auf dem Schindeldache; ein anderer fucht diefe zu vertreiben 
und herabzuftoßen, fodaß es unaufhörlich über dem Kopfe Enattert 
und poltert und klingelt. Liegt zum Weberfluffe noch unter der Schlaf 
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ftätte eine Gefelfchaft von Ferkeln, fo ergänzt das Unterhaus mit rebel- 
liſch grunzenden Concerten die Paufen, weldhe vieleicht im Oberhauſe 
auf dem Dache eintreten. Einzelne Alpftriche werden in der ganzen 
Schweiz auch mit milchgebenden Ziegenheerden befahren und zu ors 
dentliher Alpwirtbfchaft benutzt. Die Milch wird zu Käfe ges 
macht und die Molke bildet die Hauptnahrung des « Geißfennen ». 
Diefer ift in der Zwifchenzeit zugleich Wildheuer und mäht jene ſtei⸗ 
fen Grasbänder ab, deren Produkt fonft unbenupt bliebe. Er fam- 
melt im Auguft und bis in den September einen hoͤchſt gewürzigen 
Heuvorrath in feiner Hütte zufammen, auf dem er gewöhnlich feine 
Schlafftelle einrichtet und trägt ihn, wenn er Zeit findet, vorerfl 
buͤndelweiſe in eine zugänglichere untere Scheune, von wo er ibn im 
Winter vollends ins Thal fchlitte. Nicht felten aber machen Zie- 
gen und Gemfen jene mühfame und gefährlide Heuernte an den 
fteilften Böfchungen des Gebirges noch gefährlicher und ſelbſt töbt- 
lich, indem fie, über dem Kopfe des Wildheuers an den Zelfen gra- 
fend, unaufhörli Steine löfen. Ein Geißfenne erzählte ung, wie 
er fo von feinen eignen Thieren nicht felten Stunden lang der Ge 
fahr des Erſchlagenwerdens preißgegeben wurde, da vor und hinter 
ihm unaufhörlich Steine niederfprangen und er jeden Augenblick er- 
wartete, mit ind Thal gefchleudert zu werden. Er beftätigte auch 
die öfter gehörte Wahrnehmung, daß die Ziegen» und Schafheerven 
vor eintretendem Unwetter bergab, vor nahender guter Witterung 
aber bergan zu weiden pflegen. In ältern Zeiten wurden Die Berg- 
ziegen öfter ein Raub der Bären, Wölfe und Xuchfe, oder der Laͤm⸗ 
mergeier und Steinadler. Heutzutage find diefe Beftien bis auf ein 
ziemlich unſchädliches Maß reducirt. Gegen Adler und Fleinere Raub- 
vögel vertheidigen fie ihre Jungen nicht felten muthig mit den Hör- 
nern; Die Füchſe Dagegen wiſſen hin und wieder eines durch Lift zu 
erhafchen. 

Bekanntlich find die Ziegenheerden durch ihre Nafchhaftigfeit vie 
gefährlichften Beinde der Gebirgswaldungen geworden; aber allmälig 
wird dieſem fchädlichen Unmefen durch beſſere Forſtpolizei entgegen- 
gewirft. Im Ganzen zieht die Ziege ein mageres, halbfaures Fut⸗ 
ter mit grünen Knospen und Zweigen dem fetten Wiefengrafe vor. 
Merkwürdig ift die Beobachtung, daß die giftige Wolfsmilch und 
der Schierling von ihr mit Begierde und ohne Nachtheil gefreſſen 
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"wird. Dagegen follen ihr die Blätter ded Spindelbaums (Evony- 
mus) und die Eicheln nadhtheilig fein. Die Ziegenmilh wird im 
Yuguft, wo die Thiere die höcdhften Alpen befteigen, für am Fräftig- 
fien gehalten. Der größte Theil wird zu fünf⸗ bis zehnpfündigen 
Käfen verarbeitet, die von vorzüglihem Wohlgefhmad find. Das 
gegen fieht man felten Ziegenbutter. Um ſolche zu erhalten, muß 
man bie Mil vorerft fieven, worauf erft eine gehörige Abfonderung 
des Rahmes ftattfindet; die Butter ift ganz weiß, hat einen fpecifi- 
ſchen Ziegengerud), ift nach zwei Tagen fchon bitter und ungenieß- 
bar, wird aber von den Bergbewohnern, bejonderd wenn fie viele 
Sahre alt ift, mit großer Vorliebe ald Heilmittel bei Wunden, Quet- 
fhungen und allerlei Schäden gebraucht. Daß die Alpenziegenmolfe 
auch ald Gegenmittel gegen verfchiedene innere Krankheiten mit gro- 
gen Vertrauen taufendfältig getrunfen wird, beweift der außerorbent« 
liche Befuch der fchweizerifchen Molkenkurorte. Gewiß ift ed, daß 
bie Ziegenmildy weit Fräftiger, fetter und nahrhafter ift als Die Kuh- 
mild, und natürlich je befier, je würziger das Futter if. Das Fleiſch 
ber jüngern Ziegen wird überall im Gebirge gern gegefien, von al- 
ten dagegen iſt es oft zähe und nicht wohlſchmeckend. In der öſt⸗ 
lihen Schweiz liebt man es gedörrt. Auch mäftet man bie und 
da verfchnittene junge Börde, deren Fleiſch fehr fett und ohne Zie⸗ 
gengeſchmack ift. 

Im berner Oberlande bat der verdiente Kafthofer Verfuche ge- 
macht, die Cachemir⸗ und Angoraziegen zu acclimatifiren. Er hat 
diefe fogar mit Gemſen gepaart und Baftarde erhalten. Das Klima 
fheint ihnen zuzuſagen; die Wolle wird fein und lang; nur genügte 
der Milchertrag nicht, da dieſe Ziegen nicht mehr Milch erzeugten, 
als zur Nahrung ihrer Jungen nothwendig war. Es ift aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fortgefegtes Melfen in einer fpätern Generation die 
Milchergibigfeit auf einen gewünfchten Grad erhöht. Die Baftarde 
beider Raſſen find fo lebhaft und ftarf und geben fo viele Wolle, 
dag fi von fortgefegter Kreuzung im jeder Hinficht ein günftiges- 
Refultat erwarten läßt. Bon fruchtbarer Kreuzung unferer einheimi- 
hen Ziege mit der Gemfe find zuverläffige Beifpiele bekannt; ebenjo hat. 
man, wie erwähnt, vom Steinbod und ber Ziege fchöne und große 
Baftarde erhalten, welche aber einen fo bösartigen Charafter annah- 
men, daß fie Menfchen und Thiere mit ihren ftarfen Hörnern an- 
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griffen. Ein folcher Baftarbbod von ungemeiner Größe wurde zu- 
erft auf dem Hausberge bei Interladen gehalten und brachte dafelbft 
einen Sennen faft um; nachher fam er auf die Grimfel und griff 
die Reifenden ſtets fampfluftig an. Er fteht ausgeftopft im Mufeum 
zu Bern. 

Noch erwähnen wir jener drolligen Myftification etlicher Wal- 
lifer, die vor längerer Zeit mehrere lebendige Thiere als Steinböde 
nad) Paris brachten und zu guten Preifen verkauften. Sie famen 
vom St. Bernhardöberge. Die Naturforfcher hielten fie bald für 
Steinböde, bald für Bezoarziegen; e8 waren aber in Wahrheit nichts 
anderes als gewöhnliche Ziegen, die in halb verwildertem Zuftande 
fehr groß und fchön geworden waren und namentlidy außerordentlich 
große Hörner befommen hatten. 


DM. Die Bergſchafe. 


Stammeltern und Rafien. — Ueberfömmerung im Gebirge. — Die Bers 
gamasferheerven. — Der Zug auf die Alp. — Der Paſtore und die Societät. 
— Lebensweife der Teffini. — Die Nubung der Heerde. — Schafläschen und 
Schafziegerhen. — Grtrag der Schafalyen. — Die Schweine als Beigabe 
der Heerden. — Eigenthümlihe Ernährung im bündner Oberlande. 


Auf den Felfengebirgen Sardiniens, Corſicas, Cretas, Eyperne 
und der europäifhen Türfei hauft in größern Rudeln das wilde, 
fuchsrothe Mufflonfchaf (Ovis musimon), ein Gegenftand der gefähr- 
lichen hohen Jagd. Es iſt Außerft ftarf, gewandt, läuft und fpringt 
wie die Steinböcke und hat eine gelblichbraune Färbung, mit weißer 
Schnauze, Augenrand und Unterfeite. 

Bon diefer wilden Schafart fol unfer gemeines Hausſchaf ab- 
ftammen, das urfprünglidy für ein freied Gebirgsleben beftimmt fcheint. 

In der Schweiz ift die Schafzucht im Ganzen nicht ſehr beveu- 
tend, da die Zerftüdelung des Grundeigenthums ihr fehr nachtheilig 
fein muß. Immerhin jteigt 3. B. die Zahl der in Bünden gehalte- 
nen Schafe allein auf 60 — 70,000 Stüd, von denen die in Par—⸗ 
pan und Seewis gehaltenen fi durch reichlichern und feinern Woll⸗ 
ertrag vor den übrigen auszeichnen, die zwar treffliches Fleiſch, aber 
nur wenig und grobe Wolle (jährlid 3—A Pfund) liefern, dabei 
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ziemlid, Fein, aber wohlgeformt find. Wir finden bei und folgende 
Hauptarten: 

1) Das gewöhnliche fchwäbifhe Schaf von mittler Größe, in 
der Regel weiß, mit geringer Wolle. 

2) Das flämifche oder holländische Schaf mit längerer und fei- 
nerer Wolle. 

3) Das Bergamadferfchaf, von dem wir als eigentlichen Berg- 
thier genauer berichten werben. 

4) Das fpanifche oder Merinofchaf, Flein, mit kurzem Schwanze 
und vorzüglich feiner, fraufer Wolle. Es hält unfer Klima aud) 
auf den Alpen fehr gut aus, vermehrt fich ſtark und ift wenigen 
Krankheiten ausgefegt. Unter der unanfehnlichen, ſchmutzigen Ober- 
wolle ift die lange, feine und koſtbare Merinowolle.. Man findet 
foldye Heerden hin und wieder in der Schweiz, am häufigften im 
franzöfifchen Theile, doch auch dort nicht fo zahlreich als zu wün- 
ihen wäre. In Graubünden wurden bie diedfalfigen Verſuche allzu 
fchnel und ohne rechten Grund wieder aufgegeben. 

Im Gebirge wird den Schafen der unzugänglichfte Theil, den 
die Kühe nicht betreten fönnen, ald Sommerweide angewiefen, bis 
über 9000’ ü.M., oft bloße Eilande mitten in ftundenlangen Trünıs 
mer= und ©letfiherwüften. Ein Schafbube hütet fie, wobei er fich 
in Acht nimmt, die Heerde wo möglich nicht über Yirnflächen zu 
treiben, auf dem fie fehneeblind würden, und fie vor einfallendem 
Schneegeftöber aus dem Hochgebirge zu führen, da oft die Heerbe, 
wenn fie von Schneeftürmen überrafcht wird, fich auf den Boden legt 
und eher vor Froft und Hunger zu Grunde geht, als daß fie ihre 
Stelle verließ. Der Schäfer freut feinen Thieren jeden Abend et- 
was Salz auf den Boden, das fie dann die Nacht durch fleißig 
ableden. Oft trifft man in abgelegenen Alpeneinöden auch Kleine 
herrenlofe Schafheerden in halb verwildertem Zuftande, deren Junge 
nicht felten den Adlern und Lämmergeiern zur Beute werben. Im 
Appenzellerlande bilden einige Schafe oft die Zugabe einer Kuhheerde. 
Man benugt in der deutfchen und frangöfifchen Schweiz nur ihre Wolle 
und ihr Fleifh, nie ihre Mil. Je höher die Schafe weiden Fön- 
nen und je trodener der Sommer ift, defto befler gedeihen fie. Für 
die Ueberfömmerung wird gewöhnlich ein halber Gulden vom Stüd 
bezahlt. Der Hirtenbube erhält nebft der Speife 30 Kreuzer bie 
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einen Gulden Wochenlohn. Oft verunglüden diefe Heerden, da be- 
fanntli nach dem eigenthümlichen Nachahmungstriebe dieſer Thiere 
alle Stüde dem Leithammel folgen, felbft wenn er in den Abgrund 
fpringt. Bald treiben fremde Hunde den Haufen zu folder Ver⸗ 
zweiflung, bald ein Hagelwetter, wie einft am hohen Meßmer, wo 
200 Stud todt fielen, bald tödtet ein unglüdlicher Blitzſtrahl die 
ganze dicht aneinandergedrängte Heerbe. 

Indeſſen ift gewiß, daß die Schafzucht auf unfern Hochgebirgen 
weit nutreicher und häufiger betrieben werden könnte und gar vieler 
Berbeflerungen fähig wäre. Nicht nur wäre der trefflihe Dünger 
den magern Grasſtellen fehr zuträglich; bie freie Alpenweide läßt die 
Heerden auch weit gefünder als die im Thale fattfindende Stall- 
fütterung, die namentlich den Schafen nicht behagt. 

Eine eigenthümlihe und hoͤchſt interefiante Ericheinung von 
zahmen Hochgebirgsthieren bieten die Bergamasferfchafe, welde 
alljährlich aus den Thälern von Brescia und den Ebenen des füd- 
lichen Teffins nad) den engadiner Alpen wandern und dort den Soms 
mer über bleiben. Diefe Rafle ift weit größer als die gewöhnliche. 
Die Thiere find hochbeinig, meift weiß, tragen ven Kopf hoch, haben 
eine ftarf gewölbte Nafe, vom Untermaul bi8 auf die Bruft eine 
herabhängende Haut und hängende Ohren. Bei eintretendem Schnee 
wetter blöfen fie in tiefem Baßtone und mit der gleihen Stimme 
rufen die Mutterfchafe (Auen) ihren Zimmern. Beobachter haben 
gefunden, daß der Humor diefer Rafle ein fehr melandholifcher ift, 
und behaupten, man fehe nie ein Lamm munter fpringen, wie dies 
bei den andern Raffen fo häufig gefchieht. 

Aljährlih, wenn die Vegetation der höchften engadiner Berg- 
meiden ſich zu entwideln beginnt, fieht man auf den Straßen, welde 
aus den fünmailändifchen Teffinmarfchen nach der Adda und dem 
Comerfee führen, die intereffanten nomadiftrenden Karavanen. Lang- 
fam ziehen die gewaltigen Züge der großen Schafe überall am Wege 
najchend dahin. Große, magere, Tangwollige Hunde halten eine mu⸗ 
fterhafte Polizei. An der Spite des Zuges geht ein Schäfer, am 
Ende ebenfalls einer oder zwei. Es find Bewohner der bergamas- 
fifhen Ihäler Bal Seriana und Brembana, wo Seidendbau, Acker⸗ 
bau und in den unwirthlichern Seitenthälern die Schafzucht zu Haufe 
it. Die wandernden Heerden find feit Jahrzehnten Eigenthum meb- 
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rerer, meift mit einander verwandter Hirten, die in einem gewiflen 
Societätöverbande mit einander ftehen und dad wandernde Hirtens 
leben ſchon ſeit mehrern Generationen betreiben. An der Spitze 
derſelben ſteht ein Chef (il pastore); dieſer iſt bereits im Frühling 
in die bündner Gebirge voraus gereift, um die Alpen, die er zu be⸗ 
nutzen gedenkt, zu pachten, die Accorde feftzuftellen und die nothwen- 
digen Vorbereitungen zur Anfunft der Heerde zu beforgen. Die Hir- 
ten find in grobe wollene Röde und Beinkleider gehüllt; ihre ſchwar⸗ 
zen Haare dedt ein breitrandiger Hut. Bei faltem oder regnerifchem 
Wetter werfen fie einen weißen Mantel um; ihre Hemden find ſtets 
rein und weiß, fo dürftig auch das ganze Ausſehen ift; den Beichluß 
des Zuges macht ein wohlbepadter Efel von fehr großer und flatt- 
licher Art, der fo viel trägt als ein gewöhnliches Saumpferd. Die 
Betheiligten beforgen die Hut abwechfelnd; während die Einen bei 
den Schafen find, find die Andern für eine gewiſſe Zeit in ihren hei- 
mathlihen Ihälern und helfen ihren Yamilien die Feldgeſchaͤfte 
beforgen. Rur der Baftore ift von ben Heerdengefchäften frei, 
da er mit dem Schafhandel, Verkaufe der Käfe und vergl. bes 
ſchaͤftigt iſt; doch theilt er fich oft freiwillig mit feinen Genoſſen in 
bie übrigen Arbeiten. If der Frühling bereit8 warm, fo reifen bie 
Heerden nur bed Nachts; in den Falten Herbſttagen ber Rüuͤckkehr 
dagegen nur bed Tages. So forgfältig die Hirten find, fo dürfen fie 
doch ihren vortrefflich abgerichteten Hunden, von denen gewöhnlich je 
einer einen größern Trupp bewacht und in Orbnung hält, das Meifte 
überlafien. Sie reifen auf traditionellen Wegen und ihre Einkehr 
iR immer an Orten, wo fie vielleicht ihr Leben lang ſchon eingefehrt 
find. Dabei bezahlen fie Gemeinde für Gemeinde ein Feines Pafe 
fagegeld für das, was ihre Schafe abfreffen, oft. aud) nicht unbe 
traͤchtliche Zölle. 

Auf der Alp, zu deren Pachtung und Befegung fih oft meh- 
tere Eigenthümer unter gemeinfamer Tragung der Unfoften nad 
der Zahl ihrer Schafe vereinigt haben, angekommen, vertheilen fie 
ihre Schafe in vier abgefonderte Heerben, zunächft die Mutterſchafe 
mit den faugenden Lämmern, dann die Faftrirten Maft- und Schlacht» 
fhafe, ferner die unfaftrirten Widder und jungen Auen und endlich 
. die Meltichafe, Die feine Jungen haben, und etliche unfaftrirte Wid⸗ 
der. Jeder Abteilung wird auf der nämlichen Alp ein beftimmter 
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Weibediftrift angemwiefen, daß fie ſich nie mit einer andern vermifchen 
fann, ein Hund und ein Hirte beigegeben, der, wenn er von der 
Haupthütte zu entfernt wäre, feine eigene Feine Wohnung hat.” Die 
Haupthütte hat drei Abteilungen, die Küche, das Schlafjimmer und 
die Milch» und VBorräthefammer. Run beginnt die einförmige Wirth- 
(haft. Die Hunde nehmen forgfam ihre Schaar ind Auge und ver- 
lafien fie nie Kommt ein Fremder in die Alp, fo nimmt ibn der 
Hund des Diftrifts ſchon von weiten in Empfang und begleitet ihn 
fchweigend durchs Revier; nähert ſich derfelbe jedoch den Schafen, 
fo padt ihn der Hund fofort und hält ihn feit, bis der Hirte kommt. 
Die Nahrung der Schafhirten ift fehr. armfelig, obgleich fie in ver 
Regel ziemlich wohlhabende Leute find. Jeden Morgen und Abend 
genießen fie ihre Waflerpolenta aus Mais oder Hirfe mit etwas Zie- 
ger oder Käfe. Ihr einziges Getränk ift Wafler und Molfe; Suppe, 
Brot, Butter kennen fie nicht. Sie find von duͤſterm Anſehen, hoͤchſt 
verfchlagen und wortfarg. Ihr Charakter hat etwas Rauhes und 
Wildes. Nie hört man fie wie etwa andere Hirten ein Lieb fingen. 
Den ganzen Tag und die halbe Nacht bringen fie während der Alp- 
zeit bei den Schafen zu. Dabei zeichnen fie ſich durch außerordent⸗ 
liche Pünftlichfeit, Sorgfalt, Abhärtung und Genügſamkeit aus. Auf 
ihren hölzernen Pritfchen befteht ihr Lager aus altem Heu, über das 
fie ihre Dede und Mäntel breiten. Der Rod dient als Kopffifien. 
Nicht felten fieht man achtzigjährige Greife unter den Hirten. Das 
Weiden gefhieht nach einem gewiſſen Plane, indem ſich die Schafe 
nicht beliebig ausbreiten dürfen. Die betreffende Abtheilung bleibt 
immer auf einem verhältnigmäßigen Raume. Mit der größten Folg⸗ 
famfeit folgen die Thiere dem Hirten über Klippe und Gletſcher il und 
an einander gedrängt. in helles kurzes Pfeifen ift das Zeichen zum 
Aufbruch, ein tiefered oder ein nachgeahmtes Blöken lodt die Schafe 
auf dem Zuge. Wenn fie lagern follen, fteht der Anführer ftill, 
umgeht langfam die Heerde im Kreife und treibt dann mit Furzen 
Kehltönen die entfernten Thiere herbei. So gelagert bleiben fie guts 
müthig ftille, bi8 wieder dad Zeichen zum Aufbruch ertönt. Dabei kann 
fe der Hirt ohne Mühe an die abgelegenften Drte dirigiren und Die 
Heinften Grasplägchen von ihnen abweiden laffen. Wittern fie, wie 
ed in den engabiner Bergen oft gefchieht, einen Wolf oder Luchs _ 
oder Bären, jo bleibt dennoch die ganze Heerde dicht beifammen, 
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während die an ſolche Zucht nicht gewöhnten Landfchafe aus einander 
ftieben; dann geht der Hund vor umd fucht den Hirten herbeizubellen. 
Die Hunde allein, fo muthig fie find, nehmen es doch vereinzelt kaum 
mit einem reißenden Thiere auf, da ed ihnen an Kraft gebricht, grei- 
fen aber in Mehrzahl oft muthig den Wolf an. Sie werden nur 
mit Kleie und Wafler oder Molfen gefüttert und find darum fchon 
und befonders bei ihrer fteten Thätigfeit jehr mager. 

Man fchreibt den Mangel an fröhlicdem Temperament bei dies 
ſen Schafen den vielen Strapazen zu, denen fie ausgeſetzt find. Ueber⸗ 
fällt fie au der Schnee, fo müflen fie doch im Freien aushalten, 
und zwar oft Tage lang, ohne irgend Yutter zu befommen. Sie 
ſchmiegen ſich dann enge zufammen und ftehen dumpf blöfend an 
einem Felſen. " 

Die bergamasfer Schafhirten ziehen folgende Nutzung von ihren 
Heerden. Zunächſt verfaufen fie den Sommer über faft fortwährend 
die fetten Faftrirten Widder; denn kaum haben fie Die Alp bezogen, 
fo fommen ſchon die Kleifher aus Glarus und Zürih, um «fette 
MWaare» einzuhandeln. Ein dreijähriges Baar, von dem jedes Stüd 
80 — 90 Pfund wiegt, gilt 40—46 mailänder Liren. Berner aus 
ber Vermehrung der Heerde durch die Lämmer. Die Mutterfchafe 


“werfen zwar im Unterfchied von den Landichafen gewöhnlid, nur ein 


Lamm, aber dafür ein fehr ſtarkes. Der Wollertrag ift ebenfalls 
höchft beträchtlich und wird jährlich zweimal gewonnen. Man rech⸗ 
net die Schur des Stüdes auf 3—4 Pfund; doch iſt die Wolle 
gröber als die der Landſchafe, die freilich unverhältnigmäßig weniger 
liefern." Die Bergamasferwolle wird zu groben Tüchern für Unifor- 
men der öfterreichifchen Armee und Bettveden, namentlich im Seria- 
nerthale, in Cluſon verarbeitet. Das Fleifh der Schafe ift fehr 
hart und unfhmadhaft, aber fehr fett. Faͤllt auf der Alp ein Schaf 
todt, fo brechen fie ihm die Knochen, ſpannen ed mit Stäben aus⸗ 
einander und Dörren es auf Stangen oder auf dem Hüttendache an 
der Luft. Da dieſes Fleifch in Italien Käufer findet, kaufen bie 
Hirten auch fonft gefallenes Vieh, um es gleicherweife zuzubereiten. 

Eine eigenthümliche Nugung ziehen die Teffini (fo werben biefe 
Schafhirten gewöhnlich genannt, weil fie am Teſſin überwintern) 
aus der Milch ihrer Schafe. Das Melfen wird von ihnen für eine 
fehr befchwerliche Arbeit gehalten. Sie treiben die Schafe in einen 
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Einfang, an deſſen anderer Thüre zwei Hirten ſitzen, die jedes Schaf, 
das hinaus will, an fich ziehen und mit zwei Fingern melfen. Die 
Milch wird nun durch Leinwand gefeit. Da aber ein gutes Schaf 
blos 5—6 Eßloͤffel vol, höchftens in der beften Jahreszeit 24 Loth, 
täglich gibt und etwa 300 Stüd blos eine «Gebfer, d. h. den 
vierten Theil der zum Kaͤſen erforberlihen Menge geben, fo er- 
gänzt der Schäfer die übrigen drei Viertheile durch Milch von ges 
mietheten Küben oder Ziegen, ſodaß die berühmten zweipfündigen 
Schaffäschen nur zum geringften Theil aus Schafmilch beftehen. 
Indeß mag gerade die Mifchung der Mildy ihnen den weltbefannten 
Wohlgeſchmack verleihen. Nach dem Käfe wird die Puina, ber füße 
Zieger, ausgeſchieden und in Leinwandfädchen zum Abtriefen ges 
fhüttet. Diefe Ziegerchen find Außerft fett und füß und werben als 
hohe Delicatefie in Graubünden verfpeift; doch gehen fie raſch in 
Gährung über und haben eingefalgen nicht den gleichen Wohlgefhmad. 
Nach der Ausfcheidung des füßen Ziegerd wird mit etwas frifch zus 
gegoflener Milch und faurer Molke der zweite, herbe Zieger gewons 
nen, der mit der rüdfländigen Molfe die Nahrung der Schäfer und 
Hunde bildet. Aus vier Gebfen gewinnen fie 6—8 Käschen von. 
2— 2, Pfund und 12—16 Ziegerchen von —/, Pfund. Diefe 
ganze Alpeninduftrie ift in ihrer Art einzig in Europa. 

Iſt über allen diefen Gefchäften und Mühen der September 
herangefommen, fo wird vom Paftore der Alyzins aufs pünftlichfte 
abgetragen und die geftärkten Heerden treten den Rüdmarfch etwas 
rafher an. Die prächtigen Efel werden mit den Bettveden und 
Geraͤthen bepadt; oben darauf kommt der Polentafeffel mit vem Rühr- 
fnebel, und an einem verabredeten Tage treffen alle Bergamasfer- 
heerden, die auf den Bündneralpen überfönmert werden, in Burgo- 
fefio zufammen, wo ſie gefchoren werden. Jedes Schaf jeder Heerde 
ift an einem Ohre bezeichnet, ſodaß feine Berwechfelung vorfommt. 
Nun geht e8 nad) den zahmern Ebenen des Piemontd oder in bie 
Nähe von Brescia, Crema und dem untern Teſſin, wo die Schäfer 
große Auen gepachtet haben und die Thiere wieder wie auf der Alp - 
abtheilen, des Nachts in Hürden einfchließen und von Hunden be= 
wachen laffen. Nur fehr felten fommen die Schafe den Winter über 
in einen Stall. Die Regierung verpachtet um ein anfehnliches Gelb 
bie Salpetergewinnung aus dem zurüdgelaffenen Schafvünger und ge- 
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ftattet dagegen den Heerden das Abweiden gewifler Felder und Plaͤtze. 
Auch einzelne Gutsbeſitzer thun dies und werden dafür von den Schaͤ⸗ 
fern al8 patroni geehrt und mit Ziegerchen befchenft. Da die Ber⸗ 
gamasferfchafe an alle Abhärtungen gewöhnt find, unterliegen fie weit 
wenigern Krankheiten ald die Landfchafe, die in dumpfigen Ställen 
bei unreinliher Behandlung leben. Die gewöhnliche Krankheit ift 
die Rogna, gegen welche die Teffini, die faft alle Tabak kauen, den 
Mundfaft mit gutem Erfolge anwenden. Belommen die Thiere 
jonft eine Wunde ober brechen fie ein Bein, fo beleden fie ſich eine 
Zeit lang und ihre gute Natur heilt den Schaden verhältnigmäßig 
raſch. 

Auf ſolche Weiſe bringen in den Bündneralpen jaͤhrlich unge⸗ 
faͤhr 30—50,000 Bergamaskerſchafe ven Sommer zu und zwar haupt⸗ 
fächlih in den Gebirgen von Mifor, Bergel, Puſchlav, Engadin, 
Rheinwald, Stalla und Averd. Die Schäfer bezahlen 16— 17,000 
Gulden Pachtzins, der mit den Zoll- und Reifefoften auf 24—25,000 
Gulden fleigt. Auf dem Splügen werben etwa 1000 Stüd gefümmert 
nebft 100— 150 Pferden, welche von den Teffini in Zins genom- 
men werden; der aus den ‘Pferden erlöfte Zins bezahlt ifinen beinahe 
den ganzen Alpzins von A400 Gulden, fodaß fie ihre Heerven faft 
umfonft weiden laffen. Im Jahre 1851 wurden 28,521 Stüd aus 
ländifches Vieh zur Sömmerung in die Bünbneralpen getrieben, 
worunter 24,191 Schafe. Die Bergamaskerfchafe frefien doppelt fo 
viel ald die Landfchafe und werden zu 15 Stüd auf eine Kuh ges 
rechnet. Gewiß würben die Bündner durch verftändige eigne Bes 
nugung ihrer Alpen weit mehr gewinnen als dadurch, daß fie den 
Nugen den Fremden überlaffen. Freilich müßten fie ſich dann auch 
die claflifhe Genügfamfeit derfelben zu eigen machen. ine foldhe 
haben wir aber 3. B. bei den emfer Schafhirten auf der Süpfeite 
des Banirerpaffes nicht gefunden. Diefe Leutchen haben ſtets ent- 
weder frifches Schaffleifh im Keſſel oder im Rauche und die Eigen- 
thümer der Heerden beflagen fih wol nidyt ohne Grund darüber, 
wie viele Schafe in jenen rauhen Gebirgen «todtfallen». 

Bon dem höchft profaifchen Vieh der Schweine als Alyenthieren 
ift wenig zu fagen, da es aud auf der Alp faft immer oder doch 
größtentheild in den Ställen gehalten und blos dadurch intereffant 
wird und zu einem gewiſſen Renomme fommt, ‚daß es auf vielen Alpen 
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fein Hauptquartier unmittelbar unter der Schlafftätte der Reiſenden 
und Sennen, dem fogenannten Trill, hat und die ganze Nacht durch 
ein barbarifches Concert in allen Tönen des Orkus aufführt. 

Bei jeder Kuhheerbe iſt eine Anzahl von Schweinen, auf je vier 
Kühe ein altes und ein junges, die mit ber überfläffigen Molfe aufs 
gezogen werden. Sie werden zwar nicht gerade fehr fett davon, aber 
groß und munter und der Vortheil, den die Sennen von diefer Zucht 
haben, ift nicht felten der einzige der ganzen Sömmerung. Wird 
auf der Alp mager gefäft, jo fommt auch die Butternmilch den Säuen 
zu gut, die ihnen fehr wohl befommt und fie durch die zurüdgeblie- 
benen Fettkügelchen gut mäftet. In den Kantonen Zuzern und Zug 
findet man meift weiße, in Schwyz, Glarus und Graubünden rothe, 
in Uri und Teffin ſchwarze oder ſchwarz⸗ und rothgefledte, im Bis⸗ 
thum Bafel, Wallis und berner Oberlande faft nur ſchwarze Schweine, 
am bedeutendften ift die Schweinezucht der Iuzerner Gebirge. Im 
bündner Oberlande finden wir einen, wie es fcheint, eigenthümlichen 
Schlag fleiner fchwarzer Schweine, die ganz ähnlich wie Ziegen oder 
Schafe behandelt werden. Im Sommer treibt man fie wie jene in 
“ Die Berge Nur ausfchließlihen Grasweide; im Winter füttert und 
mäftet man fie blo8 mit Heu oder End (Grummet), ohne daß ih: 
nen irgend etwas von der fonft gewöhnlichen Schweinefoft (Molke, 
Kleie, Kartoffeln und dergl.) gereicht würde, 


IV. Die Pfe'rde. 


Pferdezucht und Schläge. — Die Suumpferde. — Die Pferde der Bergs 
päſſe. — Maulthiere und Efel. 


Auch die Pferde bilden einen Theil des zahmen Thierlebens im 
ſchweizeriſchen Hochgebirge, indem fie nicht nur im Dienfte der Al: 
penbewohner arbeiten, fondern aud in freien Heerden die fanftern 
Alpen während des Sommers bewohnen. 

Die Schweiz hat einen mehr oder minder eigenthümlichen, jedoch 
nicht genau abgegrenzten Schlag von Pferden, der ſich vor den 
ſchwäbiſchen und norddeutſchen namentlich durch ſtärkere Knochen, 
breitere Bruſt und Kreuz und größere Stärke und Dauerbarkeit im 
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Zuge auszeichnet. Sie eignen fi) in der Regel nicht zu Reitpferden, 
dagegen vortrefflich zu Zug- und Kutjchpferden, befonders der fchöne 
Freiburger» und Emmenthalerſchlag. Im Emmenthal und im Kan 
ton Schwyz hat man indefien durch Kreuzung mit fpanifhen und 
norbdeutfchen Hengften audy vorzügliche Reitpferde gewonnen. Die 
ftarfen Freiburgerpferde, die nad Frankreich ausgeführt und in der 
Gegend von Lyon zum Schiffziehen verwendet werben, zieht man 
dafelbft den Burgunderpferden vor. In den: Kantonen Solothurn, 
wo die Regierung mit Erfolg die Pferdezucht hob, Bern, von wo 
aus oft die fchönften Gefpanne als Herrfchaftspferde nad Mailand 
und Frankreich ausgeführt werden, Luzern, wo die Pferde des Klofters 
Einfiedeln in 16. Jahrhundert fo berühmt waren, daß fie in Deutſch⸗ 
land und Italien für fürftlihe und herzogliche Marftälle gefucht wur: 
den, Unterwalden und Glarus werden mehr Pferde gezüchtet, als das 
felbft gebraucht werden. Doch ift Diefe Zucht in letztern Kantone 
fehr gefunfen. Ehemals trieb Glarus noch jährlid 2 — 300 Pferde 
auf ben Lauifermarkt, jegt faft Feine mehr. Im St. Sallifchen wird 
im Bezirf Gafter in den ehemaligen Herrfchaften Sar und Werdens 
berg die Pferdezucht betrieben, ebenfo in Appenzell Innerrhoden und 
in den Urnäfcherbergen, doch überall nur im Kleinen. Natürlich 
hängt der jeweilige Schlag von der gerade benusten Art der Zucht 
hengfte weſentlich ab. 

Auf den Alpen werden den Pferden die feuchten, fauern Weides 
pläge überlaffen, wo das Rindvieh nicht gern frißt. Munter treiben 
fie fih ohne befondere Hut in ihren Revieren umber, die natürlich 
möglichft wenig fteil fein dürfen. Sowie fie auf der Alp find, wer⸗ 
den ihnen die Hufeifen abgezogen. Im Appenzellerlande, wo bie 
Pferde des Sommers wenig gebraucht werden und fehr große Almen- 
den find, überfommern die meiften auf diefen. Haben ſie fein Fut⸗ 
ter mehr, fo laufen fie oft ded Nachts viele Stunden weit zum heis 
mathlihen Stalle zurüf und feßen frei über Zäune und Gräben. 
Tag und Naht bleiben fie auf dem Gebirge im Freien, wobei fie 
fehr gefund bleiben und aͤußerſt munter, raſch und lebhaft werben. 
Sie gewinnen die freie Sommerweide der Alp gewöhnlich außer: 
ordentlich lieb und wir haben öfter erlebt, daß Pferde aus dem Thale 
im Sommer viele Stunden weit in die Alp zurüdliefen, auf der fie 
einen Sommer zugebracht hatten. Ein folches treued Thier mußte 


552 Die zahmen Ihiere der Alpen. 


deswegen fogar weit außer Landes verfauft werden, weil es felbft nad 
jahrelanger Gewöhnung ins Thal noch) jeden Moment benugte, um ſich 
davonzumachen und dann immer auf einer hohen Alp geholt werben 
mußte. Ehe man die Pferde von der Alp nimmt, befommen ſie taͤglich 
etwas Salz, wodurch das Haar feiner, glatter und blanfer wird. Ge 
pust und geftriegelt werben fie droben nie. Ein erwachlenes Pferd 
wird im Olarnerlande vier Stöße (d. h. fo viel als vier Kühe) im 
Futter gerechnet und bezahlt 10— 12 Fl. Sommerzind, Saugfüllen 
find koſtfrei. Im Winter haben in den Berggegenden der Echweiz 
die Pferde oft das fehr befchwerlidhe Gefchäft des Holzichlittend aus 
rauhen und fteilen Wäldern zu verrichten. Dazu werden nicht eis 
gentliche Schlitten verwendet, fondern die Balfen an ein einfaches 
Geſtell befeftigt, mit dem die Thiere muthig den rauhen Weg gehen 
und oft in hellem Galopp die fteilften Halden hinunterrennen, über: 
haupt aber eine Musfelfraft und Klugheit beweifen, die in Erſtau⸗ 
nen febt. 

Diele Pferde werden jebt noch in den Alpen zum Säumen ge⸗ 
braucht. Che die bequemen Wege in den Bergkantonen bergeftellt 
waren, waren bie Saumpferde überhaupt faft die einzigen Trans⸗ 
portmittel. Die Saumroffe werden mit vier Butterfübeln oder Käfe 
beladen und mit einer buntbemalten Wachstuchdecke zugededt. Lang- 
fam und ficher gehen fie auf den oft nur handbreiten Bergwegen 
mit der ſchweren Laſt. Im Thale fteigt oft der Senn, der fie führt, 
noch zwifchen die Kübel auf und galoppirt jodelnd Durch die Dörfer. 

Noch müſſen wir jener grobfnochigen, ausgezeichneten Bergpferde 
erwähnen, die auf den großen Alpenpäffen im Winter die Güter: 
und Poſtſchlitten befördern. Bekanntlich find alsdann die fhönen 
Straßen mit viele Klafter hohem Schnee bevedt und der Tranfit 
geht in Fugen Zicgadlinien den nädhften, beiten Weg hinauf und 
hinab ins Thal. Die Boftreifenden werden je einer auf einen Fleis 
nen Schlitten gepadt, in gute Mäntel gehüllt und mit einem Füh— 
rer verfehen, der auf der unebenen Route das ſchwankende Fuhrwerk 
ftet8 vorfichtig zu balanciren hat. Mit außerordentliher Kraft Hält . 
auf der jäh abfallenden Schneebahn das Pferd den gleitenden Schlit— 
ten zurüd und drüdt je nach Bebürfniß bald rechts, bald linke. 
Salt er auf eine Seite, fo ftenımt das Fuge Thier mit aller Macht 
fih gegen die Schneebahn und bleibt freiwillig ftehen, bis Mann 
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und Gepäd wieder ordentlich aufgeladen find. Ohne diefe mächtis 
gen Bergrofle wäre die Winterfahrt über bie Paͤſſe der Hocalpen 
fehr gefährlich. 

Kur im Teffin und Wallis, wo die Pferdezucht fehr ſchwach 
betrieben wird, erzieht man Maulthiere und braucht fie mit Vor⸗ 
theil zum Bergtransport; Eſel gibt es in Eleiner Zahl in der fran- 
zöftfchen und italienischen Schweiz, doch nicht im Gebirge. Daß die 
bergamasfer Schafhirten einen vortrefflihen Schlag fchöner, großer 
und befonders Fräftiger Efel befigen, haben wir ſchon bemerft. 


V. Die Hunde im Gebirge. 


Die Sennenhunde. — Baflarde und Tollwuth. — Die Jagdhunde und das 
Alpenwild. — Schäferhunde. — Die St. Bernharbeboggen. — Klima und Wit- 
terung der Hofpisgegend. — Das Erfrieren. — Der Sicherheitedienft. — Thaͤ⸗ 
tigfeit und Ausruͤſtung der Doggen. — Der treue Barry. 


Wir ſchließen unfere Genrebilder aus der alpinen Thierwelt un- 
ferer Heimath mit jenem treuen Begleiter des Menfchen, der ihn 
weder unter der brennenden Sonne der Linie, noch im ewigen Eife 
der hochnordiſchen Einöden verläßt und auch die mühfeligen Arbeiten 
des Gebirgslebend geduldig mit ihm theilt, überall die gleiche Treue, 
den gleihen Scharffinn, die gleiche Ausdauer beweifend.. 

Wir haben es nicht mit den verſchiedenen Raffen zu thun, deren 
Repräfentanten fih in der Schweiz wol vom Bolognefer und dem 
nadten egyptifchen Hunde bis zum feinen Windfpiele und Neufunds 
länder ziemlich vollftändig vorfinden mögen, fondern nur mit den 
eigentlichen Berghunden, bei denen wir manche unferm Gebirge 
eigenthümliche und intereffante Erfcheinungen finden. 

Bei vielen Viehheerden der Alp findet man einen fogenann- 
ten Sennenhund. Naht fid der Wanderer der Alphütte, fo bes 
grüßt ihm zuerſt der hellbelende Hund, dann das traufiche Gekofe 
der im Kothe ſich fonnenden Saufamilie Die Sennen brauchen 
jene furzhaarigen, mittelgroßen, vielfarbigen Hunde, die fih ſtrich⸗ 
weife in ganz reinem, regelmäßigem, fpibartigem Schlag vorfinden, 
theil8 zum Zufammentreiben der Heerden, theild zur Hut der Hütte. 
Die nämlidhen fehr treuen und fehr wachſamen Hunde begleiten fie 
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ſtets, wenn fie die Milch ind Thal oder zur Stadt tragen. Dieſe 
Hunde follen fih am häufigften von allen freiwillig mit den Berg: 
füchfen paaren und die fo entftandenen Baftarde an dem fehwärzlichen 
Rachen, feinen Gebiffe und fpigern Kopfe Fenntlich fein. Gewiß 
if, daß die in den Bergen lebenden Hunde von tollen Füchſen öfter 
die Wuthfrankheit erben, jenes gräßliche Uebel, das bald als ra- 
fende Wuth, bald als ftille Wuth erfcheint. Der Franfe Hund 
wird unruhig, frißt nicht mehr ordentlih, wird heifer, läßt den 
Schwanz hängen und wird oft am Hintertheil lahm. Mit heraus» 
hängender, geiferbededter Zunge läuft er matt über Land, bald im 
Kreife, bald wie blind geradeaus und beißt,- was ihm in den Weg 
fommt. Das franfe Thier fällt zwifchen dem 6. und 8. Tage. Die 
Urfache diefer früher fchon bei den Küchfen erwähnten und fo Höchft 
gefährlichen Erſcheinung ift wahrfcheinlich gewaltfame Unterdrüdung 
des Paarungstriebes. Ein Heilmittel bei dem Thiere ift nicht rathfam. 

Die JZagdhunde werden im obern Hochgebirge nicht gar häufig 
angewendet, da die Alpenhafen und Hühner gewöhnlich ohne Hunde 
gejagt werden. Indeſſen ift die Ausfage, daß Hunde zur Gemfen- 
jagd unbrauchbar feien, doch falſch. Nur in den höchften Eis- und 
Felsregionen ift an eine Jagd mit Hunden nicht zu denfen; in den 
niedern und zahmern Alpen dagegen, wo die Gemfenrudel fi in 
den Bergmwäldern herumtreiben, haben wir felbft fchon Hunde mit 
beftem Erfolg angewandt. Natürlich ift die Benusung derfelben fehr 
durch die Localität bedingt. Mehrere Jäger ftellen fih an jenen 
Poften auf, durch die die Gemfen gewöhnlich zu fliehen "pflegen, wo 
bei man den Grundfaß befolgt, daß bei eintretendem rauhen Win- 
terwetter Die Gemſen mehr in die Tiefe, fonft aber ficher in die 
Höhe «fchlagen». Sind die Poſten befegt, ſo beginnt der Treiber, 
auf der entgegengefegten Seite der Wälder mit etlihen Hunden an 
der Leine fachte zu fuchen. Nur auf eine ganz frifche Fährte oder 
auf das Wild felbft werden die Hunde loögelafien. Gewahren die 
Gemfen diefe Verfolger, fo laſſen fie diefelben halb neugierig ziem- 
lich nahe kommen, drehen fi) um und ftampfen heftig mit den Bor: 
derfüßen auf (ähnlicy den Kaninchen, wenn fie einen Hund wittern); 
dann erft fliehen fie Tangfam und wählen in der Regel ſolche Wege, 
wo die Hunde bald zurüdbleiben müflen. Daß ein Hund je eine 
Gemſe erreichte, ift nicht möglich, wol aber erleichtert und beförbert 
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er das Gefchäft des Treibens in hohem Grade und iſt audh oft bei 
Verfolgung angefchoffener Gemfen von großem Bortheil. — Mit ent: 
jchiedenem Nutzen wird der Jagdhund im Gebirge auf Füchfe gebraucht, 
und zwar in der Regel, um den Fuchs dem in der Nähe des Baues 
auf dem Anftand ftehenden, Jäger zuzutreiben. Auf Dachfe und 
Füchſe werden auch Dachshunde, jedoch nicht allgemein, angewendet. 
Auf die weißen Hafen find Hunde faft überflüffig, da ein gemandter 
Jäger lieber felbft der fihern Fährte folgt; ebenſo auf die verfchie- 
“denen Hühner, die fi oft im Geröll und Geftein aufhalten, wo 
der Jagdhund Mühe hat, zu fuchen. Diefe legtern findet man bei 
und oft von der beiten Art, mit ftarfgewölbten Scheitelbeine und 
Ihiefliegenden Augen, langem Behang, geftredtem Leibe, fehr ftarfen 
Läufen und halbgefrümmter Ruthe, furzhaarig, bald dunfel-, bald 
hellfarbig mit braunen Flecken oder in trefflichen Baftarbvarietäten. 
Ihre Drefiur ift in der Regel ſchwach, ihre Ausdauer aber, mit der 
fie das Wild in allen Schluchten, nach allen Felfenlabyrinthen bin- 
auf verfolgen, wunderbar. Braden, die an Die ebene Jagd ges 
wöhnt find, taugen felten für die Gebirgsjagd. Hühner oder Bor 
ftehhunde find bei Diefer wenig "zu brauchen. Aechte Schäfer: 
hunde findet man in den Alpen faft nur bei den bergamasfer 
Heerden. Wir haben von diejen vortrefflichen Thieren, die fich felbft 
mit Bären und Wölfen in Kämpfe einlaflen, von ihrer außerorbent- 
lichen Wadyfamfeit, Sorgfalt und Intelligenz bei den Schafen ſchon 
das Wichtigfte berührt. Dagegen haben wir noch von einer Raſſe 
eigenthümlicher Berghunde zu erzählen, deren Ruhm dur ganz 
Europa verbreitet iſt. Wir meinen die Hunde des großen St. Bern- 
hardsberges. 

Die Bernhardinerhunde ſind nach der Anſicht der Einen 
eine Mittelraſſe von der engliſchen Dogge und dem ſpaniſchen Wach⸗ 
telhunde; nad) der Ausſage Anderer ſollen fie von einer daͤniſchen 
Dogge abſtammen, die ein neapolitaniſcher Graf Mazzini von einer 
nordiſchen Reiſe mitgebracht und die ſich mit den walliſiſchen Schaͤ⸗ 
ferhunden paarte. Die Bernhardinerdoggen ſind große, langhaarige, 
äußerſt ſtarke Thiere mit kurzer, breiter Schnauze und langem Ber 
hang, von vorzüglichem Scharfſinn und außerordentlicher Treue. 
Sie haben ſich durch vier Generationen rein fortgepflanzt, ſind aber 
gegenwaͤrtig nicht mehr rein vorhanden, nachdem mehrere bei ihrem 
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treuen Leitdienfte durch Lauinen umgelommen find. Eine ganz ver 
wandte Raſſe wird nachgezgogen und ein junges Thier zu 6—10 
Rouish’ors verfauft. Die Heimath diefer eveln Thiere it das Hofpiz 
bes St. Bernhards, die höchfte Menfchenwohnung der alten Welt 
7680’ ü. M., jener traurige Gebirgsfattel, wo in der nächiten Nähe 
des ewigen Schneed ein acht⸗ bis neunmonatlicher Winter herrfcht, 
in dem der Thermometer gar oft 22° R. unter dem Gefrierpunft 
fteht, während in den heißeften Sommermonaten jeden Morgen und 
Abend das Wafler zu Eis erftarrt und im ganzen Jahre kaum zwan- 
zig helle Tage ohne Sturm und Schneegeftöber oder Nebel kommen. 
Dort fallen blos im Sommer große Schneefloden, im Winter dagegen 
gewöhnlich trodne, Feine, zerreibliche Eiskryſtalle, die jo fein find, daß 
der Wind fie durch jede Thür⸗ oder Senfterfuge zu treiben vermag. 
Diefe Häuft der Sturm oft, beſonders in der Nähe des Hoſpizes, 
zu 20—30 Fuß hohen, lodern Schneewänden an, die alle Pfade 
und Schlünde bededen und beim geringften Anſtoß als Lauinen in 
die Tiefe flürgen. Die Reife über diefen alten Bergpaß, über den 
nach übereinftimmenden Nachrichten, wenn auch nicht Hannibal mit 
feinen Puniern, doch ſchon verfchtedene alte Sriegsvölfer zogen, den 
Auguftinus zu einer Heerftraße machte und Kaifer Conftantinus mit 
Meilenfteinen befegte, den die Römer unter Cäcinna, die Longobar: 
den, Sranfen und Deutfchen fo oft überftiegen und wo noch Die 
Spuren eines dem penninifhen Jupiter geweihten Tempels fich fin- 
ben (weswegen die Römer den Berg Mons Jovis nannten), ift nur 
im Sommer bei klarem Wetter ganz gefahrlos, bei ſtuͤrmiſchem Wet: 
ter Dagegen und im Winter, wo die vielen Spalten und Klüfte von 
Schnee verhüllt find, dem fremden Wanderer ebenfo mühfelig als 
gefahrdrohend. Alljährlich fordert der Berg eine Eleine Anzahl von 
Dpfern, die in einer -befondern Morgue aufbewahrt und ausgeſtellt 
werden. Bald fällt der Pilger in eine Spalte, bald begräbt ihn 
ein Lauinenbruch, bald umhüllt ihn der Nebel, daß er den Pfad 
verliert und in der Wildniß vor Ermüdung und Hunger umfommt, 
bald überrafcht ihn der Schlaf, aus dem er nicht mehr aufwacht. 
Wer bei großer Kälte in jenen Höhen reift, fühlt in der Regel eine 
faft unmiderftehliche Anwandlung von Schlafſucht. Kälte, Ermüdung 
und die Einförmigfeit der Gegend erfchlaffen die Thätigfeit des Gehirns. 
Zuerft ſtockt das Blut in den Außerften Fleinen Gefäßen, dann fängt 
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ed im ganzen Körper an, langfamer zu eirculiren, bis die Circula- 
tion zuerft in den Gliedern und zulegt im Gehirn ganz aufhört. Bon 
füßem, ruhigen Schlummer umhüllt, ftirbt der Unglüdlihe. Die 
Gewalt diefer Schlaffucht, der nur ein fehr energifcher Wille zu wie 
derftehen vermag, iſt fo übermädtig, daß fie den Wanderer in jeber 
Stellung bewältigt. So fanden die Möndye des Hofpized im * 
Sahre 1829 mitten auf dem Wege einen Menfchen in aufrechter 
Stellung, den Stod in der Hand und ein Bein emporgehoben. Er 
war ftarr und todt. Etwas weiter oben fchlief fein Oheim den glei- 
hen eifernen Schlaf. 


Der Wandrer flarrt von Eife, 

Sein Odem friert zu Schnee; 

Ein Gloͤckchen dumpf und leiſe, 
Tönt fern am Alpenſee. 

Der Hohlweg ſenkt ſich tiefer; 
Durch Felſenzacken blickt 

Des Kloſters dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz geſchmückt. 


Ohne die aͤcht chriſtliche und aufopferungsvolle Thaͤtigkeit der 
edeln Mönche waͤre der Bernhardspaß nur wenige Wochen oder Mo⸗ 
nate des Jahres paſſirbar. Seit dem achten Jahrhunderte widmen 
fie ſich der frommen Pflege und Rettung der Reiſenden; die Bes 
wirthung berfelben koſtet jährlich 50,000 Franken und gefchieht un⸗ 
entgeltlih. Die feften fleinernen Gebäube, in denen das Feuer des 
Herdes nie erlifcht, Fönnen im Rothfalle ein paar hundert Men- 
fchen beherbergen; eben fo anfehnlid find die Speifenorräthe des 
Kloſters. Das Eigenthümlichfte iſt aber der ſtets gehandhabte Si⸗ 
cherheitsdienſt, den die weltberühmten Hunde weſentlich unterſtützen. 
Jeden Tag gehen zwei Knechte des Kloſters über die gefährlichen 
Stellen des Paffes, einer von der tiefften Sennerei des Klofters hinauf 
ind Hofpiz, ein anderer hinunter. Bei Unwetter oder Lauinenbrüchen 
wird die Zahl verdreifacht und eine Anzahl von Geiftlichen fchließen 
fih den «Sucern» an, die von den Hunden begleitet werben und 
mit Schaufeln, Stangen, Bahren, Sonden und Erfrifchungen vers 
fehen find. Jede verbächtige Spur wird unaufhörlicdy verfolgt, ſtets 
ertönen die Signale, die Hunde werden genau beobachtet. Diefe 
find fehr fein auf die menfchliche Fährte dreffirt und burchftrei- 
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ges. Binden fie einen Erftarrten, fo laufen fie auf dem Fürzeften 


Wege pfeilfehnell ins Klofter, bellen heftig und führen die ftetö be- 
reiten Mönche dem Unglüdlichen ficher zu. Treffen fie auf eine Lau⸗ 
ine, fo unterfuchen fie mit der feinften Witterung, ob fie nicht die 
Spur eines Menfchen entdeden, und wenn dies der Fall ift, fo ma⸗ 
chen fie fih fofort daran, den Verfchütteten frei zu feharren, wobei 
ihnen die ftarfen Klauen und die große Körperfraft wohl zu ftatten 
fommen. Gelingt ihnen die Befreiung nicht, fo holen fie im Hofpiz 
Hülfe. Gewöhnlich führen fie am Hals ein Körbchen mit Stärfunge- 
mitteln oder ein Fläfchchen mit Wein, oft auf dem Rüden wollene 
Deden mit fih. Die Zahl der durch dieſe intelligenten Hunde Ge⸗ 
retteten ift fehr groß und in den Annalen des Hofpitiumd gewiffen- 
haft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Rafle war Barry, 
das unermüdlich thätige und treue Thier, das in feinem Leben mehr 
denn vierzig Menfchen das Leben rettete. Sein Eifer war außer- 
ordentlih. Kündete fih auch nur von Ferne Schneegeftöber oder 
Nebel an, fo hielt ihn nichts mehr im Kloſter zurück. Raſtlos fus 
hend und bellend durchforſchte er immer von neuem die gefahrvoll- 
ften Gegenden. Seine liebenswürdigfte That während des zwoͤlfjaͤh⸗ 
rigen Dienfted auf dem Hofpize war folgende: Er fand einft in 
einer eifigen Grotte ein halberftarrtes, verirrtes Kind, das fchon 
dem zum Tode führenden Schlafe unterlegen war. Sogleich leckte 
und wärmte er e8 mit der Zunge, bis ed aufwachte; dann wußte 
er es durch Liebfojung zu bewegen, daß es fid) auf feinen Rüden 
feste und an feinem Halfe ſich fefthielt. So fam er mit feiner Bürde 
triumphirend ins Klofter. — Er iſt im Mufeum von Bern aufge- 
ftelt und ein theilnehmender Dichter widmete ihm folgende charaftes 
riftifche Zeilen. 


Barry, freundliches Thier, du Weifer im Rüdengeſchlechte, 
Stet8 dem unfrigen hold, Freund und Erretter in Noth! 
Guter Barry, du flarbft, beweint von allen Bekannten; 
Di erfegt dein Geſchlecht nimmer den menſchlichen Stolz. 
Hier auf Jupiter Berg begrüßte der Kommenden jeden 
Barry mit wedelndem Schweif, treulich umfchnuppernd die Sand. 
Sorglo8 am traulihen Herd und bei köſtlicher Tafel Geplauder 
Wacht er mit doppeltem Ohr, — oͤffnet ſich Fünftlih die Thür, 
® 
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Knurrt mit gehobener Schnauze, die drohenden Stürme zu wittern, 
Welche der Berggeift wild draußen erreget im Zorn. 
Aengſtlich jagt er zurück, die Liebenden Klausner zu mahnen. 
aBringft vu wol fihern Bericht? Tönt dod Fein Maulthiergefchell!» 
Alfo der freundlihe Groß, ver Sammler der willigen Gaben, 
Welcher nun, wie ſich's gebührt, Barry zur Reife verficht. 
Pfeilfegnell über den Eisgrund hinab verſchwindet der Rüde, 
Während die Klausner ſich felbft rüſten mit ſtarkem Geräth, 
Nachzuſpüren ven Pilgern, den grimmig bedrohten, die lebend 
Oft das Sturmels bedeckt, ch fie das Wahthaus erreicht. 
Do, der Damon entflieht; und fiehe dort Barry ſchon wieder: 
Wunder! am Eräftigen Schweif hängt ihm entkräftet — ein Freund! 
Athemlos ftammelt er: «Gott! Noch umarm’ ich euch, liebe Gefährten, 
Der ich mit wankendem Fuß nicht die Beritt'nen ereilt! 
Ohne den rettennen Hund fchlief flarr ih zur Mumie vrunten; 
Aber er riß mich empor, bietend das Fläſchchen am Hals 
Stärkenden Tranks, und vorne mir weifend und bahnend den Saumpfad. 
Barry, wie lohn’ ich die That! Barry, empfindfl du den Danftn 
Aber noch ruht er nit; er fucht die gelehrigen Rüben, 
Sudt und vermißt das Geräth Fünftliher Sonden beim Haug, 
Und die Bahren, womit die Klauöner Lebend’gen und Todten 
Dienen, wenn folder der Gaft oder der Säumer bebarf, 
Raſtlos hinab und hinab ereilet am Schrunde der Dranze 
Barry den keuchenden Zug, mühvoll ſich bahnend den Weg. 
Sieh! Ermattet verlor der Führer aus feinen Geworb’nen 
Ziween, vom Weine des Thale fchläfrig, gelagert am Wels, 

Wo fie des Schneeſturms Lamwin’ entführt in die donnernde Tiefe, 
Sonder Spur ihm, der floh, harrend im Wachthaus voll Angfl. 
Barry, ver Retter, erforfcht und eröffnet ven helfenden Klausnern 

Bald dad erftidenne Grab; und aus ver Lava von Eis 
Tragen fie freudig hinauf die Jüngling’ ins gaftlihe Klofter, 
Wo fie, gerieben mit Schnee, ſtaunend erwachen vom Tor. 
So dankt mander der Wandrer den Traum vom Leben ins Leben, 
Ihm, doch nimmer erwacht er zum belohnenden Dank. — 
Daß er im laftenden Alter nun ruh' und die Zöglinge felber 
Fördern das nüglihe Werk, führt ihn ver Sammler hierher. 
«Hier mag ruhig ich wohnen, mag gern ich entfihlafen», fo fagt ung 
Noch fein gefenkter Bil, deutend am nervigen Fuß 
Auf die geftümmelten Klauen. Sa, ja; bier wohne mit Ehren, 
Fläſchchen und Körbchen am Hals, Mufter der Lieb und ver Treu. 
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